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Neueſte Geſchichte. 


Dritter Beitraum. 


Beginn und Wachsthum der Reaktion in Europa nach 
Napoleon's Sturz. 


1. Der heilige Bund. 


Der überraſchend ſchnell eingetretene Sturz Napoleon's mit‘ den 
ihn begleitenden außerorventlihen Umftänven , das gänzliche Verſchwin⸗ 
den eines politifhen Syſtems, das fi) lange mit fo großer Kraft gel= 
tend gemacht hatte, die Wiedereinfegung fo vieler vertriebener Regenten- 
häuſer, dies Alles hatte, von den äußeren politifhen Reſultaten gang 
abgejehen, auf vie Welt einen tiefen moraliihen Eindrud gemacht. Wenn 
man fich vergegenwärtigte, daß Napoleon im September 1812 fiegreich 
in Mosfau einzog, und im April 1814 fi auf den Befit ber Heinen 
Inſel Elba beſchränkt ſah, wenn man daran dachte, daß im März 1815 
wieder ganz Frankreich unter feine Botmäßigkeit gefommen, und er im 
Auguſt deſſelben Jahres als Oefangener nad St. Helena abgeführt 
wurde, fo war man geneigt, in dieſem nie gefehenen Wechfel des Glückes 
und der Macht mehr als fonft das unmittelbare Eingreifen einer Alles 
leitenden Borfehung zu erkennen. Auf gewöhnlichen Wege, nad) ven 
üblichen Regeln der Kriegskunſt und Politif, jo meinten Viele, hätte der 
Eroberer nicht fo ſchnell und nicht fo tief von feiner Höhe herabgeſchleu⸗ 
dert werben fünnen. Die mancherlei inneren und äußeren Gründe , die 
biefen Sturz erlären konnten, genügten ahnungsvollen Gemüthern nicht. 
Man hatte bis zu Napoleon hin feine Anfchauung von einer jo raſch 
errungenen Größe und einem fo jähen Falle gehabt, und glaubte in dies 
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fen an das Wunderbare grenzenden Ereigniffen den Finger der Gottheit 
u feben. 

Unter allen damals hervorragenden Perfänlichfeiten war niemand 
mehr als der Kaifer Alerander von biefer Stimmung erfüllt. Napo— 
leon's Berblendung bei feinem Vorbringen nad) Moskau, und die Um⸗ 
ftänve, die während bes Rückzuges bie Bernihtung feines Heeres ver- 
anlaßten, ſammt der ganzen verhängnißvollen Kette unerwarteter Ereig- 
niffe bis zu feinem gänzlichen Erliegen, hatten auf Alerander eine um fo 
größere Wirkung geäußert, je näher er eine Zeit lang dem Eroberer ge= 
ſtanden, je höher feine Meinung von deſſen Genie gewefen war. Was 
religiös geftimmten Gemüthern an Napoleon immer anı meiften mißfallen 
hatte, war deſſen Entfernung von allem Ueberfinnlihen und Chriftlichen, 
feine allein auf die Erreihung äußerer Zwecke gerichtete Sinnes- und 
Handlungsweiſe gewefen. Die Kraft und Unabhängigkeit in Napoleon’s 
Weſen hat für die ihn umgebende Welt oft etwas Fremdartiges und 
Unheimliches gehabt. Er fchien, fo weit es die Natur der Dinge erlaubt, 
die Entſcheidung über die ihm vorliegenden Fragen, ohne Rüdficht auf 
Das, mas über oder neben ihm ftehen konnte, nur in fich felbft geſucht, 
nur auf feine eigene Stimme gehört zu haben. Dieſem ſich Losſagen 
von allem Religiöſen ſchrieb man den grenzenlofen Ehrgeiz des Ero— 
berers und feinen endlichen Sturz zu. Dan glaubte, nur in einer ent- 
gegengefegten Haltung, in ter Anerfennung bes chriſtlichen Glaubens, 
in. dem Widerftande gegen die Eingebungen ber Selbſtſucht und Wilführ, 
has Mittel zu der Erhaltung des jo ſchwer errungenen Friedens, und _ 
einen Schutz gegen die Wiederkehr der erlebten Drangfale finden zu 
können. 

Kaiſer Franz L von Oeſterreich und König Friedrich Wilhelm ILL 
von Preußen waren, obgleich von dem Anflug von Schwärmerei, ber 
in dem Wefen des Kaifers Alexander's lag, vermöge ihrer einfacheren 
und ruhigeren Denfweife frei, durch gleiche Erfahrungen zu derſelben 
Ueberzeugung gefommen. Ihre Throne hatten mehr als einmal ges 
wanft, und fie glaubten nur durch höhere Hülfe deren Zertrümmerung 
abgewanbt zu haben. Dieje Stimmung war Übrigens in den höheren ' 
und gebildeten Klafjen eines großen Theiles von Europa, befonders aber 
in Deutjchland verbreitet, das von den langen Kriegen und Umwälzuns 
gen am meiften gelitten hatte. Die drei Monarchen, nach Napoleon’g 
zweitem Sturz wieder in Paris zufammengefommen, meinten nach ber 
Beſiegung des allgemeinen Drängers am Eingange einer neuen Zeit zu 
ſtehen, und fühlten ſich gegenfeitig zu einer befonderen Annäherung und 
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ber Welt zu einem Aufichluß über die Art verpflichtet, wie fie fortan ihr 
Herrſcheramt zu führen dachten. Am 26. September 1815 unterzeich- 
neten fie eine gemeinfame Erklärung, in welder fie die Grundſätze der 
von ihnen zu beobachtenden Politik ausfprachen, und fi) zu deren Beob⸗ 
achtung anheiſchig machten. Diefer Vertrag, der unter dem Namen 
„ber heilige Bund“ berühmt geworben, follte gewiffermaßen vie Einfei- 
tung zu einem neuen Staatsrecht bilden, und für die Monardie Das 
fein, Pa Rouſſeau's „Geſellſchaftlicher Vortrag” für die Demokratie 
geweſen 

Die drei verbündeten Monarchen verſprachen feierlich in ihrem Ver⸗ 
halten unter einander und gegen alle anderen Mächte, die Lehren des 
Evangeliums, der chriſtlichen Liebe und Gerechtigkeit zur Richtſchnur zu 
nehmen. Sie gelobten, zu einander als Brüder, und zu ihren Bölkern 
als Väter ftehen zu wollen, und fagten ſich gegenfeitig einen uneigens 
nügigen Beiſtand zu, wenn Friede und Recht gegen fie verlegt merben 


“ fellten. _ Der Öottbeit allein, fo hieß es, gebührt bie höchfte Macht, da 


ihr allein die Dazu nöthige Vollfominenheit einwohnt; fie, Die Souveraine, 
könnten ſich nur als die Abgeordneten der VBorfehung anfehen, dazu be= 
ftimmt, deren Willen zu vollftreden. Sie empfehlen ihren Bölfern, als 
einziges Mittel zur Erhaltung ver fo theuer erfauften Güter der Orb- 
nung und Rube, die Beobachtung der Pflichten, welche der Heiland allen 
feinen Belennern auferlegt hat. Das Evangelium ſei nicht blos, wie 
man bisher irrig angenommen, das höchſte Geſetz für das Privatleben 
ber Einzelnen, ſondern müſſe auch auf die Leitung der Staaten und Böl- 
lex angewandt werden. Schließlich wurben alle Mächte, welche venfels 
ben Grundſätzen beipflichteten, zum Anſchluß an dieſen Bund aufgefor= 
dert. Um noch beftimmter anzubeuten, daß dieſe Erklärung den perſön⸗ 
fihen Willen der drei Monarchen enthielt, war fie nur von ihnen felbft, 
ohne Zuziehung ihrer Minifter, unterzeichnet worden. 

Der heilige Bund ift von den Einen eben fo übertrieben erhoben, 
wie von ben Andern maßlos herabgefettt worden. Bon ven Verehrern 
bes Dogma’s der unnmſchränkten Monarchie wurde jener Vertrag als 
eine neue Hera in der Politif, als die Erfüllung eines lange vergebens 
gehegten Berlangens, als der Anfang einer Verwirflihung der Idee ber 
Wahcheit und Gerechtigkeit im öffentlichen Leben angefehen. Aber bie 
Anhänger der Revolution und Napoleon’s wollten darin nur ein Werl 
ber Täuſchung, ein Mittel, die Völker durch fromme Verheifungen in 


Schlummer zu wiegen, erkennen. Steine diefer beiven Auffafjungen hält 
eine unparteiifche Prüfung aus. 
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Die in der Erflärung vom 26. September 1815 ausgeſprochenen 
Grundſätze enthielten in feiner Beziehung etwas Neues, ſondern find 
im Öegentheil feit Einführung des Chriftenthums von Theologen und 
Moraliften unzähligemal verfündigt worden. Das Neue lag nur darin, 
daß ſolche Lehren Hffentlich und feierlich von drei mächtigen Monarchen 
als Regeln für ihr Verhalten aufgeftellt wurden. Daß die Souveraine 
von Rußland, Defterreih und Preußen es mit diefer Anficht aufrichtig 
und ernftlic) gemeint haben, kann nicht geläugnet werben. Die Er- 
baltung des fo ſchwer errungenen Friedens und des beftehenden Rechts⸗ 
zuftandes entfprach eben fo fehr ihrer Ueberzeugung als ihrem Vortheil, 
und e8 war natürlich, daß ihnen, nachdem fie unter Napoleon fo viel von 
dem Recht der Stärke gelitten, nad) deſſen Sturz eine Epoche ver Ge— 
rechtigfeit aufzugeben ſchien. Der Irrthum, den fie ſich zu ſchulden 
kommen ließen, beftand nur darin, daß fie, ſich auf vie Reinheit ihrer 
Abfichten verlaflend, die oberfte Entſcheidung bei Leitung ihrer Völker 
einzig ihrem eigenen Ermeſſen, ihrem perfönlichen Gefühl vorbehielten, 
und dadurch, ungeachtet der religiöfen Färbung ihrer Politik, im Grunde 
die Willführ als oberfte Maxime aufftellten. Das Evangelium hat nur 
gewiffe dogmatifche und moralifhe Borfchriften für ven Glauben und 
das Verhalten der Einzelnen gegeben. Obgleich nun die Staaten aus 
Einzelnen beftehen, und die Grundſätze des Chriftentbums, von biefen 
Einzelnen befolgt, auch das Ganze erfüllen würden, fo liegt es gleich- 
wohl im Wefen der bürgerlichen Geſellſchaft, daß dieſe nicht ausſchlie— 
ßend von religidfen Ideen beherrſcht werben kann. Denn die Völker 
ſtehen zugleich als Naturmächte einander gegenüber, und find auf eine 
für fie unentbehrliche Bewegung, auf gegenfeitige Belämpfung, auf Stei- 
gen und Sinten, überhaupt auf den Wechjel des Daſeins angewiefen. 
Der heilige Bund verfannte die Nothwendigfeit des gefchichtlichen Xebens, 
und ſchien die Möglichkeit eines allgemeinen Stillſtandes, wo vie Native 
nen in immerwährender Ruhe unter venfelben ftantlichen Yormen fort 
gedauert hätten, anzunehmen. 

Das Ehriftenthum ift feit feiner Gründung unter ven verſchiedenſten 
politiſchen Inftitutionen‘, ohne deshalb feine Natur zu verändern, wirt 
fan gewejen, was beweift, daß e8 etwas Anderes als diefe und nie in 
ihnen volllommen enthalten ift. Jene Erklärung dreier unumjchränfter 
Hürften, die Lehre Chrifti zur einzigen Richtſchnur ihrer Politik zu neh⸗ 
men, konnte den Anfchein haben, als beftände, ihrer Meinung nad), eine 
befondere Hebereinftimmung zwifchen dem monarchiſchen Abſolutismus 
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und dem Evangelium, mas ohne eine Verkennung des hriftlichen Geiftes 
nicht behauptet werden kann. 

Die Berheißung der verbündeten Monarchen, ihre Politik auf die 
Vorſchriften des Evangeliums zu gründen, iſt aufrichtig gemeint, aber kei⸗ 
neswegs folgerecht ausgeführt worden. Sie bekämpften aͤllerdings überall 
den Geiſt der Willkühr und Unterdrückung, wo er unter den Formen der 
Revolution und Demokratie auftrat, ließen ihn aber nicht nur ruhig 
gewähren, ſondern jchütten ihn fogar, wo er von ber Monarchie und Le— 
gitimität ausging. Die Wiedereinfegung Ferdinand's VII. von Spanien 
in feine unumjchränften Regierungsrechte warb auf dem Kongreß von 
Verona vorbereitet, und es konnte vollfommen vorausgefehen werben, 
welchen Gebrauch er davon machen würde. Auch hat der heilige Bund 
nichts getban, um die politifchen und focialen Einrichtungen der von ihm 
abhängigen Staaten auf irgend eine Weife jenem chriftlichen Ideal näher 
zu bringen. Selbft die längere Erhaltung bes Friedens oder wenigftens 
die Abwendung allgemeiner Kriege ift nicht ausſchließend fein Werk ge- 
weſen. Nach preiundzwanzigjährigen unaufhörlihen Kämpfen und Stür= 
men verftand ſich das Bedürfniß der Ruhe von felbft. 

Der Dertrag vom 26. September 1815 ift als ein Zeichen ber Zeit 
und der Ausdrud einer innern Stimmung der Fürften und Völker merk— 
würdig, hat aber feinen durchgreifenden Einfluß ausgeübt. Eine wahr⸗ 
haft chriſtliche Politik hat es nie gegeben und wird es nie geben, weil die 
beiden Faktoren in dieſem Begriff ſich gegenſeitig ausſchließen. Die 
Staatskunſt iſt auf die Natur der Menſchen und Völker und nicht auf 
das Evangelium gegründet. Selbſt in dem Lande, wo der Form nach Alles 
an das Chriſtenthum erinnern ſoll, im Kirchenſtaat, wird zwiſchen Reli— 
gion und Politik, zwiſchen Moral und Recht unterſchieden, weil die bür- 
gerliche Geſellſchaft ohne dieſe Trennung nicht denkbar iſt. 

"Der Staat, unter deſſen Angehörigen gewiſſe chriſtliche Ideen viel- 
leicht mehr fittlihe Macht als irgendwo anders ausüben, England, trat 
bem heiligen Bunde, wegen des Keimes von Abfolutismus, der in ihm 
enthalten war, nicht bei. Das Parlament würde die in dem Vertrage 
der Monarchen ausgefprochenen Grundſätze nie fanktionirt haben , weil 
in einem freien Lande nicht Die befondere Meberzeugung und das perjön- 
liche Gefühl des Herrfohers, fondern das Bewußtfein der Nation dag 
Bffentlihe Hecht bildet und auslegt. Der Pabft ſchloß fi von einem 
folhen Bunde ebenfalls aus, da die katholiſche Hierardhie, an deren 
Spite er fteht, von jeher im Befige der chriftlihen Wahrheit geweſen 
zu fein behauptet, und es deshalb feiner neuen Darlegung derjelben bes 
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darf, und von ihr überhaupt feine religiöfe Idee anerkannt wird, bie nicht 
aus ihr entfprungen ift, over wenigftens ſich ihr unterorbnet. Der Sul: 
tan mußte, wie natürlich, einem Bertrage fern bleiben, ver im Namen 
bes Chriſtenthums geſchloſſen war. Sonft traten allmählig alle euro- 
päiſchen Staaten dem heiligen Bunde bei, ohne daß man aber in ihrem 
inneren oder äußeren Dafein eine der erhabenen Abficht deſſelben au⸗ 

gemefjene Wirkung gefpürt hätte. j 


2. Das deutſche Verfafiungswefen von 1815 — 1819. 


Durch ven Artikel 13 der deutſchen Bundesakte war allen bentfchen 
Staaten die Berpflihtung zu Einführumg oder Wieverherftellung land⸗ 
ſtändiſcher Berfaffungen auferlegt worden. Abgefehen davon, daß im 
Deutſchland folche urfprünglich überall beftanven hatten, dem Recht nach 
noch beftanden, und nur hier und da außer Wirkſamkeit getreten, fo waren 
bie Leiter des wiener Kongreſſes einer, wenn auch ſehr beſchränkten, Theil- 
nahme bes Volles an den äffentlichen Angelegenheiten durch Wahl und 
Vertretung nicht abgeneigt geweſen. Der Geift der Zeit war wenigftens 
in fo weit auf die Machthaber übergegangen, als fe die im achtzehnten 
Jahrhundert Kerrfhend gewordene Idee von der ausſchließenden Treff- 
Tichfeit einer auf rein militairifhe und abminiftrative Grundlagen ges 
ftüßten Regierung nicht mehr theilten. Außerdem waren zu den meiften 
Staaten durch die Aufhebung ver geiftlichen Fürſtenthümer, die Mediati— 
firungen, den Ländertauſch fo verſchiedene Beftandtheile hinzugelommen, 
daß die Meinung durchdrang, die neuen Erwerbungen mit dem alten 
Nah nur durch Aufftellung allgemeiner Verfaſſungsnormen verſchmelzen 
zu können. 

In Oefterreich, foweit es zum deutfchen Bunde gehört, waren die 
alten fogenannten Boftulaten-Landtage nie anfer Uebung gelommen. 
Diejen hatte urfprünglich durch das Recht ver Steuerbewilligung ein An- 
theil an der Regierung gebührt. Sie waren aber durch die zunehmende 
Alleinherrſchaft der öfterreichifchen Fürften allmählig fo beſchränkt wor- 
ben, daß fie zulegt nur noch die Aus- und Umfchreibung der an die Re- 
gierung abzuliefernden Steuern zu beforgen hatten. Hierbei‘ blieb es. 
Man glaubte auf diefe Art der Forderung nach landſtändiſchen Einricy- 
tungen genügt zu haben. Tyrol war die einzige unter den beutfchen Pros 
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vinzen des Kaiſerreichs gewefen, wo die Stände bis in dies Jahrhundert 
hinein eine Bebentung behalten hatten. Durch die Abtretung-an Bayern 
im Preßburger Frieden (1805) war die alte Berfaffung des Landes 
zu Grunde gegangen. Bei der Rüdfehr Tyrol's an Defterreich ward fie 
zwar in einigen ihrer Formen wieber hergeftellt, aber die mefentlichen 
Rechte, die fie enthielt, wurden dem Volfe unter dem Vorwande, daß 
fie mit ber allgemeinen Lage der Monarchie unvereinbar wären, nicht 
zurüderftattet. | of 

In Preußen waren die alten landſtändiſchen Verfaffungen, durch vie 
Selbſtherrſchaft Friedrich Wilhelm's I. und Friedrich's des Großen und 
die zunehmende Größe des Landes unter biefer Negierungsform, am 
meiften in Vergeſſenheit gerathen. Diefelben in einer durchaus moder⸗ 
nen Monarchie, wie Preußen, wo bie mittelalterlihen Elemente mehr 
al8 irgendwo anders in Deutjchland erftorben find, wieder einzuführen, 
wäre ein zweckwidriges Unternehmen, nur den einft privilegirt gewefenen 
Klaſſen vortheilhaft , aber ber Regierung hinderlich und dem Bolfe ſchäd⸗ 
lich, gewejen. Eine unumſchränkte Fürſtenmacht, mit allgemein vernünf- 
tigen Staatezweden verbunden, ift, wie man aud) über deren Rechtmä- 
ßigkeit urtheilen mag, tbatfächlich in allen Zeiten möglih. Aber aus dem 
Geiſt einer beftimniten Epoche hervorgegangene und auf befonderen ge= 
ſellſchaftlichen Zuftänden beruhende Einrichtungen, wie die lanbftän- 
difchen Verfaffungen des Mittelalters, können ohne Gefahr für die Ge— 
fittung und Erhaltung des Ganzen nicht wiederhergeftellt werden, ſo⸗ 
bald ihre Sruntlagen von dem Strom der Zeit hinweggeſchwemmt wor- 
den find. 

König Friedrich Wilhelm III. war anfänglich geneigt gewefen, über 
den Artifel 13 der Bundesafte noch Hinauszugehen. In diefem Sinne 
unterzeichnete er am 22. Mai 1815 eine Kabinetsordre, in welcher nicht 
nur die Einführung von Provinzialftänden, überall wo dieſe nody fehlten, 
verfprochen, ſondern auch eine Berfaffung für das ganze Reich, eine Ber: 
tretung des preußifchen Bolfes, in einer „ſchriftlichen“ Urkunde, zu dauer- 
bafter Bewährung, wie e8 hieß, niedergelegt, in Ausficht geftellt wurde. 
Die urfprüngliche Abficht des Königs, diefe Verheißung zu erfüllen , ift 
außer allem Zweifel. Er hatte während des unglüdlidhen Krieges von 
1806 Gelegenheit gehabt zu bemerken, auf wie ſchwachen Füßen ein 
Bolt fteht, das ohne eigentliche Inftitutionen, blos durch den paffiven 
Gehorſam mit feiner Regierung verbunden, ven Angriffen eines übermäch⸗ 
tigen Feindes ausgeſetzt iſt. Auch hielt fich Friedrich Wilhelm III, ver 
von Natur zu VWohlwollen und Dankbarkeit geneigt war, zu einem folchen 
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Beweiſe von Bertrauen gegen feine Untertanen verpflichtet, weil 
er nur fo deren begeifterte und ausdauernde Tapferkeit bei Vertheidi= 
gung des Thrones in den Jahren 1813 und 1814 belohnen konnte. 
Denn ein Fürſt wird, wenn er nicht von Seldftfucht verblenvet ift, im 
Stillen immer felbft eingeftehen, daß es für ein Volk fein Glück fein kann, 
von dem Willen und der Einficht eines einzigen Menfchen abzuhängen, 
wenn ein folher auch von den beften Abfichten erfüllt wäre. 

Anfänglid war e8 die Schwierigkeit, die neu erworbenen Provinzen, 
bie einen großen Theil der Monarchie ausmadhten, die hinzugefommenen 
Gebiete de8 ehemaligen Herzogthumes Warſchau, des Königreiches Sach— 
fen, der geiftlihen und weltlichen Fürſtenthümer am Ahern, ver Mofel, 
der Saar, mit den alten Stammlanden in Uebereinftimmung zu bringen, 
was die Ertheilung einer Provinzial=, geſchweige denn.einer Reichsver⸗ 
fafjung verzögerte Denn bei ber zerftüdelten Lage des preußifchen 
Staates und der Verfchievenartigkeit feiner Bevöllerungen mußten aller- 
dings die ſich auf die eigentliche Verwaltung und Vertheidigung bezie- 
benven Bragen zunächſt gelöft werben. Als dies, vermöge der noch aus 
ven Tagen des natignalen Kampfes gegen Napoleon vorhandenen Kraft 
und Einſicht, ſchneller als man gehofft hatte, vollbracht war, wurde die 
Einführung einer dem Volke beſtimmte Rechte und Freiheiten gewähren⸗ 
den Konſtitution durch die Beſorgniß vor dem im Weſten und Süden 
Deutſchlands ſich regenden Oppoſitionsgeiſt, durch die Gährung, in der 
Frankreich fortwährend blieb, und von der die Niederlande ebenfalls er- 
griffen wurden, und burd) die Ummälzungen auf ver iberifchen und itali— 
ſchen Halbinfel aufgehalten. Die unter dem Vorfige des Fürften von 
Hardenberg zur Abfafjung eines Berfaffungsentwurfes niedergeſetzte 
Kommiffion hatte ihr Werk der urfprünglichen Abſicht des Königs gemäß 
vollenvet, aber man wollte, um die legte Hand daran zu legen, ruhigere 
und geeignetere Zeiten abwarten, bis endlich nad langem Warten die 
ganze Arbeit zurüdgelegt wurde, und ftatt einer Reichs- nur eine Pro- 
pinzialverfaffung mit mittelalterthümlichen Ständeeintheilungen erfchien, 
bie vielleicht dem Artifel 13 der deutſchen Bundesakte entfprach, aber 
nicht für eine Erfüllung des königlichen Berfprechens vom 22. Mai 1815 
‚gelten konnte. Das Statut der Provinzialftänveverfaffung kam erft in 
einer fpäteren als der hier behandelten Epoche zu Tage und wird au 
feiner Zeit näher erwähnt werben. 

Friedrich Wilhelm III. hatte in feiner Erklärung über eine preu⸗ 
ßiſche Konſtitution keine beſtimmte Zeit für deren Ertheilung angeſetzt, 
und dies mochte ihn über die ſo lange hinauögejchobene Erfüllung jeiner 
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Verheißung beruhigen. Indeſſen war e8 immer eine Preußens Anfehen 
vor der Welt und befonders feine Popularität in Deutfchland verlegende 
Erſcheinung, daß die Regierung, welche während bes wiener Kongreſſes 
am meiften auf Belebung des deutſchen Nationalgeiftes durch Einführung 
von Bolfövertretungen gebrungen hatte, fpäter mit einem folchen Werf 
gar nicht zu Stande fam, und felbft in der Ertheilung von Provinzial- 
ftänden hinter den übrigen Bundesgliedern zurüdhlieb. 

In dem jett ſehr geſchmälerten Königreich Sachſen waren die Lanb- 
fände nie außer Wirkſamkeit getreten. Man glaubte mit deren Einbes 
rufung im Jahre 1817 der Beftimmung der deutſchen Bundesakte genügt 
zu haben. Aber diefe aus dem Mittelalter herübergelommene Verfaſſung 
war nichts als ein Bollwerk für die von berfelben privilegirten Klaffen, 
und ſetzte einer zeitgemäßen Umgeftaltung des Staatslebens unüberfteig- 
liche Hinderniffe entgegen. Während das autofratifche Preußen das ganze 
achtzehnte Jahrhundert hindurch an äußerer Macht im Steigen begriffen 
gewefen, war das dem Anfchein nach mit gewiſſen Garantien verjehene 
Sachſen immer ohnmächtiger geworben. Jene landſtändiſchen Einrich— 
tungen hatten aber nur den angeſeſſenen Adel, die Magiſtrate und Kor— 
porationen in einigen größeren Städten begünftigt. Die große Mehrheit 
ber Bevölferung war im Zuftande der tiefiten Abhängigkeit und Unmüns 
digkeit geblieben. 

In Sachen trat ein im ganzen deutſchen Leben vorhandener Wiber- 
ſpruch noch mehr als anderswo hervor. Vermöge bes fortdauernden Im⸗— 
pulfes, den die Reformation im fechzehnten Jahrhundert ‚port gegeben, 
war eine gewiſſe theoretifhe Bildung, auf forgfältige Unterweifung im 
zahlreihen Schulen gegründet, unter ven Sachſen mehr als unter manchen 
größeren und hervorragenden Völkern verbreitet. Aber die veralteten 
Stantdeinrihtungen erlaubten dieſer Kultur keine Anwendung auf die 
Geſellſchaft, die, ſich ausſchließend in trabitionellen Gleiſen fortbewegenp, 
von dem belebenvden Hauche der Ideen unberührt blieb. Auf der einen 
Seite ftand eine Theorie ohne Anwendung auf die Wirklichkeit, auf der 
anderen eine dem Materialismus und der Routine preisgegebene Realität. 
Es fehlte an der Verbindung zwilchen diefen Extremen, die nur von der 
individuellen und politifchen Freiheit gebildet werden kann. Diefe Tren- 
nung zwiſchen ven beiden Grundſtoffen des menschlichen Dafeins brachte 
in einzelnen Erfcheinungen eine Ueberzeitigung, in anderen einen tiefen _ 

Stillftand hervor, und machte eine harmoniſche und nationale Geſtaltung 
dem ſächſiſchen wie überhaupt dem deutſchen Volke unmöglich. 

Von den ſchon unter den einſichtsvolleren Mitgliedern des ſächſiſchen 
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«andgraf Wilhelm IX. genannt) keinen x... 
„ fein Recht der Berwerfung ihnen ſchädlich erfche.. k 
„geanträge geftatten, ſondern behauptete, ihre Thätigkeit din, 
„ar auf bie Herbeifhaffung der zu den Staatsbedürfniſſen nöthigen 
Mittel erftreden. Vornehmlich war er auf die Vermehrung feines ohne- 
bieß großen Privatvermögens bedacht. Schon auf dem erften Landtage 
verlangte der Kurfürft, ohne Rückſicht auf den Notbftand des Volkes, die 
Zurüderftattung einer Summe von 4 Millionen Thalern, die er zu ben 
Kriegsrüftungen gegen Frankreich aufgewandt haben wollte. Aber jede 
Einfiht in die Verwaltung der Finanzen und die Verwendung der er= 
bobenen Steuern ward den Ständen verweigert. Nach langem Hin- und 
Herftreiten ließ fich endlich der Kurfürft mit einer Summe von 1,500,000 
Thalern befriedigen. Die Stände waren unter fid) uneinig. Der land- 
fäffige Adel und die Geiftlichleit verlangten die unter der weftphälifchen 
Regierung verlorenen Vorrechte und Befreiungen zurück. Eine neue 
Berfafjung kam, ungeachtet der fühlbaren Mängel der beftehenden, unter 
biefer Regierung nicht zu Stande. Eine außerordentliche Liebe zum Gelde 
war von jeher ber Fehler dieſes bei ſeiner Rückkehr in feine Staaten 
ſchon hoch bejahrten und in Vorurtheilen aller Art erftarrten Fürſten 
geweſen. Das ftändifche Leben in Heſſen-Kaſſel drehte ſich in dieſer Zeit 
faft nur um Abwehrung gegen bie unmäßigen Forderungen der Regie: 
rung. Selbſt mit feinem Militair verdarb es der Kurfürft, ver nicht nur 
ganz nach eigenem Belieben regieren wollte, fondern diefe Willkühr auch 
in vielen feinen das tägliche Leben berührenden Gegenftänden beſonders 
fühlbar machte. Es warb in Kurheſſen wie in mehreren deutfchen Län⸗ 
bern ſchon damals die ſpäter noch mehr bewährte Erfahrung gemacht, 
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daß das altſtändiſche Weſen mit den Bedürfniſſen und Forderungen der 
neuen Zeit unvereinbar geworden. 

In den beſonders in Nord- und Mitteldeutſchland ſo zahlreichen 
kleinen Staaten dauerten die alten Landſtände fort, oder wurden da, wo 
ſie außer Uebung gekommen, wiederhergeſtellt. Oldenburg allein war 
ohne eine ſolche Inſtitution geweſen, und die mit ihrer Regierung zu⸗ 
friedene Bevölkerung trug nach deren Einführung fein Verlangen. Es 
wurde bier und da, aber immer nur in untergeoroneten Beziehungen, an 
biefen alten Einrichtungen Manches verbeffert. Im Ganzen konnten bie 
mit dem mittelalterthämlichen Urſprunge derſelben verwebten Uebelſtände 
nicht gehoben werden. Sachfen: Weimar allein machte eine rühmliche 
Ausnahme. Der Großherzog Karl Auguft bewies in ver Anordnung ber 
politiihen Berhältniffe feines Staates denſelben enlen Sinn, von dem 
er in ber Förderung der allgemeinen geiftigen Interefjen, durch bie Be⸗ 
günftigung der größten nationalen Schriftfteller, von Anfang feiner Res 
gierung an fo viele Beweife gegeben hatte, Er rief in Webereinftunmung 
mit den Ständen feines alten Herzogthumes und Abgeordneten ber hin- 
zugefommenen Yandestheile eine Berfaflung in da8 Leben, in der eine 
wahrhafte Volfsvertretung, mit Antheil an ver Geſetzgebung und Auflicht 
über die Berwendung der Stantseinfünfte verfehen, allen rechtmäßigen 
Vorberungen genügte. Auch war Karl Auguft der erfte deutſche Regent, 
ber bie Cenſur abfchaffte, aber fpäter von den drückenden Zeitumftänden 
zur Zurüdnahme diefer Gewährung gezwungen wurde. Es war ein 
Unglüd für Deutfchland, daß diefer begabte und wohlmeinenbe Fürſt nicht 
durch eine größere äußere Macht bei feinen trefflihen Abfichten unter- 
fügt wurde. 

Bon den 52 deutjchen Reichftänten, die e8 noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert gegeben, waren nur vier: Frankfurt am Main, Hamburg, Lübeck 
und Bremen, wiederhergeftellt worden. Sie nahmen ihre früheren Ver— 
fafjungen mit einigen von ber Zeit gebotenen Umgeftaltungen wieder an. 
Die Geſetzgebung ging in dieſen freien Städten von der gefammten an= 
fäffigen Bürgerfchaft aus, mit der Vollziehung war ein aus lebensläfig- 
lichen Mitglievern beftehender Senat beauftragt. Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung waren forgfältig getrennt. Wegen der lebendigeren Berührungen 
zum In= und Auslande und mannigfaltigeren Einflüffe ordneten ſich bie 
Berhältniffe in Frankfurt am Main nicht fo leicht und frienlich wie in 
ben drei Hanfeftäbten, bie bei ihrer ifolivten Lage und ihren ausſchließen⸗ 
den Handelsintereffen ohne Schwierigkeit in das frühere Gleis zurüdtraten. 

Bayern hatte ſich unter allen veutjchen Staaten, im Vergleich zu 
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Dem, was e8 früher gewefen, am meiften verändert. Zu dem alten Ders 
zogthume waren fränfifche und ſchwäbiſche Landestheile, geiftlihe und 
weltliche früher unabhängig gewefene Fürftenthilmer, zwei ver berühm⸗ 
teften deutfchen Reichsſtädte, Nürnberg und Augsburg, und außerdem 
ein lange mit Frankreich verbunden geweſenes Gebiet anf dem linfen ' 
Rheinufer hinzugekommen. Unter dem fiebenzehnjährigen Deinifterium 
des Grafen von Montgelas war in Bezug auf Gefeßgebung, Verwaltung, 
Verhältniß des Staates zur Kirche, öffentliche Erziehung faft Alles um⸗ 
geftaltet worden. Auch war ber Einfluß oder vielmehr das Beifpiel 
Frankreichs unter Napoleon auf feinen Staat von foldem Einfluffe wie 
auf Bayern gewejen, wie denn aud) fein anderes deutſches Land den Er- 
oberer bei feinen Unternehmungen eine Reibe_von Jahren hindurch fo 
eifrig wie Bayern unterftügt hat. 

Maximilian Sofeph, unter welchem vie zweibrüdenfche Linie ber 
Witteldbacher erft ven Kurhut und dann bie Königskrone erwarb, Hatte 
fhon 1811 eine Berfaffung für den Gefammtftaat erlaffen, durch welche 
bie alten Lanbftände ver einzelnen Provinzen abgejchafft worden. ‘Der 
König Hatte diefe Verfaſſung nie förmlich zurückgenommen, aber aud 
nicht vollftändig eingeführt. Auf dem wiener Kongrefje ſchien Bayern 
ven Bemühungen mehrerer anderer veutfchen Regierungen für Einfäüh- . 
rung zeitgemäßer Volfövertretungen nicht beſonders geneigt zu fein. 
Aber die in der deutſchen Bundesafte allen einzelnen Staaten auferlegte 
Berpflihtung zur Errichtung oder Erneuerung von Landſtänden, und die 
Unmöglichleit, in einem fo centraliſirten Lande wieBahern die beſonderen 
Inftitutionen früherer Zeiten wieder zurüdzurnfen, veranlaßte Marxi- 
milian Joſeph zur Extheilung einer Reichsverfaſſung, die am 26. Mat 
1818 befannt gemacht, und in ihren wejentlichften Punkten alsbald ein= 
geführt wurbe. 

Da e8 in Bayern ehemals Reichsunmittelbare, Prälaten und einen 
größeren Adel gab, jo war ed nicht möglich, biefelben mit den Vertretern 
ber übrigen Bevölkerung in einer und derfelben Verſammlung zu verei- 
nigen. Es wurde daher das Zweikammerſyſtem beliebt. Die Mitglieder 
der erftien Kammer erhielten ihre Würde Entweder lebenslänglich, oder 
wurben vom Könige auf Lebenszeit ernannt. Die Kammer der Abgeord⸗ 
neten beftand aus Vertretern des mit Landbeſitz und Gerichtsbarkeit ver⸗ 
fehenen nieveren Adels, der drei Univerfitäten, der katholiſchen und pro= 
teftantifchen Geiftlichfeit, ver Städte und Marttfleden und der Landbeſitzer 
ohne Gerichtsbarkeit. 

Die Extheilung einer Berfaffung in dem erſten reindeutfchen Stante, 
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bie wenigftens einige ber mefentlichen Forderungen ver Beit berädfichtigte, 
wurde in ganz Deutjchland mit großer Theilnahme, und in dem eigenen 
Lane mit lebhaften Dank gegen den ohnedies ſchon ſehr populairen König 
aufgenommen. Auch ſchienen erſt auf dieſe Art die in Bezug auf ihre 
Vergangenheit, ihren Glauben und ihre Lage f ehr verfchtevenartigen Ber 
ftandtheile der bayeriſchen Monarchie dauernd zu einem Ganzen verbunden 
zu fein. Die Derathungen auf den erften bayerifhen Landtagen waren 
allerdings, da dem Volle diefe Form politifchen Lebens durchaus neu war, 
von einer gemiffen Schwerfälligfeit, Breite und Unklarheit begleitet. 
Aber allmälig gewöhnten ſich die gebildeten Klaſſen an bie Beurtheilung 
ber in den Kammern verhandelten Gegenſtände, und es ſtellte ſich im 
Laufe der Zeit ein bedeutender Fortſchritt in dem allgemeinen Bewußt⸗ 
ſein des Volkes heraus. 

Weniger Beifall im eigenen Volle und noch weniger im übrigen 
Deutſchland fand das zwiſchen ver bayerifchen Krone und dem römiſchen 
Hofe abgefchloffene Konkordat, durch das die Hechte des Staates zu fehr 
befchränft erjchienen, und von dem einige Beftimmungen zu der Der 
faflung in offenbarem Wiverfpruc fanden. Der Regierung wurben bas 
durch für die Folge Berlegenheiten und Berwidelungen bezeitet, bei deren 


Löſung die Konftitution bier und da, wenn auch mehr ihrem Geifte ale 


ihrem Buchſtaben nach, verlett werden mußte. Auch war e8 dieſes Kon- 
kordat, das den päpftlihen Anfprüden und der ultramontanen Partei bie 
lang entbehrte Gelegenheit bot, in Deutſchland wieber feften Fuß zu fallen. 

Das Herzogthun Württemberg war durch ven Preßburger Frieden 
zu einem Königreich erhoben, und durch die Mediatiſirungen vieler frü- 
been Reichsſtände und die Einverleibung einer Anzahl von Reichsſtädten 
faft um das Doppelte vergrößert worden. Die altſtändiſche Verfaſſung, 
durch den Tübinger Vertrag im fechözehnten Jahrhundert gegründet, 
fonnte nicht auf ven neuen Staat angewandt werden. Der frühere Kur- 
fürft, jetst König Friedrich J. herrfchte von diefer Zeit an nicht nur unun= 
ſchräukt, ſondern auch mit einer in Deutfchland felten gefehenen Willkhür 
und Härte. Seine Politik beftand darin, im eigenen Lande fo ungebunben 
als möglich zu walten, und durch bereitwillige Erfüllung der gegen Na⸗ 
poleen, als Beſchützer des Rheinbundes, eingegangenen Verpflichtungen 
an dieſem, unter allen Umſtänden, gegen das eigene Volk und die Nach— 
barn eine Stüte zu haben. Die frühere württembergifche Berfaflung war 
in jeder Beziehung veraltet, und würde unter einem milden Abſolutisnius 
auch bald vergeffen worden fein.. Aber ein Regiment, wie das, welches 
Friedrich L führte, erhielt in der Bevölkerung des alten Herzogthums 
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bie Erinnerung an eine vergleichungsweie freie und glückliche Bergangen- 
beit, und unter den durch Napoleon’8 Uebermadt ihrer Selbftftändigkeit 
beraubten Reichsſtänden und freien Stäbten bie tieſſte Abneigung gegen 
das Joch, unter das ſie gefallen waren. 

Auf dem wiener Kongreß hatte Württemberg der Richtung nach 
einer größeren Einheit Deutſchlands und Belebung des öffentlichen Gei⸗ 
ſtes ſo viel als möglich widerſtrebt, und einzig ſeine eigene Unabhängigkeit 
im Auge gehabt. Als Friedrich J. aber gewahrte, daß der Grundſatz der 
unbedingten Alleinherrſchaft bei den Orogmädhten feinen Anflang fand, 
und als ihm bie Kunde von der in Württemberg immer lauter werdenden 
Unzufriebenheit mit feiner Negierung zufam, verließ er plötzlich Wien 
und trat in Stuttgart mit der Erklärung auf, er wolle jetzt einen von 
ihm längſt gehegten und nur von den Zeitumſtänden bisher zurückge⸗ 
drängten Plan ausführen, und feinem Vollke eine deſſen Rechte ſichernde 
Berfaffung verleihen. Der König, der von Natur zur Willführ geneigt 
war, würde von felbft nie auf ein ſolches Zugeſtändniß gefallen fein. 
Aber er fühlte, daß nach Napoleon’8 Sturz das despotiſche Syſtem, dag 
er bisher befolgt hatte, unmöglich geworben. Er hätte, wenn die gegen 
feine bisherige Regierungsweife herrſchende Mißſtimmung zum Ausbruch 
gelommen wäre, nicht mehr auf auswärtigen Beiftand rechnen fünnen. 

Die von dem Könige mit Hülfe einiger vertrauten Näthe felbft aus— 
gearbeitete Berfaffung war freifinniger, als man es von ihm: hätte er= 
warten fönnen. Die Zuftimmung der Stände follte fortan bei wefent- 
lihen Veränderungen in ver Geſetzgebung und Befteuerung erforderlich, 
ber Zeitpunft ihrer Eröffnung von der Willführ der Negierung unabhängig 
und ein= für allemal feftgefett, die Freiheit der Berathung ungehindert 
und bei jedem Thronwechjel der neue Regent zur Anerkennung ver Ver— 
fafjung verpflichtet fein. Es war darin nur eine Kammer, obwohl mit 
mehreren Birilftiimmen und erblichen Mitgliedern, angeordnet worden. 
Denn Friedrich L, der auf feine geneigte Gefinnung der Mebiatificten 
rechnen konnte, ſcheute ſich, fie in einer eriten Kammer zu vereinigen. 

Der von dem Könige früher ausgeübte Drud hatte die Gemüther 
fo verftimmt, daß dieſe Verfaffung, die im Vergleiche zu den bisherigen 
Zuftänden für eine große Befreiung hätte gelten fünnen, allgemein ver- 
worfen wurde. Die Einen fanden, daß dem Bolf zu wenig gewährt 
werden; bie Anderen ftießen ſich an die Verleihung vefjelben von Seiten 
des Regenten, und behaupteten, daß ein folches Werk nur mit Zuziehung 
der Stände hervorgebracht werden könne. Die Furcht vor Friedrich L 
war jo jehr verſchwundeu, daß feine bisherige Negierungsweife in uns 
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zaͤhligen Flugblättern nicht nur ſchonungslos enthüllt, ſondern ſogar an 
die in Wien verſammelten Monarchen eine Beſchwerdeſchrift mit Bitte 
um Vermittelung und Hülfe eingeſandt wurde. Die zur Annahme der 
Berfaffung einberufenen Stände drohten, das Volk von der Verbindlich⸗ 
keit der Steuerentrichtung loszuſprechen, wenn ihren gerechten Forderun⸗ 
gen nicht genügt werden follte. Während dieſes Streites, deſſen Ende bei 
der Hartnädigleit beider Theile ſchwer vorauszufehen war, farb König 
Friedrich L. in der Nacht vom 29. zum 30. Oftober 1816, und e8 folgte 
ihm fein ältefter Sohn unter dem Namen Wilhelm J. nad. 

Der neue König, ver ſchon feit Jahren die Hoffnung des Landes 
gewejen, war von einem feinem Vater ganz entgegengefetten Geifte be- 
feelt, eben fo gerecht und wohlwollend wie jener willkührlich und felbft- 
füchtig. Er hatte felbit viel von deſſen Härte gelitten, und war mehrmals 
fih den Ausbrüchen derſelben zu entziehen gezwungen worben. Ungeachtet . 
Wilhelm I. den Ständen fo viel ald möglich entgegen kam, fo dauerte es 
doch lange, bevor eine Uebereinkunft mit ihnen erzielt wurde. ‘Der unter 
der vorigen Regierung erfahrene Drud hatte die Gemüther erkittert, und 
felbft nach feinem Verſchwinden noch einen Stachel zurüdgelafien. Die 
vielen und weſentlichen Verbeflerungen in allen Berwaltungszweigen, 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft und der Frohnden des Landvolkes, ver 
Entwurf zur Tilgung der Staatsſchulden, die Ermäßigung der Abgaben, 
die Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichts, mit denen Wilhelm L feine 
Regierung begann und folgerecht fortführte, brachten endlich eine ihm 
günftige Veränderung in der öffentlihen Meinung hervor. Bon fo ern- 
fien und aufrichtigen Bemühungen für das Wohl des Landes ward zuletzt 
fowohl die Hartnädigfeit des Altwürttembergers, als das Mißtrauen der 
neu binzugelommenen Bevölkerung überwunden. Am 23. September 
1819 ward bie neue Berfafjung von den Ständen angenommen, und 
zwei Tage darauf vom Könige beftätigt und befannt gemacht. 

Diefe Konftitution, der baierfhen durch die Eimtheilung in zwei 
Kammern, die Anweſenheit von ehemaligen Reichsſtänden in der erften, 
von Vertretern des anfäffigen Adels, als einer befonveren Klaſſe, in ver 
“ zweiten Kammer, ähnlich, gewährte durch den geringeren Genfus ein aus⸗ 
gevehnteres Wahlrecht, und mehr Sicherheit gegen den Druck des Beam⸗ 
tenthums oder andere verfaffungswidrige Eingriffe Da es in Alt- 
wäürttemberg und in den dem Königreich einverleibten Reichsſtädten 
immer einen gewiffen öffentlichen Geiſt gegeben, fo warb in die Verhand⸗ 
lungen der Abgeordneten bald mehr Leben als anderswo gebradit und es 
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trat eine, im Vergleiche zu der Größe des Landes, bedeutende Anzahl 
parlamentarifcher und publiciftiicher Talente hervor. 

Im Großherzogtum Baden, das, außer den alten Stammlanden 
ber Zähringer, aus den verſchiedenſten Beſtandtheilen, der reformirten 
Rheinpfalz, dem katholiſchen Breisgau und vielen ehemaligen Reichs⸗ 
ſtänden gebildet worden, waren die alten landſtändiſchen Verfaſſungen, 
da wo es ſolche gegeben, während der Rheinbundszeit in Bergefienheit 
gerathen. Der ſehr populär gewefene erfte Großherzog (früher Markgraf, 
dann Kurfürft) Karl Friedrich (geb. 1728 geft. 1811), ter an die Spitze 
biefes fo bunt zufammengefettten Staates gefonmen, hatte zur großen 
Zufriedenheit feines Volkes, aber ohne Rüdficht auf die früheren Zus 
fände und unumſchränkt regiert. Unter feinem Enkelſohne Karl, ver 
nichts von des Vorgängers Geift und Thätigfeit befaß, trat. wegen ber 
Laft ver Abgaben, ver ſchwachen und willführlichen Verwaltung, der Ver⸗ 
[wendung bes Hofes, allmälig in allen Landestheilen eine große Un— 
zufriebenheit mit der Regierung hervor. Die ehemaligen Reichsunmittel⸗ 
baren verlangten die frühere Unabhängigkeit zurüd, in der Pfalz fprach 
man fi für die Wiebervereinigung mit Bayern, im Breisgau für die 
Rüdkehr unter öfterreihifche Herrfchaft aus. 

Politifhe und militeirifhe Rückſichten entfchieden auf den Sons 
greſſen in Wien und Aachen die Erhaltung des Großherzogthums Baden 
in feinem damaligen Umfange, indem man das Dafein eines einigermaßen 
lebensfähigen Staates an dieſer Frankreich am meiften blos gegebenen 
Grenze Deutſchlands für unentbehrlich hielt. Indeſſen war felbft die 
Erbfolge in diefem Lande eine Zeit lang zweifelhaft gewefen, ba ber 
Großherzog Karl und fein Oheim Markgraf Ludwig ohne Sühne ges 
blieben, und die Ehenbürtigfeit der beiden Grafen von Hochberg, aus der 
Ehe des Großherzoges Karl’ Friedrich mit einem Fräulein von Geyer 
hervorgegangen, von Manchen bezweifelt, und von Bayern, das auf die 
ehemalige Rheinpfalz Anfpruch machte, beftritten worden. 

Die Bevölkerung aller Klaffen, die ehemals reih8unmittelbaren 
Fürſten und Grafen wie die Bürger der größeren Etäbte und die wohl- 
babenven bäuerlichen Grundbeſitzer, fprach ſich einftimmig, obwehl aus 
jehr verfchiedenen Gründen, für Errichtung einer ven Gefammtftaat um— 
faſſenden Kenftitution aus. Die Wieverherftellung ver früheren land⸗ 
ſtändiſchen Einrichtungen war unmöglidy, indem die Geſetzgebung zur 
Zeit des Rheinbundes die alten Verhältniffe gänzlich umgeftaltet hatte. 
Unter folden Umſtänden erließ der Großherzog Karl, nach langem Zögern, 
am 22. Auguft 1819 eine Berfafjung, in der da8 Zweikammierſyſtem 
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zur Grundlage genommen, und die zahlreich vorhandenen Mebiatifirtem, 
mit noch größeren perfönlihen Vorrechten als in Bayern und Württem: 
berg verfehen, in einer erften Kammer vereinigt wurden. Indeſſen waren 
der zweiten Kammer alle von einer wirklichen Volksvertretung unzertrenn- 
lihen Rechte, wie die Steuerbewilligung und die Theilnahme an ber 
Geſetzgebung, zugefichert worden. 

Die Entwidelung einer freifinnigen Berfaflung im Großherzogthun 
Baden, das längs der franzöfifchen Grenze gelegen, den von dort fom- 
menden Einflüffen befonders ausgeſetzt war, und wo die Dynaftie weder 
unter ven ehemaligen NReich8unmittelbaren, von denen mandhe früher ihr 
gleich geſtanden, noch in ver Bevölferung der vielen neu hinzugekomme— 
nen Landestheile tiefe Wurzeln befaß, follte von größeren Folgen als in 
anderen deutſchen Staaten, und der Brennpunkt des politiſchen Mei⸗ 

nungskampfes in Deutſchlaud werden. 

Im Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt, wo zu dem alten Gebiet 
ebenfalls viele neue Beſtandtheile hinzugefommen, waren bie früheren 
landſtändiſchen Einrichtungen aufer Gebrauch gekommen. Dort ging, 
. bei dem weniger beweglichen Charakter ver Bevölkerung in ven landgräf⸗ 
lihen Stammlanden, die Anregung zu einer neuen Berfafjung von den 
Mediatifirten und den neu erworbenen Öebieten aus. Die Regierung . 
achtete anfänglidy wenig darauf, bis fich endlich in der Provinz Starken⸗ 
berg und beſonders im Odenwalde eine große Unzufrievenheit mit den 
bisherigen Berhältniffen kund gab. Eine weiter um fich greifende Gih- 
rung befürchtend, erließ der Großherzog Ludwig I. am 28. März 1819 
eine Berfaffung, in welcher aber die der zweiten Kammer, ber eigentlichen 
Bolfsvertretung, gewährten Rechte jo unbedeutend erjchienen, daß manche 
Wahlbezirke gar nicht wählen wollten, und eine Anzahl von Abgeordneten 
gleih nad Eröffnung des Landtages wieder heimfehrte. Der Streit 
dauerte einige Monate lang, bis der Großherzog, eine freifinnigere Bahn 
einfchlagend, durch die Bewilligung eines erweiterten Steuerbewilligung®- 
rechts an die Stände und ein Geſetz, die Berantwortlichleit der Miniſter 
betreffend, die aufgeregte Meinung befänftigte, und das Berfafjungs- 
leben in einregelmäßiges Gleis trat, 

Im Herzogthum Naſſau, zur Zeit des wiener Rongreffe noch unter 
zwei Fürſten getheilt, dann aber durch das Abſcheiden des einen vereinigt, 
war ſchon am 2. September 1814 eine Verfaſſung mit zwei Kammern 
eingeführt worden, in der die weſentlichſten Volfsrechte, die Abgabenbe- 
willigung, die Theilnahme an der Geſetzgebung und die Aufſicht über die 
Verwendung ber Staatseinnahmen, gefichert waren. Ein Theil der Me⸗ 
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diatiſirten war auch in dieſem Lande mit der neuen Ordnung der Dinge 
ſo unzufrieden, daß den daraus entſtandenen Streitigkeiten nur durch die 
ſpätere Abtretung dieſer Mediatiſirten an Preußen ein Ende gemacht 
werden konnte. 

In Deutſchland gab es demnach, mit Ausnahme der ganz vereinzelt 
daſtehenden freien Städte, in Bezug auf die politiſchen Inſtitutionen drei 


‚große Staatengruppen: 1) ſolche, wo der Regierungsgewalt keine be= 


fimmten Grenzen vorgezeichnet waren, und wo die conftitutionellen For= 
men durchaus fehlten, 2) wo bie Zuziehung des Volkes zu den öffent- 
lichen Angelegenheiten nach ven ftändifchen Unterfchienen des Mittelalters 
geregelt war, 3) wo eine Erb= und eine Wahlkammer das Land vertraten, 
und es infofern nur zwei politifche Klaſſen in der Bevölkerung geben 
jollte. Die erfte Gruppe bildeten Defterreich und Preußen. Zu der 
zweiten fünnen alle die Staaten gerechnet werden, in denen bie altftän= . 
diſchen Berfaffungen mit einigen Veränderungen im Einzelnen fortvaner- 
ten, oder im Weſentlichen auf dem früheren Fuß wiederbergeftellt wurden. 
Die dritte Gruppe machen diejenigen Staaten aus, wo auf den Trümmern 
der feubalen, ftänvifchen, landſchaftlichen, Korporativen Einrichtungen 
neue den Geſammtſtaat gleihmäßig umfaffenre Konftitutionen, wie in 
Bayern, Wilrttemberg, Baden, Heflen- Darmftadt und Naffau, errichtet 
wurden. Dean hat oft behauptet, daß bei den Verfaſſungen diefer Yänder 
die von Ludwig XVIIL den Franzoſen verliehene Charte conftitutionnelle 
als Muſter vorgefchmebt habe. Aber abgeſehen von allen übrigen Unter- 
ſchieden, welche zwifchen einem großen, ungetheilten, in ſich abgeſchloſſenen 
Volke, wie das franzöſiſche, und den abhängigen Fraktionen einer Natio- 
nalität wie Die genannten Staaten vorhanden find, fo war auch in den 
Berfafjungen mit zwei Kammern das Princip des Mittelalters infofern 
fihtbar geblieben, als bei ven Wahlen nicht allein die Befteuerung, fon= 
dern auch die Dualififation des Befiges in Betracht kam, und nicht das 
Bolt unmittelbar felbft, ſondern deſſen einzelne Beftantheile, wie adelige, 
bürgerliche, bäuerliche Eigenthümer u. f. w., vertreten waren. Es waren 
deshalb felbft die am meiften entwidelten deutſchen Berfaffungen mehr 
fändifcher als parlamentarifcher Natur, und ſchwankten, ohne entſchieden 
ausgeſprochenen Charakter, zwifchen der Vergangenheit und Gegenwart 
in der Mitte, gehörten keiner biefer beiven Welten rein und volltemmen 
an. Deutſchland war allerdings aus den langen Kriegeftürmen mit einer 
befieren Drganifation als die früher beftanvene hervorgegangen. Aber 


‚& war immer ein ſchwer auszugleichendes Mißgeſchick, daß Preußen, 


durch dem feine Bevölkerung bejeelenden Geift und deren große Thaten 
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in den Befreiungskriegen, zur Leitung Deutſchlands berufen, ſich von 
dem deutſchen Berfafjungsleben fo lange ganz ausſchloß, und deshalb an 
ber Ausübung des ihm gebührenden politiihen und moraliſchen Ein- 
fluſſes verhindert wurde, 
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Nirgends hatte Napoleon einen ſich fo plöglich entzündenden und 
dabei fo ausdauernden, ſo weit verbreiteten und zugleich ſo nachhaltigen 
Widerſtand wie in Spanien gefunden. Alle von ihm angewandten Mittel 
der Gewalt und Liſt, um das ſchöne Land, von den grünen Thälern von 
Navarra und Biscaja an bis zu den ſonnigen Geſtaden von Valencia 
und Andaluſien, ſich und ſeiner Familie zu unterwerfen, waren vergeblich 
geweſen. Das ſpaniſche Volk hatte, feines Regentenhauſes beraubt, von 
einem Theil ſeiner Großen verlaſſen, ohne regelmäßige Regierung, ohne 
Vorbereitung zum Kampfe, den ihm von dem Eroberer hingeworfenen 
Fehdehandſchuh furchtlos aufgehoben, und feinem militairiſchen und po= 
litiſchen Genie eine unbeugfame Kraft des Willens und Charakters ent- 
gegengeſetzt. Allerdingd war biefer Widerftand, wie immer wo er von 
Erfolg fein fol, von manden äußeren Umftänden, der, natürlichen Be— 
Ihaffenheit des Landes, einem englifhen Heere, der Schilverhebung 
Defterreih8 1809, den Unglüd der Franzofen in Nußland 1812, be= 
günftigt worden, die Hauptfadhe war aber immer die Tapferkeit und 
Begeifterung der fpaniihen Nation und ihr zum Aeußerſten entfchloffener 
, Sinn gewejen. Wäre Napoleon nad) der Beficgung Oeſterreichs, anftatt 

fi in dem Beſitz feiner zweiten Gemahlin eine Zeit lang zu vergeſſen, 
und den Krieg durch feine Unterfeloherren führen zu laſſen, felbft wieder 
in Spanien erfchienen, fo würde das heldenmüthige Volk vielleicht unters 
legen fein. Aber der Ruhm feiner Anftrengungen hätte in der Öefchichte 
eben fo hell geleuchtet, und auch die Früchte Davon würden für Spanien 
wie für Europa, fobald die Zeit der unausbleiblihen Abrechnung mit 
bem großen Despoten gelommen, nicht verloren geweſen fein. 
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Die Spanier waren zu bem Rampfe gegen bie Franzefen einzig 
von ihrem Volksgefühl, ohne weitere Betrachtung über ihre innere 
Lage und die Urfachen des Verfalles ihrer Macht, fortgerifien werben. 
Sie hatten durch die Art, wie Napoleon fi ihrer Künigsfamilie 
bemãchtigt und dieſelbe zur Abtretung ihrer Rechte an feinen Brus 
der gezwungen, buch die Täufhung und Willfüh-, mit der von ihm 
ſchon vorher die Beſetzung und Entwaffnung desg Lanves verſucht wor⸗ 
den, ſich in ihrer perſönlichen Ehre und Würde verletzt und zu dem 
Entſchluſſe getrieben gefühlt, dieſelbe um jeden Preis zu bewahren. 
Die Erhebung der Maſſen in Spanien gegen Napoleon war rein 
national ohne Beimiſchung politiſcher Motive geweſen. Das Selbſt⸗ 
gefühl des Volkes war ven dem Anſpruch eines fremden Herrſchers, 
bie höchſten Angelegenheiten des Vaterlandes mit Gewalt und nad 
eigenem Ermeſſen zu entfheiden, empört worden. Die große Mehr⸗ 
heit der Nation fragte nicht, ob der neue König und die Verfaflung, 
welche Napoleon Spanien geben wollte, nicht beſſer als ver bisherige 
Träger der Krone und deſſen Negierungsweije wäre. Daß biefe 
Beränderung in ihren Zuftänden von einem Eroberer und den Aus⸗ 
lande fommen follte, reichte, felbft abgejehen von Napoleon’ Ver: 
halten gegen bie königliche Familie, zur Verwerfung feiner Unerbies 
tungen hin. 

. Eine zahlreiche Partei in ver Nation hatte jeroch den Kampf gegen 
den auswärtigen Feind zugleich zu einer Regeneration im Innern bes 
nutzen wollen. Die aufgeflärten Klaſſen waren des monarchiſchen und 
theofratiihen Despotismus, unter welchem Epanien jo tief herabge⸗ 
fommen, fchon feit längerer Zeit überprüjfig geworben. Obgleich die 
Fıanzojen zur Zeit ded Konvent? mit den Spaniern, wie mit faft allen 
ihren Nachbarn, in Krieg verwidelt worben, fo hatten ſich gleichwehl 
manche Ideen der Revolution, wenn duch langjam unt nur in den 
höheren Volksſchichten, aud) in Spanien verbreitet. Die Entfernung bes 
alten Künigehaufes, der Aufſchwung, den der greße Kamıpf gegen 
vie Franzoſen heroorgebracht, das Gefühl der wielen beftehenden Miß- 
brauche und UWebelftände, die Schwierigkeit. und Unzulänglichkeit ver 
Einführung partieller Reformen hatten endlich zu der Errichtung eines 
von dem früheren ganz verſchiedenen Syſtems, zu der Konftitution der 
Kortes von Kadix, geführt. In diefem neuen Örundgefeg war zwar bie 
monarchiſche Regierungsform beibehalten, ihr aber wegen der mittels 
mäßigen Könige, die Spanien feit jo langer Zeit gehabt, jehr enge 
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Grenzen in der Ausübung ihrer Gewalt gefett worden. Der Adel blieb 
zwar, was feine Namen und Titel betrifft, beftehen, verlor aber feine 
früheren Rechte, und die fpanifche Kirche büßte durch Die Aufhebung des 
Zehnten und die Befchlagnahme ver geiftlihen Güter ihre äußere Selbft- 
ftändigfeit ein. Da das Gefühl der nationalen Unabhängigfeit, das die 
Erhebung der Spanier gegen Napoleon hervorgerufen, von keinem tiefen 
Drange nadı einer politifhen Wiedergeburt begleitet war, fo hatte bie in 
Kadir gegebene Berfaffung unter ihnen Feine Wurzeln fchlagen fünnen. 
Die Nation ließ fich dieſelbe gefallen, da fie von der einzigen allgemein 
anerkannten Autorität, den Kortes, ausgegangen war, wuchs aber nicht 
mit ihr zufammen. Die Theilnahme und Begeifterung der Maſſen war 
einzig auf den Kampf gerichtet, und diefelben blieben für Berbefferungen 
der öffentlichen Einrichtungen unempfänglih. Außerdem hatte aber die 
Aufhebung der Privilegien des Adels und der Geiftlichfeit in der Mehr⸗ 
heit viefer beiden Stände gegen bie neue Ordnung der Dinge eine große 
Abneigung erregt, die, jo lange der Krieg dauerte, ſich nicht geltend ma= 
hen konnte, nach deſſen Beendigung aber zum Ausbrudy Tommen mußte. 
Es fehlte in Spanien an einem Ziersetat, der, wie 1789 in Frankreich, 
die bevorrechteten Klafjen von ihrer Höhe hinabzufteigen gezwungen, und 
das Volk zu fi emporgezogen hätte. Was davon in Spanien vorhan- 
ben, war zu ſchwach, ftand zu vereinzelt da, obgleich die dem franzöflt- 
ſchen Tiersetat ähnlichen Klaffen in der fpanifchen Nation fih, wie vie 
Knftitution der Korte beweift, ebenfalls eine politifche Regeneration _ 
ihres Landes zur Aufgabe geſetzt hatten. 

Unter folhen Umftänden mußte Alles von den Entfchließungen bes 
rechtmäßigen Königs, im Falle feiner Wiebereinfegung, abhängen. Die 
Ausgleihung zwifhen dem Alten und Neuen, zwifchen den entgegenges 
fetten Meinungen und Parteien war ihm vorbehalten. Die Maffen 
hatten fich allerdings nicht für die Erhaltung der monarchifchen Allgewalt, 
fondern für die Vertheidigung der nationalen Unabhängigkeit erhoben. 
Aber der Kampf gegen die Franzofen war immer im Namen Yerbi- 
nand's VII. geführt, und berfelbe ald das Symbol des alten Spaniens 
hingeſtellt worden. Die neue Verfaſſung konnte veshalb ohne feine 
Anerkennung auf feine Dauer rechnen. Der von Napoleon eingefetste 
König Joſeph hätte fich eher an eine befchränfte Gewalt gewöhnen kün- 
nen, da er feine erblihen Rechte beſaß. Derſelbe war aber von ver 
Bartet, welche die Konftitution von Kadir erlaffen, eben fo leidenſchaftlich 
wie von den Anhängern ber alten Zuftände befänpft worden. Da nun 
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in Spanien kein tiefes und allgemeines Bedürfniß nach einer politiſchen 
und ſocialen Reform vorhanden war, ſo ſchwebten die neuen Inſtitu⸗ 
tionen, fo zu ſagen, in der Luft, und ermangelten im Volksbewußtſein 
eined feſten Bodens. Die VBerfaffung der Kortes hatte eine Fraktion” 
bes hohen Adels, faft den gefammten Mittelftand, die Beamten, Kaufs 
leute, viele Generale und Offiziere, überhaupt einen großen Theil ver 
Armee für ſich. Ihr entgegengefetst waren aber Die Üeberrefte des alten 
Hofadels, die Mehrheit des zahlreichen nievern Adels, beinahe Die ganze 
Geiftlichkeit, befonders Die Mönche. Das eigentliche Volk war den neuen 
Einrihtungen fremd geblieben, und es ftand zu befürchten, daß es ſich, 
aus Anhänglichleit an feine alten Gewohnheiten, von den Feinden ber 
neuen Ordnung der Dinge gegen dieſe werde beftimmen lafjen. 

Die konftituttonelle Partei hatte, bei den von ihr getroffenen Eins 
richtungen, fich über bie damals in der Spanischen Nation berrfchente 
Stimmung geirrt. Daß die Beffergefinnten und Aufgeflärteren, bei 
Vergegenwärtigung des tiefen Verfalles der mittelaltertbämlichen Inſti— 
tutionen, die Durdführung einer großen Reform anftrebten, war natür- 
Ich und recht, nur hätten fie viefelbe auf eine mit den Sitten und Ueber- 
lieferungen des fpanifhen Volkes mehr übereinftimmende Grundlage 
ftellen follen. . ' 

In einer ſolchen Lage der Dinge geſchah es, daß Napoleon nach ber 
Niederlage feines Heeres bei Bittoria (21. Juni 1813) und Wellington’s 
Uebergange über die Bidafjoa (7. Oftober 1813) zu der Ueberzeugung 


. gezwungen wurde, daß Spanien für ihn und fein Haus verloren war. 


Sein Bruder Yofeph wurde ohne große Mühe zur Entjagung auf ein 
Reich veranlaft, das ihm nicht mehr gehörte, und in weldyem er, jelbft 
in einer für ihm glüdlicheren Zeit, nur mit franzöfifcher Hülfe ein immer 
bedrohtes Dafein geführt hatte. Napoleon ſchloß hierauf mit dem von 
ihm gefangen gehaltenen Könige Ferdinand VII. den Vertrag von Va⸗ 
lengay (11. December 1813) ab, nad) welchem letzterer in feine Rechte 
wiedereingefegt werden, aber. mit Frankreich Frieden und Freundſchaft 
eingehen ſollte. Diefer Vertrag bedurfte jevocd zu feiner Gültigkeit der 
Betätigung von Seiten der Korted und der Vollziehung der von ihnen 
eingefeßten Regentſchaft. 

Es war nicht möglich, daß die Kortes einen Vertrag anerfannten, 
der ihren fiegreihen Waffen in einem Augenblid einen plöglichen Still⸗ 
fand auferlegte, wo fie diefelben nach Frankreich hinüber zu tragen im 
Begriff waren. Es wäre Died außerdem eine Berlegung ber Verpflich— 
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tungen geweſen, bie fie zu den übrigen gegen Napoleon verbündeten 
Mächten eingegangen waren. Wellington, der die vereinigten englifchen, 
fpanifchen und portugiefiihen Streitkräfte befehligte, würde fid in fei= 
nen Falle an eine folche Uebereinkunft gelehrt haben, und in Frankreich 
'eingevrungen fein. Die Regentſchaft, an deren Spitze fi der Kardinal 
von Bourbon, ein Oheim Ferdinand's VIL. befand, beantwortete demnach 
die Mittheilung des in Valençay abgefchloffenen Vertrages in auswei- 
hender Weife und befahl die Fortfeßung des Krieges, und bie Kortes 
erließen am 2. Februar (1814) ein Dekret des Inhalts, daß dent Kö- 
nige erſt dann zu gehorchen, und er als in feine Nechte wieder eingeſetzt 
zu betradyten fei, wenn er die Konftitution, wie dies ein Artikel derjelben 
ausdrücklich befagte, beſchworen haben würde. Da dies nur in Spa⸗ 
nien und in Öegenwart der Kortes gefchehen Tonnte, fo wäre die Wie= 
berheiftellung Ferdinand's VII. in feine Gewalt, feloft wenn er von Na⸗ 
peleon alsbald frei gelaffen wurbe, bis zu feiner Ankunft in Madrid 
ſuspendirt geweſen. 

Auf dieſe Art wurde Ferdinand's Befreiung und Ankunft auf dem 
ſpaniſchen Boden bis in den Monat März (1814) verzögert. Er em— 
pfand die Verwerfung des Bertrages von Balengay und beſonders die 
Bedingung, von welder die Korte die Anerkennung feiner Rechte ab= 
bängig gemacht hatten,. fehr übel. Diefer Fürft, Damals dreißig Jahre 
alt, war nad) der Sitte feines Haufes, in bald höfifcher, bald klöſter— 
licher Weife erzogen worden. Obgleich nicht ohne natürliche Anlagen 
hatte er fih, in Folge feiner vernadhläffigten Bildung, wenig von ben 
einem Könige nöth: en Kenntniffen angeeignet. Sein Charakter hatte 
früh eine ſchiefe Richtung genommen. Zuerſt durch den Drud, dem er 
in feiner eigenen Familie ausgeſetzt gewejen, erbittert, dann durch den 
Berluft ver Krone und feine Gefangenfchaft verpüftert, war er mehr für 
Eingebungen des Mißtrauens und Hafjes. ald der Zuneigung und Dank 
barkeit empfänglich geworben. 

Ferdinand VIL beſaß feine natürliche Würde der Geſinnung 
und hatte in feinem Unglüd nit die geringfte Spur von Gelbftge- 
fühl gezeigt. Seine Verftellung, ein an ihm beſonders bervortre- 
tenver Zug, war fo groß, daß er noch nad) Abſchließung des Ver⸗ 
trages von Valençay Napoleon den Wunſch nach einer Verbindung 
mit einer Prinzeſſin aus deſſen Familie zu erkennen gab. Zugleich 
war er, aus Gewohnheit und Selbſtſucht, ven Grundſätzen einer unum— 
Ihränften Gewalt treu geblichen, und ſchien die Ueberzeugung zu 
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begen, daß es Befier fei, die Welt ber Verweſung als ber Freiheit zu 
überliefern. 

Ferdinand zeigte bei dem Anblid ver lang entbehrien Heimath we⸗ 
der Rührung noch Begeiſterung, und betrachtete mit kaltem Blick die 
Trümmer von Saragoſſa, wo in feinem Namen mit ſolchem Heldenmuthe 
gefochten worden war. Er begab fich nicht fogleih nah Madrid, da er 
weder die dort verſammelten Kortes anerfennen no fchon Damals mit 
ihnen brechen wollte. Er durchzog langfanı Katalonien und fchlug den 
Sit feiner Regierung vorläufig in Valencia auf. Die den König zu= 
nächſt umgebenden Perſonen: der Herzog von Infantado, der General 
Eguia, die Geiſtlichen Escoiquiz und Oſtolozza waren burd ihre Abnei⸗ 
gung gegen bie neuen Einrichtungen befannt, und zogen alle Gleichges 
finnten heran. 

Der General Elio, der den Oberbefehl im Königreich Valencia 
führte, hatte ſchon zur Zeit des Unabhängigkeitskrieges, wo es in Spa⸗ 
nien felbft dem Namen nad) feine andere oberfte Gewalt als die ver 
Kortes gab, im Geheimen der Konftitution entgegengearbeitet, und feine 
Zruppen gegen alle Neuerungen einzunehmen gewußt. Clio war ein 
finfterer und befchränfter Eiferer, der für. fein Vaterland fein Heil als 
in der Wiederherftellung der Inquifition und des Abfolutismus ſah. 
Diefe Gefinnung warb doppelt verwerfli durch die vielen Grauſam⸗ 
feiten, mitder er fie fpäter bethätigte, und vedhtfertigte das tragifche Ende, 
bem er zuletzt erliegen follte. Aus allen Theilen bes Landes ftrömten 
jegt die mit ver neuen Ordnung der Dinge Unzufrievenen in Balencia 
zufammen. Das niebere Bol von der Geiftlichkeit bearbeitet und durch 
Spenden gewonnen, rief in Uebereinftumnung mit ben Soldaten, fo oft 
fi) Ferdinand zeigte: „Es lebe ber unumſchränkte König!” Dieſer 
nahm alle Aeußerungen ber Art mit fihtbarem Wohlgefallen auf, zögerte 
al er noch immer mit einer entſchiedenen Erklärung. 

Durch die am Hofe in Valencia herrſchende Gefinnung ermnthigt, 
vereinigten ſich 69 Mitglieder ber Kortes, die in der Folge den Spott⸗ 
namen ber „Perſer“ erhalten haben, zu einer feierlihen Erklärung an 
ben König, in welcher gegen bie Grundſätze der von den Kortes einge 
führten Verfaſſung, gegen die von ihnen gegebenen Geſetze und Berorb« 
nungen, Verwahrung eingelegt, felbft das Berbienft der Vertheidigung 
Spaniens den Konftitutionellen abgejprochen, und zur Wieberherftellung 
der früheren Zuftände aufgefordert wurde. Diefe Schrift war von 
Mozo Roſales, ſpäter zum Marquis von Mataflorida ernannt, abge⸗ 


* 
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faßt worden und wurde dem Könige an einem Hoftage in Valencia, mit 
vielem Gepränge und unter großen Beweifen der Ergebenheit, von den 
meiflen Unterzeichnern berfelben perſönlich überreicht. Die anwefenden 
Generale und höheren Offiziere fprachen fi in demfelben Sinne aus. 

Jetzt wagte ed Ferdinand, die Maske fallen zu laßen. Am 4. Mai 
(1814) erfchien ein königliches Manifeft, in welchem, nach einer kurzen 
Heberfiht über die in Spanien feit vem Jahre 1808 vorgefallenen Ereig⸗ 
niſſe, das Zufammentreten der Korte und die von ihnen erlaflene Kon⸗ 
flitution als ein Eingriff in die Rechte des Königthums und der Kirche 
Bingeftellt, und für unverbindlich und aufgehoben erklärt wurde. ‘Der 
König glaubte jedoch, indem er eine Berfaffung verwarf, die er während 
feiner Oefangenfchaft ſelbſt gut geheißen, und zu beren Vollendung er 
burch geheime Sendungen aufgemuntert hatte, nicht offen den Despotis- 
mus proflamiren zu fünnen. Er griff in die Vergangenheit zurüd, und 
verfprach eine Berufung der mittelalterthümlichen Kortes, der ſogenann⸗ 
ten Profuratoren von Spanien und Indien, zu der alsbald Anftalten 
getroffen werben follten. Auch die Preffreiheit warb unter gewifjen Be— 
fhränfungen gegen Mißbrauch verheißen. Eine väterlihe Regierung, 
eine Berüdfichtigung der Rechte Aller warb angelündigt, um das Ge— 
waltfame und Gehäffige der Maßregel zu mildern. Bon allen dieſen 
Berfpredungen ward nicht nur nichts erfüllt, Vonbern das äußerfte Ge⸗ 
gentheil gethan. 

Zu gleicher Zeit waren ganz im Geheimen nach Madrid Verhafts- 
befeble gegen die Mitglieder der Regentſchaft, des Minifteriums, ber 
Kortes erlaſſen worden. Die unter dem Einfluß des Hofes ftehenden 
Blätter bereiteten durd Verläumdungen gegen bie Vertreter ber Na⸗ 
tion und Läfterungen der Berfaflung auf die zu erwartende Kata⸗ 
ſtrophe vor. 

Von Elio's Truppen begleitet, brach Ferdinand gegen Madrid auf. 
Die Kortes, die ſich auf die früheren Verheißungen des Königs, auf ihre 
Berbienfte um die Vertheidigung feiner Krone, auf die ihnen ergebenen 
Generale verließen, hatten feine Maßregeln zu ihrer Sicherheit getroffen. 
Sie wollten anfänglich den gegen fie in Valencia gefaßten Beſchlüſſen 
feinen Glauben ſchenken, wurden aber bald von deren Wahrheit überzeugt, 
als der Kardinal von Bourbon, Präfident der Regentichaft, und der Staats⸗ 
fefretair berfelben, bie dem Könige auf halbem Wege entgegen gegangen, 
von ihm fogleich in die Verbannung gejchidt, und die fie begleitende De— 
putation abgewiefen wurde. Am 11. Mat z0g Eguia mit der Borhut 
bes königlichen Heeres in Mabrid ein. In der darauf folgenden Nacht 
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wurben bie Minifter und die hervortretenbften Mitglieder der Kortes in 
ihren Wohnungen verhaftet und in die Kerker gejchleppt. Die wenigen 
ber Konftitution bisher treu gebliebenen Truppen unter dem General 
Villacampa leifteten feinen Widerſtand. Als Ferdinand in Aranjuez, 
einem feiner Luſtſchlöſſer, ankam, kannte die Begeifterung des Volfes für 
ihn feine Grenzen. Sein Wagen wurde bis Madrid von Dienfchen- 
bänden gezogen. In der Hauptſtadt wurbe er von der Menge eben- 
falls mit ftürmifchen Beifall aufgenommen. Daß er die Einberufung 
der alten Kortes angekündigt, ließ Viele die eigenmächtige Aufhebung 
ber. bisher beftandenen Verfaſſung überfehen. Die Erinnerung an die 
Bergangenheit heraufzubefchiwären, indem man bie Rechte der Gegenwart 
verlegt, ift ein den Machthabern unter folhen Umftänden gewöhnlicher 
Kunſtgriff, ver aber nıcht lange unentdeckt bleiben kann. 

Jetzt trat in Spanien eine Epoche des Rüdfchritted in der Leitung 
ber öffentlichen Angelegenheiten und der Verfolgung der verbienftooliften 
und ausgezeichnetften Perfönlichfeiten ein, wie fonft nicht Leicht gefehen 
worden, und dauerte ohne Unterbrechung mehre Jahre hindurch mit im⸗ 


‚mer zunehmender Willtühr und Grauſamkeit fort. An die Erneuerung 


ber alten Kortes dachte Ferdinand eben jo wenig wie an die Wiederher= 


Rellung der eben aufgehobenen. Er regierte ausfchließend nach perſön⸗ 


lichem Belieben und den Eingebungen feiner nächſten Umgebung. Selbft 
bie von ihm ernannten Minifter fragte er, ausgenommen den Kriegs- 
minifter Egnia, der zu feinen beſonderen Bertrauten gehörte, felten um 
ihre Meinung, fondern überließ ihnen nur die Ausführung der vom 
Hofe gefaßten Beſchlüſſe. Der König war, obgleich von der Abſicht ges 
leitet, die Zuftände in Spanien fo viel als irgend möglich auf die Zeit 
Philipp's IL zurüdzuführen, unfähig, die dazu nöthigen Maßregeln felbft 
anzugeben. Weber an Nachdenken noch Arbeitſamkeit gewöhnt, bediente 
ex ſich des Rathes eines Heinen Kreifes von Höflingen und Geiftlichen, 
in den, je nach ven Launen des Monarchen, zumeilen Berfonen von der 
niedrigften Herkunft und Stellung eintraten, und von ihm rafch erhoben, 
zuweilen aber eben jo raſch wieder geftärzt wurden. Dieſe nächte Um⸗ 
gebung Yerdinand’3 bekam von ihren Gegnern den Namen der „Rama- 
villa” umb von da gingen bie leitenden Ideen bei der Regierung und bie 
Entſcheidung in allen wichtigen Bälen aus. Das Syſtem gehörte der 
Kamarilla an. Ferdinand befhäftigte fi) mehr mit ven Perfonen als 
ver Sache felbfl. 

Eine Menge von Verordnungen erſchien in raſcher Folge, um die 
von den Kortes eingeführte Drdnung der ‘Dinge bis auf bie legte Spur 
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auszutilgen. Alle fremden Zeitungen wurden verboten und eine firenge 
Büchercenſur eingeführt. Dies konnte erwartet werben und beftand aud) 
anderswo unter befjeren Regierungen. Die Wiederherftellung der 
Möndsorven, und die Zurücgabe ihrer eingezogenen oder verfauften 
Güter überrafchten nicht, obgleich dabei gegen die unglüdlichen, in ihrem 
Recht befindlichen Käufer mit der äußerſten Härte verfahren, ihnen nicht 
allein das in gutem Glauben Erworbene genommen, fondern den Ber- 
mögenderen unter ihnen noch befondere Geldbußen auferlegt wurben, 
Selbſt die Verbannung in Maffe aller Derer, welche von Joſeph Bona⸗ 
parte Beamten und Offizierftellen angenommen ober ſich in deren Beſitz 
von ihm hatten beftätigen laffen, obgleich an und für fich eine grauſame 
Maßregel, ward bei der gegen Napoleon und feine Familie herrihenden 
Abneigung überfehen. Was aber überrafchte und felbft an den am mei= 
ften monarchiſch gefinnten Höfen, mit Ausnahme in Nom, Befremdung 
und Unwillen erregte, war die Wiedereinführung der Inquifition mit 
ihrem Gefolge von Geiſtesdruck, Arglift und Ungeberei. 
' Obgleih die Konftitutien der Kortes nicht mit dem Charakter und 
bem von ber fpanifchen Nation erreichten Kulturgrade übereinftinmte, 
und, fo wie fie war, nad) Beendigung des Krieges nicht fortdauern 
Tonnte, fo waren durch fie wefentliche Berbefferungen in der Geſetzgebung 
und Berwaltung eingeführt worden, die von jeder einen vernünftigen 
Staatszweck verfolgenden Regierung hätten beachtet werden follen. Das 
Gerichtsweſen, die Proceßorbnung, namentlich die Kriminaljuftiz, hatten 
burdgreifende Reformen erfahren. Nach Ferdinaud's VII. Rückkehr wur⸗ 
ben bie alten Mißbräuche, die Willführ und Härte, felbft Die Folter wie 
berhergeftellt. Die Kortes hatten die früheren Regierung&monopole, und 
bie einzelnen Rorporationen zum großen Nachtheil des Ganzen verliehes 
nen Privilegien aufgehoben, und eine beſſere Vertheilung der Abgaben 
nah Maßgabe des Beſitzes und Erwerbes eingeführt. ‘Der wiedereinge- 
feste Abfolutismus rief das ganze ungerechte, verwerrene, der Krone 
und dem Volke gleich ſchädliche Syftem von Monopolen und Privilegien 
zurüd. Gelbft das den Aderbau in hohem Grave beeinträdhtigende 
Recht der Merinosbefiger, ihre Heerden gegen eine Abgabe an die Re— 
gierung, bei ven Wanderungen durch die Provinzen, überall weiden laſſen 
zu fönnen, ward erneuert. Anftatt fi) mit den loßgeriffenen Kolonien | 
in Süpdamerifa durch zeitgemäße Zugeftändniffe auszuföhnen, was wes 
nigften® bei einigen derſelben damals noch möglich gewefen wäre, wur— 
ben fie mit Wieberherftellung der früheren Einrichtungen und gewalt- 
famer Unterjohung bedroht, und dadurch zum äußerſten Widerſtand 
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entflammt. Bel der größten Armuth des Schatzes, einer ungeheuren 


Schuldenlaſt, der Unmöglichfeit die Staatsgläubiger zu befriedigen, bie 
Beamten und das Heer zu bezahlen, wurden dennoch Foftfpielige Vorbe— 
reitungen zur Unterwerfung ver Kolonien gemacht, deren Dergeblichkeit 
vorauszufehen war. 

Noch übler als die Zurücknahme aller umter den Kortes einges 
führten Verbeſſerungen und die allgemeine Vermwerflichfeit des von der 
Regierung angenommenen Syftems, wirfte die Undankbarkeit und Unges 
rechtigfeit, mit welcher der wiederhergeftellte Abfolutismus vie begabteften 
und ebelften Männer behanbelte, durch deren Treue und Muth Spanien 
von der Unterjohung durch die Franzofen bewahrt und dem Könige 
Ferdinand die Krone erhalten worden war. Der Charakter ver Nation 
ward dadurch, wenigſtens in deren beiden Ertremen, ben Großen und 
ber niedern Menge, ververbt, was ſich befonders bei der treulofen und 
graufamen Führung der fpäter eintretenden inneren Kämpfe zeigen fellte. 
Kein Verdienſt um die Vertheidigung des Landes und Verherrlihung des 
ſpaniſchen Namens war großgenug, um bie inden Augen Ferdinand's VIL. 
und feiner Umgebungen ſchwerſte Schuld, die Anhänglichfeit an die Kon⸗ 
ftitution und die Kortes vergeffen zu maden, und im Yalle ſolchen Vers 
dachtes vor der härteften Verfolgung zu ſchützen. 

Weder Alter noch Rang noch geleiftete Dienfte fonnten die Freunde 
der Freiheit vor den äußerſten Mißhandlungen bewahren. Der tapfere 
fiebenzigjährige General O Donoju, Alava, der Adjutant Wellington's 
geweſen und im Befreiungskriege einen Arm verloren hatte, Calvo de 
Roſas, der nächſt Palafox am meiſten zur Vertheidigung von Saragoſſa 
beigetragen, Arguelles, der erſte Redner Spaniens und von feinen Ver- 
ehrern der „Goͤttliche“ genannt, die Dichter Martinez de la Rofa, Quin⸗ 
tana und Galego und unzählige Andere weniger befannten Namens, , 
Kortesmitglieder, ehemalige Minifter und Staatsräthe, Mitglieder der 
unten, die das Volk zuerft zum Kampfe gegen die Sranzofen begeiftert 
hatten, Offiziere, freifinnige Geiſtliche [hmachteten in ven Kerkern ver 
Inguifition, oder in den unterirdiſchen Gewölben ver afrifanifchen Fe⸗ 
ftung Ceuta, oder mußten wie bie niebrigften Verbrecher in den Häfen 
von Kadir, Malaga und Corunna Zwangsarbeit verrichten. 

Die Regierung Ferdinand's VIL. ift eine der befrempenpften und ab= 
ſtoßendſten Exfcheinungen der neueren Geſchichte. Unter allen von Napo= 
leon geftürzten oder befiegten Fürften hatte er bie größten Verpflichtun— 
gen gegen fein Boll. _ Und wie hat er fich derſelben zu entledigen ge= 
fuht? — Durch die Einkerferung oder Hinrichtung der treuften Söhne 
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feines Landes. — Welcher Unterſchied zwifchen ven Zweigen befjelben 
Stammes, den franzöfifhen und fpanifhen Bourbonen! — Lub- 
wig XVIIL, dem bie Revolution Bruder, Schwefter, Neffen und 
Schwägerin geraubt, benutt die Wievereinfegung in feine Rechte dazu, 
um Frankreich eine freifinnigere Verfaflung, als e8 vorher je beſeſſen, zu 
verleihen, und Ferbinand, dem fein Boll eine Hingebung ohne Gleichen 
bewiefen, tritt nach feiner Rückkehr als deſſen ſchlimmſter Feind auf, 
erdrückt alle Keime der Freiheit und des Glüdes. Aber freilih war 
diefer König, fo verderblich und unwürdig auch fein Thun geweſen, nicht 
der einzige Schuldige in feinem Lande. Ein bedeutender Theil der Na= 
tion war von berfelben Verblendung und Entfittlihung,. demſelben 
Hange zur Willkühr und Graufamleit wie ex felbft erfüllt. Dies ift auch 
der Grund, warum ein ſolches Syftem fo lange dauern konnte. 
Ungeachtet des Schreckens, den diefe Tyrannei erregte, fühlte ſich 
biefelbe doch nie volllommen ficher, und war e8 in der That aud) nicht. 
Da, wo es unmöglich erfchien, ihr offen zu begegnen, bildeten ſich ge⸗ 
heime Geſellſchaften, die ihre Formen der aus Frankreich nad) Spanien 
gekommenen Freimaurerei entlehnten und ſich überall ausbreiteten. “Die 
burch die Inquifition feit Sahrhunderten an die Wirkung einer verber- 
genen Macht und an myfteriöfe Symbole gewöhnte Natur des Spaniers 
war für eine folhe Propaganda befonders empfänglih. Perfonen aus 
allen Klaffen traten in dieſe geheimen Gefellfchaften ein, die, im Vergleich 
zu ihrer Zahl, felten Verräther enthielten. Aber auch an einem offenen 
Widerſtande gegen die beftehende Gemaltherrfchaft fehlte es nicht. Nur 
mißlangen mehre Jahre hindurch alle Verſuche der Art und endigten mit 
bem Untergange ihrer Urheber. Die natürliche Zähigkeit und Uner- 
ſchrockenheit des Nationalcharakters ließ fich aber nicht leicht entmuthigen, 
Die Gefahz, anftatt abzuſtoßen, lodte nicht blos die Jugend, ſondern 
oft felbft Erfahrene und Bejahrte in ihren verhängnißvollen Kreis hinein. 
Der Liberalismus war in Spanien, zumal in jenen eriten Jahren nach 
Ferdinand's Rückkehr, mehr eine Sache der Humanität und Gerechtigkeit 
als fanatifchen Parteitreibens oder individuellen Ehrgeizes. Die Beſ⸗ 
ſeren und Aufgellärteren wollten den in Tyrannei ausartenden Abjolu- 
tismus ftürzen, nicht um eine politiiche Form an die Stelle einer anr 
beren zu feßen, und ſich ſelbſt an die Spige zu bringen, fondern um dem 
Heere von Uebeln abzuhelfen, die von der unumjchräntten Gemalt eines 
Königs von Ferdinand's Art unzgertrennlich erfhienen. Daß man immer 
wieder auf bie verfehlte Konftitution der Kortes von Kadix zurückkam, 
dag in der Unmöglichkeit einer Ausgleihung mit gegenfeitigen Zugeftänd- 
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niſſen zwiſchen dem mönchiſch⸗ſoldatiſchen Despotismus der fpanifchen Ab⸗ 
ſolutiſten und der durch dieſes Extrem ebenfalls auf die Spitze getriebenen 
abſtralt⸗demokratiſchen Richtung der Konſtitutionellen in dieſem Lande. 


Letztere glaubten, einem Könige wie Ferdinand VII. gegenüber, die mo= 


narchiſche Regierungsform, ohne fie Deshalb ganz aufzuheben, nicht gemug 
beſchränken zu fönnen. 

Lange Zeit hindurch widerſtand Ferdinand, mit Hülfe des von der 
Geiſtlichkeit auf die Maſſen geübten Einfluffes, allen Verſuchen, feinem 
rückſichtslos vorfchreitenden Despotismus einen Damm entgegenzufegen. 
Er war in ven Augen der Mehrheit des Landvolkes und der niederen 
Klaflen in den Städten noch immer der Fürft, der lange von Napoleon’s 
Ehrgeize gelitten, und in deſſen Namen fi) Spanien erhoben hatte. 
Die Menge fühlte die üblen Folgen des herrſchenden Syſtems weniger 
als die höheren und mittleren Klaffen, und was fie davon empfand, 
ſchrieb fie auf Rechnung ver Günftlinge und Rathgeber des jungen Kö— 
nigs, und legte dieſem überhaupt feine Verantwortlichfeit gegen vie Na— 
tion bei. Die einzelnen gewaltfamen Erhebungen gegen die Regierungen 
wurden von Generalen unternommen, die fi im Kriege gegen die Fran- 
zofen hervorgethan, aber immer nur in einer gewiflen ‘Provinz und faft 
nur unter den Soldaten Anhang bejafen. Sie waren meiſt nach wies 
berhergeftelltem Frieden entweder des Kommando's enthoben worden, 
oder befanden ſich in untergeordneter Stellung. Der Widerſtand, den 
fie verſuchten, ging von keinem gemeinſamen Mittelpunkte aus, und 
brach in dem einen Landestheile plötzlich aus, ohne daß die Gleichge⸗ 
ſinnten in dem benachbarten darauf vorbereitet geweſen wären. Alles 
geſchah zu ſpät oder zu früh, ſtück- und ruckweiſe, ohne übereinſtimmen⸗ 
den Plan, und was das Grundübel in Spanien war und lange bleiben 
follte, ohne Har erfanntes Ziel. E8 waren aus den Kämpfen ver legten 
Jahre viele ausgezeichnete Berfonen, aber fein Mann von Alles über- 
ragendem Namen und Alles mit fid- fortreißender Popularität hervor- 
gegangen. Auch ift e8 ein eigenthümliches Kennzeichen der inneren 
Bewegungen in Spanien, befonders im Gegenfat zu der franzöfifchen 
Revolution, daß dort Ausdauer, Unerfchrodenheit, tiefe Anhänglichkeit 
an die einmal gewonnenen Ueberzeugungen, häufiger als überlegene 
Einfiht, umfaflende Anfchauungsweife und Gefchidlichfeit in der Wahl 
der Mittel, daß überhaupt mehr ver Charakter als das Talent hervor⸗ 
trat. In Spanien war, obgleich e8 feit lange ein großes Reich bildete, 
Alles decentralifirt geblieben. Provinzen, Stände, Korporationen hat- 
ten ſich von jeher in abgefonderten Kreifen bewegt. Hierzu lam ver 
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Lange Geiſtesdruck und die Schwierigleit,- ſich ein llares und durch⸗ 
bringendes Urtheil zu erwerben. In jeder einzelnen Sphäre des ſpani⸗ 
ſchen Lebens war, wie ber Unabhängigleitöfrieg gegen die Franzoſen 
beweift,, vielleicht mehr Kraft ald anderswo vorhanden, aber es gab kei⸗ 
nen Brennpunkt, auf dem bie einzelnen Strahlen zufammen gefloffen 
wären. Bon diejem Mangel an innerer Uebereinftimmung und äußes 
zer Durchdringung, wie in Spanien, war ſchon im alten Frankreich das 
äußerſte Gegentheil vorhanden. Hier ſtrömten alle einzelnen Kräfte 
einer gemeinſamen Wirkung zu, und daraus kann großentheils der außer⸗ 
ordentliche Einfluß Frankreichs auf die übrige Welt hergeleitet werden. 
Es fehlte dem ſpaniſchen Volle, ungeachtet feiner reihen individuellen 
Begabung, bei den das Dafein des Ganzen überall trennenden und durdh= 
ſchneidenden Unterfchieven, an ber Freiheit des Blides und Weite des 
Horizontes, ohne die fih, wenigftens in Bezug auf Politik und Krieg, 
feine außerorventlichen Talente entwideln und zeigen fünnen, 

In allen Provinzen floß das Blut Derer, die e8 wagten, ſich ber 
herrſchenden Tyrannei offen entgegenzufegen, oder in geheimen Geſell⸗ 
haften fi mit ven Mitteln, von verfelben frei zu werben, bejchäftigten, 
und entdeckt wurden. Die erfte bedeutende Bewegung fand ſchon im 
Spätjahre 1814 im Radix ftatt. Die Berfchworenen verfuchten e8, das 
dort zur Einſchiffung nah Südamerika beftimmte Heer für ihre Pläne 
zu gewinnen. Bei vielen Offizieren und Solvaten gelang es. Selbit 
ber die Erpebition fommandirende General Morillo war davon unter 
richtet und fchien zum Beitritt geneigt, ald ex, an dem Gelingen zwei- 
felnd, fi nicht nur plötzlich gegen die Unternehmung erflärte, fondern 


‚auch den Hof von deren Dafein in Kenntniß fette. Der Apmiral Vil⸗ 


Iavicencio, ein perfönlicher Günftling des Königs Ferdinand, warb mit 
unumſchränkten Vollmachten nad) Kadix gefandt. Er wußte mit Hülfe der 
Mönche fi des Beiftandes der niederen Klaffen der Bevölkerung zu 
verfihern. Die Verſchworenen, meift aus entlaflenen Offizieren und 
Soldaten beftehend und mit der Bürgerfchaft einverfianden, hofften die 
wenig zahlreiche Beſatzung überwältigen zu lönnen. ALS fie aber den 
Ungriff auf die Truppen begannen, wurden fie, unerwarteter Weife, auf 
allen Seiten von den bewaffneten Hafenarbeitern und berbeigezogenem 
Landoolle umringt und überwältigt. Nicht blos die Theilnehmer am 
Aufftande wurben mit dem Tode beftraft, fondern auch eine Menge Bürs 
ger in ihren Untergang verwidelt. 

Lange blieben alle Berfuche der Art vergeblid. Mina, einer der 
berübinteften und tapferfien Gnerillaführer, erhob in feiner Heimath 
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Navarra, wo er Generalkapitän geweſen, die Fahne des Aufſtandes 
und wollte in Pampelona die Konſtitution von Kadir proklamiren. 
Der Anſchlag ward vereitelt, und Mina zur Flucht nah Frankreich 
gezwungen. 

Der General Diaz Porlier hatte fih den Franzoſen während des 
Krieges furchtbar gemacht, und mehrmals mit geringen Mitteln große 
Erfolge davon getragen. Obgleich von Ferdinand VIL anfangs ehren- 
vol aufgenommen, konnte er feine Unzufrienenheit mit deſſen Negierung 
nicht verbergen, ward verbädhtig, entlaffen und zuletzt fogar verhaftet. 
Bon feinem Gefängniß in Corunna aus wußte er die Beſatzung für 
feine Meinung zu gewinnen und zur Annahme der Konftitutien zu be- 
wegen. Aber im Begriff, auf St. Jago de Compoftella zu ziehen, wurde 
er durch ein unter feinen eigenen Leuten entftandenes Komplot dem Gous 
verneur der Provinz Salicien überliefert, und nad) kurzem Verhör mit 
dem Strange hingerichtet (3. Oftober 1815). Unter den vielen Opfern 
jener Zeit hat Porlier durch feinen hoch geftimmten Charakter und feine 
patriotijche Gefinnung ben größten Ruf zurüdgelajfen. Bon den zwei- 
hunderi bei feinem Aufftande betheiligten Offizieren und Soldaten wur- 
den elf erjchoffen, die übrigen eingeferfert. Seine Gattin, aus einer 
der erften afturifchen Familien, obgleich ohne Kenntniß von feinem Uns 
ternehmen, ward ihres Vermögens beraubt und in ein Klofter ber ſtreng⸗ 
ften Buße eingejperrt. | Ä 

In Madrid felbft, in der unmittelbaren Nähe des Hofes, berat 
fchlagten in geheimen Berfammlungen, unter Borfig des Generals Lach, 
die Anhänger der Berfafjuhg von 1812 über die Mittel zu deren Wies 
berberftellung. Heinrich O'Donnel Graf von Abisbal, der ältefte von 
drei im fpanifchen Heere dienenden Brüdern diefes Namens, war wäh. 
rend des Befreiungskrieges mit Lach zerfallen, und ſeitdem fein perfün- 
licher Gegner geblieben, obgleich fie ſich in ihren politifchen Meinungen 
begegneten. O’Donnel, Übrigens ein ſchwankender und ehrgeiziger Cha⸗ 
rafter, wie die Zukunft bewiejen hat, glaubte damals, daß es nothwendig 
wäre, fi in der Gunft des Hofes zu behaupten, um, wenn bie rechte 
Stunde Thlagen würde, in der Lage zu fein, der Sache ber Freiheit die⸗ 
nen zu fünnen. Er war beöhalb feiner eigenen Partei verdächtig ges 
worden. Endlich verfähnte er ſich mit Lach, und ließ ſich von demſelben 
in den geheimen Bund aufnehmen, verfhob aber die Ausführung feiner 
Pläne auf eine günftigere Zeit. ILL 

ach, weniger vorfichtig und beredinend, glaubte den Augenblid 
zu einer allgemeinen Erhebung der Liberalen gegen bie Mißbräuche des 
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Abſolutismus geeignet. Er begab ſich nach Katalonien, unter dem Vor⸗ 
wande die Bäder von Caldeta brauchen zu müſſen. In dieſer Provinz, 
wo er lange mit Erfolg gegen die Franzoſen gefochten hatte, ſtand er als 
Menſch und Krieger im größten Anſehen. Es gelang ihm, eine bedeu⸗ 
tende Anzahl Offiziere, unter ihnen den ausgezeichneten General Milans, 
für ſeine Meinung zu gewinnen. Selbſt unter den Unteroffizieren und 
Soldaten fing die traurige Lage des Landes beſprochen zu werden an. 
Lach hoffte ſich Barcelona's bemächtigen und von dort aus Spanien be= - 
freien zu können, als fein Anſchlag verrathen und die noch im Entftehen 
begriffene Verſchwörung erbrüdt wurde. Milans gelang es, unter un= 
fägliden Mühen und Gefahren in das Ausland zu entlommen. Lach, 
dem bie Gicht eine rafche Bewegung unmöglich machte, wurde bei feiner . 
Flut in der Hütte eines Bauern entdedt, einem Kriegsgerichte Aberge= 
ben, und zum Tode verurtheilt. Vergebens ftellte ver Generalfapitain _ 
von Katalonien, Caſtannos, der erfte fpanifche elbherr, der in dem Un— 
abhängigfeitäfriege durch ven Sieg bei Baylen einen entſcheidenden VBor= 
theil Über die Yranzofen davon getragen, dem Hofe vor, daß Lacy's 
Hinrichtung in Katalonien den übelften Eindrud hervorbringen, feine 
Begnadigung aber der Kegierung in der öffentlihen Meinung nützlich 
werden würde. Ferdinand VIL gab ſich das Anfehen, als wollte er auf 
Caſtannos' Vorftellungen eingehen, und befahl Lacy's Abführung nach 
der Infel Majorka. Aber es war unterbefien die Anordnung getroffen 
worden, ihn gleich nach feiner Ankunft zu erfchießen, was am 4. Juli 
1817 vollzogen wurde. In Granada ftand der Generalkapitain ber 
Provinz, Graf von Montijo, an der Spite der geheimen Gefellfhaften. 
Bon dem Erzbifchofe der Stadt beargwohnt und in Madrid angellagt, 
wurden feine Papiere in Beichlag genommen und feine Abſichten ent= 
bedt. Cr fiel, der Freimaurerei und Keberei angeklagt, der Inquifition 
in die Hände, und eine Menge vornehmer und ausgezeichneter Perfonen, 
viele darunter mit der Verſchwörung ganz unbefannt, aber Montijo per⸗ 
fönlich befreundet, wurbe von ven Kriegsgerichten zu Kerker oder Zwangs⸗ 
arbeit verurtheilt. 

Eines der blutigſten Schauſpiele in jener an Scenen ver Art für 
Spanien fo reihen Epoche lieferte Valencia. Dort gebot, von Münden 
umd ‚Soldaten umgeben, mit faſt föniglicher Gewalt Elio, der, nächſt 
Ferdinand's VII. eigenem Willen, am meiften zur Abjchaffung ver Ver⸗ 
foffung beigetragen hatte. Von dieſem Manne, ver von Natur grau 
fam war, wurden die von Madrid ausgehenden Maßregeln in der Aus⸗ 
führung noch übertrieben. Die Einwohner der Stadt und Umgegenh 
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waren anfangs eher abfolutiftifch als Tonftitutionell gefinnt gewefen. Uber 
Elio traf, um die wenigen Gegner des herrſchenden Syſtems zu ent⸗ 
beden und zu verfolgen, fo willfürlihe und harte Anordnungen gegen 
bie ganze Bevölkerung, daß die Sache ber Freiheit im Stillen dort bald 
um fih griff. Die Oefängniffe reichten nicht mehr zur Auſbewah⸗ 
rung ber Angeflagten und Verdächtigen hin, und Clio ließ eine Uns 
zahl Klöfter zu dieſem Zwed einrichten. Deſſen ungeachtet hatte ſich 
and in Valencia unter den Offizieren der Garnijon und den angefehes 
nern Einwohnern eine geheime Geſellſchaft zum Umfturz der Willfür- 
herrichaft gebilvet, an deren Spitze der Oberft Vidal ſtand. Seine Abſicht 
wurde entdedt, er in einer Sitzung bes Bundes überfallen, verwundet 
und mit dreizehn feiner Anhänger verhaftet. Nach einer kurzen, nur 
zum Schein angeftellten Unterfuchung wurden fie ſämmtlich hingerichtet, 
Aus Bidal's Papieren ging die weitere Berzweigung der Verſchwörung 
beroor, und Elio ließ, wie aus dem ihm fpäter gemachten Prozeß her» 
vorging, 119 Perfonen, darunter eine junge Frau, die eben erft von 
ihrem Wochenbett erftanden war, auf die Folter fpannen, ohne, wie man 
behauptet hat, weder von ihr nod) ihren Leidensgefährten ein Geftänb- 
niß zu erlangen. Denn wenn fi in diefe geheimen Gefellfchaften zu⸗ 
weilen Berräther einfchlihen, fo legten dagegen die aufrichtigen Theile 
nehmer berfelben, bei den fie treffenden Verfolgungen,, die glänzendften 
Beweiſe für die Kraft und Feftigfeit des fpanifchen Charakters ab. 

Aus Mangel an Uebereinftimmung unter den Anftiftern war bis⸗ 
ber fein Plan zur Bekämpfung des Despotismus geglüdt. Das Teuer 
glomm überall unter der Ajche, aber jeder einzelne Ausbruch war immer 
erftidt worden. Endlich warb ven der Berblendung und dem Starts 
finne Ferdinand’8 VIL, der, obwohl es ihm an Geld, an einer Marine 
und an zuverläſſigen Oeneralen fehlte, die abgefallenen ſüdamerikani⸗ 
Shen Kolonien um jeden Preis unterwerfen wollte, die Veranlaſſung zu 
einer allgemeinen Bewegung gegeben. | 

Die nah Südamerika beftimmte Armee, die in Kadix eingefchifft 
werden follte, ftand unter dem Befehl des Grafen von Abisbal, der im 
Stillen ſich mit der Abſicht einer Befreiung Spaniens trug, aber, von 
Porlier’s und Lacy's Schidjal gewarnt, einen entfcheivenden Schlag 
nur mit der Öewißheit des Erfolges führen wollte. Dies war nicht 
leicht, da eine Auflehnung gegen eine, wenn auch verhaßte, aber überall 
anerkannte Regierung nur auf dunkeln und geheimen Wegen vorbereitet 
werben konnte. Abisbal, der mit dem Hofe nicht brechen wollte, da ihm 
fonft die Mittel zur Ausführung feiner Pläne gefehlt ae, und ſich 
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feinem Ziele nicht nähern konnte, wenn er feine Gefinnung unter 
den Truppen nicht einigermaßen bemerfbar machte, hatte ſich zu allerlei 
Kreuz und Querzügen, zur Verhaftung feiner eigenen Anhänger unter 
ben Offizieren, um ver Regierung nicht verbächtig zu werben, und wies 
berum zu deren Freiſprechung von Seiten der betreffenden Kriegsgerichte 
oder Begünftigung ihrer Flucht, veranlaft gefehen. Er trat dem Hofe, 
je nad ben Umftänven, bald näher bald ferner, fchien aber das Zeigen 
zu einer Erhebung nicht felbft geben zu wollen. 

Mas Abisbal aus Rückſicht auf feine eigene Sicherheit nicht zu 
thun wagte, ging zulegt von einem jüngeren und weniger hochſtehenden 
Offizier aus, der von der Gefahr mehr angelodt als zurüdgefchredt 
wurde. Der Bataillonschef Raphael Riego, der zu der gegen bie Ko= 
lonien zufammengezogenen Erpeditionsarmee gehörte, ließ in dem Dorfe 
las Cabezas, auf der Halbinfel Isla de Leon bei Kabir, am 1. Januar 
1820 von feinen Soldaten die Ronftitution von 1812 beſchwören. 
Er nahm hierauf, dur gleihgefinnte Truppen verftärkt, den General 
Calveron, der in Abisbal’8 Abmwefenheit den Oberbefehl führte, ſammt 
feinem Stabe gefangen, fonnte ſich aber nicht, worauf er gerechnet hatte, 
der Stadt Kadir bemädhtigen, die von einer zahlreichen, dem Könige treu 
gebliebenen Garnifon vertheidigt wurde. Riego beſchloß, mit dem fpäter 
befannt gewordenen General San Miguel vereinigt, aus ber ihm zu 
Gebote ftehenden Macht eine bewegliche Kolonne zu bilden, in das In— 
nere von Andalufien vorzudringen, und das Volk für die Wiederher- 
ftelung zu begeiftern. Aber vie Kühnheit feines Unternehmens erregte 
mehr Erſtaunen als Beifall. Die Bevölkerung erhob ſich nirgends für 
ihn, und die Befatungen, auf die er mit feinem Zuge ſtieß, zeigten ſich 
feindlih. Bon überlegenen Streitfräften verfolgt, wollte er nad) Isla 
de Leon zurückkehren, als er den Weg dahin von dem General Joſeph 
D’Donnel, einem Bruder Abisbal's, verlegt fand. Riego mußte fi) im 
bie Schluchten ver Sierra Morena werfen, wo feine ohnedies fehr zu⸗ 
ſammeng eſchmolzene Macht fi) vollends auflöfte. 

Aber die Nachricht von dem, was auf der Isla de Leon am Neu⸗ 
jahrstage 1820 geſchehen, hatte in ganz Spanien unter den Truppen, 
und im Norden auch unter der Bevölkerung der größeren Städte eine 
elektriſche Wirkung hervorgebracht. 

Am 21. Februar erhob ſich die Beſatzung von Corunna, wo Por⸗ 
lier's Andenken lebendig geblieben, und beſchwor vie Konſtitution. Der: 
königliche Gouverneur General Benegas, der widerftrebte, marb ver= 
“ haftet, und eine Junta unter dem Vorſitz des aus dem Kerker befreiten 
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Marinelapitains Pedro Agar, der Mitglied der Regentfchaft von Kadir 
geweſen, eingeſetzt, der ſich ganz Galicien unterwarf. Die Kunde von den 
Borgängen in Corunna verbreitete fi über ganz Norbfpanien, und rief 
überall diefelben Gefinnungen hervor. Mina erfchien plöplich in Na⸗ 
verra, wo ihm überall die Truppen zufielen. Am Hofe in Madrid 
liefen aus den Provinzen vie beunruhigendften Nachrichten ein. Die 
©eneralfapiteine Eaftannos und Alazan meldeten, daß fie für die Ruhe 
von Katalonien und Aragonien nicht länger einftehen könnten. Endlich 
führte der Graf von Abisbal ven entfcheidenden Schlag. Dem Könige 
Ferdinand, wie ſchon mehrmals vorher, abermals verdächtig geworden 
und feineg Kommando's enthoben, wollte er fi eben nad Katalonien 
in eine Art freiwilliger Verbannung begeben, als er von ven Ereigniffen 
in Öalicien nnd Navarra und der in anderen Provinzen herrſchenden 
Stimmung benachrichtigt wurde. Er begab fich ſogleich nach Ocana, 
nur drei Stunden von Aranjuez entferut, wo fein jüngfter Bruder, 
Carlos DO’Donnel, das Infanterieregiment Kaiſer Alerauder befehligte. 
Er rief Dad Regiment zue Wieberherftellung der Konftitution auf, was 
mit großer Begeifterung aufgenommen wurde Die benachbarten Gar⸗ 
nifonen vereinigten ſich mit ihm, und er legte fi) aus eigener Macht 
den Titel eines Oberbefehlshaber des Nationalheeres bei. Die Gäh- 
zung theilte ſich der Hauptſtadt mit. Ferdinand VIL, einen allgemeinen 


Aufſtand befürchtend, beſchloß dem ſich von allen Eeiten erhebenven 


Sturm zu weihen. Aber er wollte jo wenig als möglich nachgeben. 
Am Morgen des 7. März (1820) erichien eine Tönigliche Exrflärung, 
worin die Einberufung der alten Korte, wie e8 Ferdinand VII. 1814 
in Valencia verſprochen, aber nicht gehalten hatte, angekündigt wurde. 
Diefes Zugeſtändniß genügte aber nicht mehr. Das Voll verlangte 
bie Wieberherftellung der Korted von Kadix. Selbſt die Anhänger ves 
Königs riethen ihm zur Unterwerfung unter die Umſtände. Am Abend 
befielben Tages erließ er ein Dekret, das die Annahme der Verfaffung 
von 1812 befannt machte. Diefe Verheifung warb von der Bevölfes 
sung ber Hauptftant und bald von der großen Mehrheit der Nation 
mit unermeßlihem Jubel aufgenommen. Der König Ferdinand war, 
ungeachtet Defien, was feit jech8 Jahren gejcheben, von den Spaniern 
noch immer fo wenig gefannt, daß man in feine -Zufagen Vertrauen 
fegte. Alles gab fich ven freudigſten Hoffnungen hin. Der neue Juſtiz⸗ 
miniftes Garcia de la Torre war, als Anhänger ver Konftitution, früher 
fo gefoltert worven, daß er nur mit Mühe die ihm vorgelegten Delvete 
unterzeichnen fonnte. „Was ich erlitten, gehört der Vergangenheit an, 


38 Weneſte Geſchichte. 3. Zeitranm. 


rief er bei dieſer Gelegenheit aus. „Die Herſtellung der Freiheit läßt 
mic, alles Andere vergeſſen!“ — Dies war die Stimmung aller Gut⸗ 
gefinnten und Aufgellärten im ganzen Lande. Wir werden im Berlaufe 
viefer Darftellung ſehen, wie wenig fpäter bie Ereigniſſe dieſen Erwar- 
tungen entjprodhen haben, und welches Verhaͤngniß über Spanien 
hereinbrach. 





4. Portugal ſeit NRapoleon's Sturz bis zur Rückkehr des Königs 
Johann VL aus Brafilien u. Einführung der Konftitution der 
tte®. 


Für Portugal war während bes Kampfes gegen Rapoleon bie Un- 

terſtũtzung England's noch nothwendiger und eutſcheidender als für Spa⸗ 
mnien geweſen. Dies Heine Land hätte ſonſt, ungeachtet des begeifterten 
Auffhwunges ver Bevölkerung, der franzöfifchen Uebermadht nicht lange 
widerſtehen können. Bu ber ſchon vom Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts an beftehenden kommerciellen Abhängigkeit Portugal's von 
England trat jet die pelitifche hinzu. Während ver Abwefenheit der 
töniglichen Familie in Brafilien wurden die Staatsgeſchäfte ber Form 
nad von einer Regentfchaft, an deren Spige der Patriarch von Liſſabon 
ſtand, verwaltet. Aber die eigentlihe Macht und Entſcheidung Tag in 
den Händen eines englifchen Generals, Lord Beresford, der während 
des Befreiungskrieges bedeutende Dienfte geleiftet, und auch nach abge- 


fchlofjenem Frieden den Oberbefehl über das portugiefifche Heer behalten 


- hatte. Schon in Spanien war, in Folge des langen Kampfes, vie Mi- 
fitairgewalt zu einer dort früher unbelannten Höhe geftiegen, und jede 
innere Bewegung, feit Ferdinand's VIL Rückkehr, von der Armee und 
deren Anführern ausgegangen. Im einem Lande wie Portugal, befien 
Regent feit Jahren in weiter SFerne lebte, mußte dies in noch höherem 
Stade der falle fein. Beresford genoß das Vertrauen ber englifchen 
Regierung, die ſich gewöhnt hatte, Portugal faft wie eine britifche Kolo⸗ 
nie anzujehen, und konnte bei allen feinen Maßregeln des in Rio Ja⸗ 
neiro weilenden Hofe gewiß fein. Unter dem Vorwande der Erhaltung 
der inneren Ruhe in Portugal, denn die feit der Entfernung ber konig⸗ 
lichen Familie dort eingetretenen Ereigniſſe hatten, wie in Spanien, 
Beranlafjung zum Entfteben politifher Parteien und entgegengefeßter 
Richtungen gegeben, mifchte fich der Oberbefehlähaber des Heeres in 
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alle inneren Angelegenheiten ein. Die Regentſchaft, welche, obgleich 
aus lauter Eingebornen beitehend, in Volke keinen Anhang befaß und 
nicht auf die Hülfe des Hofes zählen konnte, ließ ſich bei jeder Gelegen⸗ 
beit von englifhem Einfluſſe beftimmen. 

Den Portugiefen war, ungeachtet des feit lange eingetretenen Sin⸗ 
tens ihrer Macht ein lebhaftes Nationalgefühl, als ein Vermächtniß 
ihrer alten großen Zeit geblieben. Dies hatte einft ihren Widerſtand 
gegen die Einverleibung mit Spanien hervorgerufen, und neuerdings 
ihre Stärke im Kampfe gegen Napoleon ausgemacht. Schon der Vorzug, 
ben ihr Regentenhaus durch den Aufenthalt in Brafilien einer Kolonie 
vor dem Mutterlande zu geben ſchien, ward ven ihnen übel enıpfunden. 
Die Stellung eines englifchen Generaliſſimus als Schiedsrichters über 
ihre eigenen Angelegenheiten war ihnen unerträglid) geworden. Beres⸗ 
ford, der, wie häufig die im Auslande gebietenven brittifchen Großen, 
feine Geringſchätzung des von ihm abhängigen Volkes nicht verbergen 
konnte, hatte ſich allgemein verhaßt gemacht. Vom Volke, feit lange an 
unbedingten Gehorfam gegen feine Regierung gewöhnt, wäre jedoch 
fein Verſuch zum Sturze des fremden Machthabers angeftellt worden. 
Es fonnte dies nur von einem Mitglieve ber einheimiſchen Ariftofratie 
und einem befannten General ausgehen. _ 

Sontez Freyre d'Andrade, Generallieutenant in ber portugieflichen 
Armee und zu einer der älteften Familien gehörend, ward dad Haupt 
einer Verſchwörung, an der fih manche der erſten Apeligen des Landes, 
wie die Marquis von Abrantes und Bulenga, der Graf von Acunha 
und viele junge Yeute dieſer Klaffe, aber auch eine Anzahl von Perfonen 
untergeorpneten Ranges, namentlich Offiziere des ftehenden Heeres und 
ber Miliz, betheiligten. 

Die Abficht der Verfchworenen, von denen Übrigens nicht alle 
gleihmäßig in das Geheimniß eingeweiht waren, ging dahin, ſich Beres⸗ 
ford’8 und ſeiner vornehmften englifchen Offiziere um’ jeden Preis und _ 
nöthigenfalls durch ihre Ermordung zu entledigen, den General Freyre 
zum Oberbefehlöhaber des Heeres auszurufen, und eine proviſoriſche 
Regierung in die Stelle der beftehenden Regentſchaft einzufegen. Ob 
die Häupter der Verſchwörung zugleich eine Veränderung in der Staats⸗ 
verfaflung bezwedt haben oder nicht, ift ungewiß geblieben. Denn 
wiewohl e8 ſchon damals eine Lonftitutionelle Partei in Portugal gab, 
und felbft demokratiſche Ideen fi hier und da in Dunkeln regten, fo 
fcheint dies Unternehmen doch mehr von dem Gefühl ver Rache, wegen 
Berlegung des Nationalgefühls und perjünlicher Kränfung, als von bes 
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Strenge ber fpäter über fie - d. 
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Bon ben Verſchwore 7 ꝛ mi 
Aber eine unſittliche und u 
menha, erkannte aus ei 
Beresford beabfichtigt ‘ AM u 
theilte was fie mußt j 
obgleich ſie auch m ven bemerkt m | 
fand. Ein Schu .e ſich faum entfernt als fer 
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ders ge: ergangen. Wie in Spanien war e8 auch in Portugal 


im Her , welches das erfte Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung 
leitet n der Spite der Verſchwörung ftand der Oberft Sepulveng, 


Liſſ er ber ausgezeichnetſten Bamilien des Tandes gehörig, veffen Bater - 


9 


vc dem Unabhängigkeitskriege hervorgethan hatte. Er ſelbſt war 
ſehr jung. In der Nacht vom 23. zum 24. Auguſt (1820) ver- 
melten ſich die Befehlshaber ber Sarnifon von Oporto in Sepuf- 
„eda’s Haufe, und erklärten die Einfegung einer proviforiichen Re— 
jierung und die Einberufung außerorbentlicher Kortes zur Abfaſſ ung 
einer Konftitution zum Heile Portugal's für unerläßlih. Am andern 
Morgen wurden bie Truppen unter Dad Gewehr gerufen , die Beſchlüſſe 
ver Nacht ihnen mitgetheilt, und von Offizieren und Soldaten mit leb⸗ 
haften Beifalsbezeugungen aufgenommen. Die geiftlichen und welt- 
lichen Behörben traten alsbald zufammen und machten Sepulveda's und 
feiner Gefährten Sache zu ber ihrigen. Aus ſechszehn der angeſehen⸗ 
ſten Einwohner wurde eine Junta zur vorläufigen Verwaltung der Stadt 
und Provinz gebildet. Dieſe erließ eine Proklamation an das portu⸗ 
gieſiſche Volk zur Rechtfertigung des Geſchehenen. Einige wenige Mili- 
tairtommandanten witerftrebten Anfangs, wurden aber von dem Strome 

bald mit fortgerifien. 
Die Regentſchaft in Liſſabon, die von Beresford's Geiſt und Bei— 
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füllt war, dachte bie Bew *ihen Bolfe erreichte Stufe 
und nahm einen droh: 


Aten ihr die Mittel. naher Beziehung ſte⸗ 


abſchickte, ſchle „7.2 Der ſich im Mut⸗ 

ntmachunge g in den größeren 

‘aft, wel edenheit mit den 

r. zu e zheren Klaſſen 
v das feit lan⸗ 

u usgedehnt 

yermiliz . giefifche 

.Es lebe der König. Dr 

. ihrer eine proviforifche Regierung ber 


‚ vrehre und der General Graf Rezende duru, 

. yervorragten. Ein Streit, der gleich anfangs die Eu.., 
„.‚eger hätte flören fönnen, ward durch gegenfeitige Nachgiebigfeit beı.. 
tigt. Die proviforifche Negierung in Liſſabon mollte ſich die oberſte 
Gewalt beilegen, weil fie in die Stelle der Regentfchaft gekommen war, 
nnd die Junta von Oporto glaubte, als aus der Revolution unmittelbar 
jelbft hervorgegangen, teren Leitung beanfpruchen zu können. Man kam 
überein, daß beide Behörden fich vereinigen, und deren Mitglieder fortan 
une eine Junta bilden follten. Später theilte fich viefelbe in zwei Ab- 
theilungen, von denen die eine die eigentliche Regierung führte, die an= 
dere aber fich mit den nicht minder wichtigen Vorbereitungen zur Einbe= 
fung der Kortes befchäftigte. 

Kaum war dies abgethan, faum waren die Erleuchtungen und 
Freudenfeuer beim Einzuge des fogenannten Befreiungsheere® von 
Dporto verraucht, als ein englifches Linienfhiff, von Rio Yaneiro kom⸗ 
mend, mit Lord Beresford an Bord, vor Liſſabon erfchien. “Derfelbe 
wollte feine frühere Stelle wieder einnehmen. Sein Erftaunen war groß, 
als er Kunde von dem Borgefallenen und die Weifung erhielt, das 
Land nicht mehr zu betreten. Die Drohungen des früher fo gefürch- 
teten Generalifjimus verhalten ohne Wirkung. Die neue Regierung 
erllärte Johann VI. treu bleiben, aber um keinen Preis Beresford's 
Gewalt ferner anerkennen zu wollen. Cr war genöthigt, unverrichteter 
Sade nad) England zurüdzufehren. Mit ihm verließen mehre Eng- 
länder in portugieſiſchem Dienft — aber ein übles Zeichen, die fpäteren 
Widerſprüche und Kämpfe andeutend — aud) portugiefifche Offiziere von 
Rang ımd Namen, weldye die Revolution nicht anerkennen wollten, das 
Kant. 
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und ber Gunft, die er dem fremden Feldherrn zugewankt, immer geneigt 
geblieben, weil ex für ‚mild und wohlmollend galt und ihnen ale der 
Bertreter ihrer Nationalität erfhien. Denn das Haus Braganza gehört 
zu den Dynaftien in Europa, weldhe durch eine Revolution (1640) und 
durch die Wahl des Volkes auf den Thron geftiegen find. 

Beresford, der die bevenklichen Zeichen der öffentlihen Stimmung 


gewahrte, und deren Folgen zuvortommen wollte, glaubte mit den ihm 


verliehenen Vollmachten für die Zukunft nicht ausreichen zu können, und 
fi zu dem Duell der Macht, zu dem Könige, nach Rio Janeiro bes 
geben zu müffen. Bon dort zurüdgefehrt hoffte er dann um fo feſter 
zu ſtehen. 

Aber Beresford's Gewalt beruhte, wie oben bemerkt worben, auf 
feiner perfönlihen Anweſenheit. Er hatte ſich faum entfernt, als die 
geheimen Gefellichaften fid an vielen Orten des Landes zu regen an- 
fingen. Ihr Mittelpunkt befand fich in der reihen Handelsſtadt Oporto, 


dem Heerb der freifinnigen Meinungen in Portugal, wo teren Anhänger 


unbeobadhteter al8 in Liſſabon, vem Sit der Regierung, geblieben. 
Bon dort aus waren bie Einladungen zum Beitritt für die Befreiung 


des Baterlandes ergangen. Wie in Spanien war es aud in Portugal 


das Militair, welches das erfte Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung 
gab. An der Spite der Verſchwörung ftand der Oberft Sepulveda, 
zu einer der audgezeichnetften Familien des Landes gehörig, deifen Vater 
fi) in dem Unabhängigfeitäfriege hervorgethan hatte. Er felbft mar 
noch jehr jung. In der Nacht vom 23. zum 24. Auguft (1820) ver 


fammelten ſich vie Befehlshaber der Garnifon von Oporto in Sepul« 


veda's Haufe, und erflärten die Einfeßung einer proviforifhen Re= 


gierung und die Einberufung außerordentlicher Kortes zur Abfaſſung 


einer Konftitution zum Heile Portugal's für unerläßlih. Am andern 
Morgen wurden die Truppen unter das Gewehr gerufen, die Beſchlüſſe 
der Nacht ihnen mitgetheilt, und von Offizieren und Soldaten mit leb⸗ 
haften Beifallsbezeugungen aufgenommen. Die geiftlihen und welt- 


lichen Behörden traten alsbald zufemmen und machten Sepulveba’8 und 


feiner Gefährten Sache zu der ihrigen. Aus ſechszehn der angejehen- 


ſten Einwohner wurde eine Junta zur vorläufigen Verwaltung der Stadt 


und Provinz gebildet. Dieſe erließ eine Proflamation an das portus 
giefifche Volf zur Rechtfertigung des Gefchehenen. Einige wenige Mili- 
tairfommandanten witerftrebten Anfangs, wurden aber von dem Strome 


bald nit fortgerifien. 


Die Regentſchaft in Liſſabon, die von Beresford's Geift und Bei⸗ 
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fpiel erfüllt war, dachte bie Bewegung in Oporto mit Gewalt zu unter- 
brüden, und nahm einen drohenden Ton an. Als e8 aber zum Han⸗ 
bein fam fehlten ihr die Mittel. Ein Regiment, das fie zur Belämpfung 
des Aufftandes abfchidte, ſchloß fich vemjelben an. In der Hauptftabt 
wurden ihre Belanntmachungen vom Volke abgeriffen. Am 1. September 
erklärte Die Regentſchaft, welche durch Nachgiebigkeit ihre Macht erhalten 
. zu können hoffte, ſich zu einer Einberufung ver Kortes geneigt. Aber 
es war zu jpät. Die Junta von Oporto zog mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden Truppen gegen Liſſabon. Am 15. September erhob fich vie 
Garnifon und die Bürgermiliz der Hanptftadt unter dem Ruf: „Es 
lebe tie Konftitution! Es lebe der König!” Die Regentjchaft warb auf: 
gelöft, und ftatt ihrer eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, in welcher 
ber Biſchof Freyre und der General Graf Rezende durch Charakter und 
Talent hervorragten. in Streit, ver gleich anfangs die Einigkeit der 
Sieger hätte ftören können, warb durch gegenfeitige Nachgiebigkeit befei- 
tigt. Die proviforifhe Regierung in Liſſabon wollte fi) die oberite 
Gewalt beilegen, weil fie in die Stelle der Regentſchaft gekommen war, 
and die Junta von Oporto glaubte, al8 aus der Revolution unmittelbar 
jelbft hervorgegangen, teren Leitung beanfpruchen zu können. Man fam 
überein, daß beide Behörben fich vereinigen, und deren Mitglieder fortan 
nur eine Junta bilden follten. Später theilte fich diefelbe in zwei Ab- 
theilungen, von denen die eine die eigentliche Regierung führte, die ans 
dere aber ſich mit den nicht minder wichtigen Vorbereitungen zur Einbes 
rufung ber Kortes beichäftigte. 

Kaum war dies abgethan, kaum waren die Erleuchtungen und 
Freudenfeuer beim Einzuge des fogenannten Befreiungsheeres von 
Dporto verraudht, al8 ein englifches Linienfchiff, von Rio Yaneiro kom⸗ 
mend, mit Lord Beresford an Bord, vor Liffabon erſchien. “Derfelbe 
wollte feine frühere Stelle wieder einnehmen. Sein Erftaunen war groß, 
als er Kunde von dem DBorgefallenen und die Weiſung erhielt, das 
Land nicht mehr zu betreten. Die Drohungen des früher jo gefürd- 
teten Generalifjimus verhalten ohne Wirkung. Die neue Regierung 
erklãrte Johann VI. treu bleiben, aber um feinen Preis Beresford's 
Gewalt ferner anerkennen zu wollen. Er war genöthigt, unverrichteter 
Sade nah England zurüdzufehren. Mit ihm verließen mehre Eng: 
länder in portugiefifchem Dienft — aber ein übles Zeichen, die fpäteren 
Widerſprüche und Kämpfe andeutend — auch portugiefifche Offiziere von 
Hang und Namen, welche die Revolution nicht anerfennen wollten, das 
Lan. 
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Die Gefahr einer neuen Uneinigkeit zwiſchen den Bewegungsman⸗ 
nern der Junta van Oporto und den gemäßigteren Mitgliedern der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung in Liſſabon, die, obgleich in einer Behörde verei⸗ 
nigt, ihre verſchiedenen Meinungen nicht aufgegeben hatten, ward da⸗ 
durch beſeitigt, daß für die einzuberufenden Kortes die von der ſpani⸗ 
ſchen Konſtitution vorgeſchriebene Wahlform angenommen, die Ver⸗ 
faſſung des Nachbarlandes aber nicht alsbald in Portugal eingeführt 
werden follte, 

Die auswärtigen Verhältniffe kündigten fid) für die neue Ordnung 
ber Dinge infofern glüdlih an, als die fremden Mächte gegen das in 
Oporto und Liſſabon Gefchehene keinen Einſpruch erhoben, und felbft 
das brittiihe Kabinet, ungeachtet Beresford's Klagen, fi nicht in die 
inneren Zuftände Portugals einmiſchen zu wollen erflärte. 

Noch zuverſichtlicher in ihrem Plan zu einer Neorganifation Por⸗ 
tugal's wurden die neuen Machthaber, als im Dezember (1820) von 
Rio Janeiro aus die Brigg Providencia mit einem Dekret Johann's VI. 
einlief, in welchem vie noch von der alten Regentſchaft beſchloſſene Ein— 
berufung ber Kortes genehmigt wurde. Obgleich Die Umftände fich feit- 
dem, durch den Sturz dieſer vom Könige eingefegten Behörden, ſehr ver- 
ändert hatten, und der Hof in Brafilien unter Kortes die mittelalter- 
thümlichen von Lamego, die, in drei Stände getheilt, feit 1697 nicht 
mehr verfammelt gewefen, und nicht die Korte von Kadix verſtehen 
fonnte, fo ſchloß man doch aus biefer Bereitwilligfeit, daß auch die 
weitere Entwidelung des Repräſentativſyſtems nicht zurüdgewielen wer⸗ 
ben würde. | 

Am 26. Januar (1821) traten die konſtituirenden Kortes in Liſſa⸗ 
bon zufammen. Die demokratiſche Partei, von den vielen Mißbräu—⸗ 
hen in der Regierung und Verwaltung gereizt, glaubte fi) von der 
alten Staatsform nicht weit genug entfernen zu föunen und trug über 
bie Herifalen und ariftofratifchen Elemente in der Berfammlung fehr 
bald den Sieg davon. Es war voranszufehen, daß, da die Wahlen zu 
ben portugiefiihen Kortes nach den Beftimmungen der fpanifchen Kon⸗ 
ftitution angeorbnet worden, auch eine dieſer ähnliche Verfaffung aus 
ben Verhandlungen hervorgehen würde, zumal ba die ganze Bewegung 
in Portugal erft von dem Beispiel des Nachbarlandes angeregt wor⸗ 
den war. Allerdings wurben viele längft veraltete oder überhaupt 
vermerfliche Inftitutionen, wie z. B. die Inguifition, in Portugal wie in 
Spanien abgeſchafft, aber bei der Aufhebung aller früheren Vorrechte 
ber Geiftlichleit und des Adels zu wenig Rüdficht auf Die Bedeutung die 
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fer beiden Klaſſen, und auf die vom portugiefifchen Volke erreichte Stufe 
ber Gefittung genommen. j 

Unterbefien waren in dem zu Portugal in fo naher Beziehung fte= 
henden Brafilien wichtige Veränderungen eingetreten. Der fi im Mut- 
terleibe erhebende Geift wirkte auf vie Bevölkerung in den größeren 
Städten der Kolonie zurück, wo die Keime zur Unzufriedenheit mit den 
beftehenden Berhältniffen Tängft vorhanden waren. Die höheren Klaſſen 
in Drafilien fühlten ſich dadurch erniedrigt, daß ihr Land, das feit Ian- 
gen Jahren ber Sitz tes Königs und Hofes gewefen, das fo ausgedehnt 
und von Natur fo reich war, gleichwohl immer nur wie eine portugiefifche 
Kolonie angefehen wurde. Es brachen zuerft in Para, dann in Rio 
Janeiro felbft Unruhen aus. Die Einführung der Konftitution ber 
Kortes ward verlangt. Der Kronprinz Don Pedro, der früh nad) einer 
ſelbſtſtändigen Macht ftrebte, fah vie feinem Vater bereiteten Verlegen— 
beiten nicht ungern, und unterftüßte die Forderungen der Neuerer. 
Johann VI. gab nad), und Iegte dadurch den Grund zu der Losreißung 
Drofilien’s von Portugal. Denn e8 war vorauszuſehen, daß, fobalo 
bie Kolonie eine bejondere Verfaffung erlangt hatte, fie auch bald eine 
von dem Mutterlande getrennte Regierung für ſich in Anfpruch nehmen, 
und, wenn Die monardhifhe Staatsform erhalten werden follte, einen 
eigenen Thron errichten würde. 

Johann VI., durch die Unruhen in Brafilien verlegt, wo er über: 
haupt mehr durch brittifchen Einfluß als eigene Neigung fo lange feitge: 
gehalten worden, verließ Nie Janeiro, nachdem er vorher feinen älteften 
Sohn Don Pedro zum Reichsverweſer ernannt hatte, und langte am 9. 
Juli in Liſſabon an, wo er mit großen Ehren und Freudenbezeigungen 
empfangen wurde. Die Kortes, von denen das Verfaſſungswerk bereits 
vollendet worden, hatten jedoch Maßregeln getroffen, um ven Anhängern 
des Alten, wenn die Rückkehr des Königs von ihnen zu einem Angriffe 
anf die neue Ordnung der Dinge benußt werben follte, widerftehen zu 
Tönen. Denn fchon waren unter der abfolutiftifchen und klerikalen 
Partei Pläne zu einer Reaftion entworfen werden. Die Haltung des 
Königs zerftreute aber alle Beforgnifie. Am 1. Dftober (1822) ward 
von ihm die Berfaffung feterlichft befehworen. Johann VI., der an bie 
Liebe der Portugiejen für feine Perfon und ihre Anhänglichkeit an feine 
Dynaſtie glaubte, und zu Diefer Ueberzeugung, wie bie Folgezeit bewiefen, 
Grund hatte, nahm die Konftitution, obgleich fie feiner Gewalt fehr enge 
Grenzen fette, ohne Widerſtreben an, und hätte fie, was ihn felbft ber . 
trifft, auch aufrichtig beobachten und vollziehen laſſen. Aber abgefehen 
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davon, daß bie neuen Inftitutionen zu plöglich entflanden waren, und 
zu wenig mit bem Geifte und der Gefchichte des portugiefiihen Volkes 
übereinftimmten, fo follte, wie fpäter gezeigt werben wird, bie Gründung 
ber Eonftitutionellen Monarchie in der Familie des Königs felbft auf bie 
größten Hinderniffe ftoßen, und durch die von dort ausgehenden Einflüffe 
Portugal wieder in einen Zuftand innerer Unruhe und Zerrüttung geftürgt 
werben. Bölfer, bie lange in ihrer Entwidelung gewaltfam aufgehalten - 
worden, werfen fi, bei ven erften Verſuchen nad Abfchüttelung des 
Joches, faft immer in eine extreme Richtung, durch die fie die Früchte 
ihrer Beftrebungen für ven Augenblid ganz verlieren, bis Zeit und Er- 
fahrung zwifchen dem vorſchwebenden Ideal und ber widerſtrebenden 
Wirklichkeit eine Ausgleihung hervorbringen. | 





5. Stalien, — Rückblick auf die franzoͤſiſche Herrſchaft in dieſem 
Rande. — Verhalten der nah Napoleon's Sturz wiedereingefebten 
Regierungen. — Die Karbonari. — Wirkung ber fpanifgen Neun: 
Intion auf Stalien. — Revolution im Köntgreih Neapel. — Kon 
greffe in Troppau und Laibach. — Nevolution in Piemont. — Be 
flegung der Nevolution in Italien durch Deſterreich's Einfchreiten. 


Unter allen Ländern, in welde die franzöfifhe Nevolution ihre 
Ideen und Waffen getragen, war Italien von den Ereigniffen unter der 
Republik und dem Kaiſerreich am vollftändigften umgewälzt worben. 
Deutſchland hatte, ungeachtet alles fonftigen Wechfeld, nur zwei feiner 
Dynaftien, Heflen-Kaffel und Braunfchweig, für eine Zeit lang völlig 
verſchwinden fehen. Die Auflöfung des deutſchen Reiches war von der 
Nation nicht gefühlt worden, da der Verband der einzelnen Staaten un⸗ 
ter fih und mit dem Kaiſer nur der Form nad) beftanden, und e8 ber 
Reichsverfaſſung feit Jahrhunderten an Kraft und Leben gefehlt hatte. 
Die Aufhebung ver geiftlihen Fürftenthümer und die Einverleibung einer 
Menge früher unabhängig gemwefener Reichsſtände und freier Stäbte 
in größere Staaten war nur von den dabei Betheiligten, aber von Nies 
mand außerhalb ihres Kreifes empfunden worben, da biefe Zuftände 
längft abgeftorben gewefen. So fehr auch der Umfang und die Stel- 
lung faft aller deutſchen Staaten. verändert worben, ber Kern ber meiften 
war derfelbe geblieben. Piel Altes hatte fi in Deutfchland während 
der franzöſiſchen Einfälle und Eroberungen aufgelöft, aber ſich nur eine 
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einzige neue Schöpfung von einiger Bedeutung, das Königreich MWeft- 
phalen, erhoben, das ebenfalls bald verſchwinden follte. Auch wer nur 
in biefem Staate und in den mit Frankreich unmittelbar vereinigten 
Gebieten des deutfchen Reiches die franzöfifche Geſetzgebung eingeführt 
worden, im ben Übrigen beutjchen Ländern Dagegen, ungeachtet der eins 
zelnen Beränverungen, die Grundlage des Staats und Volfslebens, im 
Ganzen und Großen, diefelbe geblieben. 

In Italien war aber Alles anders geworden. Keines ver früheren 
Regentenhäufer, eine der ehemaligen Berfaflungen hatte ſich erhalten 
können. Mit Ausnahme des Königreiches Neapel hatten felbft die alten 
Landesnamen aufgehört. Ueberall ward die franzöfifche Geſetzgebung 
and Verwaltung eingeführt. Die deutſche Weſtgrenze war ſchon wäh: 
rend des erften Krieges mit der franzöfifchen Republid von den Fran⸗ 
zoſen überfchritten, und das linke Rheinufer von Deutfchland, noch ehe 
Rapoleon feine Siegeslaufbahn begann, abgeriſſen worden. Das Schid- 
fal Italiens, feine Eroberung und innere Geftaltung, ift dagegen aus⸗ 
ſchließend das Werk Napoleon’3 gewefen. Er hatte ſich dort feinen 
erſten Ruhm und der am tiefften auf die öffentliche Meinung in Frank: 
reich zu feinen Gunſten eingewirkt, erworben. Auch war ihm unter allen 
feinen Eroberungen dieſes Land, als die Wiege feiner Größe, und aus 
dem Gefühl feiner Bluts⸗ und Geiftesverwandtichaft mit demfelben, am 
wertheiten geworben. Italien wurde von ihm, fo weit Died in feiner 
Natur lag, mit Rüdfiht und zuweilen felbft mit Vorliebe behandelt, und 
ihm alle die Bortheile gewährt, die fich mit den Plänen feines Ehrgei- 
zes und feiner Kriegsluſt vereinigen ließen. 

Ungeachtet der vielen und Ducchgreifenden Berbefferungen aller Art, 
bie Napoleon in Italien eingeführt, waren die Wünfche und Hoffnungen 
der Nation von ihm nicht erfüllt worden. Die aufgeflärten Klaſſen ders 
felben, die er bei feinen erften Eroberungszügen an fih gezogen, nm 
durch ihren Einfluß die Mafjen für fih zu gewinnen, hatten von ihm, 
nachdem er die Herrfchaft über Frankreich an ſich geriffen , eine politifche 
Regeneration ihres Landes und die Gründung eined eigenen italienifchen 
Reiches, in den von der Natur und Sprache vorgezeichneten Örenzen ex 
wartet. Bei der abgefonderten Lage Italien’s, dem Daſein einer ein- 
zigen Religion und der damit zufammenhängenden Einheit der Vorſtel⸗ 
lungen und Sitten, und beider Erinnerung andas Alterthum, welches für 
den gebilveten Theil der Bevölkerung mehr wie ein verhülltes als ver⸗ 
ſchwundenes Geftirn dafteht, wäre es nirgends fo leicht als Dort gewefen, 
eine große einige Nationalität herzuftellen, zu der alle nöthigen Elemente 
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vorhanden waren. Ueber den Namen eines einigen Italien's hätten bie 
Bölfer von Neapel an bis Venedig ihre frühere Trennung und Eifer 
ſucht auf einander und ihre geftürzten Regierungen fehr leicht vergeffen. 
Aber die Art, wie Napoleon den reichen Stoff, den das herrliche Land 
zur Ausführung eines folhen Gedankens bot, nur zur Gründung zweier 
Heiner Monarchien, der Königreiche Italien und Neapel, benugte, und 
alles Uebrige mit Franfreich unmittelbar vereinigte, konnte in den Augen 
der Nation für feine Erfüllung der gehegten Erwartungen gelten. Seine 
Streitigkeiten mit dem Papft entfremdeten ihm die Geiftlichleit, die ihm 
anfänglich wie alle anderen Klaffen geneigt gewefen. Die Bereinigung 
Piemont's, Genua's, Toskana's Rom's, mit Frankreich verlegte ven dort 
bedeutenden Adel, der ſich um ſeine Erinnerungen und ſeinen Einfluß 
gebracht ſah und italieniſch bleiben wollte, und die unaufhörlichen Aus- 
bebungen zu Kriegen, bie fern von Italiens Grenzen und ohne Ehre 
und Bortheil für dafjelbe geführt wurden, da Alles doch immer nur im 
Namen Frankreich's geſchah, Löften allmählig den Zauber, mit dem fein 
Ruhm und feine Größe die Mehrheit der Nation an fich gefeffelt hatte. 
Er, der im Anfange feiner Laufbahn ven Italienern als ein Landsmann 
und Befreier erſchienen, ward von ihnen zulett als ein Fremder und 
Unterbrüder angefehen. Hätte Napoleon Italien zu einem Oanzen 
unter feiner gewaltigen Leitung vereinigt, jo würde er für Franfreich 
ein Brudervolk geſchaffen, und für ſich ſelbſt eine unfehlbare Stütze 
gewonnen haben. 

Das Verlangen Italien's nach nationaler Einheit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit war nicht erſt durch die franzöſiſche Revolution hervorgerufen 
worden, es hatte ſich unter anderen politiſchen Formen als die der neueſten 
Zeit ſchon in früheren Jahrhunderten geregt, und war ſogar der Grund⸗ 
gedanke einiger großen Päpſte geweſen. Die Völker romaniſchen Urſprun⸗ 
ges haben in Folge eines ihnen vom alten Rom überlieferten Gedankens, 
immer nach Einheit geſtrebt, und in der italieniſchen Nation iſt das Nine 
gen nad) biefem Ziel, obgleich es von ihr bisher unerreihbar geblieben, 
nie aufgegeben worden. Da Napoleon, bei feiner Gleichgültigkeit gegen 
die ivealen Bebürfniffe der ihm untermorfenen Völker, dieſe Stimmung 
Stalien’s nicht verftand oder gering achtete, fo wurbe fein Sturz mit Gleich⸗ 
gültigfeit, hier und da felbft mit Freude und Genugthuung vernommen. 

Indeſſen waren die Italiener eine lange Reihe von Jahren bin= 
durch an das zwar jelbftfüchtige, aber immer großartige Walten eines 
Mannes gewöhnt gewefen, der, wenn auch ihre innerften Hoffnungen 
von ihm unerfüllt geblieben, fte durch feine Thaten eine Zeit lang ges 
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blendet, fortgerifien, ihre Aufmerkſamkeit aber bis zum lebten Augenblick 
rege erhalten hatte. Auch waren von Napoleon in Italien wie in Frank⸗ 
reich alle Ideen und Inftitutionen der franzöfifhen Revolution, die ſich 
mit feiner Herrfchfucht vertrugen, die gejetliche Gleichheit der verſchie⸗ 
benen Klafien, bie Freiheit der Kulte, des Eigenthumd, der Gewerbe 
eingeführt und befeftigt worden. Die von ihm mit jo großer Kraft und 
Folgerechtigleit durchgeſetzte Abſchaffung zahlloſer Mißbräuche, das Ver⸗ 
ſchwinden einer Menge kleinlicher und drückender Einrichtungen, die von 
den früheren Regierungen als zu ihrem Weſen gehörig, ſorgfältig gehegt 
und gepflegt worden, hatte dem italieniſchen Volfe ein höheres Selbftge- 
fühl und einen weiteren Gefichtsfreis verliehen. Der .aufgeflärte Theil 
ber Bevölkerung begriff, daß Napoleon, wenn er auch bis an fein tes 
bensende im Beſitz feiner Macht blieb, keinen ihm gleichen Nachfolger 
in ber Herrſchaft über Italien haben, und hoffte, daß das Verwerf- 
liche in feinem politifchen Syſteme mit ihm verfchwinden, der Samen 
—A ihm ausgeſtreuten Guten aber nach ihm ungehindert aufgehen 
würde. 

Dieſe Erwartungen wurden durch die Wiedereinſetzung der von 
der Revolution und Napoleon geſtürzten italieniſchen Regierungen auf 
das grauſamſte getäuſcht. Dieſe traten, ohne die geringſte Rüchſicht 
auf die während ihrer Entfernung eingeführten Berbeflerungen, in bie 
früher von ihnen eingeſchlagenen Bahnen zurück. Für Deutſchland 
hatte der wiener Kongreß einen Staatenbund und damit einen natio⸗ 
nalen Berband der einzelnen Glieder, und die Einführung landſtän⸗ 
bifcher Verfaffungen angeorbnet, die dem deutſchen Volfe eine wenn 
auch beſchränkte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten möglich 
machten. Für Italien war nichts Aehnliches geſchehen. Die einzelnen 
Regierungen blieben dort ohne irgend einen politiſchen Zuſammenhang, 
jede auf fich ſelbſt gewiefen, um fle defto ſicherer unter die Abhängigfeit 
von Defterreich zu bringen, das durch ven Befit der Lombardei und des 
Benetianifchen in den Kreis der italienifhen Intereſſen getreten war. 
Auch ward den Bölfern der Halbinfel nicht nur Feine, ſelbſt nicht in der 
gemäßigtften Form ausgefprochene Gewährleiſtung ihrer Rechte verliehen, 
fondern im Gegentheil von Defterreich, durch beſondere Verträge mit ven 
beiden mächtigften italienifchen Höfen, Sardinien und Neapel, die Erhal⸗ 
ter der unumfchränkten Monarchie und die Entfernung von jeber volks⸗ 
thümlihen Richtung in ihrer Politik, förmlich ausbedungen. Bei dem vor⸗ 
auszujehenden Zwieſpalt zwifchen dem veralteten Syſtem biefer Regie 


zungen und der neuen Richtung, von ber die Nation ergriffen worden, 
Bedır, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIL 4 


50 | Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


konnte Oeſterreich, ohne ein erklärtes Protektorat über Rtalien zu beim 
ſpruchen und dadurch die Eiferſucht der übrigen europäiſchen Mächte zu 
erregen, eine unbedingte politiſche Suprematie über die italieniſchen 
Höfe ausüben, und als ihr Schirm und Schild gegen den ihnen wider⸗ 
ſtrebenden Vvoiksgeiſt auftreten. 

Der König Ferdinand hob nach feiner Rüdlehr nad) Neapel die 
freie Verfaſſung auf, die er ven Sicilianern im Jahre 1812 auf Ver⸗ 
anlafjung des englifhen Generals Lord Bentint verliehen hatte, und 
ftellte die unumjchränfte Regierungsgewalt wieder her. Obgleich diefe 
Inftitutionen nicht in allen ihren Theilen für das ſicilianiſche Bell 
geeignet und zu jehr der brittifchen Konftitution nachgeahmt geweſen, 
fo hatten fie im Ganzen auf das lange vernadläffigte Infelland vore 
theilhaft gewirkt, und im die frühere Abgeftorbenheit etwas Leben und 
Bewegung gebracht. Nach ihrer Aufhebung ftand wiederum Alles 
fill, und die Mifchung von Despotismus und Anarchie, die unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft bort einhemmifc geworden, kehrte in vollem Maße 
zurüd. Im Königreich Neapel wurde der Theil der franzöfifchen Eins 
rihtungen, welcher der Gefittung und dem Fortfchritt förderlich fein 
fonnte, fogleih unterdrüdt, dagegen die ſtrenge Berwaltung und das 
neue Steuerwefen, die ber Regierung vermehrte Hülfsquellen eröffneten, 
forgfältig erhalten. | 

Im Kirchenſtaat wurbe nach bei Rückkehr des Papftes Pius VIEL 
(24. Mai 1814) alles von den Franzofen Herrührende abgeſchafft und 
das ganze alte Syftem mit einem Schlage wiedereingeführt. bgleich 
von einer theokratiſchen Regierung, wie die römiſche, deine Anerken⸗ 
nung bes Geiſtes der Zeit und ber nenen Richtung der Völker erwartet 
wurde, fo erregte die Erneuerung der vielen Mißbräuche, von denen 
man ſich unter der franzöfifchen Herrfchaft entmöhnt hatte, jelbft unter 
den Gegnern dieſer legteren Ueberraſchung und Unzufrievenbeit. Die 
Inquifition und der Jeſuitenorden traten wieber hervor. In der Stadt 
Rom ſelbſt wurden bie mit der Wieberherftellung. ver alten Einrich⸗ 
tungen vorhandenen Uebelſtände anfänglich nur von einer Heinen Frak— 
tion bes anfgellärten Mittelftandes empfunden. Der Abel fühlte fich 
durch die Erneuerung feiner alten Borrechte gejchmeichelt, obgleich Diefe ihn 
keineswegs immer vor der Willführ bes geiftlichen Regiments ſchützten 
Die unteren Klaſſen gewannen durch die Rückkehr des päpftlichen Hofes und 
das Herbeiftrömen der Fremden, die während der langen Kriege unter 
Napoleon auögeblieben waren. In den Provinzen des Kirchenſtaates 
vegte ſich aber alsbald ein der päpſtlichen Reftauration feindfeliger Geift, 
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der, wie bie Folgezeit bewieſen, allmählig auch auf die Hauptſtadt zurüd- 
wirken ſollte. | 

In Toskana wurden von dem zurückgekehrten Großherzoge Ferdi⸗ 
nand die früheren Einrichtungen ebenfalls wieder hergeſtellt, aber der 
Geiſt der Milde und Gerechtigkeit, der dort unter Leopold, dem zweiten 
Regenten aus dem öſterreichiſch-lothringiſchen Haufe, herrſchend ges 
worden, verläugnete fich unter feinem Sohne nicht. Mit ven einft fo 
thatfräftigen und unruhigen Bevölkerungen von Florenz, Pifa, Siena, 
Piltoja u. f. w. war unter allen Italienern die größte Veränderung vor 
gegangen. Sie hatten der franzöfifchen Herrſchaft nicht wiberjtanden, 
fie aber auch nicht geliebt, und kehrten gern unter die Leitung ihres alten 
Fürſtenhauſes zurück. Die toskaniſche Regierung iſt lange Zeit hindurch 
bie einzige auf der Halbinſel geweſen, die ihren Unterthanen keine gegrün- 
bete Urfache zu Mißvergnügen und Unzufriedenheit gegeben bat. Am 
fpäteften unter allen wurde das toskaniſche Volk von ven langfam ent- 
flandenen, aber zuletzt Alles ergreifenden Beftrebungen für eine nationale 
und politifche Regeneration Italien's ergriffen, obgleich dafjelbe aud) 
während dieſes Umſchwunges ſich am wenigften Gewaltfamfeiten und 
Hebertreibungen hat zu Schulden kommen laffen. 

Die Herzogthüimer Parma ufd Modena ftanden unter unmittel- 
barem öfterreichifchen Einfluffee In Parma, der Erzherzogin Marie 
Louife auf Lebenszeit, als Erſatz für den verlorenen Thron in Frankreich, 
überlafjen, wurbe, dem perfönlichen Charafter dieſer Fürftin gemäß, mit 
Milde und Gerechtigkeit regiert, und fein anderer Drud gefühlt, als der 
von dem nad) Napoleon’3 Sturz auf der Halbinfel eingeführten poli= 
tifhen Syſtem unzertrennlih war. Aber der Herzog von Modena 
fehien einen Genuß darin zu finden, den Wünfchen und Hoffnungen 
feiner Untertbanen vor den Kopf zu ftoßen und ihnen feine Herrfchaft zu 
einen wmerträglichen Joche zu machen. Er ahmte Ferdinand's VIL 
Walten im Kleinen nad, und befanntlich wird der Despotismus um fo 
mehr empfunden, je beſchränkter pas. Gebiet ift, auf dem er ſich gelten 
macht. Durch feine Willführ und Härte ftreute er in dem urfprünglid) 
friedlichen und willfährigen mobenefifhen Volle, an Gemüthsart und 
Sitte dem tosfanifchen. ähnlich, den Samen der Erbitterung und Yufs 
lehnung gegen ihn und die von ihm vertretenen Ideen aus. 

In dem Kampfe gegen volfsthümliche Entwidelung und freifin 
nige Einrichtungen zeichnete ſich beſonders die fardinifche Regierung aus. 
Der in feiner Abgefchievenheit auf der Infel Sardinien lange von dem 
übrigen Europa faft vergeffen geweſene König Viktor Emanuel war 
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ſchon wenige Wochen nach Napoleon's Sturz in ſeine durch das Gebiet 
der alten Republik Genua vermehrten Staaten zurückgekehrt. Der zahl⸗ 
reiche Adel, durch erbliche Bande an das Haus Savoyen gefeſſelt, und 
von dieſem mehr als anderswo in Italien begünſtigt, feierte in der Wie- 
vereinfeßung des alten Königsftammes feine eigene Erhebung. In ven 
mittleren Klafjen in Piemont war während der Einverleibung mit 
Tranfreih das italienische Nationalgefühl Tebhafter als früher erwacht. 
Sie hatten zwar an den Geſetzen und Einrichtungen der Sieger Ges 
ſchmack gefunden und deren Werth kennen gelernt, aber ſich durch das 
Aufgehen in ein fremdes Volk, deſſen Verſchiedenheit bei ver nahen Be- 
rührung mehr als fonft hervortrat, verlett gefühlt. Der piementefifche 
Beamten-, Advokaten- und Handelsſtand fand ſich gejchmeicdhelt, wieder 
zu einem italienifchen Staat zu gehören, und nahm den unter öfterreichi- 


ſchem Schute zurüdgefehrten König freudig auf, hoffte aber von ihm Die 


Erhaltung der von den Tranzofen in der Verwaltung und Gefeßgebung 
eingeführten Berbefferungen. Für die unteren Volksklaſſen hatte Nie fran= 
zöſiſche Herrfchaft nicht lange genug gedauert, um ſich an ihre Formen zu 
gewöhnen und ihre VBortheile zu begreifen. Von der Geiftlichteit bear- 
beitet, bie Napoleon ſich durch feine Behandlung des Papftes und bie 
Berminderung der bifhöflichen Site und Stifter entfrembet hatte, kehrte 
die Maſſe gern zu den alten Zuſtänden zurück. 

Viktor Emanuel glaubte dieſe vorübergehende Hinneigung der 
piemonteſiſchen Bevölkerung zu einer Vergangenheit, deren Schatten— 
ſeiten vergeſſen worden, in einer Weiſe benutzen zu können, die ſehr bald 
Gelegenheit zu einer allgemeinen Unzufriedenheit mit ſeiner Regierung 


gab. Er machte es ſich zur Aufgabe, keine Spur von den franzöſiſchen 


Einrichtungen, auch wo ſie ſeiner Gewalt nicht hinderlich und für das 
Land offenbar nützlich waren, übrig zu laſſen. Die frühere Geſetzgebung 
ward vollſtändig wiederhergeſtellt, nur, wie faſt überall, der von den 
Franzoſen eingeführte höhere Steuerfuß beibehalten. An die Stelle der 
geſetzlichen Gleichheit der verſchiedenen Klaſſen traten die Vorrechte der 
Geiſtlichkeit und des Adels. Die Bisthümer wurden von acht auf acht⸗ 
zehn vermehrt, und die Jeſuiten zur Leitung der höheren Schulanſtalten 
berufen. Die Todesſtrafe durch das Rad ward wieder eingeführt. 
Dieſer König hatte eine ſolche Abneigung gegen Alles, was von den 
Franzoſen herrührte, daß er die von ihnen vermehrten Verbindungs⸗ 
mittel, namentlid) die herrlichen Straßen über ven Simplon und Mont 
Cenis, mit Unwillen betrachtete. Gleich) dem Papft und dem Herzog von 
Modena warf er die Juden wieder unter Das alte Joch zuriid, zwang fie 
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in beſonderen Stabttheilen zu wohnen, und die von ihnen unter der fran- 


‚ zöfifchen Herrfchaft erworbenen Beftsungen zu veräußern. Es fehlte 


nicht viel, fo hätte er Die von den Giviltribunalen nach franzöftfchem 
Recht gefällten Erkenntniſſe für ungültig erflärt. Nur die Furcht vor 
einer zu großen Berwirrung in den Privatinterefjen feiner Unterthanen 
hielt ihn von einem ſolchen Gewaltftreiche zurüd. Seine ganze Regie- 
rungsweife nahm einen halb geiftlihen, halb folvatifchen Charakter an. 
Kein Wunder, daß. unter ſolchen Umftänven, nachdem bie anfängliche 
rende über die Rückkehr des alten Königshaufes verraudht war, ein 
großes Mißvergnügen im Stillen immer mehr um ſich griff, und nur 
auf eine Gelegenheit zum Ausbruch martete. 

Mit mehr Rüdfiht und Mäßigung trat in ber erften ‚Zeit nad) 
Napoleon’s Sturz , die Reaktion in dem lombarbifch-venetianifchen Kö- 
nigreiche auf. DOefterreih, als ein großer Staat, glaubte nicht nach 
Laune und Belieben, wie die italienischen Negierungen zweiten und 
britten Ranges, verfahren zır dürfen. Diefe, die feine wahrhaft unab- 
hängige Stellung in der europäifchen Bolitif einnehmen, Tonnten bei 
einem Konflift mit ihren Völkern fich auf fremde Hülfe verlaſſen, mie 
fie dies auch fpäter bei jever Gelegenheit gethan haben. Aber eine 
Großmacht würde ſich durch das Herbeiziehen auswärtiger Unterftütung 
gegen die eigenen Unterthanen herabjegen. Defterreich dachte in ber 
Behandlung feiner italieniſchen Beſitzungen einen Mittelweg einzufchla- 
gen, die Erinnerungen an die Revolution und Napoleon zu befeitigen, 
aber durch eine regelmäßige Verwaltung und umfichtige Pflege der ma= 
teriellen Intereffen diefe Provinzen an feine Herrjhaft zu gewöhnen... Zu 
bem Ende wurde zwar bie franzöfiiche Gefegebung mit ihrem charak⸗ 
teriftifchen Kennzeichen, ver rechtlichen Gleichheit aller Klaſſen, abge- 
Ihafft, dagegen die unter den Franzoſen eingeführte Gemeindeordnung 
beibehalten, und die frühere Bevorrechtung einzelner Provinzen, Munici= 
palitäten und Korporationen nicht wieperhergeftellt. Auch wurde dem 
Lande durch die Gründung von Provinzial-Kongregationen, zur Aufficht 
über die örtlichen Angelegenheiten in jevem Bezirk (Delegation) beftimmt, 
und zweier Central-ongregationen, in Mailand und Venedig der Schein 
einer Art von Bolfövertretung bewilligt. Aber diefe Kongregationen, 
ohnedies auf bloße Berathung beichräuft, wurden von der Bevölke— 
zung nicht einmal frei gewählt, fondern von den dazu berechtigten Kör⸗ 
perichaften drei Kandidaten der Regierung vorgefchlagen, aus denen 
diefe das ihr beliebige Mitglied einer Kongregation ernannte. Außerdem 
waren über die Berufung derſelben, die ihnen vorzuſchlagenden Gegen 
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fände, die Berückſichtigung ihrer Gutachten feine feften Beſtimmungen 
. getroffen, fondern Alles der Willführ der Regierung überlaffen worben. 
Dagegen wurde der Geiftlichkeit fein übermäßiger Einfluß geftattet, der 
Abel nicht anf Koften der übrigen Klaffen begänftigt, und bie Berwal- 
tung, mit Ausnahme ber erften Stellen, ven Einheimifchen, wenn fie fidh 
ber neuen Ordnung der Dinge 'anfchließen wollten, überlaſſen. Es 
warb eine unparteiifche und genaue Nechtspflege gehandhabt und der 
Wohlſtand des Landes forgfältig berückſichtigt. 
Die Abſicht Defterreich’3, feine italieniſche Bevöllerung, mit Vor⸗ 
enthaltung aller politifchen Rechte und Freiheiten, aber ohne Drud und 
Zwang zu regieren, feheiterte an den gerade in diefem Theile der Halbe 
infel zuerft und am ſtärkſten erwachten Ideen von italienifcher Nationa— 
Ität und Einheit. Die Lombardei und das Benetianifche hatten den 
Kern des Königreiches Italien ausgemacht. Es war dafelbft, obgleich 
im Weſentlichen Alles von Napoleon abhing, der Form nad) eine eigene 
Verfaſſung, ein Senat, ein geſetzgebender Körper, eine bejonbere Armee, 
und femit eine italienifehe Nationalität vorhanden gewefen, welde die 
vaterländiſche Partei einft über vie Grenzen diefes Staates ausbreiten 
zu können hoffte. Die italienifhen PBatrioten hatten die von Napoleon | 
über Italien getroffenen Beftimmungen nie als enpgültig angefehen, 
fondern nach ihm die Vereinigung „aller Theile ihres Landes zu einem 
einzigen Reiche fiir möglich gehalten. Bon ihm ſelbſt ift nach feinem 
Sturz diefe Hoffnung beftätigt worden, indem er die von ihm zur Zeit 
feiner Macht gehegte Abſicht zu erfennen gab, daß er, im Fall der Ge⸗ 
burt eines zweiten Sohnes, denſelben zur Herrſchaft über ganz Italien 
beftimmt hatte. 
Das Streben der nationalen Partei konnte unter einem Zuſtande 
beftehen, wo, wie unter Napoleon, der Beherrſcher von Frankreich zu= 
gleich König von Italien gewefen, Tieß ſich aber mit der Einverleibung 
der Lombardei und des Benetianifchen in die öfterreihifche Monarchie 
nicht vereinigen. Zuerſt machten ſich die dem dfterreichifchen Syſtem 
. entgegengefegten Ideen nur in ven mittleren Klaſſen der Bevölkerung, 
den Gelehrten, Advokaten, einen Theile des Handelsſtandes und den 
Landbeſitzern zweiter Klaffe, geltend. Gegen dieſe hatte die Regierung 
ein leichtes Spiel, indem fie durch gefhärfte Kenfurmaßregeln, durch gez 
tichtlihe Verfolgung, Verbannung und Einferlerung,, ihre Angriffe ver⸗ 
eitelte. Aber almählig ging dieſe Öefinnung auch auf den reihen und 
mächtigen Adel über, ver, obgleich anfänglich durch einige ihm zurückge— - 
gebene Ehrenrechte geſchmeichelt, die fremde Herrſchaft für eine Ernie 
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brigung anzufehen anfing. Das eigentliche Bolt blieb in ver hier ge- 
fhilderten Epoche dem Treiben der patriotifhen Partei fremd. Aber 
es war vorauszufeben, daß ed, bei dem in Italien mehr als anderswo 
beſtehenden Klientelarverhältnig der Armen zu den Reichen, der Pächter 
zu den Grundherren, der Taglöhner zu den Gewerbtreibenven, zulett in 
biefe Richtung hineingezogen werden würde. Da bie in ber Lombardei 
und dem Benetianifchen ſich regende feindlihe Gefinnung eine immer 
. fühlberee werdende Ueberwadhung und Unterdrädung veranlafte, fo - 
flüchtete fi) die Oppofition in das Dunkel geheimer Geſellſchaften, und 
wirkte von dort, durch Berbannte und Flüchtlinge mit ähnlichen Ten= 
denzen im Auslande in Verbindung gebracht, der Regierung unabläffig 
entgegen. Der uralte, im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
faft erlofhene Haß Italien gegen, die Anfprüche der deutfchen Raifer 
wachte unter anderen Sormen von Neuem auf, wobei Defterreih den 
Stalienern fehr uneigentlich als der moralijche und politifhe Repräfen- 
tant Deutſchland's erſchien. Im Grunde war e8 aber weniger diefe 
Erinnerung an eine mittelalterthümliche Vergangenheit, welche Italien 
aufregte, als vielmehr die Rückwirkung ber franzöfiichen Revolution, 
welche den in mehren Völkern lange erftorben gewefenen Nationalgeift 
wieder belebt hatte. 

Italien ift feit Jahrhunderten bas Sand in der Stile wirfenber 
Leidenschaften und im Verborgenen vorbereiteter Unternehmungen ges 
weien. Es giebt in der Geſchichte Feine ähnliche Verſchwörung wie die, 
durch welche die ficilianifche Veſper vollführt wurde. Ueberall auf der 
Halbinfel, an den Höfen wie in den Republifen, ift das Geheimniß die 
Seele der Staatögewalt geweſen. Die fichlihen Einrichtungen haben 
dort lange Zeit hindurch den weltlichen als Vorbild gedient. Nicht zu- 
frieden mit der geiſtlichen Inquiſition hat faſt jeder italieniſche Staat 
eine politiſche gehabt, und im alten Venedig die oberſte vollziehende Be⸗ 
hörde förmlich dieſen Namen geführt. Italien, von ungünſtigen inneren 
und äußeren Einflüffen in feiner nationalen Entwidelung aufgehalten, 
in beftändigem, obwohl vergeblihem Kampfe gegen ven ihm auferlegten 
Drud begriffen, von feiner Natur zu Einheit und Freiheit getrieben, 
von den Umftänven in Zerjplitterung und Abhängigkeit geworfen, hat 
mehr Staatsftreiche, Verſchwörungen, Ueberfälle, Treulofigkeit und Ge= 
waltſamkeit jeder Art als irgend ein anderes Land gefehen. Die im 
Finſtern waltende Politik der italieniſchen Regierungen theilte ſich zulegt 
dem Charakter ver Einzelnen mit, und der Schleier des Myſteriums brei= 
tete fih Aber das ganze Leben des urjprünglich zur Deffentlichleit bes 
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ftinmten Volles aus. Diefe Neigung zur Verhüllung gehegter Gefin- 
nungen und gefaßter Entjchlüffe, die Vorliebe für ein verftedtes und 
lichtſcheues Wirken, von den Regierungen, den Parteien und den Ein- 
zelnen, als ein Mittel des Widerſtandes gegen die Angriffe ver Gegner 
und Nebenbuhler, gegen Willkühr und Unterbrüdung angewandt, bat 
in Italien häufig zu blutigen Ausbrüchen und plößlichen Beränderungen 
geführt, aber feine dauernden Berbefferungen, feine wahrhafte Befreiung 
hervorgebracht. Der Hang zum Myſterium ift nicht die Kraft, ſondern 
bie Schwäche des italienischer Volksgeiſtes gemwefen. 

Die Bildung geheimer Gefellſchaften lag in dem Charakter bes 
Italiener nod mehr als in dem des Spaniers, der, ungeachtet des Ab- 
folutismus und der Inguifition, immer einem großen Staatsganzen an⸗ 
gehörte, lange an Eroberung, an Herrfchaft über andere Völker, an ein 
freie und kühnes Walten gewöhnt geweſen, währen der Italiener, 


ohne Einfluß nach außen, nicht einmal Herr des heimifchen Bodens, die _ 


Vorbereitungen zur Abſchüttelung des auf ihm laſtenden Joches nur im 
Schatten einfamer Entſchließungen und verborgener Verbindungen 
treffen zu können glaubte. 

Ein geheimer Bund, der der Köhler over Karboneri genannt, we⸗ 
gen der Annahme geroiffer Zeichen und Redeweiſen dieſes Gewerbes, 
hatte fih vom Ende des vorigen Jahrhunderts an befonvers im König⸗ 
reiche Neapel verbreitet. Die Zeit feiner Entftehung ift wie bie ber 
Freinraurerei, von der er wahrſcheinlich urſprünglich ausgegangen, unbe 
fannt geblieben, und nichts Zuverläffiges darüber ermittelt worben. 
Man hat behauptet, daß im fiebzehnten Jahrhundert Freimaurer, die als 
folhe, wegen der von Papſtthum und der Inguifition über fie werhäng- 
ten Berfolgungen, in Italien nicht auftreten konnten, ſich im Kirchenftaat 
unter dem unfcheinbaren Namen der Karbonari verbargen, und bie 
Wiege diefer Verbindung wurben. 

Die Karbonari, die anfänglich mehr dem theofratifchen Druck ent- 
gegengearbeitet als beftimmte politifche Zwecke angeftrebt hatten, wurben, 
durch die franzöftfche Revolution und ihre Folgen für Italien, zur Ein 
miſchung in die ftaatlihen Zuftände veranlaft. Sie waren der franzd- 
ſiſchen Eroberung abgeneigt, und wirkten fogar eine Zeit lang filr bie 
Mieberheritellung der aus Neapel vertriebenen Bourbonen, nahmen aber 
allmählig, von den Umftänden veranlaft, die Idee der Einheit Italien’s 
und damit eine ven beftehenden Regierungen feindliche Richtung an. 
Als Murat 1815 den Krieg gegen Defterreih begann und bie Völker 
Italien's zur Unabhängigkeit aufrief, glaubte er auf die Karbonari zählen 
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zu können. Aber es erhob ſich Niemand für ihn. Denn ein großer 
Theil des Bundes hing damals noch dem Könige Ferdinand an, der im 
Lande mehr Wurzel befaß, und hoffte von ihm und feiner Dynaftie die 
Erfüllung der von Murat gehegten Abfichten, dem man als einem Frem⸗ 
den Fein Bertrauen ſchenkte. . 

Die Karbonari hatten fich unterdeffen, von ber durch bie abfolu- 
tiſtiſche und Herikale Reaktion hervorgernfene Unzufriedenheit begünftigt, 
in allen Theilen Italien’8 zu verbreiten angefangen, obgleich das Kö— 
nigreich Neapel immer ihr Hauptfig blieb. Es war ihrer Verbindung 
mehr innere Ausbildung und eine feftere Gliederung verliehen worven. 
Durd die Errichtung verschiedener Grave, die bilderreichen Formen bei 
ven Zuſammenkünften und die myſtiſchen Ceremonien bei ver Aufnahme 
hatte der Karbonarismus, namentlich auf bie Jugend, eine große An⸗ 
ziehungskraft ausgeübt, und fid) das Anfehen eines das ganze Dafein 
feiner Angehörigen leitenden Ordens, wie einft der Bund der Pythago— 
tier und Die Behme des Mittelalters, zu geben gefucht. “Das tieffte 
Geheimniß war, der italienischen Natur gemäß, das Band, welches 
Alles umſchloß, und deſſen übrigens feltene Verlegung an dem Verrä- 
tber und felbft deffen Angehörigen blutig gerädht wurde. Die in die 
höheren Grade Eingeweihten beftärkten ſich gegenfeitig in ihrer Gleich— 
gültigleit gegen die officielle Religion, und hielten nur an gewiſſen mo= 
ralifhen und politiſchen Dogmen fefl. In den umteren Graden warb 
an den Lehren und Gebräuchen des herrfchenden Glaubens nicht gerüt= 
tell. Es traten im Neapolitanifchen, und fpäter auch in anderen Ge— 
genden, viele Geiftlihe und Mönche in biefe Verbindung ein. Die 
Belebung und Berbreitung des italienifchen Nationalgefühls ward allen 
Mitgliedern als der Zwed des Bundes und als das vornehmfte Mittel 
zur Befreiung ihres Baterlandes eingefchärft. 

Die perfönlihe Schwäche des Königs Ferdinand (früher der Vierte, 
nachdem aber 1815 Sicilien enger mit Neapel verbunden, der Erfte ge= 
nannt), der feine andere Unterhaltung als Jagd und Fiſchfang kannte, 
und die Gejhäfte eigennüßigen und beſchränkten Günftlingen überließ; 
das geringe Vertrauen, das fein ältefter Sohn, der Herzog von Kala= 
brien, einflößte, der, obgleich unterrichteter und fähiger als fein Vater, 
fh eben fo kraftlos zeigte, und der ausſchließend der Vergangenheit 
zugewandte Sinn der neapolitanifchen Dynastie hatte vie Karbonari von 
dem Irrthum zurücgebracht, auf diefelbe, als an der Spitze des mächtig— 
fen Staates der Halbinfel ftehend, Hoffnungen für die Ausführung 
ihrer Pläne zu bauen, Sie wandten ſich deshalb von dem Könige Fer— 
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binand, ohne die Abficht feiner Entthronung zu Hegen, in dem Sina 
. ab, dauß fie feine Gewalt beſchränken, und die Leitung ver öffentlichen 
Angelegenheiten in die Hände einer Volksvertretung legen wollten. Sie 
glaubten, daß eine dem Königreich Neapel verliehene freie Verfaſſung 
ganz Italien zur Nachahmung fertreißen würde. Die Karbonari unter 
ſchieden fi) Übrigens von den franzöſiſchen Jakobinern, mit denen man 
fie oft verwechfeft, befonder8 Dadurch, daß fie eine mehr italienische als 
. Iosmopolitifche Richtung verfolgten, und daß ihnen, obgleich fie nad 
dem MWefen der Demokratie, nach politifcher und religiöfer Gleichberech⸗ 
tigung, ftrebten, deren Form, die Republik, entbehrlich erfchten. 

Die traurige Tage des Landes, der moralifhe Drud, der auf den 
höheren, und das ınaterielle Elend, das auf den niedern Klaſſen laftete, 
bie geringe Achtung, in welcher der Hof ſtand, deſſen Willkührherrſchaft 
mehr reizte als jchredte, der Einfluß der aus Frankreich herkommenden 
freifinnigen Vorftellungen, die von keiner Beauffihtigung und Gedan⸗ 
fenfperre ganz abgehalten werben fonnten, hätte allein hingexeicht, in 
Berbindung mit einem zahlreichen, ver Regierung feindlichen Geheim- 
bunde, eine allgemeine Bewegung zu veranlaffen. Es bedurfte, wie 
immer unter ähnlichen Umftänden, nur eines beftimmten Anftoßes, 
um die Gährung zum Ausbruch zu bringen. Die fpanifche Revolution 
fiel wie ein Bligftrahl auf ven im Neapolitanifchen vorhandenen Brenn 
ftoff. Die fo lange zwiſchen beiden Staaten beftanden gemefene Ber 
bindung, bie Aehnlichfeit der äußeren Lage, wo, angeachtet einer ver⸗ 
ſchwenderifch freigebigen Natur, durch die Mangelhaftigfeit der focisien 
und politifchen Einrichtungen ein ſo tiefer Verfall eingetreten, machte 
die Neapolitaner für die in Spanien eingetretene Veränderung beſon⸗ 
ders empfänglich. 

Der neapolitaniſche Hof, von den geheimen Umtrieben ber Kar 
bonari und der zumehmenben Unzufrievenheit des Bolfes unterrichtet, 
fand ſich jet zu einem Schritt veranlaft, ver die drohende Kataſtrophe, 
anſtatt ſie abzuwenden, beſchleunigte. Um zu zeigen, daß man ge⸗ 
gen jeden Verſuch der Anflehnung gerüſtet ſei, wurde im Frühling 
1820 ein bedeutender Theil des Heeres zu Kriegsübungen zwiſchen Ka⸗— 
pua und Gaeta zuſammengezogen. Dies gab den unter den Offizieren 
zahlreich vorhandenen Karbonari Gelegenheit ſich kennen zu lernen, ihren 
Bund auszudehnen, Unteroffiziere und Soldaten hineinzuziehen , uud 
Pläne für die Zufunft zu entwerfen. Als das Uebungskorps in ber 
Mitte Mai's auseinanderging, lag die Mine jeden Augenblick zum 
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Losgehen bereit ba. Außer ven Gründen zum Mißvergnügen, bie dem 
Heere mit dem Volle gemeinfam fein konnten, fühlten fid) die damals 
noch zahlreich vorhandenen Generale und Offiziere aus Napoleon’s und 
Murat's Schule durch die Auftellung eines. Fremden, des öſterreichiſchen 
Generals Grafen Nugent, als Oberbefehlshabers der neapolitanifchen 
Armee, beleibigt und zurückgeſetzt. a 

Ein Kanonikus in der Stadt Nola, Namens Minichini, war dort 
ber thätigfte Beförberer des Karbonarismus geweſen. Er hatte feine 
Stellung als Geiftlicher dazu benutzt, um die Öarnifon für feine Ab- 
fihten zu gewinnen, und Offiziere und Soldaten waren von ihm in ven 
Bund eingeweiht worden. Am 2. Juli mit Tagesanbruch begab ſich 
ber Unterlieutenant Morelli in die Kaferne des dort liegenden Keiter- 
regiments Bourbon, verfammelte die Soldaten feiner Schwabron, ftellte 
ihnen die Schmach bes Baterlandes und das in Spamien gegebene gläu- 
gude Beifpiel vor, und zog fie auf feine Seite. . Ein Theil ver ange- 
jeheneren Einwohner in Nola war ebenfall® in die Verbindung aufge 
nommen worben, umd fchloß fich den Soldaten an. Cine breifarbige 
Sahne, ſchwarz, vofenrotg und himmelblau, die Farben der Karbonaria, 
wird aus Minichini's Wohnung herbeigeholt, und mit Frendengejchrei 
begrüßt. Dex bewaffnete Haufe, Soldaten, Bürger, Mönche, wenbet 
fd nad) Avellino, der Hauptſtadt ver Provinz, wo ber angefebene und 
reiche Oberſt de Conciliis die Befagung befehligte. Nach kurzem Be— 
denlen ſchließt auch er fich dem Aufftande an, ruft die Milizen der Stadt 
md Umgegend zufammen, und läßt auf dem Paradeplatz in Avellino 
De ſpaniſche Konftitution verfündigen. Die ganze Provinz geräth in 
Dewegung. Die Deitgliever des Bundes ſtrömen aus allen Ortſchaften 
herbei, und reißen die anfangs gleichgültige Menge mit fi fort. Dex 
General Wilhelm Pepe, ein Gegner der Willlührherrſchaft des Hofes 
und mit Verhaftung bedroht, entfernt fi) aus der Hauptſtadt und geht 
zu den Aufftändifchen über, die ihn fogleich an ihre Spige ftellen, und 
auf Neapel ziehen. Mit der dem Süditaliener in jeder Lage eigenen 
Lebendigkeit verbreitet fi der in Nola und Avellino zum Ausbruch ge- 
Iommene Geift über die hauptſtädtiſche Bevölkerung , die wenige Jahre 
vorher die Rückkehr des Königs Ferdinand mit Begeifterung begrüßt 
and über Murat's Sturz gefrohlodt hatte. Selbft die Lazaronen, fonft 
den Hofe fo ergeben, laſſen fi von der Bewegung hinreißen. Kein 
eirziges Regiment der Hauptſtadt und Umgegend fcheint zuverläffig zu 
kin. Die Minifter reichen ihre Entlaffung ein. Yerbinand I, von 
Sucht ergriffen, erflärt dem Volkswunſche nachgeben zu wollen, und ver— 
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langt nur acht Tage Bedenkzeit, um über die einzelnen bei einer fo gro⸗ 
Ben Veränderung zu treffenden Maßregeln zu berathen. Er wird zu 
einer augenblidlichen Anerfennung ber ſpaniſchen Ronftitution genöthigt. 
Um feine Schwäche unter einem erträglihen Vorwande zu verhüllen und 
bie Aufregung der Menge zu befgmwichtigen, ſchützt er eine Krankheit vor, 
und tritt bis zu feiner Genefung die oberfte Gewalt an den Thronerben 
Franz, Herzog von Kalabrien ab, den er zum General-Bilar beider Sici- 
lien und „Alter Ego“ mit unumſchränkter Vollmacht ernennt. 

Dies Alles war die Sache weniger Tage. . Schon am 7. Juli 
hielt der General Wilhelm Pepe mit den aufftändifchen Truppen und 
Milizen, von unzähligen Schaaren Landvolkes, die theild zu den Kar⸗ 
bonari gehörten, theils ſich ihnen für den Augenblid angefchloffen hatten, 
umgeben, feinen Einzug in Neapel. Minichini ritt auf einem Maulefel 
an feiner Seite im geiftlichen Kleive, aber ein Gewehr in der Hand. Der 
Prinz⸗Regent, fein Bruder, der Fürft von Salerno, der ganze Hof tru⸗ 
gen, wie bie einrüdenden Truppen, die Farben der Karbonaria, bie bald 
von der ganzen Bevölferung angelegt wurben. ‘Den König hatte feine 
vorgebliche Unpäßlichkeit diefem Schaufpiele entzogen. Aber am 13. Juli 
mußte auch er den Eid auf die fpanifche Berfafjung leiften, zu deren 
Einführung eine Junta von fünfzehn Perfonen eingejegt wurde. Ein 
neues Minifterium, zum Theil aus ehemaligen Dienern Murat's be 
ſtehend, wurbe ernannt und die Einberufung eines National-Parle- 
ments, jo follte die neue Bollövertretung heißen, für den 1. Oktober 
verfündigt. 

Veierlichkeiten aller Art folgten jich in rafcher Eile, und murben 
mit dem von dem neapolitanifchen Charakter unzertrennlichen Gepränge 
und Geräuſch begangen. Die herrliche Hauptſtadt ſchien noch belebter 
und fonniger ald gewöhnlich zu fein. Alles gab fi) ven glänzendften 
Hoffnungen hin. Denn der eingetretene Umſchwung zählte, außer am 
Hofe und in der höheren Geiftlichfeit, feine Feinde, aber zum Theil eben 
deshalb auch keine wahrhaften Stügen. Im Gegenſatz zu Spanien 
wurben feine Ausſchweifungen und Grauſamkeiten begangen, einmal weil 
die Natur diefes Volkes milder ift, und dann auch weil die fiegende Par- 
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teln, von einem Kavallerie-Lieutenant in einer Heinen Landſtadt, begon- 
nene Aufftand war demnach durch den dDavongetragenen Erfolg zu einer 
Revolution geworben, die von einer ganzen großen Bevölkerung anges 
nommen wurde. Aber dieſe Beränderung war zu plöglich entftanven 
und zu leicht ausgeführt worben, bejaß, jelbjt von der Gefahr eines 
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auswärtigen Angriffes abgefehen, in ven Gemüthern zu wenig Halt 
und Wurzel, um eine wirkliche Erneuerung des’ verfallenen Staats- und 
Vollslebens hervorbringen zu können. 

Die erften Schwierigkeiten, auf welche die neapolitanifchen Kon- 
fütntionellen fließen, traten ihnen im Bereiche ihrer eigenen Macht, in 
Sicihen, entgegen. Dort war die Abjchaffung der unter brittiſchem 
Einfluffe gegebenen Berfaffung fehr übel empfunden, und den neapoli- 
taniihen Rathgebern des Königs Ferdinand zur Laft gelegt worden. Als 
die Nachricht von der in der Dauptftadt erfolgten Annahme der fpanifchen 
RKonftitution in Sicilien ankam, erhob fich die Bevölkerung gegen die 
ihnen aufgebrungene Ordnung der Dinge, aber niht um die Vorgänge 
in Reapel nachzuahmen, fondern um die ihnen 1815 entrifjene Berfafs. 
fung, vie fie als ein Zeichen ihrer Nationalität anfahen, wiederherzu⸗ 
ſtellen. Aber in Sicilien lief die beabfichtigte Veränderung in den in⸗ 
neren Zuftänden nicht fo frienlich wie in Neapel ab. “Der reizbarere 
Charakter des ficilianifchen Volkes, das Unabhängigfeitsgefühl der ein- 
jelnen größeren Städte, die Eiferfucht der verfehievenen Stände auf ein- 
ander, der Haß gegen alles Neapvlitanifche rief innere Kämpfe, Blutver- 
gießen und Frevel aller Art hervor. Nach der Ueberwältigung der nea⸗ 


politaniſchen Befagung (16. Juli) beging der palermitanifche Pöbel, mit 


aus den Gefängnifjen befreiten Berbrechern verbunden, die größten Aus- 
ſchweifungen und Grauſamkeiten. Cine proviforifhe Junta war in der 
Hauptitabt niebergefett worden, deren Anordnungen aber von Meffina, 
Catania, Syrakus und Trapani nicht anerfannt wurden. Nenpel ges 
wohnt, Sicilien wie eine Kolonie zu behandeln, verlangte die Wieder- 
berftellung der vertriebenen Eivils und Militairautoritäten und die An- 
nahme der im Nenpolitanifchen eingeführten Konftitution, was von den 
Sieilianern abgelehnt wurde. Der General Floreftan Bepe, ein Bruder 
befien, der ſich an die Spige der Bewegung in Neapel geftellt hatte, 
warb mit Truppen zur Unterwerfung ber Infel abgefchidt. Erſt nad 
einem hartnädigen und blutigen Widerſtande gelang e8 ihm, Palermo zu 
beſetzen. Um einem längeren inneren Kriege vorzubeugen, hatte Floreftan 
Bepe den Sicilianern die Einberufung einer aus Rotabeln ihrer Inſel 
za bildenden Berfammlung zugeltanden, bie über ihr künftiges Verhältniß 
zu Neapel entfcheiden follte. Dieſer Vertrag zwifchen Pepe und ver Junta 
in Palermo (5. Oktober), ver eine von den Bedingungen der Ueber 
gabe der Stadt gemwejen, ward von dem neapolitanifchen Miniſterium und 
Parlament verworfen, und Pepe abberufen. Im feine Stelle wurde der 
General Colletta mit einem Truppenkorps nach Sicilien. gefandt, um bie 
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Inſel zum Gehorſam zu bringen. Als vieſer am 21. Oftober vor Pa 
lermo erſchien, unterwarf fi) die fonft fo entzünpbare Bevölkerung, und 
nach deren Beifpiel die ganze Infel. Pepe hat nämlih, ſobald er von 
ber Berwerfung feiner mit ven Palermitanern abgefhloffenen Kapitula⸗ 
tion benadhrichtigt worden, fogleich eine allgemeine Entwaffnung der 
Einwohner angeordnet und burchgefegt. Die ſpaniſche Konflitution 
ward auch in Sieilien eingeführt, aber der Haß gegen die Neapolitaner 
und ihren Anfpruch, die Infel wie ein erobertes Land behandeln zu wol- 
Ien, glühte in dem Herzen des ſicilianiſchen Volfes fort. 

Die neuen Machthaber in Neapel hatten ſich bei der von ihnen 
gegen Sicilien angenommenen Stellung nicht nur ungerecht gezeigt, 
fondern auch keine Einficht in ihren eigenen Vortheil bewiefen. Es ſtand 
Neapel nicht zu, Sicilien wie eine Kolonie anzufehen, da e8 bie Inſel 
nicht erobert hatte, fondern beide Länder mit gleichen Nechten unter bie 
Herrſchaft des Haufes Bourbon gekommen waren. Die Neapolitaner 
hatten blos dadurch eine Heberlegenheit über Sicilien erlangt, daß die 
Dynaſtie in ihrer Mitte weilte, was in einer unumfchränften Monarchie 
mancherlei perfünliche Vortheile, aber feine gefeglichen Vorzüge begründen 
kann. Der Sicilianer ift thatkräftiger und freiheitsliebender als der Nea⸗ 


politaner. Anſtatt dem Infelvolfe eine eigene Berfaffung und ein.be 


fonderes Parlament zu gewähren, und nur feine Hülfe bei einem Kriege 
gegen das Ausland auszubeningen, fette ſich die in Neapel herrſchende 
Partei in die Nothwendigfeit, Sicilien mit Gewalt im Gehorfam zu er⸗ 
halten, und nicht nur feine ficilianifhen Truppen zur Vertheidigung der 
neapolitanifchen Grenze heranziehen zu können, fondern einen Theil ber 
neapolitaniſchen Kriegsmacht zur Beſetzung Siciliend verwenden zu 
müflen. Die Verblendung der neapolitanifhen Konftitutionellen war in 
diefem Falle um fo größer, als ſich ſchon damals vorausfehen ließ, daß 
fie über kurz oder lang gezwungen fein würben, die von ihnen vollbradhte 
Revolution gegen die Einmifchung des Auslandes und einen Angriff 
deſſelben mit den Waffen zu vertheidigen, wobei die Unterftügung Si⸗ 
ciliend von Bedeutung gewefen wäre. 

Die ſpaniſche Revolution Hatte in der befonders im Norden und 
Dften Europa's zahfreihen Partei, welche, im Sinne des heiligen Bun⸗ 
des, ein patriarchalifches Negiment, aus unbeſchränkter Fürftenmacht und 
unbebingtem Unterthariengehorfam zufammengefett, als Ideal des Staa⸗ 
ten= und Völkerlebens anfah, große Unzufriedenheit erregt. Indefſen 
lag Spanien für die beiven Höfe, welche damals den größten Einfluß auf 
bie Angelegenheiten des europäifchen Kontinents ausäbten, bem öfters 
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reichiſchen und ruffifchen, zu fern, um fehnelle Maßregeln gegen die dort 
berbeigeführte Umwälzung nothwendig erfchemen zu laſſen. Aber vie 
Borgänge in Neapel und ihre Wirkung auf Italien, und felbft weiter 
hinaus, fobald ihnen Zeit zur Befeftigung und Ausbreitung gelaffen 
wurde, forderten zu raſchem Handeln auf. 

Ein großer Theil Europa's war in jener Zeit von einer innern 
Anruhe ergriffen, die fpäter, obwohl in verjchiedenem Grade, faft überall 
zum Ausbruch fommen follte, aber ſchon damals entweder offen hervor⸗ 
trat, oder bei einiger Aufmerkfamkeit geahnt werben fonnte. In Frank⸗ 
reich dauerte der Kampf der beiden unverfühnlichen ‘Principien der Legi— 
timität und der Bolfsfonverainetät ununterbrochen fort, und ftellte neue 
Erſchütterungen in Ausfiht. In dem Königreich der Niederlande ftießen 
fid) die belgifche und holländiſche Nationalität, die katholifche und pro= 
teftantifche Partei ab, und diefer fih immer mehr befeftigende Gegenſatz 
mußte zuletzt zu einem gewaltſamen Ausbruche führen. Die Schweiz litt 
an inneren Zerwürfniſſen zwifchen ver ariftofratifchen und demofratifchen 
Partei. In Deutſchland, feit Napoleon's Sturz zwifchen dem Geifte der 
Bergangenheit und Gegenwart ſchwankend, konnte die Erſcheinung einer 
neuen Revolution, wenn auch nicht ummittelbar an feinen Grenzen voll- 
bracht, das Gewicht der freifinnigen Meinungen verftärfen. Die Bolen 
hatten, ungeachtet ver einem Theile unter ihnen vom Kaiſer Alerander 
verliehenen Berfafjung, nicht die Erinnerung an ihre alte Unabhängigfeit 
und die Art, wie fie um diefelbe gebracht worden, vergefjen, und fie waren 
geneigt, in jeder Bolfserhebumg ein ihnen gegebenes Beifpiel zur Wieber- 
berftellung ihrer Nationalität zu fehen. 

Defterreich war feit der Erwerbung des lombardiſch- venetianifchen 
Königreiches nicht nur bie vorwiegende Macht in Italien geworben, 
fondern fein Einfluß auf die italieniſchen Regierungen fchien ihm auch 
zur Erhaltung feiner Suprematie in Deutſchland, wie überhaupt zu feiner 
Stellung in Europa, nothwendig zu fein. ‘Bei ver Abneigung der Lom- 
barden und Venetianer gegen die Öfterreichifche Herrfchaft, und ber Un⸗ 
geduld, mit der alle übrigen italienifchen Völker die ihnen wieberaufge- 


drungenen alten Einrichtungen ertrugen, war vorauszufehen, daß, wenn 


die Revolntion in Neapel beftehen blieb, fe ſich über vie ganze Halbinfel 
618 an die Grenzen Defterreich8 hin verbreiten, und über kurz oder lang 
ber beftehenden Ordnung ber Dinge auch in dem Innern des Kaiſer⸗ 
ſtaates gefährlich werben würde. | 

Der die öfterreichifche Politik Teitende Staatskanzler Fürft Metter- 
ti glaubte deshalb Die früheren Zuſtände im Königreich Neapel un 
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jeden Preis wiederherſtellen zu müſſen. Die einer bewaffneten Das 

zwiſchenkunft Oeſterreich's, in die nenpofitanifchen Angelegenheiten bei den 

übrigen Großmächten entgegenftehenden Schwierigfeiten wußte er durch 

das Schredbild der auch fie beprohenden Revolution zu überwinden. 

Dies war das Mittel, durch welches er jeinen Einfluß auf die veutfchen 
und italienifchen Fürften, beſonders aber auf die Beherrfcher von Ruß⸗ 
land und Preußen geltend machte. An England's Einfpruch, dem Oeſter⸗ 
reih fonft durch die gemeinfame Eiferfuht auf Rußland nahe ftand, 
dachte er fi) in dieſem alle nicht zu kehren. Von Frankreich, das aller 
dings eine Vermehrung des öfterreihiichen Einfluffes in Italien wicht 
gern jehen konnte, war fein erheblicher Widerſtand zu befürchten, da der 
franzöfiihen Regierung ſchon damals der Gedanke an eine Intervention 
in Spanien und Belämpfung der dortigen Revolution nicht fern liegen 
fonnte. 

Der öſterreichiſche Staatskanzler griff feit dem wiener Kongreſſe, 
auf dem er eine ſo hervorragende Rolle geſpielt hatte, gern zu ſolchen 
politiſchen und diplomatiſchen Zuſammenkünften, um ſeine Abſichten 
durchzuſetzen. Seines eigenen Gebieters gewiß, verſtand er es, durch 
ſeine gewandte Ueberredungsgabe auch den Kaiſer Alexander und den 
König Friedrich Wilhelm für ſeine Meinung zu gewinnen. Er hatte 
auf dieſe Art immer die Majorität im Rathe der Großmächte für ſich, 
ſelbſt wenn England und Frankreich widerſtrebten. Auf feine Veran⸗ 
laſſung ward eine Monarchen- und Miniſterverſammlung nach Troppau 
im öſterreichiſchen Schleſien berufen. In der zweiten Hälfte des Oktobers 
erſchienen dort die Monarchen von Oeſterreich und Rußland, der Kron⸗ 
. prinz von Preußen im Namen feines Vaters, der erſt im November er⸗ 
wartet wurde, und die Bevollmächtigten ver fünf großen Mächte. 

Metternich, ver den Widerſpruch der engliihen und franzöfifchen 
Diplomatie gegen feinen Plan einer Intervention im Königreich Neapel 
vorausfah, wollte vor allen Dingen ven Kaifer Alerander zu ſich hinüber 
ziehen, ftieß aber bei demfelben unerwarteter Weife diesmal auf eine 
Meinungsverfchienenheit. Alexander war nicht mehr derſelbe, der bei 
Ludwig XVIIL auf eine freie Verfaffung für Frankreich gedrungen, und 
ben Polen eine folche ſelbſt verliehen hatte. Indeſſen hatten die abſolu⸗ 
tiftifch = pietiftifchen Iveen ſich feines Weſens noch nicht volllommen bes 
mächtigt, und die liberalen Tendenzen feiner Jugend waren noch nicht 
‚ganz verfhwunden. Er verwarf zwar die Militairrevolution in Neapel 
und die durch fie eingeführten Iuftitutionen, war aber von der Nothwen⸗ 
digleit einer bewaffneten Einmifhung in die neapolitanifchen Angelegenz 
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beiten nicht überzeugt, und glaubte, daß der König Yerbinand I. und fein 
Bolt fi zu einer Ermäßigung der neuen Verfaffung auf friedlichem 
Wege verftehen würden. Der öfterreihifche Staatskanzler ſchien ihm die 
Bedeutung ver in Neapel eingetretenen Veränderung zu übertreiben. 

Um die Zeit, wo der Kaiſer Alerander noch ſchwankte, erhielt 
Metternich auf außerorventlihem Wege Nachricht von einer am 17. Ok⸗ 
tober im Semenow’fhen Garderegiment in St. Petersburg Ausgebro- 
Genen Meuterei. Die Soldaten, von der Härte ihres Oberften gereizt, 
hatten demfelben ven Gehorfam verweigert, fonft aber feine Gewaltfam- 
teiten begangen. Diefer Vorfall, der nicht die entferntefte Aehnlichkeit 
mit den politifch-militairifchen Infurreftionen auf Isla de Leon und in 
Nola befaß, fondern nur der Ausprud der Verzweiflung über erlittene 
Mißhandlungen war, wurde von Metternich benubt, um den Kaiſer vor 
der Gefahr des von dem fpanifhen und neapolitanifchen Kriegsvolke ge= 
gebenen Beifpiels beforgt zu machen. Die Soldaten. des obengenannten 
Oarderegiments hatten aber höchſt wahrfcheinlich nie etwas von Madrid 
und Neapel gehört, und gewiß nicht die dort vorgefallenen Ereigniffe 
nachahmen wollen. Alexander, ver als Ruſſe dies felbft am beiten wiflen 
fonnte, war ſchwach und befangen genug, um auf Die von dem öfterreichi= 
ſchen Staatskanzler vargelegte Anficht und deren Folgerungen einzugehen. 

Es wurde, mit Berufung auf vie bei Stiftung des heiligen Bundes 
ausgeſprochenen Grundſätze, in Troppau ein Vertrag zwifchen Rußland, 
Preußen und Oefterreich abgefchloffen, in welchem ſich die drei Mächte 
zur Belämpfung ber revolutionären Bewegungen und ber aus ihnen her= 
dorgegangenen Beränderungen in den Berfaffungen der Staaten anhei= 
ſchig machten, und wobei Spanien's, Borfugal’8 und Neapel’8 namentlich 
gedacht wurde, obgleich es zunächſt nur auf Letzteres abgeſehen war. 
Es wurde zugleich ein neuer Kongreß in Laibach verabredet, und be⸗ 
ſchloſſen, den König beider Sicilien Dazu einzuladen, damit derjelbe fich 
im aller Freiheit über die lebten Ereigniſſe in feinen Staaten und fein 
Verhältniß zu denjelben erflären könne. England und Frankreich wurden 
von dem Bertrage erft in Kenntniß gefetzt, nachdem er von ben drei note 
difchen Mächten fchon unterzeichnet war. Der englifche Bevollmächtigte 
Sir Charles Stuart, ein Bruder des vielvermögenden Minifterd des 
Auswärtigen Lord Taſtlereagh, zeigte ſich über das Geſchehene ſehr un 
zufrieden, legte gegen die Abſicht einer Einmiſchung in die innern Ange— 
legenheiten unabhängiger Staaten Verwahrung ein, und beſchuldigte 
den Fürſten Metternich England getäuſcht zu haben, kam aber zu ſpät 
und richtete nichts mehr aus. Die franzöſiſchen Geſandten, Graf de la 
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Ferronays und Marquis de Caraman, die als Legitimiften und Aırhäns 
ger aller Zweige des bourbon'ſchen Haufes gegen eine Intervention zu 
Gunſten veffelben nichts einzuwenden hatten, diefelben aber von Defter- 
reich nicht allein unternommen willen wollten, Hagten über einfeitige 
Beſchlüſſe und übereilte Maßtegeln, fanden aber fein Gehör. 

Das Parlament war unterveffen in Neapel am 1. Oktober zufam- 
mengetreten, und hatte die Zuftände des Landes, was die Form und 
Oberfläche betrifft, volllommen umgewandelt. Die fpanifche Konftitu= 
tion war dabei als Mufter angenommen; jedoch in einigen ihrer Theile 
verändert worden. So follten, im Gegenfag zu Spanien, neben ver 
katholiſchen Staatsreligion die andern hriftlihen Konfefjionen wenig- 
fteng gevulvet werden. Die Majorate und die in Sicilien noch in voller 
Kraft beftehenden Feudalrechte wurden abgefchafft, eine gerechtere Steuer» 
vertheilung und überhaupt manche Berbefjerungen eingeführt. Da, unge 
achtet der Rohheit und Unwiſſenheit der Maffen, die gebilveten Klaffen 
Neapel's die geiftige Blüthe Italien's enthalten, fo fehlte: es nicht an 
Beredſamkeit, an Leben und Glanz in den parlamentarifhen Verhand⸗ 
lungen. Aber die aus der Revolution hervorgegangenen Machthaber 
ließen fi) von der Einbildungstraft beherrſchen, hielten ihre Wünſche 
für Thatſachen, ihre Gedanken für MWirklichfeiten, und überfahen, daß fie 
unter dem von ihnen vertretenen Bolfe allein daftanden, das fie zwar ' 
für den Augenblid nachahmte, aber nicht begriff, und bei herannahender 
Gefahr verlafien würde. Wie jollten die neuen Einrichtungen, die auf 
eine große Reife des Nationalcharakters beredjnet waren, und Yreiheits- 
fürn und Ordnungsliebe vorausfegten, unter einer Bevölferung einen 
geeigneten Boden finden, die feit Jahrhunderten in Aberglauben, Träg- 
heit und Zügellofigfeit verſunken war? Die alte neapolitaniſche Re— 
gierungsweiſe war nichts als ein aus Despotismus und Anarchie ge⸗ 
mijchter Mißbrauch gewefen. Damit ein fo gemöhntes Volk eine felbft 
weniger freie Verfaſſung als die jegt eingeführte verftehen und anwenden 
lernte, dazu hätte eine längere und ernitere Schule als die unter Murat 
durchgemachte gehört. 

Am 30. Januar (1821) wurde die Berathung über bie Konſtitu⸗ 
tion beendigt, dieſelbe von dem Prinz-Regenten beftätigt, als Grund⸗ 
gejets befannt gemacht, und das Parlament,. das jedoch eine perma- 
nente Deputation von fieben Mitglievern zurüdließ, aufgelöft. Niemand 
widerfegte fi den neuen Inſtitutionen, aber e8 fah auch aus, als 
ob fie Niemand, außerhalb ver officiellen Kreife, für eine Realität 
hielt. Das Volt fand an ben unaufhörlihen öffentlichen Aufzügen 
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Neben und Farben der Karbonari Gefhmad, verlor aber über biefen 
thentralifchen Zeitvertreiben ven wenigen Ernft, ber ihm noch übrig 
geblieben. 

Der in Troppan verabredete Kongreß war in ben erften Tagen 
des Januar (1821) in Laibach, der Hauptſtadt des Herzogthums Krain, 
zufanımengetreten. Es waren fat ganz diefelben Souveraine und Dis 
plomaten wie einige Wochen vorher verfammelt. Nur hatten fich dies⸗ 
mal auch bie Gefandten ver italienifchen Mächte eingefunden. England 
fegte feine Einfprache gegen eine gewaltſame Einmifchnng in die neapo= 
Itanifchen Angelegenheiten, aber ohne Erfolg, fort, und nahm an den 
Berathungen feinen weiteren Antheil. Die franzöftfchen Geſandten 


ſuchten die italienifhen Mächte für ihre Anficht einer friedlichen Das 


zwiſchenkunft, einer Modification der neapolitanifhen Verfaſſung und 


‚ Begräumung ihrer allzu demokratiſchen Beftanptheile, zu gewinnen, 


‚drangen aber nicht durch. Die Bevollmächtigten Sarbinien’s, Mor 
dena's, Toskana's und Rom's fprachen fich für eine bewaffnete Inter⸗ 
vention Defterreih’8 aus. Der Fürft Metternich hatte Alles fo gefchict 
vorbereitet, daß fein Plan von dem Kongreß unverändert angenommen 
wurde, 

Der greife König Ferdinand war der an ihn ergangenen Einladung 
gefolgt und in Laibach erfchienen. Das damals noch verfammelte Par⸗ 
Inment hatte nur umgern in feine Entfernung eingewilligt. In einer 
an dafjelbe erlafjenen Botfchaft verſprach er feierlich feine perfönliche Zu⸗ 
ſammenlunft mit den verbündeten Monarchen zu der Erhaltung des 
Friedens und der Verfaflung zu benuten, an deren Grundzügen er, auch 
wenn das Parlament einzelne Abänderungen für nöthig erachten follte, 
ünter allen Umftänden unverbrüädlich fefihalten zu wollen erklärte. Im 
Laibach angelommen, nahm er alsbald alle in Neapel gethanen Zufagen 
unter dem Vorwande zurüd, daß er dort nicht Herr feiner Entſchlüſſe 
geweien, und verfprad Metternich eine unbedingte Wieverherftellung 
der früheren Zuſtände. Das öfterreichifche Heer in Italien, fchon feit 
Monaten auf ven Kriegsfuß geſetzt und verftärkt, brach im Anfange des 
Februar unter den Oberbefehl des General Frimont, der ſchon 1815 
gegen Murat gelämpft hatte, aus feinen Standguartieren auf, durchzog 
achtzehn Tagen Ober- und Mittelitalien, und fam Anfang März an 
der nenpolitanifchen Grenze an. 

Obgleich die revolutionaive Regierung in Nenpel Zeit genug ge= 
habt hatte, um ſich auf einen Kampf, ver feit dem Troppauer Kongreffe 
unvermeidlich geworben, vorzubereiten, fo war body in dieſer Beziehung 
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nur wenig zu Stande gebracht worden. Bis in ben Januar hinein 
hatten die Derathungen über die Verfaſſung alle Aufmerkſamkeit und 
Thätigkeit in Anfprudy genommen. Das Linienheer war nicht gehörig 
verftärkt und ein Theil der beiten Truppen zur Beſetzung Sicilien’8 ver⸗ 
wandt worden. Man zählte auf ein allgemeines Aufgebot der geſamm⸗ 
ten waffenfähigen Mannſchaft, das unter dem Namen Milizen dem 
Feinde entgegengemorfen werben follte. Aber dieſes Aufgebot war nicht 
eingeübt, befaß felbft nicht da8 äußere Anfehen von Soldaten, und-führte 
geößtentheild nicht einmal Feuergewehre. Die Machthaber hatten es 
verfäumt das, bei einer Vermehrung der bewaffneten Macht, unzurei⸗ 
chende Rriegsmaterial, als es noch Zeit dazu war, duch Ankäufe in Eng- 
land vervollftändigen zu laflen. Es fehlte dem neapolitaniſchen Parla⸗ 
ment nicht an glänzenden Rebnern und ausgezeichneten Rechtögelehrten, 
und der Armee ebenfo wenig an tüchtigen Befehlshabern, die in ven 
großen Kriegen unter Napoleon ihre Ausbildung erhalten hatten. Aber 
fo wie alle Beredſamkeit und Staatskunſt der politifchen Führer vergeb- 
lich bleibt, wenn e8 nicht ein Volk giebt, pas die von oben herkommenden 
Ideen in fih aufzunehmen und in Fleiſch und Blut zu verwandeln fähig 
ift, eben fo richten vie beften Generale und Offiziere nichts aus, wenn 
es ihren Soldaten an Mannszucht und kriegeriſchem Geifte mangelt. 
Diefes Mißverhältniß zwifchen der Bildung und ben Ueberzeugungen 
einzelner Klaſſen, und ver Rohheit und Untüchtigfeit der Maſſen, war 
aber nirgends fo fehr, wie im Königreich Neapel vorhanden. 

Die ſinnliche Lebendigkeit des neapolitanifhen Volles und feine 
anſcheinende Begeifterung für bie neue Ordnung der Dinge täufchte die 
Häupter der Revolution Über bie unzureichenden Vorbereitungen zum 
Kampfe. Es fehlte an Geſchütz, an Kransportmitteln und zulegt auch 
an Geld. Ungeachtet der vermehrten Aufgaben waren unklugerweiſe 
mehre Steuern erlafjen oder herabgejegt worden. 

Bei dem am 12. Februar wieder zufammen getretenen Barlament 
liefen aus den Provinzen Aorefien ein, deren übertriebener Ton Hinge-. 
xeicht hätte, die ausgedrückten Geſinnungen verbächtig zu machen, bie 
aber bei der allgemeinen herrſchenden Ueberſpannung als suverläffige 
Zeichen der öffentlihen Meinung angefehen wurben. Die Milizen in 
ven Provinzen zwiſchen Neapel und dem Kirchenſtaat nahmen die Na⸗ 
men altitaliſcher Völkerſchaften an, und verſprachen die Ausdauer und 
Tapferkeit der Volsler, Hirpiner und Samniten wiederaufleben zu laſſen. 
Einige Ortſchaften an der Grenze erflärten den Opfertob ver Spartaner 
hei ven Thermopnlen und ben Helvenmuth der Fabier und Decier nach⸗ 
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abmen zu wollen. Eine Eraltation ver Art, die aus ber Phantafie 
und nicht aus dem Charakter ſtammt, erlifcht aber in der Regel eben fo 
leicht, als fie plötzlich aufflammt. 

Die Machthaber in Neapel hatten, außer auf den Widerſtand ihrer 
Truppen, auch auf eine allgemeine Erhebung im übrigen Italien, wenig- 
ſtens in den gebirgigen Theilen des Landes, "gerechnet. Man glaubte, 
daß durch die Karbonari Alles dazu vorbereitet worben wäre. Aber das 
ſchnelle Borrüden der Defterreicher Tieß feine Zeit zur Vorbereitung auf 
einen ſolchen Kampf, ver überhaupt nur von der bewaffneten Macht aus- 
gehen konnte. Diefe war aber nur im Neapolitanifchen und Piemon- 
tefiihen von einiger Bedeutung, weshalb auch nur dort ſolche Bewe- 
gungen zum Ausbruch famen. Die Karbonari unterhielten zwar überall 
Berbindungen und Einverftänpniffe, waren aber nur im Königreich 
Neapel. zahlreich genug, um auf die Volksſtimmung einen Einfluß aus⸗ 
üben zu können. 

Zwei Generale, die fi unter Napoleon und Murat auf vielen 
Schlachtfeldern bewährt hatten, Wilhelm Pepe und Carascoſa, waren 
an die Spige ber neapolitanifhen Streitkräfte geftellt worven. Der 

‚ Bertheidigungsplan war geſchickt entworfen, und würde mit beſſeren 
Truppen als die ihrigen feinen Zwed erreicht haben. Pepe follte mit 
eanem Korps von 45 Batatllonen, größtentheils Milizen, die Engpäſſe 
ber Abbruzzen befett halten, während Carascofa mit dem Hauptheer, 
76 Bataillone und 35 Schwahronen, zu dem bie meiften Linientruppen 
gehörten, die fampanifche Ebene und den Weg nad) der Hauptftabt deckte. 
Wenn fich die Macht ver Defterreicher an dem Bergwalle, der die Norb- 
grenze des Neapolitanifchen bildet, und an den Bajonetten feiner Ber- 
theidiger gebrochen haben würde, wie die Minifter und das Parlament 
in Neapel erwarteten, dann follten Bepe und Carascoſa in den Kirchen- 
ſtaat vorbringen, und ganz Italien zur Theilnahme an dem Kampfe 
gegen die Fremden aufgefordert werben. 

Bei Rieti am 7. März hatten die neapolitanifchen Truppen die 
erften Broben zu beſtehen. Pepe hatte eine vortheilhafte Stellung ge= 
wählt und griff die öſterreichiſche Vorhut unter dem General Geppert 
mit Erfolg an. Die erfte Linie der Neapolitaner drang fo ungeftüm 
vor, daß die Defterreicher, außerdem vom Terrain in Nachtheil gefett, 
zurüdgeworfen wurden. Aber es fehlte Bepe an Keiterei, um den Feind 
zu verfolgen. Dies gab dem öfterreichifchen General Wallmoden Zeit, 
von Safa Bicentini her feine Referven herbeizuziehen, und die beiden 
Flanken der Nenpolitaner zugleich zu bedrohen. Die zweite Linie, die 
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jetzt Den Defterreichern entgegengeftellt wurde, hielt, auf zwei Seiten an⸗ 
gegriffen, nit Stand. Einige Kanonenſchüſſe veichten bin, um fie in 
Unordnung zu bringen. Ihr Rückzug artete bald in bie eiligfte Flucht 
aus. Ganze Bataillone warfen ihre Waffen fort. Pepe mußte eine 
Stellung nach der anderen aufgeben. Selbſt die verſchanzten Höhen, 
welche die Engpäffe beherrſchen, und wo die Beſatzungen, ohne bie ges 
ringfte Öefahr für ſich felbft, purdy ihr Feuer den Feind aufhalten konn⸗ 
ten, wurden nicht vertheidigt. Das Korps unter Pepe verlief und zer⸗ 
ftreute ſich ſo gänzlich, daß wenige Tage nach dem Gefecht bei Nieti jede 
Spur von ihm verſchwunden zu fein ſchien. Die Milizen kehrten in 
ihre Heimath zurück und bie Linientruppen ſchlugen den Weg nad der 
Hauptftadt ein. 

Das Hauptheer unter Carascoſa zeigte ſich wo möglich noch ſchlech⸗ 
ter. Als dieſer General die Niederlage bei Rieti erfuhr, glaubte er eine 
rückgängige Bewegung machen zu müſſen, um nicht von Neapel abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Er dachte ſich nach dem feſten Lager von Mignano 
zurückzuziehen, und dort den Oeſterreichern die Spitze zu bieten. Das 
Verhalten feiner Truppen machte ihm die Ausführung dieſes Planes 
unmöglih. Raum war der Befehl zum Aufbruch ertheilt worden, als 
Alles, ohne einen Flintenſchuß gethan zu haben, auseinander lief. Die: 
Harte Feſtung Kapua ergab fi ohne Widerſtand. Pepe und Carascoſa 
langten, wie ſechs Jahre vorher Murat, nur von einigen Offizieren bes 
gleitet, in ber Hauptſtadt an. Um 24. März hielten die Defterreicher 
ihren Einzug in Neapel 

Während das nenpolitanifche Heer einen foldhen Mangel an Muth 
und Zucht an ben Tag legte, war von dem Parlament eine gefaßte und 
furchtlofe Haltung beobachtet worden. Ein Theil veffelben verſammelte 
ſich ſelbſt noch am Tage der Ankunft der Oeſterreicher, und legte eine 
feierliche Verwahrung gegen das die Unabhängigkeit der Staaten und 
das Völkerrecht verletzende Einſchreiten derſelben ein. Die Unkenntniß 
des in dem Volke und unter den Soldaten herrſchenden Geiſtes von Sei⸗ 
ten der revolutionairen Regierung kann in Erſtaunen ſetzen, wenn man 
nicht Die von einem plötzlichen Ausbruch lange zurückgedrängter Geſin⸗ 
nungen unzertrennliche Ueberfpannung und Berblendung in Betracht 
zieht. Es hat in neueren Beiten nicht blos bei Italienern, fondern auch 
bei anderen Völkern, nicht allein an unerwartet emporgelommenen Par- 
teiführern, fondern felbft an gebornen Fürften und ihren an die Aus- 
übung der Macht gewöhnten Räthen, eine ähnliche Verkennung ihrer 
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Lage, ihrer Hülfsmittel und der fie umgebenden Stimmung wahrge- 
nommen werben können. 

Es wäre eine Uebertreibung, wenn man das neapolitanifche Volk 
einzig und allein und für immer nach der von, einem Theile deſſelben 
1821 bewiejenen Untüchtigkeit beurtheilen wollte. In einer nicht fehr 
fern liegenden Zeit hatte fich daſelbſt ein ganz anderer Geift gezeigt. 
Bon dem fchlechteften Theile ver neapolitanifchen Bevölkerung, den Laz- 
zaronen, war ven Franzoſen, als fie 1799 unter dem General Cham: 
pionnet die Hauptftadt des Landes einnehmen wollten, ein verzweifelter 
Widerſtand entgegengefett, und fie nur mit Aufbietung aller Hülfsmittel 
ber Kriegskunſt befiegt worden. Das Landvolk in Kalabrien hatte unter 
Murat deſſen eigenes Heer und feine franzöfifchen Hülfstruppen Jahre 
long ernftlih zu befhäftigen verftanden, und fi ihm überhaupt nie 
völlig unterworfen. Die Anhänglichleit an das alte Königshaus umd 
ber Haß gegen den aufgenrungenen Herrfcher rief damals unter der Be- 
völferung viele kühne Thaten hervor. Jene Liebe zu den überlieferten 
Zuftänden mußte allerdings fehr gefunken fein, denn fonft wäre 1820 
feine folhe Umwälzung möglich gewejen. Aber die neuen Ideen hatten 
nur in einzelnen Klaſſen Wurzel gefaßt, und waren der Menge unver: 
ſtändlich geblieben, die ihrer alten Ueberzeugungen ledig, und ohne Er⸗ 
fat dafür, ven fittlihen Halt verlor, aus welchem die Kraft fih aufzu= 
opfern und ver perfünliche Muth zu entftehen pflegen. Außetdem hatte 
bie neapolitanifche Regierung, wie die meiften italienifchen, von jeher das 
Bolt abfichtlich unkriegerifch erhalten, um es befto bequemer beherrfchen 
zu innen. Aus diefen Urfachen zufammengenommen läßt fich erklären, 
warum bie neapolitanifchen Soldaten und Milizen 1821 nichts von ber 
Tapferkeit beſaßen, vie unter manchen andern Völkern, ſelbſt bei Abwe- 
jenheit aller Weberzeugung und Begeifterung, als Ergebniß einer mili- 
tairiſchen Organiſation angetroffen wird. 

König Ferdinand I war, nachdem er den Kongreß von Laibach 
verlaffen, eine Zeit lang in Florenz geblieben, damit die Defterreicher 
vor feiner Rückkehr das Land beſetzen, und fo viel als möglich beruhigen 
tonnten. Sein äftefter Sohn, der bisherige Prinz-Regent, ging ihm 
bi8 nach Rom entgegen, wo er von feinem Vater übel empfangen wurde, 
weil er nach deſſen Meinung fich der revolutionairen Partei zu fehr an- 
geichlofien hatte. In ver That war der Herzog von Kalabrien der neuen, 
Ordnung der Dinge nicht abgeneigt gewefen. Er hatte gehofft, daß 
bie Zeit deren Auswüchſe befeitigen, der neapolitanifhen Dynaſtie 
aber durch die Einführung einer. freien Verfaſſung Gelegenheit gegeben 
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werben würde, ihre Macht über ganz Italien auszubreiten. Die Kar 
bonari hatten ihn von der Möglichkeit der Erreichung dieſes glänzenden 
Zieles zu Überzeugen gewußt. Der Herzog von Kalabrien wurde jedod) 
von diefem erften mißlungenen Verſuche fo eingefhüchtert, daß feine 
Ideen fortan eine entgegengefegte Richtung nahmen, und er nad) feiner 
fpäteren Thronbefteigung fi ver Reaktion eben fo eifrig wie fein Vater 
anſchloß. 

Am 15. Mai hielt Ferdinand feinen Einzug in Neapel, wo er von 
der wandelbaren Menge mit großen Freudenbezeugungen begrüßt wurde, 
fo als ob in der Zwifchenzeit gar nichts vorgefallen wäre. Da die Re: 
volution nicht alsbald einen befferen Zuftand herbeigeführt, und durch 
bie Vorbereitungen zum Kriege das gewöhnliche finnliche Behagen de? 
Volkes geftört hatte, fo war fie demſelben zuerft gleichgültig und zulegt 
ſogar verhaßt geworben. 

Bald nad) der Ankunft des Könige war eine Kommiſſion zur Abs 
faffung einer Art von Volfövertretung eingefet worden, die, wie in 
der Lombardei und dem Venetianifchen, aus zwei Central- und mehren 
Provincial= Kongregationen, aus den Notablen des Landes gebildet, bes 
ftehen follte, dazu beftimmt, ver Regierung auf Verlangen über Gegen- 
ftände der inneren Verwaltung Rath und Auskunft zu ertheilen. 

Im Neapolitanifhen wurde aber bei diefen Verfammlungen ſelbſt 
ber Scheir einer Wahl befeitigt, und die Mitglieder vom Könige unmit- 
telbar jelbft ernannt. Dieje Einrichtung wurde auch auf Sicilien an⸗ 
gewandt, das eine von dem Königreich Neapel getrennte Verwaltung 
erhielt. 

Die revolutionaire Regierung hatte ſich in Bezug auf die Perſonen 
mild und gemäßigt gezeigt, und ſelbſt von den Karbonari waren gegen 
Andersgeſinnte Feine Verfolgungen verübt worden. Der wiederherge— 
ſtellte Abſolutismus trat dagegen gewaltthätig und grauſam auf, obgleich 
von dem Einrücken ver Oeſterreicher an, im Neapolitaniſchen jeder Wi⸗ 
derſtand aufgehört hatte. Die vornehmſten Anſtifter der Revolution, 
Pepe und Carascoſa nebſt vielen Mitgliedern des Parlaments waren 
entflohen, die aber, deren man habhaft werden konnte, wurden mit äu—⸗ 
Berfter Strenge behandelt. In allen Theilen des Landes fanden Hin- 
richtungen ſtatt. Zahllofe Einkerferungen und Oütereinziehungen wur= 
den verhängt. Der König hatte die von ihm feierlich befchworene Ver⸗ 
faffung zurüdgenommen, weil er zu deren Annahme gezwungen worben. 
Biele feiner höheren Beamten und Offiziere hatten fih, der Revolution 
gegenüber, in demfelben Falle wie er befunden, wurden aber gleichwohl 
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bon ihm mit Gefängniß oder Beichlagnahme ihres Vermögens, im Yalle 
ber Flucht, beſtraft. Der Fürft Canoſa, ber ſchon durch feine Berwal- 
tung nach Murat's Sturz berüchtigt geworden, trat wieder als Polizei⸗ 
winiſter auf, und führte ein Schreckensſyſtem ein, das an die blutige 
Reaktion des Jahres 1799 in Neapel, und an ben jafobinifchen Terro⸗ 
usmus in Fraufreich erinnerte. Diefer Mann ward bald ein Gegen- 
fand des Abſcheues für ganz Italien, und fo verhaßt, daß fpäter felbft 
Defterreich auf feine Entfernung drang. Wenn das konftitutionelle Sy⸗ 
fen im Lande feine Wurzeln gehabt hatte, fo fand dies mit dem abfo= 
intftifchen eben fo wenig ftatt. Denn ohne die mehrjährige Anweſenheit 
eines öſterreichiſchen Beſatzungsheeres wäre in jedem Augenblide eine 
neue Umwälzung ausgebrochen. Sicilien wurde nicht jo leicht wie Nea⸗ 
pel überwältigt, und die Verzweiflung des Volles machte ſich dort mehr- 
mals in wüthenden Ausbrüchen Luft, die eine noch größere Unterbrüdung 
herbeiführten. Allmählig kehrte in Unteritalien äußerlich wieber bie 
Stille des Kirchhofes zurück, aber eine innere Gährung, von der Sehn- 
jnht der Bevölkerung nach einem befferen Zuſtande unterhalten, trat an 
die Stelle der gewaltiamen Verſuche nad Abfchüttelung des Joches. 
Eine mit äußerfter Sorgfalt vollftredte Entwaffnung des Volkes machte 
jven offenen Widerftann unmöglich. Aber bie Unzufriedenheit blieb, 
da deren Urſachen nicht aufgehoben wurden, dieſelbe, und ließ eine Rür- 
miſche Zukunft erwarten. 

Die Abneigung gegen die beftehenden Regierungen war, Toskana 
ansgenommen, in Italien allgemein , hatt? aber anfänglich nur in Nea— 
pl und Sicilien zu einer, wenn auch bald unterbrüdten Revolution ge 
führt. Im Kirchenſtaate und Modena waren blos vereinzelte Ruheſtö— 
tungen vorgelommen. Im öfterreichifchen Italien erregte der politifche 
Drud vieleicht noch mehr Unzufrievenheit als anderswo, da zugleidy das 
Nationalgefühl durch die fremde Herrfchaft verlegt wurde. Aber es gab 
dort feine einheimische Armee, unter welcher die Karbonari ihre Grundſätze 
verbreiten, und die fie als Werkzeug für fi) anwenden können. Oeſter⸗ 
reich ſchickkte die aus italienischen Solvaten beftehenden Regimenter in 
andere Provinzen feines Reiches, und ließ die Tombarbei und das Vene⸗ 
Hanifche durch Deutſche, Slaven nnd Magyaren bewachen, die ver Be⸗ 
völferung zu fern ftanden, um von deren Gefinnungen berührt zu wer⸗ 
ven. Nur in Piemont wagten die Unzufrievenen, fi) wie überall 
im füblichen Europa’ auf die bewaffnete Macht ftügend, einen gemwalt- 
—F obwohl vergeblichen Verſuch zum Umſturz des alten Regierungs⸗ 
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Piemont ſtand ſchon längſt als das Hauptland unter ben bie ſardi⸗ 
nifhe Monarchie bildenden Beftanptheilen da. Das regierende Haus war, 
obgleich aus Savoyen ſtammend, allmählig italienifch geworden. Turin 
ward nicht blos als die Reſidenz der Dynaftie, fondern als die Haupt- 
ftadt des ganzen Reiches angefehen. Alle Diittel höherer Bildung, und 
was überhaupt von geiftigem Leben im farbinifchen Staat vorhanden, 
brängten fi) in Turin zufammen. Der kräftigfte und originellfte Geift 
des neueren Italien's und der foviel zur Erhebung des Nationalgefühls 
unter feinen Yandsleuten beigetragen, Viktor Afieri, war in Piemont 
geboren. Der eine Zeit lang durch feine freifinnigen Meinungen ein 
flußreihe und fpäter durch fein trauriges Schidfal berühmte Silvio 
Bellico gehörte ebenfalls dtefer Provinz an. Savoyen, durch Die Sprache 
und Abftammung feiner Bevölkerung dem übrigen Sardinien fremd, 
mußte von den Plänen ver italienischen Baterlandsfreunde ausgeſchloſſen 
bleiben. In Genua regte ſich nod die Erinnerung an die alte Republik 
und ein lofaler Patriotismus, der mehr genuefifch als italienifch mar. 
Die Injel Sardinien war damals noch nicht von dem im übrigen Italien 
erachten Beifte berührt worben, und lebte in den eigenthüimlichen Git- 
ten und Borftellungen ihrer abgefonderten Zuftände fort. Piemont war 
damals das Land im Norbweiten der Halbinjel, auf welches bie revo⸗ 
lutionaire Propagande und ber italienifhe Liberalismus vorzugsweiſe 
ihre Aufmerkſamkeit gerichtet hielten. Die Karbonari hatten fi von 
Neapel aus dahin verbreitet. Vermöge diefer gemeinfamen Beftrebungen 
waren bie Zombarbei und Piemont, Mailand und Turin einander näher 
getreten, und hatten ihre frühere Trennung und Eiferfucht auf einander 
vergefien. 

Die fardinifche Regierung hatte durch bie Wieverherftellung aller 
früheren Mißbräuche und Uebelftände, und ihren militairifch = Herifalen 
Despotismus nicht nur die mittleren Klaffen der Bevölkerung, fondern 
zulegt aud) ven piemonteſiſchen Abel unzufrieden gemacht. Diefer Stand, 
reiher und von ber Gunſt des Hofes unabhängiger als in Savohen, 
aufgeflärter als auf der Infel Sarvinien, und nicht i in den Erinnerungen 
einer durchaus abgeftorbenen Vergangenheit wie der genuefifche Adel bes 
fangen, blidte auf Frankreich. Eine Verfaſſung, wie die von Lud⸗ 
wig XVIIL verliehene, welche die Rechte der Krone, die Vertretung der 
Ariſtokratie im einer erſten Kammer und die Freiheiten des Volkes zu 
vereinigen fehien, und eine gewiffe politifche Regſamkeit verftattete, war 
das Ideal, das dem befjeren und einſichtsvolleren Theile des piemon- 
teſiſchen Adels vorſchwebte. Die ſchwache Seite jener Zuftände war 
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damals noch nicht, wie fpäter Durch Die Juliusrevolution, hervorgetreten. 
Denn eine folche Ueberzengung alle Klaffen der Nation und ganz Italien 
erfüllt hätte, fo iſt es feine Trage, daß der Abſolutismus geftärzt, und 
bie fonftitutionelle Monarchie ohne große innere Erſchütterungen ſich 
bort feftgefettt haben würve. Auch würde in ſolchem alle Italien an 
Frankreich eine Stütze gefimden haben. Aber vie jever Erhebung bes 
italienischen Nationalgeiftes feinpliche Politik Oeſterreich's, und die Starr⸗ 
beit und Verblendung ver einheimifchen Regierungen drängte überall in 
Italien, wo die geheimen Geſellſchaften Fuß gefaßt hatten, zu dem 
äußerften Gegenfate des Beftehenden, zu der demokratiſchen Konftitution 
von Kadir hin, die für das italienifche Bolt noch weniger als für das 
fpanifche geeignet war. “Dies war die Klippe, an ber damals bie Bes 
firebungen ver italieniſchen Vaterlandsfreunde ſcheiterten, und dadurch 
warb außerdem noch ber Grund zu manchen fpäteren Täufchungen und 
Mißgriffen gelegt. 

Die fpanifche Revolution hatte die Hoffnungen der piemonteftfchen 
Liberalen ehr gehoben, aber es war von ihnen anfänglich feine unmittel- 
bare Wiederholung des dort Gefchehenen beabfichtigt worden. Der König 
Viktor Emanuel hatte feine Unfähigkeit, ven Geift der Zeit und die Ber 
bürfniffe des Volkes zu verftehen, hinlänglich bewiefen. Sein Bruder 
und Thronerbe, Karl Felix, Herzog von Genevois, befand fich in derſelben 
Lage. Unter ihnen war an feine Aenderung des herrfchenden Syſtems 
zu denken. Aber beider Lebensalter und Kinberlofigfeit gewährte bie 
Ausficht, daß die fartinifche Krone in einer nicht fern liegenden Zeit auf 
ben jungen Prinzen Karl Albert von der Seitenlinie Savoyen-Carignan 
übergehen werde. Dieſer Fürft fchien einer freifinnigen Nichtung zu 
bulbigen. Bon ihm erwartete man beffere Zuftände, und glaubte veren 
Einführung bis zu feiner Thronbeſteigung vertagen zu müfjen. 

Die nenpolitanifche Revolution vereitelte diefen Plan. der Gemä⸗ 
Bigten. Der dort geführte Schlag hatte auf ganz Italien, beſonders 
auf Piemont zurlidgewirkt, wo es eine nationale Armee und eine mit 
ben neuen Ideen vertraute Bevölkerung gab. Es waren Verbindungen 
wit den Unzufrievenen in ver Lombardei angelnüpft worden, um bafelbft, 
nach dem Abzuge der öfterreihifchen Truppen gegen Neapel, einen großen 
Aufftand, der ſich bald auch über ganz Mittelitalien ausgebreitet baben 
würde, hervorzurufen. Aber die Verſchworenen zögerten noch immer mit 
ver Ausführung. Die königliche Gewalt war in dem militairiſch-ariſto⸗ 
kratiſchen Pigmont nicht fo tief in der öffentlichen Meinung, wie in dem 
wit mehr demokratiſchen Elementen verfeßten Königreich Neapel, geſunken. 
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Piemont ſtand ſchon Tängft als das Hauptland unter den bie ſardi⸗ 
nifhe Monarchie bildenden Beſtandtheilen da. Das regierende Haus war, 
obgleich aus Savoyen ſtammend, allmählig italtenifch geworden. Turin 
ward nicht blos als die Nefidenz der Dynaſtie, jondern als die Haupt: 
ſtadt des ganzen Reiches angefehen. Alle Mittel höherer Bildung, und 
was überhaupt von geiftigem Leben im farbinifchen Staat vorhanden, 
brängten fich in Turin zufommen. Der kräftigfte und originellfte Geifl 
des neueren Italien's und der ſoviel zur Erhebung des Nationalgefühle 
unter feinen Landsleuten beigetragen, Viktor Alfieri, war in Piemont 
geboren. Der eine Zeit lang durch feine freifinnigen Meinungen ein- 
flußreihe und fpäter durch fein tranriges Schidfal berühmte Silvio 
Bellico gehörte ebenfalls dieſer Provinz an. Savoyen, durch Die Sprache 
und Abftemmung feiner Bevölkerung dem übrigen Sardinien fremd, 
mußte von den Plänen der italienifchen Vaterlandsfreunde ausgefchloffen 
bleiben. In Genua regte ſich noch die Erinnerung an die alte Nepublif 
und ein Iofaler Batriotismus, der mehr genueſiſch als itafienifch war. 
Die Infel Sardinien war damals noch nicht von dem im übrigen Italien 
erwachten Geiſte berührt worden, und lebte in ben eigenthümlichen Sit⸗ 
ten und Borftellungen ihrer abgefonderten Zuftände fort. Piemont war 
damals das Land im Nordweſten der Halbinſel, auf welches vie revo⸗ 
lutionaire Propaganda und ber italienifche Liberalismus vorzugsweiſe 
ihre Aufmerkſamkeit gerichtet hielten. Die Karbonari hatten ſich von 
Neapel aus dahin verbreitet. Vermöge diefer gemeinfamen Beftrebungen 
waren bie Rombarbei und Piemont, Mailand und Turin einander näher 
getreten, und hatten ihre frühere Trennung und Eiferfucht auf einander 
vergefien. 
| Die fardinifche Regierung hatte durch die Wieverherftellung aller 

früheren Mißbräuche und Uebelſtände, und ihren militatrifch = Merifalen 
Despotismus nicht nur die mittleren Klaffen der Bevölkerung, fondern 
zulett auch den piemontefifchen Adel unzufrieden gemacht. Diefer Stand, 
reicher und von der Gunft des Hofes unabhängiger als in Savoyen, 
aufgeffärter al3 auf der Infel Sardinien, und nicht in den Erinnerungen 
einer durchaus abgeftorbenen Bergangenheit wie der genuefifche Adel be= 
fangen, blidte auf Frankreich. ine Verfaffung, wie die von Lud⸗ 
wig XVIIL verliehene, welche die Rechte der Krone, die Vertretung ber 
Ariftofratie in einer erften Kammer und bie Freiheiten des Volfes zu 
vereinigen fehien, und eine gewiffe politifche Regſamkeit verftattete, mar 
das Ideal, das dem befferen und einfichtöwolleren Theile des piemon- 
teſiſchen Adels vorſchwebte. Die ſchwache Seite jener Zuftände war 
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damals noch nicht, wie ſpäter durch bie Juliusrevolution, hervorgetreten. 
Wenn eine folche Ueberzeugung alle Klaſſen der Nation und ganz Italien 
erfüllt hätte, fo ift e8 feine Frage, daß der Abſolutismus geftärgt, und 
bie Fonftitutionelle Monarchie ohne große innere Erſchütterungen fich 
bort fetgefeßt haben würde. Auch würde in foldhem Falle Italien an 
Frankreich eine Stübe gefunden haben. Aber vie jeder Erhebung bes 
italieniſchen Nationalgeiftes feindliche Politik Oeſterreich's, und die Starr⸗ 
beit und Berblendung der einheimifchen Negierungen brängte überall in 
Stalien, wo die geheimen Geſellſchaften Fuß gefaßt hatten, zu dem 
&ußerften Gegenfage des Beftehenden, zu ber demokratiſchen Konftitution 
von Kadir Hin, die für das italienifche Volk noch weniger als für das 
fpanifhe geeignet war. Dies war die Klippe, an ber damals die Bes 
firebungen der italienifchen Vaterlandsfreunde feheiterten, und dadurch 
warb außerdem noch ber Grund zu manchen fpäteren Täuſchungen und 
Mißgriffen gelegt. 

Die fpanifche Revolution hatte die Hoffnungen ber piemonteſiſchen 
Liberalen fehr gehoben, aber e8 war von ihnen anfänglich feine unmittel- 
bare Wieverholung des dort Gefchehenen beabfichtigt worden. Der König 
Biltor Emanuel hatte feine Unfähigkeit, den Geift ver Zeit und die Bes 
bürfniffe des Volles zu verſtehen, hinlänglich bewiefen. Sein Bruder 
und Thronerbe, Karl Felix, Herzog von Genevois, befand ſich in derſelben 
Lage. Unter ihnen war an feine Aenderung des herrfchenden Syſtems 
zu denfen. Aber beider Lebensalter und Sinverlofigfeit gewährte bie 
Ausficht, daß die fartinifche Krone in einer nicht fern liegenden Zeit auf 
den jungen Prinzen Karl Albert von der Seitenlinie Savoyen⸗Carignan 
übergehen werde. Diefer Fürſt fchien einer freifinnigen Richtung zu 
buldigen. Bon ihm erwartete man beſſere Zuftände, und glaubte deren 
Einführung bis zu feiner Thronbefteigung vertagen zu müffen. 

Die neapolitanifhe Revolution vereitelte diefen Plan. der Gemä⸗ 
Bigten. Der dort geführte Schlag hatte auf ganz Italien, befonvers 
auf Piemont zurlidgewirkt, wo es eine nationale Armee und eine mit 
den nenen Ideen vertraute Bevdlferung gab. Es waren Verbindungen 
mit den Unzufrievenen in ver Lombardei angefnüpft worden, um bafelbft, 
nad) dem Abzuge der Öfterreichifchen Truppen gegen Neapel, einen großen 
Aufitand, der ſich bald auch über ganz Mittelitalien ausgebreitet baben 
würde, hervorzurufen. Aber die Berfchworenen zögerten noch immer mit 
der Ausführung. Die Königliche Gewalt war in dem militairifch=arifte- 

kratiſchen Piemont nicht fo tief in der öffentlichen Dleinung, wie in dem 
wit mehr bemofratifchen Elententen verſetzten Königreich Neapel, gefunten. 
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Saanta?Roſa war in den unter bewegten Zeitumſtaͤnden ſelbſt von 
‚ begabten Geiftern ſchwer zu vermeidenden Fehler verfallen, die Welt um 
ihn her von derfelben Leidenſchaft, die ihn durchglühte, für erfüllt zu 
halten. Was ihn aber von fo vielen feiner Gefinnungsgenofien aus⸗ 
zeichnet und hochſtellt, war feine von jeder Verlodung ver Eitelfeit und 
Selöftfucht freie Ueberzeugung, und die Kraft derfelben fein perſönliches 
Glück ohne Bedenken und Wanken zum Opfer zu bringen. 

Der Prinz von Carignan erkannte jest, als die Berichte aus ven 
verjchiedenen Gegenden des Landes einliefen, die Unmöglichkeit bes 
Öelingens des von ihm anfangs im Geheimen begünftigten Unternehmens, 
und bie Gefahr, der er dabei feine Stellung und Zukunft ausfegte. In 
allen größeren Städten hatte fich allerdings eine Partei für die ſpaniſche 
Berfaflung erhoben, aber nirgends, außer in Turin, die Mafje der Ve 
völferung eine Begeifterung für fie an den Tag gelegt. Mehrere ſardi⸗ 
niſche Stantsmänner und Generale neigten fi im Stillen längft zu den 
franzöftfchen Inftitutionen Hin, und würden deren Einführung unterftäßt 
baben, aber die Aufftellung ver Konftitution von Kadir erſchien ihnen als 
ein Wagniß ohne Möglichkeit des Erfolges. Es herrſchte in den aufge: 
Härten Klaſſen in Piemont wie überall in Italien eine tiefe Unzufrieden⸗ 
beit, aber, mit Ausnahme der Mitglieder der geheimen Geſellſchaften, 
war Feine: Neigung zu einer volllommenen Umwälzung vorhanden. 
Außerdem war dem Prinz-Negenten durch den aus Laibach zurückgekehr⸗ 
tem fardinifchen Bevollmächtigten Marquis von St. Marfan befannt 
geworden, daß die nordiſchen Mächte entjchloffen wären, jeden Verſuch 

‚zu einer Veränderung in ven italienifchen Zuftänden mit Waffengewalt 
zu untervrüden, und daß, wenn Oeſterreich's Macht hierzu nicht aus⸗ 
reichen follte, ver Kaifer von Rußland ein Heer zu demfelben Zweck über 
bie Alpen fchiden würde. Bon außen her Tonnte feine Hülfe erwartet 
werben. Die Lombarden waren nicht gerüftet, und wollten ſich erft nad) 
dem Einrüden der Biemontefen in ihr Land erheben. Wenn auch alle in 
und um Turin verfammelten Streitkräfte auf Mailand gezogen und 
Ober= und Mittelitalien in Bewegung gefett hätten, jo würden Oeſter⸗ 
reih und Rußland vereinigt zulest unfehlbar Sieger geblieben, und nad) 
zwedlofem Blutvergießen ein noch ſchlimmerer Zuftand als der bisherige 
eingetreten fein. Dieje Betradhtung über die Lage der Dinge war richtig, 
aber der Prinz von Carignan hätte fie ſchon früher anftellen können, ehe 
er fi in das Unternehmen einließ. Die Art, wie er ſich plötzlich von ber= 
jelben zurüdzog und feine Anhänger im Stich ließ, hat ihm, obmohl mit 
Unredt, ven Vorwurf einer abfichtlichen Treulofigfeit und eines vorbe⸗ 
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dachten Verrathes zugezogen. Er hatte ſich anfänglich der Revolution 
aufrichtig angeſchloſſen, und erſt die Erfahrung, die er von ihrer Macht⸗ 
loſigkeit gemacht, veranlaßte ihn zum Rücktritt von derſelben. Die Art 
aber, wie er dieſelbe aufgab, iſt eben ſo übereilt und unbeſonnen wie ſein 
Beitritt geweſen. 

Der neue König Karl Felix erließ, yon den Ereigniſſen in Piemont 
in Kenntniß gefegt, von Modena aus eine Erflärung, wonach er bie 
Krone nicht eher annehmen wollte, als bis er der freiwilligen Entfagung 
feines Bruders gewiß geworden, jedes Zugeſtändniß an bie Revolution, 
jde Befchränfung der auf ihn gelommenen Gewalt verweigerte, und alle 
biejenigen für Rebellen erflärte, welche die Aufhebung der bisherigen 
Ordnung der Dinge hervorgerufen batten, oder ferner dabei mitwirken 
würden. Zugleich feste fic) der in der Rombarbei fommandirende General 
Bubna mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräften, die durch bie 
aus dem Innern Oeſterreich's aufbrechenden Regimenter bald verftärkt 
werben follten, gegen die piemontefifche Grenze hin in Bewegung. 

Der Prinz von Carignan, der vorher auf einen nachhaltigen Wi⸗ 
derftand der Neapolitaner, auf einen allgemeinen Aufitand in Italien, 


' auf das Mißtrauen der übrigen Mächte gegen das Einfchreiten Defter- 


reich's, auf eine Erklärung Frankreich's zu Gunſten der Unverleßbarkeit 
Piemont's gerechnet hatte, ward, als er fi in allen diefen Erwartungen 
getäufcht fah, von einer gänzlihen Rathloſigkeit ergriffen. Anftatt das 
von ihm eingefegte Minifterium und bie Junta von Turin auf die Un- 
möglichkeit des Gelingens ihrer Pläne hinzuweiſen, und gemeinſam mit 
ihnen, auf die ber fonftitutionellen Sache geneigten Truppen geftügt, 
über die Unterwerfung mit dem abwefenden Könige zu unterhanveln, 
entfloh er heimlich nah Novara, legte dort feine Stelle als Regent 
nieder, und ftellte fi tem von Karl Felix zu feinen Stellvertreter er⸗ 
nannten Öeneral Orafen de la Torre zur Verfügung. Wenn ex, anftatt 
einen fo jelbftfüchtigen und Heinmüthigen Entſchluß zu faſſen, eine feftere - 
Haltung gezeigt hätte, fo würde felbft Defterreich, um fchnell die Ord⸗ 
nung wieberherzuftellen und Blutvergießen zu verhindern, den König zu 
einigen Zugeftändniffen bewogen haben. | 
Der von dem Prinzen von Carignan kurz vor deffen Flucht zum 


"Kriegsminifter ernannte Santa-Roſa waffnete fi mit dem Muthe ver 


Berzweiflung, ſammelte, was er von Truppen aufbringen konnte, und 
vechnete noch immer auf die Möglichkeit, von dem Könige Karl Felix 
wenigftend einige Berbefferungen in den Staatseinrihtungen zu er— 
zwingen. Genua und das weftlihe Piemont hatten ſich unterdeſſen für 
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die Konftitution erflärt. Aber es blieb Keine Zeit mehr übrig, um von 
biefen Umftänden für die PVertheidigung der Revolution Bortheil zu 
ziehen. Der Graf ve Ia Torre hatte die dem Könige treu gebliebenen 
Regimenter zufammengezogen, ſich Novara's bemädhtigt, und feine Ber- 
einigung mit dem General Bubna, der ven Teffin überfohritten, bewerf- 
ftelligt. Santa-Rofa, ver ſich perſönlich an die Spite ver fonftitutionellen 
Zruppen geftellt, war zu ſchwach, und mußte endlich der Nothwendigkeit 
weichen. Am 10. April zog de la Torre in Zurin ein. Die Junta hatte 
fih am Tage vorher aufgelöft. Die Citadelle ging ohne Widerſtand über. 
Die Leiter ver Bewegung hatten die franzöftfche Grenze überfehritten ober 
ſich nach Spanien eingefhifft. Dex Königliche Oberbefehlshaber de Ia 
Torre zeigte fich fo gemäßigt und fchonend, daß er fpäter dem Hofe ver- 
dächtig, und durch ben der abfolutiftifchen und Herifalen Partei angeneh- 
meren Grafen Thaon di Revel di Pralungo erfegt wurde. Von ben 
Anftiftern und Leitern des Aufftandes wurden 22 zum Tobe und 43 zu 
Gefängnißftrafen verſchiedenen Grades verurtheilt. Nur ein einziger, 
der Rapitain Garelli, wurde hingerichtet. Santa-Rofa war nach Frank 
reich entkommen. | 

Der König Karl Felix fchloß, ehe er noch in feine Staaten zurüd- 
gelehrt war, einen Bertrag mit Defterreich ab, vermöge befjen ein öfter 
reihhifches Korps von 12,000 Mann vierzehn Monate lang die Feſtung 
Aleſſandria und die Gegend von Stradella bis nach Vercelli beſetzt hielt, 
um jedem Verſuch zu einer neuen revolutionairen Erhebung fogleich ent- 
gegentreten zu fünnen. Im ber farbinifhen Monarchie wurde wieder in 
bem feit Napoleon’8 Sturz betretenen Gleife fortregiert, ohne daß bie 
während ber legten Bewegung zu Tage gekommene Unzufriedenheit des 
Volkes den Hof auf einen befjeren Weg geführt hätte. Indeſſen ſchritt 
bie Reaktion, ungeachtet großen Drudes im Einzelnen, im Ganzen 
weniger gewaltfam und blutig als in Neapel und Sicilien, vor. Die 
Leidenſchaften waren in Piemont nicht fo heftig entzündet geweſen, und 
ber ernftere und gehaltwollere Charakter des Volkes hielt von zu großen 
Ausſchweifungen zurüd. Obgleich die Revolution das Königreich Neapel 
viel raſcher und allgemeiner ergriffen hatte, fo war dagegen in Piemont _ 
ber Samen der politiichen Aufklärung und Breifinnigfeit auf einen danl- 
bareren Boden gefallen, und follte, wie die Yolgezeit bewieſen, tiefer 
wurzeln. 

Oeſterreich hatte durch die Unterdrückung der Revolution in Neapel 
und Turin ein viele Jahre hindurch unbeſtritten gebliebenes Recht zu 
einer oberſten Aufſicht über alle italieniſchen Staaten erlangt. Die ganze 
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Halbinſel ſchien in politifcher Beziehung ein Appendix ver fterreichifchen 
Monarchie geworben zu fein. Die Grundſätze des heikigen Bunves 
waren von dem Fürften Metternich, der vielleicht unter allen damaligen 
Staatsmännern innerlich am wenigften an fie glaubte, äußerlich am 
erfolgreichften verwirklicht worden. Italien war unter das alte Jod) zu⸗ 
rüdgelehrt. Spanien hätte von diefem Augenblide an pas ihm bevors 
ftehende Schickſal vorausfehen können. In Deutfchland, dem Königreich 
ber Nieverlande, felbft in England und ber Schweiz, ſchien der ftantlichen 
Entwidelung eine Zeit lang ein Stillftand auferlegt zu fein. In Frank⸗ 
reich ſchwankte Alles unentichieven bin und her. Die Schen der Regie⸗ 
rungen vor jeder von ihnen nicht vorgezeichneten Bewegung und die 
rathloſe Ungewißheit der Völker verlieh jener Epoche in mancher Bezie⸗ 
hung das Anſehen eines Rückſchrittes in das Dunkel der Vergangenheit. 
Es war dies aber eine Täuſchung. Der Uebergang der Ideen in die 
Wirklichkeit ward allerdings aufgehalten, ſie ſelbſt aber konnten, da ſie 
durch nichts Beſſeres erſetzt wurden, von feinem äußern Drud erreicht 
werden, und breiteten ſich im Stillen immer weiter aus. 
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6. Innere Zuſtaͤnde Deutſchland's von dem wiener Rough an 
bi8 zu der wiener Schlußakte. 


Die teennde des Friedens und der Geſittung waren lange gewohnt 
geweſen, Napoleon als das größte Hinderniß für die Ruhe und Wohl⸗ 
fahrt der Menſchheit anzuſehen. Dieſe Ueberzeugung der Beſſeren, die 
in dem Herzen der Völker einen Wiederhall fand, hatte viel dazu bei⸗ 
getragen, dem Kampfe gegen ihn zuletzt eine ſo große Ausdauer und 
Einmütbigfeit zu verleihen. Man hatte ſich der Erwartung hingegeben, 
daß mit dem Sturze bes Exoberers eine Zeit des Glüdes und ver Bes 
friedigung eintreten würde. Diefe Hoffnung warb nicht erfüllt. Sein 
Berfchwinden wurde vielmehr das Zeichen zu einer faft eben fo großen nur 
anderen Bewegung als biejenige, an deren Spite er ſelbſt gejtanden. 
Die Alles umfaflenden Kriege, die unter ihm das europäifche Feſtland 
erſchüttert hatten, follten allerdings für lange Zeit ganz aufhören. Aber 
68 trat Dagegen eine Epoche inneren Zwielpaltes und Kampfes, ein Wi- 
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derſtreit ver Principien und Intereffen zwiſchen Dynaſtien und Nationen, 


zwifchen bevorrechteten Klaſſen und der Maſſe ver Bevölkerung ein, wie 
in folher Auspehnung vorher nie vorhanden gewefen, und von denen in 
bem Dienfchenalter nach Napoleon's Fall der größte Theil Europa's 
ergriffen werben follte. Die Bewegung der von der franzöflfchen Revo⸗ 
Intion angeregten Ideen, denen von Napoleon’s Despotismus in Franls 
reich ein gewaltſamer Stillſtand auferlegt worven, brach nach feinem 
Sturz nicht nur wieder auf ihrem urfprünglichen Boden von Neuem aus, 
fonbern teilte ſich auch den meiften übrigen Völkern mit, die theils durch 
die langen Kriege, theil durch den lebhafteren geiftigen Verkehr in eine 
viel nähere gegenfeitige Berührung als früher getreten waren. Während 
Napoleon ven Samen ver Freiheit in Frankreich nicht zur Reife kommen 
fieß, wurden einzelne Körner deſſelben durch die von ihm erregten Kriegs⸗ 
ſturme in die Ferne getragen, und fanden faft überall einen empfäng— 
Iihen Boden vor. Napoleon ließ der Welt, nachdem er in äußerem 
Kampfe beftegt worden, als Bermächtnif feines eigenen Weſens, die in⸗ 
nere Unruhe zurüd, bie ihn felbft verzehrt hatte. Gegen alle Erwartung 
nicht blos der Machthaber, fondern felbft der Denker, lehrte mit dem 
Verſchwinden des Eroberers nicht der Friede unter die Menſchen zuräd. 
Der Unterfchied zwifchen der Epoche Napoleon’8 und ver ihm folgenden 
lag vornehmlich darin, daß es fi nicht mehr um den Ruhm und 
bie Herrfchaft eines einzigen Mannes handelte, daß nicht mehr Alles 
durch Schlachten entjchieven wurde, fondern die Intereſſen ver Völker 
jeve andere Rüdficht Überwiegend hervortraten, äußere Kämpfe nur aus- 
nahmsweife als Zeichen einer inneren Gährung ausbracdhen, das Wejent- 
liche aber in der fortdauernden Arbeit ber einander gegenüberftehenven 
politifchen Principien und Inftitutionen beftand.. Selbſt die religiöfen 
und kirchlichen Ideen, bie während des achtzehnten Jahrhunderts fo tief 
in den Hintergrund getreten waren, und die Napoleon jo willkührlich zur 
Erreihung feiner bejonderen Zwecke herbeigezogen hatte, erholten fid 
nad feinem Sturz von ihrer langen Lähmung, und vermehrten durch 
den Kampf, den fie entweder gegen einander oder bie politifche Richtung 
ber Welt unternahmen, ven Widerftreit dev Meinungen und die Schwan- 
fung, von denen die Menfchheit feit der franzöſiſchen Revolution ergriffen 
worden. 
Nirgends, ausgenommen in Frankreich felbft, follte der feit 1789 im 
Europa eingetretene Umfhwung tiefer als in Deutfchland nachwirken, 
nur daß, der Natur des Volles und den vorhandenen Umftänden gemäß, 
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ber neue Geift der Zeit ſich unter den Deutfchen mehr in Theorien und 


Syſtemen, in vereinzeltem und lange vergeblich bleibendem Ringen nach 


Erreihung eines beſſeren Zuftandes, als in raſchem Handeln und einem 
erreichbaren Zwede verfolgenden einmüthigen Zuſammenwirken ber 
Sleichgefinnten ausfprach. 

Deutſchland hatte durch Napoleon’3 Uebermacht in den Augen der 
Welt am meiften gelitten. und durch ihn die empfindlichſten Wunden em⸗ 
fangen. England war von den Franzoſen nie erobert, Rußland nur 
angefallen, Spanien nur kurze Zeit über befiegt worben, und Italien, 
das fein ſelbſtſtändiges Ganzes gebildet, hatte eine nie bejefjene Unab- 
haͤngigkeit auch nicht verlieren fönnen. Aber ein Theil Deutſchland's war 
wicht nur volllommen abgerifien, ſondern der alte Verband der deut⸗ 
ſchen Völker gelöft, und die Nation eine Reihe von Jahren hindurch 
von einer fremden Macht unterjodht geweſen. Auf der anderen Seite 
hatte, ſobald es zu dem letzten Entſcheidungskampfe kam, kein anderes 
Volk ſo viel zu Napoleon's Sturz beigetragen. Die Hoffnung auf eine 
glücklichere Zukunft nach der Beſiegung des allgemeinen Drängers war 
nirgends ſo lebhaft als in Deutſchland gehegt worden. Denn es gab 
‚ bafelbft auch am meiſten Verſäumtes nachzuholen, und es hätte, wenn 
eine wirkliche Wiedergeburt des deutſchen Volkes erfolgen jollte, eine 
neue Grundlage für das nationale Xeben gelegt werben müfjen, da bie 
früher beftandene, vem Mittelalter angehörige, fih als unbrauchbar er= 
wiejen hatte. Der vom wiener Kongreß gefchaffene deutihe Staaten- 
bund konnte nicht für das Fundament eines neuen Deutſchlands gelten. 
Es war ein bürftiger, von der Noth und Eile errichteter Bau, ber 
Vergangenheit und Gegenwart des Volkes, für das er beftimmt wurbe, 
unwürdig. 

Der Werth der menfchlichen Imftitutionen muß nicht nach ber 
Zeit ihres Sinkens, fondern ihrer Kraft beurtheilt werden, denn fonft 


gäbe es zwifchen ihnen feinen Unterſchied, da fie meift auf ähnliche. 


Art endigen. Die alte deutſche Reichsverfaſſung, die nur deshalb zulegt 
fo morſch und hinfällig geworden, weil fie feine zeitgemäßen Verbeſſe⸗ 
rungen erfahren, hatte Deutſchland einft groß und mächtig gemacht. Der 
deutſche Bund dagegen, obgleich ſchon feit fo langer Zeit vorhanden, 
vermag feinen einzigen Tag des Ruhmes für fi) aufzuweifen, und wird 
in ver Schätung der Nachwelt eine fehr niedrige Stelle einnehmen. Man 
kann von ihm nicht fagen, daß er veraltet, da er nie ein wahrhaftes Leben 
beiefien, fondern daß er ohnmächtig ift. Er hat fich nur dadurch bisher 
6* 
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erhalten, daß er feinen Angriff des Auslandes erfahren, und feine Be 

kämpfung von Innen heraus an der Uneinigfeit feiner Gegner ſcheitern 

‚mußte. Der aufgeflärte Theil des deutſchen Volkes fühlte ſich von diefer 
Schöpfung des wiener Kongreſſes durchaus unbefriedigt, und follte durch 

bie Art ihrer Wirkſamkeit tief verlegt werben. 

"Der Rampf gegen die franzöfifche Uebermacht war, obgleich er zu- 

lett nur durch die Waffen entſchieden werden fonnte, doch nirgends fo 

fehr durch die Ideen als in Deutfchland vorbereitet worden, und nir 

gends hatten wiederum dieſe Ideen einen fo fruchtbaren Boden ale in 

dem Theile Deutſchland's gefunden, der den Kern des preufßifchen Stan . 

tes ausmacht. Bon Defterreih, obwohl fein Fürftenftamm Jahrhun⸗ 

derte lang die deutjche Kaiſerkrone getragen, war Deutfchland immer nur 
als ein Dlittel zur Erhaltung feiner Macht und feines Einflufjes in Eu⸗ 

ropa benußt worden. Sein Schwerpunft lag außerhalb ver beutjchen 
Nationalität in feinen außerbeutfchen Beftanptheilen. Ein rein deutiches 
Defterreich würde faum eine Macht zweiten Ranges fein. Preußen aber, 
obgleich feit der Theilung Polen's mit ſlaviſchen Elementen belaftet, war 
feiner Natur nach deutſch geblieben, und hatte nach ven Tagen des Uns 
glüds vor Allem bie Erinnerung an feinen deutſchen Urfprung zu bes 
leben, und feine deutſche Volksthümlichkeit zu ftärten geſucht. Eine 
Menge bedeutender Männer in allen Richtungen hatte, wenn auch au⸗ 
herhalb der preußifchen Grenzen geboren, Preußen zu ihrer Heimath ers 
foren und von bort aus für bie Befreiung des ganzen Deutſchland's 
gewirkt. Zu ihnen gehörte Stein, der die Kräftigung des preußifchen 
Staates zu einer Zeit unternahm, wo das Übrige Deutſchland der frem- 
den Herrſchaft am tiefiten verfallen war, und Fichte, der für den erften 
beutfchen Gelehrten gelten kann, der in ber allgemeinften aller Wiffen- 
ſchaften, ver Bhilofophie, ein Mittel zur Belebung nationalen Sinnes 
fand. Der Tugendbund, der durch den von ihm gehegten und ausge⸗ 
bildeten Geift die fpätere Friegerifche Erhebung vorbereiten half, war in 
Preußen entjtanden. Diefer Staat, der ſchon feit lange auf einen gro 
Gen Theil Deutfchland’8 eine befondere Anziehungskraft ausgeübt, war 
in der Zeit des Unglüd und ber Prüfung das Aſyl gewejen, wohin ver 
deutſche Patriotismus feine anderswo verfolgten Penaten gerettet hatte. 
Bei Ausbruch des Kampfes hatte Preußen durch das von ihm aufge 
ftellte Beifpiel und bie von ihm geleifteten Dienfte das übrige gefeffelte 
oder unentjchlöffene Deutſchland mit ſich fortgeriffen, und dadurch das 
Ganze gerettet. Preußen hatte durch feine Ideen wie durch feine Waf- 
fen eine Zeit lang eine Stellung eingenommen, die das Größte für vie 
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Zukunft erwarten ließ. Aber es ſollte durch die Schuld ſeiner Lenker 
von dieſer Höhe wieder bedeutend herabſteigen. 

Die deutſche Nationalität war durch den dreißigjährigen Krieg, wo 
Deutſchland faft ein Menfchenalter hindurch der Tummelplag ber meiften 
Völker Europa’8 gemejen, und über fein Schidfal mehr fremde als ein⸗ 
beimifche Einfläffe entfchieden hatten, fo tief zerrüttet worven, daß fie 
eine Zeit lang von innerer Auflöfung bedroht zu fein ſchien, und viele 
Bahre vergingen, bevor fie ven zu. einer Wiederherftellung führenven 
Weg zu finden vermochte. Die Reichsverfaffung, die gegen das Aus⸗ 
land Feine Sicherheit bot, war zugleich jedem Fortfchritt im Innern hin» 
derlich. Sie hatte allmählig einen ebenfo verfallenden al8 unbeweglichen 
Zuftand hervorgebracht. Bei ver Abweſenheit aller wahrhaften Einheit 
und dem immer fühlbarer werdenden Sinken der alten unbrauchbar ges 
worbenen Einrichtungen wäre bie deutſche Nation als ein bewußtes 
Ganzes verloren gewefen, wenn nicht für die politifche Zerfplitterung 
und Ohnmacht ein Erfa eingetreten, und ein neues Belebungsmittel 
fi dargeboten hätte. Ein ſolches erfchien in der großen Litteraturepoche, 
bie mit Klopftod und Lejfing begann, und die ein halbes Yahrhundert 
lang theil® unmittelbar durch ihre Schöpfungen, theil® durch deren Ein= 
wirkung, ganz Deutfchland ergriff. Dieſe befonvders in ihren hödhften 
Sphären, wie Poefie und Philofophie, reihe Schriftwelt war ver Mag⸗ 
net, von dem bie beutfchen Völker angezogen und zufammengehalten 
werden follten. 

Diefes emporftrebenve, einige, ideale Deutſchland, das über dem 
ſinkenden, zerriffenen materiellen lag, tonnte allerdings nicht den zuneh⸗ 
menden ftaatlihen Verfall des letzteren aufhalten, ſchützte aber wenig- 
ftens den Kern des nationalen Dafeins vor Fäulniß und Auflöfung, 
und bewahrte ihn für eine beffere Zukunft auf. Im Gegenfab zu den 
meiften andern Völkern mußte das deutſche feinen Halt in dem geis 
ſtigſten aller Elemente, der⸗Sprache und deren fünftlerifchen Gebilven, 
fuhen. Aus diefer eigenthümlichen Tage ging unter ven höheren Schich⸗ 
ten der Nation eine gewille Freiheit der Anſchauung und Bildung herz 
vor, die aber nicht die Tiefe und Maſſe durchdrang, und deshalb einen 
nur befhränkten Einfluß auf die übrige Welt äußern konnte. Indeſſen 
war diefer intellektuelle Hebel ver einzige, der damals vorhanden und 
möglich) war, und defhalb von unermeßlihen Werth. 

Diefe Fitteratur, die lange die einzige bewegende Kraft im deut⸗ 
ſchen Leben bilden follte, hatte ihren Sit auf den proteftantifchen Unis 
verfitäten. Es war natürlich, daß dieſe Inftitute, von denen die höchfte 
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feit Jahrhunderten von Deutſchland vollbrachte That, die Reformation, 
"ausgegangen, auf den gefanmten Entwidelungsgang ber Nation eins 
wirkten. Sie bildeten den geiftigen Sitt, der einen großen Theil ber 
einflußreichen Klaſſen unter einander verband. Da fie die Wiflenfchaft 
nicht blos überlieferten, fondern auch vermehrten, jo wurde felbft das 
katholiſche Deutfchland in den Kreis ihrer Beziehungen hineingezogen, 
und jede höhere Richtung von ihnen berührt. Obgleich die größten 
ſchaffenden Talente meift nicht auf den Univerfitäten felbft thätig waren, 
fo hatten fie doch faft alle auf dieſen Anftalten ihre Bildung erhalten, 
und die Ergebniffe ihres Strebens wurden erft von dort aus zu einem 
Gemeingut der Nation gemacht. 

Die Univerfitäten hatten an den großen Zeitereigniffen vor und 
während der Befreiungskriege den lebendigſten Antheil genommen. 
Manche ihrer berühmteften Lehrer hatten als Mitglieder des Tugend⸗ 
bundes eifrig im Stillen gewirkt, oder durch Wort und Schrift ſich offen 
bei der Bekämpfung der Fremdherrſchaft betheiligt, und die meiften Zög— 
linge waren 1813 vem preußischen Waffenrufe gefolgt. Yen den Uni- 
berfitäten, gewohnt dem in feiner Mehrheit feit lange verftummten 
beutfchen Volke Zunge und Feder zu leihen, war das Zeichen zu ber 
Wiedergeburt Deutſchland's ausgegangen. Als die Machthaber die er- 
regten Hoffnungen nicht erfüllten, gab ſich in den alademiſchen Kreiſen 
die größte Verſtimmung kund. 

Die den deutſchen Univerſitäten eigenthümlichen Vorzüge waren 
aber auch von erheblichen Mängeln begleitet. Die mittelalterthümlichen 
Formen, die ſich auf ihnen erhalten, hatten ihnen etwas Einſeitiges, 
Zunftartiges verliehen. Lehrer. und Lernende bewegten ſich in zu abge— 
ſchloſſenen, ver Wirklichkeit fernliegenden Zuftänden. Es war nicht ohne 
bedeutende Uebelſtände geblieben, daß die Profefjoren fat für bie ein- 
zigen Denker der Nation, und die Studirenden für den einzig freien 
Theil der deutfchen Jugend galten. Dergleihen Monopole und Privi- 
legien werben zuletzt denen jelbft gefährlich, zu deren Vortheil fie gemacht 
zu fein fcheinen. Eine große Unbeholfenheit in ber Praris war auf 
dieſen Inſtituten zu häufig geworben, um nicht ihrer Wirkſamkeit, unge- 
achtet aller theoretifchen Höhe, Eintrag zu thun, Diefe Mängel wur: 
den bei dem Umſchwunge, den das deutfche Leben durch die Befreiungs- 
friege befommen, gefühlt, und follten möglichft befeitigt, und zwifchen ben 
Ideen und ber Realität eine innigere Verbindung, wie unter manden 
andern Nationen ſchon längft beftand, hervorgebracht werden. Aber in. 
ber Wahl der zu diefem Ziele führenden Dlittel, in ben Mißgriffen und 
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Usertreibungen, trat die urſprüngliche Unbelanntfchaft mit dev Welt und 
Wirklichkeit, vie fo lange genährt worden, hemmend hervor, und vereis 
tlte Die gefaßten Entfchlüffe. 

Als das größte Hinderniß einer nationalen Wiedergeburt Deutſch⸗ 
land's mußte die Zerfplitterung in eine Menge meift unbebentenber 
Staaten angefehen werden. Das veutfche Volk fchien auf diefe Art nur 
wegen feiner Fürftenhäufer vorhanden zu fein, da eine ſolche Zerriffen- 
keit fonft Keinen Sinn gehabt hätte Das immer tiefere Sinfen des 
deutſchen Neiches und feine endliche Auflöfung war weniger durch bie 
Uebermacht der Fremden als durch die Selbftfucht der einheimifchen Re= 
gierungen herbeigeführt worben, bie feit Jahrhunderten gewohnt gewefen, 
das Allgemeine unbedingt ihren befonderen Zweden aufzuopfern. 

Die Univerfitäten ftellten, mehr als Anftalten der Art in anderen 
lindern, die deutſchen Zuftände mit ihren Vorzügen und Gebrechen dar. 
Die Studirenden theilten fi), wie die Nation in eine Menge von Staa⸗ 
ten, in wiele einzelne Landsmannſchaften, Orden, Verbindungen, welche 
vie Zerfplitterung des großen Ganzen im Kleinen wievergaben. In den 
Gewohnheiten und Sitten ver jungen Akademiker war, wenn auch in vers 
jerrter und knabenhafter Geftalt, von dem Geifte des Mittelalters mehr 
als in anderen Klaffen übrig geblieben. Die rohſte Selbfthülfe, bie 
gröbfte Verlegung der von ber übrigen gebildeten Welt anerfannten For⸗ 
men und Regeln galt für ein Attribut und Privilegium des Univerfitäts- 
lebens. Diefe Uebelftände waren früber wenig oder gar nicht gefühlt 
worden, ba bie Deutjchen, was ihr äußeres Dafein betrifft, fich Lange, 
ohne Wahl und Freiheit, in den von der Vergangenheit vorgezeichneten 
Sleifen fortbewegt hatten. Während der Fremdherrſchaft war endlich 
ein anderer Geift erwacht. Von der Einmüthigleit, welche die meiften 
deutſchen Völker eine Zeit lang während des Kampfes gegen bie Fran- 
zoſen befeelt hatte, ermuthigt, ward von einer Anzahl fiy über das her⸗ 
kömmliche Treiben erhebender Studenten eine Reform des alademiſchen 
Lebens beichloffen. In die Stelle ver einzelnen Landsmannfchaften, aus 
dem Princip der Zerfplitterung entſtanden, follte eine einzige große Ver⸗ 
Bindung, die allgemeine deutſche Burfchenfchaft genannt, treten, von der 
bie Studirenden auf den einzelnen Univerfitäten nur Fraktionen bildeten, 
und in dieſer theoretichen intelleftuellen Einheit fich die anzuſtrebende 
praftiiche und politifhe der ganzen Nation vorbereitenb anfündigen. 
Jena, das durch feinen freien und fühnen Forſchungsgeiſt eine Zeit lang 
alle anderen Akademien Üüberflügelt hatte und immer noch bedeutend ge= 
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blieben, war der Hauptſttz dieſer Bewegung. Auch war er zu ihre 
Verbreitung beſonders vortheilhaft gelegen. 

Mit dieſer beabſichtigten Reform des Univerſitätslebens wurde eine 
andere ſchon früher begonnene der gefammten Jugenderziehung in Ber- 
bindung gebracht. Ludwig Jahn, Lehrer an einer Schulanftalt in Ber⸗ 
lin, hatte in den legten Jahren vor den Befreinngsfriegen die in Deutſch⸗ 
land lange vernadhläffigte Gymnaſtik unter dem Namen Turnkunft wieber 
zu Ehren gebracht, und auf ihre Nothwendigfeit in moralifcher und phy⸗ 
fiiher Beziehung bingewiefen. Jahn verfolgte aber nicht blos einen pä- 
dagogiſchen Zwei. Nach feiner Meinung follte eine verbefjerte Bildung 
ber Jugend auf eine nationale Wievergeburt Deutſchland's vorbereiten. 
Das Turnen war nur ein Mittel, die Perjönlichkeit Träftiger und zur 
Erreihung des vorgefeßten Zieles tauglicher zu machen. Es ſchwebte 
ihm eine vollkommene Umgeſtaltung des deutſchen Lebens, obwohl in un⸗ 
beſtimmten und unklaren Bildern, vor. In Jahn's Geiſt, der eine tüch— 
tige, aber einſeitige und mit der Welt im Ganzen und Großen durchaus 
unbekannte Natur war, zogen die verſchiedenſten Elemente in der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Menſchheit, ohne Einheit und Verbindung durch 
einander bin. Es begegneten ſich in ihm Einvrüde aus dem öffentlichen 
Leben der Griechen und Römer und ihrer volksthümlichen Verfaſſung 
und Erziehung mit Erinnerungen an das vereinzelte und gebrochene Da⸗ 
fein des deutſchen Mittelalters, ſich gegenfeitig anziehend unb abftoßend, 
und von ihm willführlich und oberflächlich, mehr der Form als dem Ge: 
halt nach, aufgefaßt. 

Diefe beide Richtungen, eine Reform des Univerfitätölebens und 
ber Jugenderziehung, follten, ohnedies unter einander nahe verwandt, 
und von gleichgefinnten Perfönlichleiten vertreten, auf eine volksthüm⸗ 
lihe und flantliche Erneuerung Deutſchland's hinarbeiten. Bei Mäßi- 
gung und Umſicht hätte für dieſen Zweck, obgleich feine vollftändige Er⸗ 
reichung auf dieſem Wege immer unmöglich geweſen wäre, Manches 
vorbereitet werden können. Aber die geringe Kenntniß und Berkefid- 

tigung der Welt und Wirklichleit, die Selbflüberfhägung und Die Ver- 
blendung über Die entgegenftehenden Hinberniffe, deren ſich die Förderer 
biefer Idee ſchuldig machten, ließ ihr Unternehmen ſcheitern. 

Die dritte Sätularfeier ber Reformation, die in biefe Zeit (1817) 
fiel, follte Gelegenheit zu einer Darlegung dieſes neuen in den akade— 
mischen Kreifen entjtandenen Geiftes geben. Der König Friedrich Wil- 
helm IL von Preußen wollte dieſem veligidfen Erinnerungsfeft Diesmal’ 
eine bejonbere Bedeutung verleihen. Nicht nur daß er fi mit feinem 
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Hofe nach Wittenberg begab, um dort den Grundftein zu einem Denk⸗ 
mal für dem deutfchen Reformator zu legen, fondern er hatte auch die 
Lutheraner und Reformirten in feinen Staaten zu einer Vereinigung 
unter einem gemeinfamen Symbol und Kultus eingeladen. Es warb 
diefer Aufforderung auch über Preußen hinaus Gehör gegeben, und es 
zeigte fi), daß, ungeachtet ver urjprünglichen Verſchiedenheit zwifchen 
dem Belenntniffe Melanchthon's und Kalvin’s, dieſer Gegenſatz allmäh⸗ 
fig alle thatſächliche Anwendbarkeit verloren hatte. Nur Geiſtliche und 
Theologen ftritten bier und pa über die Wahrheit und Rechtmäßigkeit 
biefer Bereinigung, das Bolt nahm daran feinen lebendigen Antheil mehr. 
Obgleich die Beſeitigung dieſer im Schoße des Proteſtantismus entftans 
benen Trennung mwünfchenswerth gemwejen, fo bat fie doc) feine bedeu⸗ 
tenden Folgen gehabt. Der eigentliche Kampf auf dieſem Gebiet wurde 
nicht won den beiden proteftantifchen Kirchen, fondern won den innerhalb 
jeder berfelben einander gegenüberftehenden Parteien, den Orthodoxen 
und Rationaliften, geführt. Erſtere wollten das Chriftenthum als eine 
unmittelbare göttliche Offenbarung, zu unbebingter Annahme und Uns 
terwerfung verpflichtend, die Anderen als das Ergebniß einer im Men⸗ 
Ihengeifte felbft vorgegangenen inneren Arbeit, umd deſſen Beurtheilung 
übergeben, angefehen wiſſen. Für die Einen war das Chriftenthum 
ein unbewegliched und undurchdringliches Myſterium, für die Antcren 
eine von den moralifchen und intelleftuellen Bedürfnifſen der Menſch⸗ 
beit abhängige und ven Wandelungen ver Zeit untermorfene Lehre. Ob⸗ 
gleich dieſe verfchiedenartige Auffaffung der hriftlichen Idee jo alt wie 
deren Erjcheinung in ver Welt ift, fo tritt der Streit darüber in frieb- 
lichen und glüdlichen Zeiten gewöhnlich zurüd, bis er, fobalo die Men— 
fen von innerer und äußerer Unruhe ergriffen find, wieder hervorge⸗ 
fucht wird, und zu neuen vergeblichen Verſuchen einer unmöglichen Lie 
fung Gelegenheit giebt. 

Ein erfreuliches Zeichen war es, daß dieſe Säkularfeier der Refor⸗ 
mation keine Spannung und Feindſeligkeit zwiſchen Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten, felbſt da nicht; wo ſie vermiſcht unter einander wohnten, hervor⸗ 
rief. Aber die nach dem Sturze Napoleon's wieder hervortretende Bedeu⸗ 
tung des Papſtthums, die Wiederherſtellung des Jeſuitenordens, und die 
in Frankreich, Belgien und in einem Theile der Schweiz ſich ankündi⸗ 
gende ultramontane Bewegung ließ keine lange Fortdauer dieſes glückli⸗ 
chen Einverſtändniſſes erwarten. 

Wenn in Wittenberg’ das Gedächtniß der Reformation von dem 
mödtigften proteftantifhen Fürſten auf dem Kontinent in officieller 
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Weife begangen wurde, fo geſchah dies auf einer anderen Stelle in 
Deutichland in populairer Form, welche aber’ durch die befonderen hin 
zutretenden Umftände ein großes Auffehen erregen ſollte. Bon ber 
Burfheufhaft in Iena und ihren Gefinnungdgenofien in der Nähe und 
Berne ward dazu ber 18. Oktober und die benachbarte Wartburg erlejen, 
wo Luther fein in Litterarifcher wie in religiöfer Beziehung unfterbliches 
Werk, die Bibelüberfegung,, vollendet hatte. Es wurde aber mit ber 
kirchlichen noch eine andere Feier, die Erinnerung an ven Sieg bei Leip⸗ 
‚gig, welcher ver franzöfifchen Herrſchaft in Deutſchland ein Ende machte, 
verbunden. Es ſollte auf diefe Art eine innere Verwandtſchaft zwifchen 
ber religiöfen und nationalen Befreiung angedeutet, und ver Papft und 
Napoleon gewifjermaßen auf dieſelbe Stufe als Gegner des deutſchen 
Bolfes geftellt werben. Diefe Idee zeugte bei ihren Urhebern von we- 
nig politifhem Tall. Denn eine Partei, die mit ihren Meinungen 
ganz Deutſchland umfaſſen wollte, hätte nicht diejenige Religion, zu wel- 
cher die eine Hälfte der Nation gehörte, als etwas Fremdes oder Feind⸗ 
liches betrachten dürfen. Eine wahrhaft ftaatliche Einficht würde unter 
folhen Umſtänden die volksthümliche Bewegung durchaus von der kirch⸗ 
lichen getrennt, und letztere ſich felbft überlaſſen haben. Aber ver Geiſt, 
ber biefe neue vaterländiſche Partei, von der die Burfchenfchaft ven 
Kern ausmachte, befeelte, war ein durchaus norddeutſcher und proteſtan⸗ 
tiſcher, und letzteres nicht blo8 im weiteren moralifchen, fondern auch im 
engeren Tonfeffionellen Sinne des Wortes. Die Feſſeln des fo lange 
beitandenen deutſchen Partikularismus machten ſich demnach auch bei 
benen geltend, die von ihren Nachtheilen überzeugt waren. Es war da⸗ 
mals und jollte noch lange nachher unmöglich bleiben, eine Formel Auf: 
zufinden, die von den verſchiedenen Fraktionen ver deutſchen Nationalität, 
als ein gemeinfamer Ausdruck ihres Weſens, hätte unterzeichnet werben 
fönnen. Durch diefe Beimifchung einer ausfchließenden religiöfen Rich⸗ 
. tung mußte ber deutſche Patriotismus jener Zeit feine andersgläubigen 
Landsleute von fich entfernen, und er würde, auch ohne die fpätere Ber . 
folgung und Untervrüdung von Seite der Regierungen, nicht ganz 
Deutſchland an ſich gezogen haben. ine Erhebung über die kirchlichen 
Unterſchiede ift die unerläßliche Bedingung jedes die Geſammtheit des 
beutfchen Volles in Anfpruch nehmenden Wirkens. Die Einigung muß 
auf einem Gebiet geſucht werben, wo feine unüberfteiglihen Schranten 
vorhanden ſind. 

Diefe halb politifche halb religiöſe Feier auf der Wartburg würbe 
‘. bei der Aufmerkfamfeit, die damals die Ereignifie des akademiſchen Le— 
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bens unter einem Theile des deutſchen Publikums erregten, nicht unbe⸗ 
achtet geblieben fein, aber ohne einen beſonderen Umſtand nicht die fpäter 
eintretenden Folgen gehabt haben. 

Am Ende der Feier, bei der fich auch ver Landſturm der Umgegend 
betheiligte, wurden Reben für Deutſchland's Ruhm und Größe gehalten, 
in weldjen die Nothwendipfeit feiner Einheit und damit ein großer Wis 
berfpruch gegen feine gegenwärtige Geftaltung hervortrat. Zuletzt wur⸗ 
ben von der aufgeregten Menge, in Nachahmung der Art, wie einft 
Luther die päpftliche Bulle behandelte, einige den deutſchen Vaterlands⸗ 
freunden beſonders anftößige Werke, in welchen bie ſchon damals begin⸗ 
nende Reaktion fich deutlich ausfprad) , unter vielen Zeichen des Spottes 
mb ver Verachtung verbrannt. Unter den Schriften, die von einem 
folden Banne getroffen wurden, befanden fi die Erzeugniſſe einiger 
am preußiſchen Hofe in befonderem Anſehen ſtehenden Gelehrten und 
höheren Beamten, wie: „Ueber Souverainetät und Stantsverfaffungen 
von Friedrich Ancillon“, der Lehrer des Kronprinzen von Preußen ge 
weſen, „oder der Öensb’armerie von Albert von Kamptz“ und Alles, 
was von den Werfen des Geheimen Rathes und Profefjors Schmalz aufs 
gefunden worden. Dieſer Letztere hatte ſich Durch feine Angriffe auf ven 
Tugendbund und bie von ihm verfuchte Ducchführung der Behauptung, 
daß das preußiſche Bolt 1813 bei dem Kampfe gegen bie Wranzofen 
blos eine einfache Pflicht, etwa wie ein wacheftehender Soldat oder ein 
zum Löſchen herbeieilender Feuermann, erfüllt habe, und deshalb auf 
feine befondere Anerfennung rechnen könne, berüchtigt gemacht. Da bie 
Gefahr, welche durch Napoleon den deutſchen Thronen gedroht hatte und 
durch die Begeifterung ver Nation abgewandt worben, wie überhaupt bie 
Erinnerung an bie nächſt vergangene Zeit unter ven Machthabern aufs 
fallenn ſchnell erloſchen war, fo wurden ſolche und Ähnliche Meinungen, 
anftatt als unwahr und erniedrigend verworfen zu werben, ald Beweiſe 
mufterhafter Gefinnung angefehen und belohnt Das einzige unter den 
von jenen burſchiloſen Kegergericht zum Feuertode verurtheilten Werfen, 
welches nicht wegen feines inneren Werthes, aber um des äußeren Ein- 
fufles willen, den es eine Zeit lang ausgeübt, Bedeutung gehabt, war 
bie „Reftanration der Staatswilfenfhaft von Karl von Haller‘, aus 
ver die Reaktion in Deutſchland einen Theil ihrer Idee ſchöpfte, wäh- 
send diefelbe Partei in Frankreich an den iveenverwandten, aber ungleich 
geiftooller gehaltenen Schriften des Grafen Joſeph de Maiftre und des 
Bicomte von Bonald ihre Fundgrube beſaß. j 
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Diefer Vorfall auf der Wartburg läßt fih nur aus ver unenſeh 
renheit und der übertriebenen Meinung der akademiſchen Jugend von 
ihrer Wichtigkeit erklären. Dieſe Selbſtüberſchätzung, über die bald 
ſo viel geklagt werden ſollte, war aber früher von den deutſchen Für⸗ 
ſten durch Ertheilung von Vorrechten und Ausnahmszuſtänden begün⸗ 
ſtigt worden. 

Geiſtige Erzeugniſſe können nicht durch äußere Gewaltthätigkeiten, 
ſondern nur durch Beleuchtung und Widvderlegung unſchädlich gemacht 
werben. Als der große deutſche Reformator die päpſtliche Bulle ver- 
brannte, ſtand halb Deutfchland zu feiner Vertheidigung bereit. Aber 
feine breihundert Jahre fpäter kommenden Nachahmer konnten nur auf 


einige zerſtreute und machtfofe Oefinnungsgenoffen, wie fie ſelbſt, zählen, | 


und hätten fi) zum Beften ihrer eigenen Sadje vor jeber zu geränfc- 
vollen Darlegumg derfelben hütten follen, da unter ven damals vorhen- 
benen Umftänben bie Verbreitung ihrer Geunbfäge durch geiftige Mittel, 
wie Schrift und Lehre, allein eine Ausſicht anf Erfolg bot. Durch bie 
Wartburgfeier erhielt die Reaktion einen beftimmten Gegenſtand für ihre 
Angriffe, an Dem es ihr bisher gefehlt hatte. Site konnte von da an, bei 


ihren Anfchulvigungen und Befürchtungen, ſich nicht blos auf Geftnnum 


gen, fonvern auch auf Thatſachen ſtützen, und mit ihren Rathſchlägen 
bei den Regierungen anf ein geneigteres Gehör rechnen. 
| Bei der im Großherzogthum Weimar 1816 eingeführten Preßfrei⸗ 
heit entſtanden dafelbft bald mehre Lageblätter, welche bie Zeitereigniffe 
im äußerſten Gegenfate zu dem von den meiften Höfen ausgehenden 
Geifte behandelten. Da einige der tüchtigften Brofefloren in Iena, wie 
Ocken und Luden, ſich an diefer Fournaliftif betheifigten,, fo drangen bie 
barin niebergelegten Meinungen weit über die zunächſt liegenden Kreife 
in das gefammte beutfche Publikum ein. Das fich auf den Gymnaſien 
verbreitende Turnen und bie auf ben Univerfitäten um fich greifende 
Burſchenſchaft hätten allmählig eine große Verändernng in der deutfchen 
Jugend beroorbringen, und dadurch einen Einfluß auf die Nation felbft 
gewinnen können, wenn bei biefen vaterländifchen Beftrebungen mehr 
Urtheil und Mäßigung, mehr Unterfheidung zwiſchen dem Möglichen 
und Unmöglichen, obgewaltet hätte. 

Die Anhänger des Alten ftellten, bei ver Bekämpfung des fich fo 
fihtbar regenden Geiſtes einer neuen Zeit, einen Schriftfteller voran, 
deſſen Leiftungen wegen ihrer Oberflächlichkeit von ver litterariſchen 
Kritik verworfen worden, bie aber bei der Menge lange in Gunſt ge⸗ 
ftanden, zulegt aber durch den Mangel an aller höheren Richtung auch 
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in beren Achtung gefanfen war. Es way dies Auguſt, von Kotzebue, 
ber nach mancherlei Schickſalen im ruſſiſchen Dienfte Stantsrath und 
General⸗Konſul geworben, jet aber in Weimar lebte, damit beichäftigt, 
bem Kaiſer Alexander Berichte über den Stand der öffentlichen Dieinung 
in Deutichland abzuftatten. Diefer Mann, der früher feinen loderen 
bramatifchen Produktionen dadurch einen ernfteren Hintergrund zu geben 
gefucht hatte, Daß er manche Gebrechen des deutſchen Lebens, perfönliche 
und ftändifhe Engherzigfeit und eigenfinniges kleinliches Feſthalten an 
abgeftorbenen Borurtheilen und verzerrten gefellfchaftlichen Formen be- 
kämpfte, war neuerdings ein ent|chiedener Gegner des feit ven Befreiungs- 
friegen in Deutſchland erwachten Geiftes geworben. Im Gegenfak 
zu der herrſchenden Stimmung, ftellte er bei jever Gelegenheit vie vor 
ber franzöfifhen Revolution vorhanden geweſenen Zuftände als das 
Jedal des Völkerlebens, und die Rückkehr zu denſelben als eine von 
bem -Beftehen der Fürften und Regierungen unzertrennliche Nothwendig⸗ 
feit hin. Einige Stellen aus feinen an den ruffiihen Hof eingefandten 
Berichten wurben in Jena bekannt, und von dem Profeffor Luden in 
dem Journal Nemefis, von beigenden und bitteren Bemerkungen begleitet, 
abgedruckt. | 

Auf dem Kongreß in Aachen hatte ein amberer ruffifher Staats⸗ 
vath, der wallachiſche Bojar Sturdza, den dort verfammelten Monarchen 
und Diiniftern eine Denlſchrift überreichen laffen, in welcher die äffent- 
liche Meinung in Deutſchland und der auf den Univerfitäten verbreitete 
Geiſt mit den ſchwärzeſten Farben geſchildert wurde. Man glaubte, daß 
Kotebue auch dabei mitgewirkt, und Sturdza, bei feiner Arbeit, feines 
Kollegen Eingebungen und Bemerkungen gefolgt war. Da von einem 
auf eine allgemeine Wirkjamfeit gewiefenen Schriftfteller eine befondere 
Heilighaltung der eigenen Nation verlangt werben Tann, indem ein folcher 
feine Ideen und Formen aus deren Innerften Weſen nimmt, fo erſchie⸗ 
nen Kotzebue's Anfchuldigungen und Verläumdungen, zumal bei einem 
fremden Fürften angebracht, als äußerſt gehäffig, und wurden als ein 
Berrath am Baterlande angejehen. Sein Talent war offenbar gefunten, 
und der Berluft der ihm früher gewordenen Anerkennung, welchen ex ven 
von den Univerfitäten ausgehenden Einflüffen zufchrieb, mochte ihn noch 
mehr als die Ueberzeugung von deren Schädlichkeit zu ihrem Ankläger 
machen. Da außer feinen litterarifchen Mängeln auch fein früheres Pri- 
batleben manche Flecken bot, fo wurde er, nicht ohne Uebertreibung,, von 
feinen Gegnern als eine der verächtlichften und niebrigften Perſönlich- 
beiten dem allgemeinen Unwillen preiögegeben, und in eine Art von Baun 
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gethan. Micht zufrieden mit den geheimen Berichten an ven Kaifer 
Aleranver begab fih Kotzebue nah Mannheim, und redigirte von dort 
aus ein Journal, in welchem er feine Angriffe auf alle Erfcheinungen 
des deutfchen Lebens, die nicht mit den von ihm gehegten Anfichten über- 
einftimmten, laut und eifrig fortfeßte. 

In Jena arbeitete die bei der Wartburgfeier hervorgebrochene Un- 
zufrievenheit mit ven inmeren Zuſtänden Deutſchland's, der Schmerz 
über die dem deutſchen Volke nach dem Befreiungstriege widerfahrene 
Täuſchung, die Ungeduld nach einer Wendung der Dinge, mit um jo 
tieferer Wirkung fort, je enger und abefchloffener ber Kreis war, in 
welchem fich foldhe Geſinnungen fund gaben. Die unaufhörlihe Be 
rührung ver Öleichgefinnten unter einander, die äußere Enge des Uni- 
verfitätslebens, machten einzelnen Führern, wie z. B. dem damaligen Pri- 
vatdocenten und Doktor ver Rechte Karl Follenius, der bei Grünbang 
ber Burſchenſchaft und auf der Wartburg beſonders hervorgetreten, einen 
unbegrenzten Einfluß auf ihre jugendlichen Genoffen möglich. Die 
Schwierigkeit, die für wahr gehaltenen Meinmgen den ſtarren, wider⸗ 
ſtrebenden ftaatlichen Formen einzuprägen, reizte einzelne ſchwärmeriſche 
und zugleich kühne Gemüther mehr, als daß es ſie entmuthigt hätte. Die 
Unbelanntfchaft mit ver Welt, die Neigung, dieſe nach ſich und den näch⸗ 
ften Umgebungen zu meflen, ver Drang nad einer Umwandelung der 
Öffentlichen Berhältniffe, ließ Alles glaublih und möglich finden, was 
ber eigenen Ueberzeugung fchmeichelte. Es verbreitete ſich, allerdings 
nur unter Einzelnen, aber unter diefen mit um fo größerer Macht, der 
Wahn, daß eim eine allgemeine Bewegung erregender Schlag nothwen- 
dig fet, um das deutſche Volk aus feinem Schlummer zu mweden, die An⸗ 
bänger zu ermuntern, die Gegner zu erjchreden. Solche Vorfteflungen, 
blos als Meinungen und Wünfche, ohne Abficht ver Ausführung gehegt, 
fielen endlich wie ein zündender Funfe auf das ſchwache Urtheil, aber 
furchtlofe Herz eines jungen Mannes, ver den um ihm her gährenden 
Gefühlen der Baterlandsliebe und Aufopferung, des Haffes gegen Un- 
terdrückung und Berrath, feinen Arm zu leihen beſchloß. 

Karl Ludwig Sand, aus Wunflevel im Fichtelgebirge gebürtig, der 
damals in Jena Theologie ftudirte, hatte von jeher einen Hang zu Ein- 
ſamkeit und Schwärmerei befefjen, und in feinem ganzen Weſen etwas 
Auffallendes, Webertriebenes dargelegt. Bon ungewöhnlich reinen Sitten 
und einem für fein Alter feltenen Ernſt, war er um fo eher geneigt, 
feine Ueberfpanntheiten für Wahrheiten, und die Eingebungen ber Lei⸗— 
denſchaft für Forderungen dev Pflicht zu halten, Bei einem beichränf« 
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ten Geiſte, ber von ben Poeen Anderer abhing, und einem entfhloffenen 
Willen, ver diefe Ideen zur That zu machen geeignet war, hatte fi in 
ihm die Meinung von Kotebue als Feind des deutſchen Bolfes, und von 
ber Nothwendigfeit das Vaterland von ihm zu befreien, zu der Höhe eines 
ftillen Wahnſinns gefteigert. Die ihn feit lange umſchwirrenden Anfla= 
gen gegen Kogebue als einen Verräther betäubten zulett feine Bernunft 
und fein Gewiſſen in dem Grade, daß er aus eigener Bewegung, und 
nicht, wie fälfchlich behauptet worden, von einer patriotifhen Vehme dazu 
beſtellt, das Amt eines Blutrichters gegen ihn übernahm. 

Am 23. März (1819) wurde ein junger Mann, an welchem nichts 
eine außerordentliche Abſicht verrieth, bei Kotzebue in Mannheim ange 
meldet. Der Fremde verlangte vorgelaffen zu werben, um einen Gruß 
von Freundes Hand übergeben zu können. Es war dies Sand, der, 
ohne fich von feinem Plan das Gerinigfte merken zu laſſen, unter dem 
Borwande von Familienangelegenheiten Jena verlaffen, und ftatt nach 
feiner Heimath zu gehen, den Weg nah Mannheim eingefchlagen hatte. 
Arglos angenommen, brachte er dem Gegenftand feines Haſſes mit den 
Worten: „Bier, VBerräther des Vaterlandes! mehre Dolchftiche bei, bie 
dem Opfer nur einen kurzen Hülferuf erlaubten, und alsbald den Tod 

zur Folge hatten. Bei dem Anblide der berbeiftürzenden Familie des 
Sterbenden wandte der Mörder die blutige Waffe gegen ſich felbft, eilte 
bie Treppe hinab, rief in die Straße gelangt: „Hoch lebe mein deutſches 
Baterland |” und nieberfnieend einen Augenblid nahher: „Ich danke 
dir, Gott, für Diefen Sieg!” und ftieß fi den Dolch noch einmal in vie 
Bruft. Bon der berbeigerufenen Wache bewußtlos angetroffen, in ein 
Krankenhaus, dann in das Gefängniß gebracht, genas er von den Wun⸗ 
den, bie er fich felbft verfegt, und wurbe einer langen gerichtlichen Uns 
terfuchung unterworfen, die das abfichtlich verbreitete und anfangs Leicht 
geglaubte Gerücht von einer Mitwiſſenſchaft Anderer an feinem Ber 
brechen wiberlegte. 

Die That Sand's würbe, jelbft ohne den Namen-und die Stellung 
des Opfers, bei der Seltenheit überhaupt des Meuchelmordes und ver 
bisherigen Unerhörtheit bes politifchen in Deutſchland, einen aufßerors 
dentlichen Einprud gemacht haben. Unter den obwaltenden Berhält- 
niffen aber wirkte dies tragifche Ereigniß auf die Gemüther, wie ein plötz⸗ 
(ich hervorbrechender Blitzſtrahl auf vie Augen, ein. Die Einen wurden 
geblendet, die Anberen betäubt, Alle waren in einer fonft nicht leicht 
gejehenen Weije erregt. 
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Nicht nur uuter denen, welche bei Beurtheilung ber meſchuche 
Dinge von einem unbedingt ſittlichen Standpunkte ausgehen, ſondern 
auch unter den nur Beſonnenen und Unbefangenen ließ ſich nur eine 
Stimme über die Verwerflichkeit der Handlung vernehmen, die durch 
manche Einzelheiten, wie die Bildungsſtufe und die Beſtimmung des 
Thäters, das Alter und die Wehrloſigkeit des Opfers, im höchſten Grade 
gehäſſig erſchien. Die blos Klugen erſtaunten über den Irrthum des 
Mörders, der ſein Leben und die Zukunft feiner Partei in der Vernich⸗ 
tung eines Mannes aufopferte, der feine Spur von der ihm beigelegten 
Wichtigkeit beſaß. Denn es gehörte in der That ein ganz beſonders 
irre geleiteter und verfinfterter Sinn dazu, um zu glauben, daß Kotzebue's, 
des oberflächlichen Luftfpielvichters, Berichte an den Kaifer Aleranber 
- und feine Iournalartifel über das Schickſal Deutſchland's entjcheiben, 
den Gang der Ereignifje aufhalten over befchleunigen könnten. Es war 
damals Niemand in Deutfchland vorhanden, von deſſen Perfen die 
Richtung der Zeit.abgehangen hätte, ver, im Fall des Abfcheidens nicht 
alsbald erſetzt worden wäre, und gab es ſolche, ſo gehörte Kotzebue nicht 
in dieſe Zahl. Sand's That wurde — was dem deutſchen Bewußtſein 
zur Ehre gereicht — nur von einem kleinen Theile der Bevblkerung, ber 
unreifen und verblendeten Jugend, und einigen überſpannten Köpfen 
höheren Alters gebilligt, und das Mittel durch den Zweck gerechtfertigt. 
Dagegen war die Anſicht ſehr verbreitet, daß eine ſo frevelhafte Verir⸗ 
rung des Gefühls und Willens ihren innerſten Grund in der Art habe, 
wie die dem deutſchen Volke zur Zeit der Noth gemachten Zuſagen 
bisher unerfüllt und die gerechteſten Erwartungen unbefriedigt geblieben. 

Wiee fo oft in der Geſchichte brachte auch Diesmal eine ungerechte 
und gewaltfame Handlung das Gegentheil von Dem hervor, was damit 
beabfichtigt worden. Sand hatte in feinem Wahn geglaubt, daß feine 
That ganz Deutichland wie der Sturm dad Meer aufwühlen, und dem 
Hafen der Freiheit und Bollsthümlichkeit zutreiben würde. Aber Nie 
mand erhob fih, um bie Ideen zu verwirklichen, bie dem Mörder ven 
Dold in vie Hand gegeben hatte. Die Anhänger des Alten, welche bie 
Bahn des Rüdfchrittes bisher nicht ohne Zögern betreten, benugten jetst 
bie fittlihe Entrüftung der Einen, den politifchen Schreden der Ande⸗ 
zen, bie Ungewißheit der Meiften, — denn dad in Mannheim Geſche⸗ 
bene hatte die Geifter nicht beflügelt, ſondern gelähmt — um raſch ihr 
Fr zu erreichen, um Deutſchland in noch engere Feſſeln als worher zu 
lagen. 

- Der öfterreihifche Stantslanzler Fürſt von Metternich hielt jetzt 
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ben Augenblick für geeignet, um zur Ausführung ber von ihm ſchon 
länaft gehegten Abfichten zu ſchreiten. Er war von jeher ein Gegner 
aller freifinnigen Einrichtungen, jedes Umfchwunges im Leben der Völ- 
fer gewefen. Die Gräuel, mit denen fi die franzöfiihe Revolution 
eine Zeit lang befledt hatte, und bie. Bergeblichkeit ihres Ningens nach 
politifcher Freiheit, indem fie fpäter unter den Despotismus Napoleon's 
gefallen, hatten ihm die Weberzeugung verliehen, daß der Drang ges 
wiſſer Epochen nach großen jocialen und politifchen Reformen eine mora⸗ 
liche Krifis fei, die felten eine Genefung, fondern meift nur Auflöfung 
oder Siechthum für die Völker nach ſich ziehe. England galt ihm, wie 
allen Bolitifern feiner Art, für eine von der Regel abweichende Erſchei⸗ 
nung, für eine befondere Welt, die man gewähren laffen müſſe, die aber 
nur für fich felbft eine Berechtigung habe. Die franzöfiiche Revolution 
und was von ihr nad) der Republik, dem Kaiferreih und der Reftaura= 
tion übrig geblieben, war in feinen Augen eine Thatſache, Die einmal in 
ben Gang der Geſchichte mächtig eingegriffen, und deren Folgen ohne 
Gefahr nicht ganz befeitigt werben könnten. Metternich rieth deshalb 
ben franzöfifchen Staatsmännern zur Beobachtung der Charte conftitus 
tionnelle,.und zügelte, fo viel er fonnte, den Eifer der Ultras nad) Wies 
berherftellung ber vorrevolutionairen Einrichtungen. Aber für das librige 
Europa hielt er die unumſchränkte Monarchie, das patriarhalifche Res 
giment, für den allein geeigneten und heilfamen Zuſtand. ‘Die konſtitu⸗ 
tionellen Formen in einigen deutſchen Staaten konnten, da die beiden 
größten fi von ihnen ausgeſchloſſen, nie zu einem wahrbaften Leben 
gelangen, und mußten, wie immer wo ein foldhes fehlt, allınählig ver= 
fallen. Die politifche Freiheit in der Schweiz und den Niederlanden 
wurde von feiner hinreichenden materiellen Macht getragen, um dem Abs 
ſolutismus gefährlich werben zu können. In Frankreich felbft mußten 
bie liberalen Ipeen, wenn das übrige Euröpa, England ausgenommen, 
befien Berfaffung aber zu eigenthünlicher Natur ift, um verpflanzt wer⸗ 
den zu können, der unumfchränften Monarchie treu blieb, nach und nach 
an Kraft verlieren, und die Einrichtungen der Vergangenheit, wenn auch 
nicht immer der Form, doch dem Weſen nad, allmählig wieder zur Herr= 
Schaft gelangen. Deutjchland und Italien, an denen Defterreich gleich 
ſehr betheifigt- ift, folkten aber um jeven Preis in ven alten Gleiſen er= 
Balten, und vor dem Einfluſſe des aus England und Frankreich her 
wehenden Geiftes. bewahrt werben. 
. Auf Italien übte Defterreih vermöge feiner Waffenmadht einen 
ſolchen Einfluß. aus, daß feine Politik dort auf feine Hinderniffe ftoßen, 
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oder dieſelben leicht beſeitigen konnte. Die italieniſchen Regierungen, 
einſt ſämmtlich von den Franzoſen geſtürzt und erſt nach Napoleon's 
Beſiegung wieder eingeſetzt, hingen mit ihren Völkern nur locker zu⸗ 
ſammen, und vermochten, im Falle innerer Verlegenheiten, da Frank 
reich noch inmmer bald revolntionair war, fih nur auf Oeſterreich zu 
fügen. 

In Deutfchland ftand 68 anders. Dort gab es, außer Oeſterreich, 
noch einen zugleich deutſchen umb europäifchen Staat, Preußen, das 
einft durch das Ringen mit Defterreih und durch den Sieg über dafjelbe 
eine Macht geworben war, und das in neueren Zeiten, fowohl im Leben 
bes deutfchen Volles als im deutſchen Boden felbft, tiefere Wurzeln als 
Defterreich gefchlagen hatte. Zu diefem Staate konnte Defterreich in 
fein folches Patronatsverhältnig wie zu Toskana oder Neapel treten. 
Ein inniger Anſchluß war auch nicht möglich, da die Traditionen und 
Snterefien zu weit auseinander lagen. Man fand endlich in Wien 
ein Mittel, um Preußen’s äußere Bedeutung zu ſchwächen, feine innere 
Entwidelung zu hemmen, und es von der Höhe, zu der es durch die Bes 
freiungsfriege emporgelonmen, herabzuziehen. Es war dies das Schred⸗ 
bild der Revolution, das man dem Könige Friedrich Wilhelm IIL bei 
jever Gelegenheit vorhielt. Diefer König war, durch das erfahrene 
mehrjährige Unglüd mehr verbüftert als durch vie fpäter Davon getra⸗ 
genen Erfolge gehoben, geiftig früh gealtert. Er war geneigt, den Ein- 
flüfterungen feiner Umgebung und den von Wien aus fommenden Bors 
ftellungen von ber im Stillen wirkenden Macht des revolutionairen 
Geiſtes, und deſſen geheimen Vorbereitungen zu einem Angriff auf vie 
beſtehende Ordnung, Gehör zu geben, und diefe Gefahr in feiner Ein⸗ 
bildungsfraft noch zu vergrößern. Der preußische Staatslanzler Fürft 
von Hardenberg war unbefangener, begriff Preußen's Stellung befier, 
und hätte fi, wäre er unabhängiger gewefen, von foldhen Uebertrei⸗ 
bungen und Borjpiegelungen nicht beftunmen laſſen. Aber fein Einfluß 
war, als er nicht mehr unentbehrlich erjchien, ungeachtet der großen 
Dienfte, die er vor und während der Befreiungskriege geleiftet, gefunfen. 
Er hatte ſchon auf dem wiener Kongreß, bei feinen: vergeblichen Streben, 
Preußen ein kompalteres Territorium zu verfchaffen, an Metternich einen 
Gegner gefunden, und beffen, nicht perfönliche aber von den Umftänden 
gemachte, Ueberlegenheit anerfennen müflen. Da Hardenberg mehr 
Geiſt als Charakter befaß, fo gab er dem Strome nach, obgleich die Reale 
tion, fo lange er lebte, ihre Zwecke nicht vollftändig erreichen konnte. 
Der in einem heile des Mittelſtandes, in ber Litteratur und auf ben 
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Univerſitãten fi kund gebende Geift ver Unruhe und Unzufriepenheit 
und num obenein noch die blutige That in Mannheim mit der fie begfeis 
tenden inneren Gährung waren nur zu fehr geeignet, ven Metternich'ſchen 
Ideen auf den König Friedrih Wilhelm III. einen unbevingten Einfluß 
u verfchaffen. Es gab von diefer Zeit an in Bezug auf das Ausland 
mehr keine unabhängige preußifche Politik, und in der inneren Entwides 
fung trat ein Stillftand ein, der fpäter in einen offenbaren Rüdjchritt 
ansartete. Preußen ſchloß ſich, befonders in den deutfhen Fragen, allen 
Plänen und Maßregeln Oeſterreich's fo eng an, als hätte es feine früs 
here Popularität unter den deutſchen Völkern, von denen e8 lange als ein 
Vorbild angeſehen worden, felbft zerftören wollen. Die Stellung, die 
Preußen jest annahın, ward namentlich in Süddeutſchland noch übler 
als Defterreich’8 Walten empfunden, von dem man fidy nichts Befferen 
verfehen hatte, und das in Bieler Augen gar nicht für einen wahrhaft deut⸗ 
ſchen Staat galt, während man von Preußen nach dem von ihm früher 
dargelegten Geifte mehr Freiftnnigfeit und mehr Unabhängigfeitsgefühl 
erwartete. Dieje in einem großen Theile Deutſchland's fich verbrei⸗ 
tende Mifftimmung gegen Preußen, wegen Täufhung der von ihm 
gehegten Hoffnungen, follte erſt fpäter bei einem großen Wendepunkt 
im der beutfchen Gefchichte mit allen. feinen Felgen hervortreten, ward 
aber ſchon damals vorbereitet. 

Die beutihen Staaten zweiten Ranges ftanden von Defterreich 
nicht jo abhängig wie die ttalienifchen Regierungen da. Bürft und Une 
tertbanen waren in Bayern, Würtemberg u. f. w. unendlich mehr mit 
einander als in Modena, Nom und Neapel verwachſen. Die deutfchen 
Regierungen, namentlich die, weldye das Nepräfentativfuften wenigftens 
zum Theil angenemnen, konnten verſucht fein, mehr auf ein gutes 
Einverftändnig mit ihren Völkern als auf den Beifall Oeſterreich's zu 
jehen. Durch die veutfche Bundesakte war ben einzelnen beutfchen 
Staaten eine volllemmene Selbftftändigfeit in Bezug auf ihre inneren 
Angelegenheiten zugeſichert worden. Es wäre Oeſterreich auf dieſe 
Art ſchwer geweſen, die von ihm für nöthig befundenen Maßregeln 
überall in Deutſchland zur Anwendung bringen zu laffen, ba die mei⸗ 
ſten deutichen Länder fi in einer von Defterreich fehr verſchiedenen 
Bage befanden. 

Dur die Furt vor der Revolution war auf die Fleineren deut⸗ 
ſchen Fürften nicht fo leicht einzumwirfen, da die meiften unter ihnen ihre 
Böller durch die eben erft gemährten Verfaffungen zufrieden geftellt 
hatten, und geneigt fein konnten, die Gefahr innerer Ummwälzungen eher 
| 2° . 
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durd) die Gewährung ver nöthigen Bewegung und Freiheit abzuwenden, 
als fie durch Zwang und Drud herbeizuführen. In Defterreih war man 
anderen Sinnes. Metternich glaubte ven in Wien herrfchenden Grund⸗ 
fügen einen allgemeineren und beftimmteren Einfluß auf das übrige 
Deutſchland verfchaffen zu müſſen. Eine Befchränfung der inneren Un⸗ 
abhängigfeit ver einzelnen Bundesſtaaten und eine ausgebehntere Ge⸗ 
walt der Bumdesverfammlung ſchien ihm zur Erreihung biefes Zieles 
unentbehrlich zu fein. Er befchloß deshalb einen Miniſter-Kongreß, eine 
Zuſammenkunft ver Tevollmächtigten der bebeutenderen deutſchen Staa- 
ten, und auch einiger kleineren, wie Naffau und Medienburg, von deren 
Bertretern er eine beſonders lebhafte Unterftägung für feine Pläne er: 
warten konnte, in Karlsbad zu veranftalten. In Uebereinſtimmung niit 
Preußen hoffte ex fie, durch Hinweifung auf die in Deutfchland erfchie- 
nenen Zeichen innerer Gährung, zur Annahme gemeinfaner Maßregeln 
gegen die Verbreitung des renolutionairen Geiftes zu veranlaffen. ‘Der 
Bunbesverfammlung follte zu dieſem Zwed eine größere Einwirkung 
auf die Gefeßgebung der einzelnen Staaten eingeräunt, und ihren An= 
ordnungen eine verbinplichere Kraft als bisher beigelegt werden. Er 
‚hoffte auf diefe Art den frankfurter Bundestag, obgleih aus Bevoll⸗ 
mächtigten aller deutſchen Regierungen beftehend, allnählig in ein 
Werkzeug für die öfterreichifche Politik zu verwandeln, ohne daß dieſe 
das Anfehen hatte, Alles unmittelbar jelbft leiten und beftimmen zu 
wollen. | 
| Die erften vorläufigen Anorbnungen zu ber Unterbrüdung des ſich 
in Deutfchland regenven Geiftes, ber, ungenchtet einzelner Berirrungen 
und Auswüchfe, im Ganzen ein vollstbümlicher und fittlicher war, wur⸗ 
den in Preußen getroffen. Oeſterreich wollte dann, vermöge des Ein 
fluffes des Fürften von Metternich auf die einzelnen veutfhen Staats⸗ 
männer, bie weiteren zu dieſem Zweck nöthigen Maßregeln herbeiführen. 
Die preußifhen Turnpläge wurden gefhloffen, und einige Donate nache 
ber ihr Gründer Jahn, und eine Anzahl meift noch fehr junger Männer 
unter feinen Anhängern, von benen einige bei ver Wartburgfeier hervor 
getreten, andere mit Sand in irgend wie einer Verbindung geftanten, 
verhaftet. Im der preußifchen Staatd- Zeitung wurde amtlid) das Dax 
fein einer durch einen großen Theil Deutſchland's verzweigten geheimen 
Berbindung behauptet, deren Mitglieder fid) zum Umfturz der deutſchen 
Regierungen verfchworen hätten, und zu biefem Zwed die verbrecheri- 
fheften Mittel anzuwenden entſchloſſen wären. “Diefe vermeintlichen 
Beſtrebungen wurden mit dem Ausdruck „vemagogifche Unitriebe” des 
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zeichnet, weil man in ihnen bie Abficht der Gründung einer deutſchen Re⸗ 
publik erfennen wollte. In Berlin wurde eine Kommiffion niedergefekt, 
ber man bie oberfte Leitung der anzuftellenden Unterfuchungen übergab. 
Zu ihr gehörten, außer ven damaligen Miniftern des Innern und der 
Suftiz, der auf der Wartburg verunglimpfte Geheime Rath von Kamptz, 
der jetst einer ber eifrigften Verfolger feiner politifchen Gegner wurde, 
und der Minifter des Töniglichen Haufes Fürſt von Wittgenftein, der, 
durch gleiche Grundfäge mit Metternich verbunden, die Intereffen ver 
Reaktion am preußifchen Hofe förderte, wozu ihm feine Stellung als Ober 
fammerherr des Königs befondere Gelegenheit bot. Gegen alle fonft üb- 
lihen Rechtsformen warb die Schuld der Verdächtigen von vorn herein 
als eine entſchiedene Thatfache angenommen. Im den Augen viefer 
Kommiffion galten die gleichgültigften oder unbedeutendften Erfcheinungen 
im Leben ver Angellagten als Beweismittel gegen diefelben und wurden 
in dieſem Sinne ber Deffentlichkeit übergeben. 

Um ven Mafregeln gegen die, auf größere Einheit umd Freiheit : 
des deutſchen Volfes gerichtete Bewegung eine umfafjende Geftalt und 
Durchführung zu verleihen, trat am 6. Auguft (1819) ver oben erwähnte 
Minifter-Kongreß in Karlsbad zufammen. Metternich legte vafelbft, in 
Uebereinftimmung mit ven preußifchen Bevollmächtigten, und von denen 
Naſſau's und Mecklenburg's unterftügt, feine längft gehegten Entwürfe 
bar. Die Vertreter Bayern’s und Würtemberg's fuchten ihm bei einigen 
Öelegenheiten, wo feine Forderungen bie dort eingeführten Berfaffungen 
zu ſehr verlegen konnten, obwohl ohne bedeutenden Erfolg, zu wider« 
ſtehen. Im Wefentlihen führte er alle feine Anträge durch. 

Zunächſt wurde in Karlsbad der Grundſatz aufgeftellt und ange» 
nommen, daß der deutſche Bund die Rechte und Pflichten jeves anderen 
Staatsganzen habe, und die zur Erhaltung der äußeren Unabhängige 
keit und inneren Ruhe nöthigen Maßregeln zu treffen berechtigt ſei. Es 
dürften demnach in ihm feine Einrichtungen beftehen und feine Meinungen 
verbreitet werden, bie mit den Bedingungen feines Dafeins unerträglich 
wären. Da ter deutſche Bund dur die Yundesverfammlung vers 
treten werbe, jo ftehe dieſer die oberfte Gewalt in Deutſchland zu, und 
bie von ihr gefaßten Befchlüffe und erlaflenen Anordnungen müßten im 
gefammten Umfange des Bundes vollzogen werben. 

Bon diefen Grumbbeftimmungen ausgehend warb beſchloſſen, daß 
fortan feine Drudirift unter zwanzig Bogen ohne vorgängige obrig« 
keitliche Erlaubniß erfcheinen dürfe. Es warb aber dadurch die in vielen 
dentſchen Staaten für Drudichriften jeder Bogenzahl und felbft für vie 
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unbedeutendſte Zeitungsanzeige beſtehende Cenſur keinesweges aufge⸗ 
heben, und der Bundesverſammlung außerdem tie Befugniß zuerkannt, 
auc Werke über zwanzig Bogen, fobald ihr deren Inhalt gefährlich er- 
ſchien, aus eigener Macht zu verbieten. An jeder Univerfität folle ein 
Negierungsbevollmädhtigter mit der Aufficht über die Meinungen ber 
Lehrer und das Verhalten der Studirenvden beauftragt werden. Es 


wurde fharf auf den Unterfchied zwifchen Volksvertretungen und land 


ſtändiſchen Verfaſſungen hingewiefen, und lettere allein, ald tem Einne 
und Zwecke des beutfchen Bundes entprechend, für zuläffig erflärt. Es 
folle eine eigene Behörde zur Verfolgung der demagogifchen Umtriebe 
unter dem Namen: Centraf-Unterfuhungs-Kommiffion nievergefettt wer⸗ 
ben, und in Mainz ihren Sit haben, deren Befugniffe und Wirkſam⸗ 
feit fi) über alle Bunbesftaaten erftreden würde. Allen diefen An⸗ 
trägen wurde durch beſondere Veftimmungen die der Meinungsfreis 
heit der Einzelnen und der Entwidelung ber Nation nachtheiligſte Er⸗ 
weiterung gegeben. 

Diefe in Karlsbad gefaßten Beſchlüſſe konnten erſt durch die Zu⸗ 
fimmung der Bundeöverfanmlung in Frankfurt allgeneine Geltung 
befonmen. Der Bundestag hatte, obgleich ſchon feit drei Jahren ver- 
fammelt, bisher fein Lebenszeichen von ſich gegeben, und an bie dunfefften 
Zeiten des alten Regensburger Reichstages erinnert. Die bei ihm ge= 


gen einzelne Regierungen einlaufenden Klagen über Unterprüdung oder _ 


Rechtsverweigetung, wie 3. B. von Seiten der weftphälifchen Domainen- 
fäufer, waren von ihm aus angeblihem Mangel an Befugniß immer 
abgewiefen worden. Aber zur Beftätigung ber in Karlsbad verabre- 
beten Maßregeln hielt ſich die Bundesverſammlung nicht nur für befugt 
(20. September 1819), fondern Iegte ſich auch das Necht bei, die ein- 
zelnen Staaten, Fürften wie Bölfer, zur Anerkennung und Bollziehung 
ber von ihr gegebenen Beftimmungen nöthigenfalls durch bewaffnetes 
Einfchreiten zwingen zu können. 

Der Fürſt von Metternich) hielt die in Karlsbad gefaßten BefchTüffe 
nod nicht für hinreichend zur Erreichung feiner Abſichten, und lud feine 
Kollegen zu einer Fortſetzung der Berathungen für den Spätherbft nach 
Wien ein. Am 25. November wurde ein Minifter-Kongreß, unter Met— 
ternich's Borfige, in demſelben Geiſte wie in Karlsbad, in Wien eröffnet. 
Das Beftreben des öfterreihiichen Staatskanzlers war beſonders darauf 
gerichtet, aus den ſüddeutſchen Verfaſſungen Alles zu entfernen, was 
feiner Meinung nad an eine wirkliche Volfövertretung erinnerte, und 
bem Begriff von Landſtänden zu widerjprechen ſchien. Es wurde von 
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ihm hervorgehoben, daß, da der deutſche Bund, mit Ausnahme der vier 
freien Stäbte, aus monarchiſchen Staaten befteht, die allgemeine volle 
Regierungsgewalt in ber Perfon des Souverains vereinigt fein müffe, 
und derſelbe mur bei Ausübung beftinnmter einzelner Rechte an die Mit⸗ 
wirtung der Stände gebunden fein fünne. Auch wären vie Verpflich⸗ 
tungen gegen den Bund, mit over ohne Zuftimmung der Kammern und 
Stände, unter allen Umftänden zu erfüllen. Es wurde in biefem 
Einne eine Reihe von Beftimmungen entworfen, deren Oefammtheit unter 
dem Namen ver wiener Schlußafte befannt ift, und am 16. Mai (1820) 
von den Bevollmächtigten der einzelnen Staaten unterzeichnet. Am 
8. Juni deſſelben Jahres warb die wiener Schlußafte von der Bunbes- 
verſammlung beftätigt, für ein Grundgefet des deutſchen Bundes erklärt, 

und ihr gleiche Kraft mit der Bundesakte beigelegt. 

Die Ergebniffe der Minifter-Ronferenzen in Karlsbad und Wien 
ſtanden nicht nur im äußerſten Widerſpruch zu den Verheißungen, welche 
dem deutſchen Volke während der Befreiungskriege gemacht worden, ſon⸗ 
dern waren auch dem auf dem wiener Kongreß herrſchend geweſenen Geiſte 
entgegen. Oeſterreich hatte damals, um den von Preußen, das im Kampfe 
gegen die Franzoſen vorangezogen, auf die übrigen deutſchen Völker ausge⸗ 
henden Einfluß zu beſchränken, ſich bei den Berathungen über die deutſche 
Bundesverfaſſung im Sinne einer möglichſt großen inneren Selbfiftäns 
bigfeit der einzelnen Regierungen ausgejprochen. Jetzt aber, wo «8 
baranf ankam, einen allgemeinen Drud einzuführen, warb bie Unabhän⸗ 
gigkeit der Fürſten und Völfer in beveutenden Beziehungen verletst, und 
den in Wien herrſchenden Orundjägen untergenronet. Die urfprüngs 
liche Natur des deutſchen Bundes, ber den einzelnen Staaten eine 
ſelbſtſtändige Entwidelung gewähren follte, ward dadurch weſentlich 
berändert. 

Wenn die Bundesbefchlüffe vom 20. September 1819 und 8. Juni 
1820 folgerecht geltend gemacht wurden, fo war e8 um bie wenige den 
Deutfchen als Nation und Einzelnen übrig gebliebene Freiheit gefchehen, 
und es hätte ein Zuftand unumfchränften Beliebens anf der einen und 
vollkommenen Rechtloſigkeit auf der anderen Seite eintreten Finnen. Daß 
biefe Befürchtung nicht ganz in Erfüllung ging, obgleich die Willführ 
bier und da weit genug getrieben wurbe, lag weniger in ven beftehenven 
Einrichtungen als in dem Geifte des Jahrhunderts, und in der von bem 
deutichen Volle erreichten Stufe der Geſittung, weldye ben ftaatlichen 
Dlängeln einigermaßen b bad Gleichgewicht hielt, 
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Unterbeffen hatte ver Mann, deſſen That zu den bie ‚politifche und 
intellektuelle Freiheit Deutſchland's beſchränkenden Maßregeln der legten 
Zeit den äußeren Vorwand gegeben, Karl Ludwig Sand, fein Schickſal 
erfüllt. Nachdem er.von ven Wunden , die er fich felbft beigebracht, ge- 
heilt werden, wurde er am 20. Mai 1820 in Mannheim mit dem 
Schwerdte hingerichtet. Obgleich er Zeit genug gehabz hatte, um fowechl 
über die Natur feiner Handlung als über die feiner Abſicht entgegen- 
geſetzten Folgen berfelben nachzudenken, fo war doch feine moralifche Ber: 
änderung in ihm vorgegangen. Seine Berblendung war fo groß, daß 
er fid) allein in Befite des Rechts und der Wuhrheit und die ganze 
übrige Welt im Irrthum befangen glaubte. Aber die Tiefe feiner Va— 
terlandsliebe, die der alleinige Grund feines Verbrechens gewefen, und 
die Seelenftärfe, die er in den letzten Augenbliden bewies, hatte bei Vie— 
len eine bis zur Begeifterung gehende Theilnahme für ihn erregt. Selbft 
die, welche feine That unbedingt verwarfen, konnten ſich des Mitleides 
über die_verfehrte Anwendung einer fo jeltenen Aufopferungsfähigkeit 
und ben traurigen Ausgang einer urfprünglich jo edlen Perſönlichkeit 
nicht erwehren, 
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7. Frankreich von dem zweiten Parifer Frieden an bis au dem 
Kongreß don Verona, 


Die Ereigniffe des Jahres 1815, die zweite Herrſchaft Napoleon’g, 
und die Umftände, unter welchen die Bourbonen wieder eingefegt wur⸗ 


den, führten für Frankreich eben fo viel innere Unruhe als äußere. 


Drangfale herbei. Fünfzehn Jahre lang war die Nation unter Napo- 
leon als Konful und Raifer von einem freien Staatsleben entwöhnt 
gewefen. Während der auf allen Seiten braufende Kriegäfturm die 
Grenzen der Völker zu verrüden, die alten Herricherftämme zu entwur⸗ 
zeln, die Äberfommenen Einrichtungen umzuftürzen drohte, hatte in Frank⸗ 
reich felbft die tieffte Ruhe befanden. Die Parteien, Royaliften und 
Republikaner in ihren verfchievenen Abftufungen, die ſich einft bis auf 
den Tod befampft hatten, waren unter Napoleon verftummt, und lebten 
nur nod in ibren Erinnerungen fort. Sie hatten allerdings nicht voll- 
fommen aufgehört. Aber es fehlte ihnen jeder Einfluß auf die Wirklich- 
feit, und fie ſchienen nur noch ein Schatten ihres früheren Selbft zu fein. 
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Rapoleon’s Entfernung von der Weltbähne hatte nicht blos auf 
bas übrige Europa, fondern aud auf Frankreich bie Wirkung einer 
Befreiung hervorgebracht. Der Gegenſatz zwifchen dem Drud, welchen 
er ausgeübt, und der Regjamkeit, welche alsbald der Verleihung einer 
freien Verfaſſung folgte, vrängte ſich zu fehr auf, als daß dieſer Wechfel 
nicht als ein Glüd erfchienen wäre. Selbft viele unter den perfänlichen 
Anhängern des Kaiſers waren von der plößlichen und ungeheneren Ber: 
änderung betäubt worden, und ftaunten feiner geftürzten Macht wie 
einem entihwunbenen Zauber nad. : Dan war anfangs ziemlich allge⸗ 
mein geneigt, die große Epoche, melde man durchlebt hatte, mie ein 
blendendes Meteor, wie ein wunderbares Intermezzo in einem Drama 
anzufehen, vefjen unterbrochener. Bufammenhang jest wieberhergeftellt 
werden würde. 

Diefe dem Eintritt in eine neue und friebliche Epoche des natio- 
nalen Lebens günftige Stimmung follte leider nicht von Dauer fein. 
Bon dem Unglüd, welches durch die Rüdfehr Napoleon’s aus Elba 
über Frankreich gefonımen, von der Anwefenheit fremder Heere, ven 
großen Kriegslaften, den erfahrenen Demüthigungen verleßt, war die 
Nation eine Zeit lang geneigt, dem ſich erhebenden Royalismus unbes 
dingt zuzufallen, und fi von der Demokratie und dem Bonapartismus 
gänzlich zu entfernen. Aus diefem Geifte waren bie Wahlen zu ber 
Deputirtenlammer von 1815 hervorgegangen. Aber die Anhänger der 
Bourbonen , die Veberrefte des alten Adels und ein Theil der Geiſtlich⸗ 
feit, die zalreich⸗ officielle und halb officielle Welt, die in Frankreich 
noch mehr als anderswo ſich immer auf Seite des Siegers Schlägt, ver 
fielen in fo arge Uebertreibungen, mißbrauchten bie nicht einmal von 
ihnen felbft, ſondern von den Fremden für fie erfänpften Vortheile in 
folhem Maße, daß ſchon wenige Jahre nach der Wieberherftellung des 
Königthums die Erinnerung an den Kaifer ſich wieder im Herzen bes 
Boltes belebte, die Leidenſchaft für die Revolution von Neuem erwachte, 
und der Reftauration einen unausgefetten Kampf lieferte, der endlich 
ihren Untergang herbeiführte. 

Die Kammern waren im Oktober 1815 eröffnet worden. In der 
Pairskammer befand ſich, obgleich die, unter Talleyrand's und Fouché's 
Miniſterium, wegen Theilnahme an den hundert Tagen erfolgten Aus: 
ihließungen dem reinen Royalismus daſelbſt ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht gegeben hatten, noch immer eine Anzahl von freiſinnigen Män⸗ 
nern, welche mit den 1789 bei der Wiedergeburt des franzöſiſchen Volkes 
aufgeſtellten Orunpfägen nicht vollfommen brechen wollten. Uber die 
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Sitzungen der erfien Sammer waren nicht öffentlich, und dieſelbe übte 
in jener Zeit auf das Publikum nur einen geringen Einfluß aus. Ale 
Augen waren damals auf die Deputirtenlammer gerichtet. In biefer 
berrichte der glühendſte Haß gegen die Revolution vor, und gab ſich 
unverhohlen die Abſicht fund, Frankreich auf ben vor 1789 eingenomts 
menen Stundpunkt zurädzubringen. Diefe Kammer, welche mit einer 
kurzen Unterbrehung (im April 1816) elf Monate zuſammengeweſen, 
wurde von ihren Anhängern im fehmeichelnden, von ihren Gegnern 


in fpöttifchem Sinne „die unfinpbare‘ (la chambre introuvable) ge 


nannt, und von ihr ift ver Samen zu ven Stürmen, vie Frankreich ſpäter 
treffen follten, ausgeftreut worden. Denn obgleich mande unter den 
ihr folgenden Vollsvertretungen ver Mehrheit nad) von einem gemäßig⸗ 
teren Geiſte befeelt geweſen, fo gab es in ihnen immer eine Partei, die dem 
1815 aufgeftellten Beifpiele treu blieb, bie Nation durch ariftofratifche 
und klerikale Prätenfionen reizte, vie Charte conftitutionnelle zu unter 
graben ſuchte, und unter Ludwig XVIII. zwar nicht bei dieſem ſelbſt, 
jedoch in feiner nächften Nähe, unter Karl X. aber bei der Krone Bei⸗ 
fall und Unterftügung fand. Auf diefe Art follte allmählig in der öffent⸗ 
lichen Meinung ver den Bourbenen gefährliche Gedanke einer Unverein- 
barkeit der legitimen Monarchie mit den Rechten ter Nation um ſich 
greifen, und ſpäter zu den erfhäitternpften Kataftrophen führen. 

Eine Zeit lang braufte Die ultraroyaliftifche Meinung in Frankreich 
wie ein vom Sturm erregter Strom hin. Dem Könige felbft, der in 
ftaatlihen Dingen weit und ſcharf fah, waren die Hände gebunden, und 
er mußte fi damit begnügen, im Geheimen feine Beforgniffe über dem 
ungeftümen Cifer feiner Anhänger zu erfennen zu geben, fonnte aber 
den Beichlüffen der Majorität nicht feine Genehmigung verfagen. Dex 
Kammer ftand nicht nur vermöge ber Berfafiung eine beveutende Macht zur, 
fondern fie ftütte ſich anch auf regelmäßig eingerichtete, von demſelben 
Geifte erfüllte Vereine in den Departements, die nach einem gemein- 
famen Plane handelten, fi zu gegenjeitiger Vertheidigung verbunden 
hatten, ihnen mißfällige Gerichts- und Verwaltungsbeamte aus ihren 
Stellen trieben, Kategorien der Ausftogung aus dem öffentlichen Dienft 
und der Unfähigfeit zu demſelben entwarfen, und durch der Form nad; 
ehrerbietige, im Wefentlihen aber gebieteriihe Adreſſen dem Könige 
igren Willen aufzulegen wußten. Die Minifter waren geneigt, mehr auf 
die Forderungen der Deputirtenlammer als die Wünfche des Königs zu 
achten. Bon jener konnten fie in jevem Augenblid geftürzt werben, von 
dieſem aber, ber fie nicht jogleich zu erfegen gewußt hätte, hatten fie 
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fine Entlaffung zu beforgen. Sie befaken in biefer Zeit der Aufregung 
und Ueberfpannung keine jelbfiftändige Stellung und Gewalt. Sie muß⸗ 
ten ſich glücklich fhätgen, wenn ihre auf eine Ermäßigung des herrſchenden 
Syſtems zielenden Anträge nicht geradezu verworfen, und von ihnen 
wicht noch fchärfere Maßregeln zu der Verfolgung und Unterbrüdung ver 
bonapartiftifchen und revelutionairen Partei, als die fie felbft getroffen, 
verlangt wurden. 

Das damalige Minifteriun war den allerdings fehr ſchwierigen 
Umfländen nicht gewachſen, und entſprach der ibm vom Könige geftellten 
Aufgabe nicht. Es follte die legitime Monarchie befeftigen, aber auch 
ben Uebertreibungen ihrer Anhänger Orenzen ſetzen. Lebteres ward faum 
verſucht. Indeſſen wäre e8 vielleicht unmöglich gewejen, in jener Zeit 
geeignetere Perſönlichkeiten für die oberften Staatsftellen zu finden. 

Der Polizeiminiſter Decazes verbantte feine Beförderung einzig der 
perſönlichen Gunft Ludwig's XVIIL, welchem er anfänglich durch fein 
ausgezeichnete® Aeußere, feine edlen Züge und den Wohllaut feiner 
Stimme gefallen hatte, und dann durch unbegrenzte Anhänglichleit und 
große Wachſamkeit unentbehrlich geworden war. Diefe zufälligen Ur 
ſachen feiner Erhebung fchloffen aber bei Decazes nicht wefentliche Eigen- 
ſchaften, einen raſchen Ueberblid, eine feltene Gewandtheit und fcharfe 
Beobachtung der Perfonen und Zuftände aus. Der junge Deinifter (De⸗ 
cazes beſaß noch nicht das zum Deputixten erforderliche Alter) glaubte 
aber im Anfange feiner Laufbahn ven Ultra's nicht wiberftehen zu pürfen, 
wenn er von ihnen nicht al8bald geftürzt werden ſollte. Wie allen Ems 
porlömmlingen war ihm ber Gedanke unerträglich, wieder in das Dunkel 
feiner früheren Berhältniffe zurüdtehren zu müffen, ehe ex eine hervor⸗ 
zagende Stellung im Privatleben, was damals noch nicht der Fall war, 
gewonnen hatte. Er gab denmach in den meilten Fällen dem Andrange 
der Deputirtenkammer nach, und bot zu der Ausführung ihrer Pläne die 
Hand. PBasquier und Clarke, die an der Spige des Departements des 
Innern und des Strieges ftanden, hatten lange Napoleon gedient und 
wollten dies jet vergefjen machen. Der ebelfte und unabhängigfte Cha⸗ 
takter in dieſem Deinifterimm, ver Herzog von Richelieu, war, ba er über 
zwanzig Sahre lang aus Frankreich abweſend geweſen, mit deſſen innerer 
Lage wenig bekannt, und hatte feine ganze Aufmerkſamleit auf die ause 
wärtigen Berhältnifje gerichtet. Seine Abficht ging vornehmlich dahin, 
Frankreich ſobald ald möglich von ver fremden Okkupationsarmee befreit. 
zu fehen. Dazu gehörte, daß die Ruhe nicht unterbrochen, und den Groß⸗ 
maͤchten bie Ueberzeugung gebeten wurde, daß bie Unwejenheit ihrer 
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Truppen zu der Bewahrung des inneren Friedens nicht notinvenbig fel. 
Richelien mußte deshalb, von feinen rein royaliſtiſchen Antecevenzien 
ganz abgefehen, ſich zu allen Maßregeln hinneigen, bie den in ben hun⸗ 
dert Tagen erwachten Geiſt zu zähmen im Stande waren. 

Außer der Verbannung Aller, welche im Konvent für den Tod 
Ludwig's XVL geftimmt hatten, und der Hinrichtung mehrer um Fraul⸗ 
reich früher hoch verdient gewefener Generale, wurden zur Erhaltung 
ber beftehenden Ordnung der Dinge bie gewaltfamften: gefeglichen Be⸗ 
flimmungen getroffen. Die Verbannung der Richter Lubwig’8XVL wäre 
an und für fich nicht ungerecht gewefen, widerſprach aber einer von 
Ludwig X VIII. bei feiner erften Rückkehr Bffentlich und ausprädlich abe 
gegebenen Erflärung, vermöge welcher Niemand wegen feines unter der 
Republik und dem Kaiferreih beobachteten politifchen Verhaltens zur 
Rechenſchaft gezogen werden follte. Labedoyere, Rey, Mouton-Duvernet, 
Chartrand waren allerdings in hohem Grabe ftraffällig, aber ſowohl 
bie früher geleifteten Dienfte diefer Generale als die außerorbentlichen 
Umftänve, unter venen von ihnen gefehlt worben, hätten ihre Hinrich⸗ 
tung verhintern follen. 

Die Tagespreffe wurde auf das äußerte beſchraͤnkt, was jedoch bie 

ber Reftanration feindlichen Meinungen mehr veizte als beſchränkte, da 
bie Franzoſen, bei ihrer lebendigen und gefelligen Natur, ben Mangel 
der Deffentlichkeit durch mündliche Mittheilung und perſbuliche Berüh⸗ 
rung beffer als andere Nationen zu erfegen wiſſen. Dede laute und ficht- 
bare Erinnerung an eine andere Bergangenbeit als bie ber Tegitimen 
Monarchie, ein dem Kaiſer gebrachtes Lebehoch oder das Auffteden einer 
breifarbigen Fahne follte fortan mit Deportation beftraft werben, und 
die Ultra's fanden es im höchſten Grade unrecht, daß nicht der Top dar⸗ 
auf geſetzt wurbe. Die perfönliche Freiheit warb der Willführ der Polizei 
in vorher nie gefehener Weife Preis gegeben. Die Entfcheivung über 
politifche Vergehen wurbe den Geſchwornen entzogen und außerordent⸗ 
lichen Kommiffionen (cours prevotäles) überwiefen, melche ſummariſch, 
ohne vorgefchriebene Procedur, ohne Appellation, und mit der Befugniß, 
das Urtheil, felbft wenn e8 die Topesftrafe ausfprach, binnen vier und 
zwanzig Stunden vollziehen zu laffen, zu Werke gingen. Die Prevotal⸗ 
höfe waren eine vorrevolutionaire Inftitution, und urfpränglich nur für 
bie Unterthanen quf den königlichen Domainen beftimmt gewefen. Jetzt 
wurde biefe Gerichtsform für eine Zeit lang über ganz Frankreich aus⸗ 
gedehnt. Die Ultra's fchienen die faft ein Menfchenalter umfaflende, von 
den größten Ereigniffen erfüllte Epoche von 1789 bis 1814 wie eime 
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Kebellion anzufehen, welche durch die Beftrafung ihrer Theilnehmer 
unterbrüdt werben kann. Eine Rebellion geht immer nur von Einzelnen 
aus, berührt nur die Oberfläche des Bffentlichen Lebens, und bezieht fich 
in ihren Ergebniffen nur auf Einzelnes, Aber eine wirkliche Revolution 
lann, felbft wenn fie weniger tief als die franzöfifche in bie Sitten und 
Einrichtungen eines Volkes eingedrungen ift, nur duch Hinwegräumung 
der Urſachen, aus welchen fie entftanven ift, beendigt, und überhaupt in 
ihren Grundzügen nicht durch die Anwendung äußerer Gewalt aufges 
hoben werben. | 

Die Ultra's in den beiden Kammern glaubten des Beiftandes ber 
Beiftlichkeit zu der Erreihung ihrer Zwede nicht entbehren zu können. 
Diefe erinnerte fi) damals noch fehr lebhaft, daß fie bis 1789 in der 
mittelalterthümlichen Verfaffung des Landes den erften Stand gebildet, 
und fich im Beſitze eines unermeßlichen Vermögens in liegenden Grün⸗ 
den und zahlreicher Vorzüge jeder Art befunden hatte Mit einem 
Schlage aus dem franzöfifchen Klerus wieder eine privilegirte Klaffe in 
der Ration machen zu wollen war unmöglih. Die Anhänger des Alten 
begnügten fid) deshalb für ven Augenblid damit, den geiftlichen Körpers 
ſchaften das Necht zu der Erwerbung von Orundeigenthum und der An= 
nahme frommer Schenkungen wiederzugeben. Was von ihrem früheren 
Beſitze noch nicht verkauft worden (namentlid große Waldungen), follte 
fortan nur zu kirchlichen Zweden verwandt werden dürfen. “Die Ches 
ſcheidung, welche die Revolution, als eine natürliche Folge der Trennung 
zwifchen ber veligidfen und civilen Geſetzgebung, eingeführt hatte, ward 
wieder abgefchafft. Durch diefe Bevorzugung des fatholiichen Dogma’g 
wurde die politifche Gleichberechtigung ber verſchiedenen Ronfeffionen und 
in gewifler Weife die Gewiflensfreiheit ſelbſt verlegt. Denn unter ven 
Franzoſen, als dem Volke, welches ſich am meiften in Gemäßheit allges 
meiner Brincipien entwidelt hat, wo jeder Widerſpruch alsbald bemerkt 
und gefühlt wird, wäre die bürgerliche Emancipation ohne Die Kirchliche, 
welche nichts Anderes als die Gleichheit vor dem religiöfen, wie jene vor 
dem politifchen Geſetz ift, unmöglich gewejen. Die erfte Nationalvere 
fammlung hatte deshalb in richtiger Würdigung dieſes Grundſatzes die 
kirchlichen Einrichtungen von den flaatlihen gänzlich getrennt, und fidh 
durch vie ſchon damals (1790) mit großem Geſchick Dagegen vorgebrachten 
Einwenbungen von der Einheit des Volkslebens, welches nicht in beftimmt 
getrennte Elemente zerfet werben bürfe, von der Bedeutung des Glaue 
bens für die Moral u. ſ. w. nicht irre machen laffen. In einer aus ver⸗ 
ſchiedenen Religionsparteien beſtehenden Nation wird bie kirchliche Be⸗ 
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vorzugung der einen, welche ohne Unterdrückung der anderen nicht ben 
bar ift, fich über kurz oder lang auch in ber bürgerlichen Sefeggebung 
fühlber machen. Der Staat hat nur darauf zu achten, ob eine Firchliche 
Geſellſchaft mit feinen allgemeinen fittlichen Zwecken vereinbar ift over 
nicht. Alles Andere ift ber freien Bewegung des Innern und dem Er⸗ 
meflen und Gewiſſen der Einzelnen zu überlaflen. 

Die Ultra's wünfchten ven äffentlichen Unterricht ber Geiſtlichkeit 
übergeben zu ſehen, ver es aber damals, wenigſtens was bie höhere Bil⸗ 
bung der Jugend betrifft, gänzlich an dazu befähigten Perfönlichkeiten 
fehlte, weshalb die von Napoleon gegründete Univerfität, obwohl von 
ber lirchlichen Partei unaufhörlich angegriffen, im ausjchliegenden Beſitz 
ihrer Gerechtſame blieb. Dagegen vermehrten ſich, vermöge des Rechts 


auf Erwerbung von Grundbeſitz und Annahme von Schenkungen, die 


weiblichen Kongregationen reißend ſchnell, und Die Erziehung der Mädchen 
in den höheren und mittleren Klaſſen der franzöſiſchen Geſellſchaft ging 
großentheils an die Frauenklöſter über. 

Man ſprach und ſchrieb in ber reaftionairen Partei viel von ber 
Nützlichkeit und Geredhtigfeit einer non dem Budget und dem Votum 
der Kammern unabhängigen permanenten Dotation für ben Klerus, als 
Erſatz für die 1790 verlorenen Güter, und um dieſer die höchſten In⸗ 
tereſſen der Geſellſchaft vertretenen Klaſſe die nöthige äußere Unabhängig 
feit wiederzugeben. Die finanziellen Schwierigkeiten, die großen, durch 
den letzten Krieg herbeigeführten Laſten ließen an feine Ausführung eines 
ſolchen Planes denken. Wäre feine Verwirklichung möglich geweſen, fo 
würde bie franzöfifche Geiftlichkeit ſehr bald wieder als eine auch politifch 
bevorzugte Klafje aufgetreten fein. 

Es regte fi in der Deputirtenlammer, in welcher der alte Adel 
zahlreich vertreten war, ber Drang nach einer Entſchädigung für die 
während ver Revolution erlittenen Einbußen und verlorenen Rechte, Die 
am Hofe, befonders in der Umgebung des Grafen von Artois, herrſchen⸗ 
den Geſinnungen ließen auf eine Begünftigung ſolcher Anfprüce hoffen, 
Ein Erjat für die eingezogenen Befigungen ward ſpäter aud, fo viel es 
thunlich war, gewährt. Denn die gegen die Ausgewanderten und wegen 
ihres politiihen Verhaltens Verurtheilten ausgeſprochene Konfisfation, 
mit Wirkung auf deren Familien und Erben, war eine dem übrigen 
Geiſte der von der Nevolution eingeführten Geſetzgebung, melde bie 
Uebertragung weber von Vorzügen noch von Beeinträchtigungen,auf bie 
Nachkommen anerfannte, jo ganz entgegengefettte Maßregel, daß ſchen 
son diefem Standpunfte aus, von Nüdfichten der Menſchlichleit gauz 
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abgeſehen, deren Aufhebung und mögliche Gutmachung für eine For⸗ 
berung ber Gerechtigkeit gelten konnte. Aber eine Wieverherftellung der 
verlorenen Rechte, welche mit der früheren Berfaflung des Landes zu 
gleicher Zeit aufgehoben worden, war unmöglich. Gleichwohl trugen fich 
die Ueberreſte des alten Adels mit der Hoffnung, fi) durch den morali⸗ 
ſchen Einfluß der ähnliche Zwecke verfolgenven Geiſtlichkeit, und Die legis⸗ 
Intiven Anordnungen ver Regierung und der Kammern, wieder zu ber 
Stellung eines privilegirten Standes emporfchwingen zu können. Diefes. 


‚Streben leiftete der revolutionairen Öefinnung in ven Maſſen Vorſchub, 


ohne daß die, welche es begten, fich der Erreichung ihres Zieles audy nur 
am einen Schritt genähert hätten. Um aus dem franzöfifchen Landmanne 
einen Bauer in dem vor 1789 gebräudlichen Sinne des Wortes, mit 
Dienften und Abgaben an eine Gutsherrſchaft, Patrimonialjuftiz u. f. w. 
zu madyen, dazu hätte eine noch größere Revolution im entgegengefegten 
Sinne als die von 1792 gehört, und mit welchen Mitteln hätten bie 
Anhänger der alten Einrichtungen eine folde ausführen wollen? — 
Denn es liegt in der Natur ver Dinge, daß zu der Wiebererlangung von 
Vorrechten eine noch viel größere Gewalt als zu deren Aufhebung an⸗ 
gewandt werben müßte. Der Haß und die Verachtung gegen alle Ueber⸗ 
refte des Feudalweſens war in die innerfte Öefinnung der großen Mehr⸗ 
beit des franzöfifchen Volkes eingedrungen. Kaum daß die bloße Erinnes 
rung an jene Zeit geduldet wurde, Es wäre eben fo unmöglich gewejen, 
bie Freiheit des Eigenthums und die Gleichheit vor dem Geſetz aufzuheben, 
als den Boden Frankreich's in Bewegung zu fegen und umzuwälzen. 
Die reaktionaire Haltung der Kammern, befonderd der zweiten, 
erregte bald, nachdem die von dem legten Kriege dem Bolfe gefchlagenen 
Bunden etwas vernarbt waren, befonders in der Hauptſtadt felbft, und 
in den nördlichen und öftlihen Departements, bie tieffte Unzufriedenheit, 
Der Süden und Welten blieb längere Zeit in der mit Napoleon’s Sturz 
erwachten antirevolutionairen und antibonapartiftiihen Stimmung bes 
barren, ebgleich auch dort ſpäter, namentlich in den Städten, eine große 
Beränderung in der Öffentlihen Meinung eintreten follte. Es famen 
Berihwörungen zum Ausbruch, in Lyon großentheild aus entlaffenen 
Dffizieren und Soldaten beftehend, in Grenoble unter Leitung eines ges 
wiffen Didier, einem früheren Anhänger ver Bourbonen, in Paris, wo 
eine Unterminirung des Scloffes der Zuileried und Ausrottung ber 
königlichen Familie beabfichtigt gewefen. Die Theilnehmer wurden ge= 
wöhnlich nach kurzem Verfahren ſämmtlich hingerichtet, ohne daß vie 
Behörden den Grad ver Straffälligfeit berüdjichtigt, und einen Untere 
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fhied zwiſchen den Anftiftern und ben von ihnen Berführten gemacht 
hätten. Es wurde damals im Namen des Königthums mehr Blut vers 
goffen, als zu deſſen Vertheibigung nöthig gewefen wäre. 

Die Minifter, obgleich in Bezug auf die Gegner der Bourbonen 
ben Ultra's die Hand reichend, konnten nicht auf alle Forderungen ber= 
ſelben eingehen, und wollten im Wefentlihen die beftehende Verfafſung 
erhalten wiffen. Sie wurben deshalb der Rauheit, der Doppelzüngigfeit 
und fogar des Verrathes beſchuldigt. Ludwig XVIIL felbft war des 
Amanges überbräffig, ven ihm der Ungeftüm und die Berwegenheit 
feiner Anhänger auflegte, und fah die feiner Meinung nad) einzig mög- 
liche Grundlage feiner Macht und Sicherheit, bie, als fein eigenes Werk, 
von ihm mit befonderer Vorliebe gehegte Charte conftitutiormelle, von 
ihnen gefährbet. Er gab deshalb dem Verlangen feiner Minifter gern 
nad und löfte durch die Orbonnanz vom 5. September 1816 die uns 
finobare Kammer auf. Sein Bruder und Thronfolger, der Graf voii 
Artois, war fo verblendet, daß er die Befeitigung diefer Berfamm- 
lung, tie mehr dazu geeignet war, den Ausbruch einer Revolution zu 
befchleunigen als abzuwenden, wie einen Todesftreich für vie Monarchie 
aufnahın, und ſich in feiner verkehrten Auffafjung der wahren Lage ber 
Dinge immer mehr verhärtete. 

Der Herzog von Richelieu hatte filh die Räumung Frankreich's von 
der -dafelbft 1815 zurüdgebliebenen Offupationsarmee, als das Biel 
feiner Wirffantkeit, vorgefetst. Abgefehen von den großen Koften, vie deren 
Unterhalt vem ohnedies erſchöpften Lande verurfachte, gab die Anmefen- 
beit fo vieler fremden Truppen den Bourbonen das Anſehen, als könnten 
fie nur durch die Hülfe des Auslandes beftehen. Ludwig XVIIL fühlte 
fi in feiner Würde verlegt, fo lange e8 noch in Frankreich eine andere 
Macht als die feinige gab. Ungeachtet der Schlacht von Waterloo hielt 
er ſich zu feinem befonveren Danke gegen feine Verbündeten verpflichtet, 
und glaubte, daß das von ihm fo unerſchütterlich feftgehaltene Legiti- 
mitätsprincip ihnen eben fo förderlich als ihm felbft gewejen. In der 
That nahm diefer König, durch die in feiner Perfon vorhandene Berei- 
nigung eines erblichen Thronrechts mit einer freifinnigen Anwendung 
beffelben, eine feltene und hohe Stellung ein. Ungeachtet ex jo lange in 
‚der Verbannung gelebt, war das Nationalgefühl in ihm ungefhmächt 
geblieben, und der Abzug der fremden Truppen von Niemand mehr als 
von ihm felbft gewünſcht worden. 

Die drei Monarchen von Rußland, Oefterreih und Preußen hatten 
für den Herbſt 1818 eine Zufammentunft in Wachen, zur Berathung 
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und Entfcheidung über die Ungelegenheiten Frankreich's verabredet Es 
erſchienen die meiften diplomatiſchen Notabilitäten erſter Klaffe: letter 
nich, Harbenberg, Capo d'Iſtria, Wilhelm von Humbolbt, Nefjelrode, 
Pozzo di Borgo u. ſ. w. Am 28. September wurben Alexander I. und 
Franz I. von Friedrich Wilhelm ILL. in der alten deutſchen Krönungs« 
In empfangen, deren Geſchick feit einem Menfchenalter preimalgewechjelt 
atte. England hatte Wellingten, Caſtlereagh und Canning gefandt. 
Bon franzöfifcher Seite war Nichelieu erfchienen, von zwei ausgezeich⸗ 
neten Gehülfen unterftüßt: ve Nayneval, nachmals Graf und Geſandter 
in Berlin und, St. Peter&burg, in deffen Bamilie diplomatifches Talent faft 
erblich gewejen, und Baron von Mounier, einem Sohn des berühmten 
Mitgliedes der erften Nationalverfamnmlung, der, früher Napoleon’s 
Privatfefretair, ſich nach deſſen erfter Entfagung den Bourbonen mit 
aufrichtiger Treue angejchloffen hatte. 

Richelieu verbürgte fi für die Erhaltung der inneren Ruhe in 
Frankreich und trug auf den Abzırg der Dfkupationsarmee an. Man 
kam ihm von Seiten ver verbüindeten Mächte mit Vertrauen und Wohl⸗ 
wollen entgegen. Sein perfünliher Einfluß auf den Kaifer Alerander 
übermand die etwa noch vorhandenen Bedenklichkeiten, und es fam ein 
Vertrag zu Etande, vermöge deſſen Frankreich alsbald, anftatt erft 1820, 
wie urſprünglich beſtimmt gewejen, ven den fremden Truppen geräumt 
werden follte, und die nody zu zahlenden Kriegskoſten und Entſchädi— 
gungen in billiger Weife feftgeftellt wurden. Erft jest ſchien die legte 
äußere Spur ber Rückkehr Napoleon’8 aus Elba und der Beſiegung 
Frankreich's verſchwunden zu fein. Frankreich trat in den Bund der 
europäifchen Großmächte ein. England, Rußland, Defterreih und 
Preußen wiederholten in Nahen die in Chaumont und Wien eingegangene 
Berpflihtung zu gegenfeitiger Unterftägung und erflärten einer neuen 
Revolution in Frankreich mit bewaffneter Hand entgegentreten zu wollen, 
Diefe Gewährleiftung des beurbenifhen Thrones follte zwölf Jahre 
ſpäter, als mehre der Huaupttheilnehmer am Aachener Kongreſſe allerz 
dings fhon von Schauplate abgetreten waren (Alexander L, Caſtlereagh, 
Richelieu), nicht gehalten werden. 

Die Räumung Frankreich's war von der Nation mit großer Aner« 
fennung ver Hugen und beharrlichen Volitik Ludwig's XVIII. aufgenoms 
men worden, und hatte befonver8 den Jubel ver hauptftäptifchen Be— 
böfferung erregt. Aber der Barteifanıpf ward dadurch nicht gemildert. 
Die Anhänger ver alten Einrichtumgen übten, auf den Hof geſtützt, lange 
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Schwierigkeiten entgegen, und fuchten ihnen ihr retrogrades Syſtem auf- 
zubringen, oder fie im Falle des Widerſtandes zu ftürzen. 

Den Ultra's gefiel zwar die Befchränfung der königlichen Gewalt, 
da fie unter dem Abfolutismus feine politifche Bedeutung als Partei be 
ſeſſen haben würden, aber fie mochten ſich nicht an die Übrigen von dem 
Beifte der Zeit in das neue Grundgeſetz eingeführten Beſtimmungen ges 
wöhnen. Ohne eine Mare Vorftellung von einer andere Organifation 
Frankreich's, als die, welche allmählig aus ver Revolution, dem Kaiſerreich 
und ber Reftauration hervorgegangen war, zu befiten, von der Möglich: 
feit einer vollftändigen Wieverherftellung der vorrevolutionaireh Zuftände 
ſelbſt nicht überzeugt, verwarfen fie gleichwohl Alles, was nicht it ven 
Kreis ihrer ariftofratifhen und Herifalen Anfhauungen eingehen wollte, 
Diefe Vartei, die doch nur unter dem erblichen Throne der Bourbonen 
geteihen konnte, trug durch ihre rüdfichtslofe Verkehrtheit und heraus— 
fordernde Kedheit zu deſſen endlichem Sturze und ihter eigenen Nie 
berlage, mehr als die Bonapartiften und Revolutionaire, bei. 

Selbft der Herzog von Richelien ftand bei ven Ultra's in Feiner 
Gunft, weil er an den Grundzügen der von Ludwig XVIIL gegebenen 
Berfaffung fefthielt. E8 war eigenthümlich, daß eine Partei, die 1814 
nichts zu dem Sturze Napoleon’8 und 1815 nichts zu der Wieberein- 
fegung der Legitimität beigetragen, ſich gleihwohl nit nur für deren 
Fundament bielt, fondern die Interefien des Königthums beſſer als 
diefes felbft zu verftehen behauptete. Der Grund, warum eine im rieuen 
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einen bedeutenden Einfluß ausüben Tonnte, lag in der Unruhe und 
Schwankung, in melde die Nation durch Die außerordentlichen Ereigniffe 
der Jahre 1814 und 1815 gerathen war, und die während ber ganzen 
Reſtaurationsepoche, bis der entfcheidende Wurf gefallen, fortgevauert hat. 

Die große Mehrheit ver Bevölkerung war wegen des Genfus von 
ben Wahlen, weldye ven Hebel des parlamentarifchen Syſtems bilden, 
ganz ausgejchloffen. Die mittleren Klaffen ſcheuten ſich lange vor jever 
Unternehmung , die zu einer neuen Erfehätterung führen konnte, und 
traten erſt, al8 die Berfaffung felbft in Gefahr gerieth, gegen bie fie ver- 
letzende Legitimität auf. Die Ultra’8 waren durch ihre Berbindungen am 
Hofe auch in der Regierung bedeutend geworben. Denn, ungeadhtet der 
1814 eingeführten Berfaffung, waren Hof und Regierung nicht, wie e8 
in einem fonftitutionellen Staate fein follte, von einander getrennt. Die 
Ultra’8 benugten die politifche Nullität der Maſſen und die Beforgniffe 
bes Mittelftandes, um in ihrer Weife kühn vorzufchreiten, die Gegenwart 


— 


Miniftertum Decazes. \ 115 

zu untergeaben und die Vergangenheit an deren Stelle zu feßen, ohne an 

die Unmöglichkeit des Gelingens und den Abgrund zu venfen, welden 

ein folches Beginnen für die Monarchie und fie felbft aufthun konnte, 
und zulegt wirklich aufthat. 

Als Richelieu fi, von der Laft der Gefchäfte und dem ihm auf 
‚allen Seiten begegnenteh Widerſtande erſchöpft, zurüdgezogen hatte, 
warb ber General Deffolles, ein Freund Moreau's und dadurch den 
Bourbenen angenehm, an die Spitze des Minifteriums mit Uebernahnte 
bes Departements des Auswärtigen geſtellt. Aber ‘Decazes, der das 
unterbefjen aufgehobene . Polizeiminifterium mit dem des Innern ver- 
taufcht hatte, ward durch die Gunft, in welcher ex bei dem Könige ftand, 
die Seele der neuen Verwaltung. Decazes neigte ſich bald auf die Seite 
ber Ultra’8, bald auf die der Konftitutionellen, von beiden mit Miftrauen 
betrachtet, und nicht ohne den Vorwurf der Doppelzüngizfeit auf ſich zu 
laden. Im Grunde war er nur der Ausdruck der perfünlihen Politik 
bes Königs, der zwifchen den kämpfenden Parteien ein Gleichgewicht herz 
zuftellen fuchte, invem er feinen Einfluß bald in die eine, bald in die an- 
dere Wagſchaale warf, ein Verhalten, das in dem Drängen und Wogen 
der Zeit, wo jede einfeitige und ftarre Richtung ‚zum Untergange führen 
mußte, feine Rechtfertigung fand. 

Die liberale Oppofition in den Kammern hatte fi) unterbefler 
durch einige der Reftauration Beforgniß einflögende Namen vermehrt. 
De la Fayette und Lafitte waren jhon früher gewählt, und bejaßen, 
erfterer in der Nation überhaupt, Ießterer in dem Handelsſtande und 
ber hauptftädtifehen Bevölkerung, Anhang. Beide waren entfchiedene De— 
mofraten. Dupont de vEure und Benjamin Eonftant fühlten ih den 
Bourbonen fremd. Sekt traten die Generale Sebaftiani und Fon hinzu, 
die, ohne dem Königthume feindlich zu fein, die Berfafjung voranftellten, 
und auf deren volftändige Ausführung drangen. Aber eine Wahl, 
- welche nicht blos die Ultra’, ſondern jelbft tie gemäßigtften Royaliſten 
ftugig machte, war die Gregoire's, der in Grenoble zum Deputirten er⸗ 
nannt worden war. Gregoire hatte als Mitglied des Konvents in dem 
Procefje Ludwig’ XVL zwar nicht perſönlich für deflen Tod gejtimmt, 
aber denſelben principiell gebilligt. Seine damaligen Yeußerungen über 
bie Vermerflichfeit des Königthums und deſſen Unvereinbarkeit mit dem 
Glücke der Nationen waren 1819 noch in Jedermanns Gedächtniß. 
Außerdem hatte Gregoire von der Revolution die Stelle eines konſti— 
tutionellen Bifchofes von Blois angenommen, und ſich felbft nad Ein- 
führung des Konkordates (1802) dem Papſte nicht unterworfen. Diefer 
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Mann, der, ohne jemals feine Hände felbft in Blut getaucht zu haben, 
an die biutigfte Epoche der franzöfifhen Geſchichte erinnerte, trat jetzt 
plölich aus feinem langen Dunkel hervor. Gregoire's ſchätzbare Eigen- 
ſchaften als Menſch, feine Sittenreinheit, fein Wohlthätigleitsfinn, über 
haupt fein mufterhaftes Privatleben konnten feine politiſche Laufbahn 
nicht vergefjen machen. Ludwig XVIIL fand e8 in feiner Eigenfchaft 
als König und Bruder Ludwig's X VI. unerträglich, daß ein entſchiedener 
Berächter ver Monarchie, und der über das größte Opfer der Revolution 
fih mit der bitterften Geringſchätzung geäußert hatte, in einer zu dem 
Königthum in fo naher Beziehung ftehenden gefeßgebenden Kammer figen 
follte. Auch fam e8 Ludwig XVIIL, der in rein religiöfen Dingen mehr 
als tolerant war, als eine Verlegung der politiihen Schicklichkeit vor, 
daß ein ſchismatiſcher Priefter unter der Reftauration zum Nepräfen- 
tanten der Nation gewählt wurde Der Hof und die Minifter wurden 
dadurch veranlaft, dem Eintritt Gregoire's in die Deputirtenlammer ven 
äußerften Wiverftand entgegen zu jegen, und brachten e8 dahin, daß 
ſeine Wahl von der Majorität für ungültig erklärt wurde. 

Als Ludwig XVII. in Folge der legten Ernennungen zu der De— 
putixtenfammer eine Abänderung des Wahlgejeges, mit Bevorzugung 
des größeren Grundbeſitzes, als Widerſtandsmittel gegen das fichtbar 
werbende Uebergewicht der Demokratie, für nothwendig hielt, ſchied Def- 
folles wegen Meinungsverfchiedenheit aus, und Decazes trat, mit Bei- 
bebaltung des Minifteriums des Innern, an die Spige der Gefchäfte. 
Er ftand jegt auf vem Höhenpunfte feines Glüdes, und war innerhalb 
fünf Jahren aus einer untergeoroneten Beamtenftelle zu der Würde 
eines erften Minifters und Pairs von Frankreich emporgefommen. Er 
hatte ven ©rafentitel erhalten, und war, durch die Verbindung mit einem 
Fräulein aus einer alten und bedeutenden Samilie, in die Reihen ver 
Ariftofratie getreten. Decazes fuhr fort, dem Könige als ein geſchicktes 
Werkzeug feines’ Willens zu dienen, bald je nad) ven Umftänden den 
Ultea’8 oder den Konftitutionellen ſich nähernd, als eine furdytbare Kata— 
ſtrophe eintrat, die ihn felbft ftürzte, eine Zeit lang eine tiefe Ungemwiß- 
heit über bie Zukunft der Reftauration und das Schidfal Frankreich's 
hervorrief, und in ganz Europa ſchmerzlich wiederhallte. 

Der Herzog von Berry war ber zweite Sohn des Grafen von Ar⸗ 
tois. Auf ihm beruhte, da die Ehe feines Älteren Bruders, des Herzoges 
von Angouleme, mit der Tochter Ludwig's X VI. finderlos geblieben, Die 
Hoffnung auf Yortpflanzung der königlichen Familie. Derfelbe war des⸗ 
halb 1816 mit der Prinzeffin Marie Karoline, einer Enteltochter des 
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Königs beider Sicilien, vermählt worden. Zwei Töchter aus dieſer Ver— 
findung, von denen bie jüngere am Leben geblieben, bewiejen deren 
Fruchtbarkeit, und gaben Ausficht auf die Geburt eines Sohnes, der die 
Krone in der Nachkommenſchaft Ludwig's XIV. erhalten würde. In der 
Seitenlinie, den Orleans, waren mehrere junge Prinzen vorhanpen, und 
ber Stamm der franzöftihen Bourbonen in feinem Falle mit Erlöſchen 
bedroht. Aber nach einem alten, beſonders im franzöfifchen Königshaufe 
berrichend gebliebenen, Herlommen warb ein Werth darauf gelegt, ven 
Thron in der regierenden Linie unmittelbar forterben zu fehen. Die Ver- 
irrungen bes in ber Revolution umgelommenen Herzoges von Orleans 
und die von feinem Sohne unter der Reftauration angenommene zweis 
deutige Haltung hatten zwifchen ben Orleans und ben ertremen 
Royaliften eine Scheidewand aufgeiworfen, bie nicht fo leicht hinwegzu⸗ 
räumen war. Die Spannung zwijchen dem Haupte des jüngeren 
Zweiges und feinen königlichen Verwandten hatte aufgehört, fein Erb: 
folgerecht war unzweifelhaft, aber ein Theil des Adels und der Geiftlich- 
feit hegte bie Beforgniß, daß mit den Orleans die Revolution felbft auf 
den Thron fteigen könnte, und hing an ben Prinzen der älteren Linie, ale 
an den nicht allein leiblich, fondern auch geiftig ächten Sprößlingen ber 
"unbefledten Monarchie der Lilien. 

Der Herzog von Berry war 1789 mit feinem Bater audgewanbert. 
Einige Jahre fpäter hatte er, in die Armee Conds eingetreten, ſich bei 
mehreren Gefechten, ungeachtet feiner großen Jugend, durch perfönlichen 
Muth Hervorgethan. Nach der Auflöfung der royaliftifhen Korps am 
Rhein war er mit feiner Yamilie in mehreren Ländern flüchtig umherge- 
irrt und zulegt in England geblieben. Ludwig XVIII. hatte feinem 
Neffen, bei vefien lebendigem und feurigem Wefen, unter der Reſtauration 
eine vorzugsweiſe militairiihe Rolle zugedacht, und ihn gern an ber 
Spitze der Truppen gejehen. Aber der Prinz vergriff fi in der Behand- 
[ung der Ueberrefte des napoleonifchen Heeres, und zog ſich durch unbe- 
gründete Anfprüche, Taunenhaften Tadel und übergroßen Eifer in Klei- 
nigfeiten deren Unmillen zu. Er Hatte nicht begriffen, daß ex in den 
Augen biefer alten Soldaten, die fo lange den größten Feldherrn an 
ihrer Spite gefehen, ungeachtet ſeines Ranges und feines männlichen 
Alterd, nur für einen Neuling und Anfänger im Kriegsweſen gelten 
fonnte. 

Aber bei Allen, welche Gelegenheit hatten dem Herzoge von Berry 
näher zu treten, war er beliebt geworden. Ungeachtet feines reizbaren 
und zuweilen ungeflümen Wejens Tonnte feine Herzensgüte und Groß- 
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muth nicht verkannt werden. Er war lkeicht zugänglich, heiter, freimüthig, 
und erinnerte in manchen Zügen ſeines Weſens an Heinrich IV. Er 
theilte nicht tie ultraroyaliſtiſche Richtung feines Vaters, und gefiel fi 
in ver Berührung mit denjenigen Generalen und Offizieren aus Na- 
poleon’8 Schule, die fih den Bourbonen angefchloffen hatten. Geiftreicher 
unt lebendiger als fein Bruder, der Herzog von Angouleme, hing er wie 
biefer der Politik feines Oheims an, und glaubte, daß nur durch die 
Beobachtung der Charte conftitutionnelle der Thron feiner Familie er- 
halten werden könnte. Er lebte übrigens damals entfernt von öffentlichen 
Geſchäften, und einzig mit feinem häuslichen Glück beſchäftigt, da bie 
ihm verbundene Gemahlin mit feinen Neigungen und Anſichten überein- 
ſtimnrte. Er befaß einen natürlihen Gefhmad an ven Künften, der 
dur einen Aufenthalt in Italien ausgebildet war. Die ihn perfünlich 
fannten, fahen in ihm einen Prinzen, der einft über Frankreich im Sinne 
ber neuen Zeit und in Befelgung der Örundfäge Ludwig's XVIIL regieren 
würde. 

Die guten Eigenſchaften, welche ven Herzog von Berry empfahlen, 
und die Hoffnungen, zu denen er berechtigen konnte, ſchützten ihn nicht 
vor dem allgemeinen Berdammungsurtheil, weldes die Anhänger des 
Kaiferreiches über fein Haus ausgefprohen hatten. Dieſe feinvfelige 
Stimmung, durd die Befeßung Frankreich's von fremder Heeresmacht 
und die Schreden der Reaktion eine Zeit lang in Zaum gehalten, war 
wieder erwacht, und durch die Literatur, die Tagespreffe, durch geheime 
Berbindungen, populaire Schriften, durch Lieder und Karikaturen ver= 
breitet worden. Es gährte in gewiffen Klafjen ein unbezwingbarer Wiver- 
wille gegen die Bourbonen, welhe man als ruhnos und unkriegeriſch 
verachtete, und als Schütlinge der Fremden und Gegner ver Revolution 
haßte. Im Vollke ward befonters die Borftellung angeregt, welches 
Verbrechen darin liege, die Waffen gegen Frankreich getragen zu haben, 
und wie unvereinbar die Erhaltung der älteren Linie des königlichen 
Haufes mit den Nechten der Natien fei. Damit war vornehmlich der 
Herzog von Berry gemeint, der ſich einft in der Condé'ſchen Armee, wie 
- fein unglüdlicher Better, der Herzog von Enghien, ausgezeichnet hatte, 
und als das einzige Mitglied feiner Familie daſtand, von dem ein Threns 
erbe erwartet werden konnte. 

Diefer leidenſchaftliche Haß fand envlih ein Werkzeug der Aus— 
führung in einem Manne aus der Klaſſe der ftädtifchen Arbeiter, in wel- 
cher ſolche Gefinnungen bejonders häufig angetroffen wurden. Es lebte 
damals in Paris ein Sattlergehlilfe Namens Louvel, welcher, wie er 
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ſelbſt geſtanden, ſchon feit Sahren mit dem Gedanken einer gewaltfanten 
Unternehmung gegen das Eönigliche Haus umging. Er war, ohne Soldat 
gewejen zu fein, von Bewunderung für Napoleon und Trauer über 
feinen Sturz erfüllt, und hing zugleih an den Grundſätzen ver Revo— 
lution, in welche feine Kincheit gefallen, und die in ihm einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck zurüdgelaffen hatte. Unfähig, ven inneren Zufams 
menhang der großen Begebenheiten, von denen er Augenzenge gemefen, 
zu begreifen, und Wirkung von Urfache zu unterfcheiden, legte ex bie 
Demüthigungen, die Frankreich feit 1814 erfahren, ven Bourbonen zur 
Loft, obgleich diefelben feit 1789 in das Schickſal ihres Landes mehr 
leidend als thätig verwidelt gemejen, und für daſſelbe nicht verantworts 
fich gemacht werden konnten. 

Louvel's Stellung und Sinnesweife machte ihn zu einer verzweifcl- 
ten That geeignet. Er hatte weder Frau noch Kinder, Tebte durchaus 
zurüdgezogen, und brachte alle Zeit, die ihm feine Arbeit übrig ließ, mit 
der Leſung von Schriften zu, in welchen er eine Beftätigung für feine 
Meinungen fand. Der Gedanke, daß die Bourbonen die Feinde und 
Unterbrüder Frankreich's wären, daß das Voll von ihnen befreit werden 
müfje, daß ein Angriff auf fie eine Pflicht wäre, Ließ ihm, nach feinen 
eigenen ſpäteren Erklärungen, Tag und Nacht feine Ruhe. Eine fieber: 
bafte Gluth des Haſſes bemächtigte fich feines ganzen Weſens. Er bes 
ſchloß die Prinzen der älteren Linie ſämmtlich auszurotten, den Anfang 
aber mit dem zu machen, der als ver jüngfte an Jahren die meifte Aus⸗ 
fiht auf deren Erhaltung bot. Ungeachtet feines Fanatismus hielt ihn 
lange, da er bisher vormurfsfrei gelebt hatte, die Scheu vor Begehung 
eines Verbrechens, und die Nüdficht auf veffen Folgen für ihn felbft zus . 
rüd. Er warf ſich dieſe Beforgniß als eine Feigheit vor und machte ſich 
aus feinen Zögerungen einen Vorwurf. Ohnedies ſchweigſam und zu- 
rüdhaltend, hatte er, um nicht ein Hinderniß zu finden, feinen Vorſatz 
Niemandem mitgetheilt, und wollte ganz allein zu Werke geben. 

Der Herzog von Beriy hatte fih am 13. Februar (1820) mit fei- 
ner Gemahlin in die Oper begeben. Die Herzogin fühlte ſich noch vor 
Beendigung der Borftellung ermüdet, und verlangte nad) Haufe zurüd: 
gebracht zu werben. Der Herzog, welcher ber Aufführung bis zum 
Scluffe beiwohnen wollte, führte feine Gemahlin nah ihrem Wagen. 
In dem Augenblick, we dieſelbe eingeftiegen war, nahte fi) Louvel, 
der ſchon mehrere Abende lang vergeblih am Eingange des Opernhaufes 
gewartet hatte, ungehindert dem Prinzen, und fließ ihm einen Dolch mit 
ſolcher Heftigleit in die Bruft, daß derfelbe bis an den Griff einprang. 
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Der Mörder verſchwand eilends im Dunkeln, ward aber in geringer 
Entfernung eingeholt und zurückgebracht. Der Herzog hatte wohl die 
gewaltſame Berührung, aber im erſten Augenblick nicht die Wunde ge 
fühlt. Als er jedoch mit ver Hand nach der verlegten Stelle fuhr und 
das zurückgebliebene Eifen fühlte, rief er: „Ich bin ein Dann des To⸗ 
bes!” und ahnte fogleich, daß er verloren war. Die Herzogin ftürzte 
aus dem Wagen, der noch nicht abgefahren, und warf fi mit einem 
Ausruf des Entjegens in die Arme ihres Gemahls, von deſſen Blut ihre 
Kleider hevedt wurden. Dan brachte ven Prinzen in einen Heinen an 
die fünigliche Loge ftoßenden Saal. Seine Verwandten eilten herbei. 
Die unerwartete Unglüdsbotichaft machte, daß fie vor Schmerz und 
Schreden wie erflarrt waren. Ludwig XVIIL allein beobachtete die 
Faſſung, welche ihn nie verlief. Er antwortete den Perſonen, welde, 
für feine Geſundheit beforgt, ihn zurüdhalten wollten: „Ich fürchte ven 
Anblid des Todes nicht, und habe gegen meinen Neffen eine Ietste Pflicht 
zu erfüllen!” Alles Unglüd, von welchem die Beurbonen fo lange Jahre 
bindurd) verfolgt gewejen, ward von biefem blutigen Schlage erneuert. 
Der Eindrud des an und für fi ſchon furchtbaren Ereigniffes ward 
noch durd die befonderen Umftände verſchärft. Die Mufif der Oper 
und des Ballets begleitete ven Kampf, den vie legte Hoffnung ber älteren 
Linie mit dem Tode führte. Aus Beforgniß vor zahllofem Unglüd, wenn 
bie Kunde von dem Vorgefallenen in den dicht gefüllten Saal gedrungen 
wäre, hatte man die Borftellung ungeftört fortvauern lafjen. 

Bon dem Herzoge von Berry, der fo plötzlich, ohne Vorbereitung 
und Uebergang, von der Seite feiner Gemahlin und aus der Mitte eines 
Teftes in das Grab ſank, ward in den letzten Augenbliden eine voll- 
ftündige Ergebung in den Willen der VBorfehung und eine feltene Grof- 
muth des Charakters dargelegt. Er hatte, ſobald er den Todesſtoß 
gefühlt, ohne ſich einer ſchmeichelnden Ausficht auf Rettung hinzirgeben, 
nad einem Priefter verlangt, und fpäter mit lauter Stimme die Ver: 
gebung Aller angerufen, die er in feinem Leben auf irgend eine Weife 
‚erlegt haben konnte. Er tröftete feine verzweifelnde Gattin, und lag 


dem Könige mehrmals inftändigft um die Begnadigung feines Mörders 


an. „Wie traurig ift es für mid, durch die Hand. eines Franzoſen zu 
fterben !” rief er, ald man ihm den Namen des Thäters mittheilte. „Wie 
gern hätte ich mein Blut auf eine nütlichere Weife für Frankreich ver— 
gießen wollen!” fette er hinzu, al8 man ihm die Ankunft mehrerer Mar⸗ 
ſchälle ankündigte. Als er feine ihm dargereichte Heine Tochter fegnete, 
fagte er zu ihr Die Worte, die auf fo viele Mitglieder feines Haufes feit 
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fiebenzig Jahren angewandt werben Einnten: „Möchteft du glücklicher 
als deine Angehörigen fein !“ 

Sein Tester Seufzer war von dem einftimmigen Klagelaut feiner 
Familie begleitet. Seine Gemahlin, vor Schmerz außer fich, fehnitt ihre 
Haare ab, erflärte nicht länger anf einem Boden wandeln zu wollen, ber 
fein Blut getrunfen hatte, und verlangte nach ihrer Heimath zurücges 
jandt zu werden. Als das erfte Morgengrauen in das matt erleuchtete 
Gemach fiel, kniete der greife König an dem Lager feines Neffen nieder 
und ſchloß ihm die Augen und den Mund. 

Ein allgemeiner Schredien verbreitete fi in der Hauptftabt und 
bald im ganzen Lande, als man die Art erfuhr, wie der Herzog von Berry 
geendigt hatte. Aber Louvel's Abficht und die Erwartungen der Feinde 
ber Älteren Tinte auf deren Erlöfchen wurden getäufcht. Der fterbende 
VPrinz hatte, als er den heftigen Schmerz feiner Gattin bemerkte, zu ihr 
bie Worte geſprochen: „Schone dich um des Kindes willen, das bu unter 
beinem Herzen trägft!” Der königlichen Familie und ihren Anhängern 
ging bei diefer Kunde ein Hoffnungsftrahl auf, der ſich fpäter erfüllen 
jollte. Aus dem Proceſſe Louvel's ergab fih, daß derſelbe keine Mit- 
wifler feines Verbrechens gehabt hatte Er wurde zum Tode verurtheilt 
und hingerichtet. 

Die Ermordung des Herzoges von Berry hatte die Kammern ver- 
fammelt gefunden. Unter ven Pairs gab fi eine große Theilnahme an 
dem Schickſal des unglüdlichen Prinzen und dem Schmerze der königlichen 
Familie fund. Aber fie waren nicht geneigt, damit der öffentlichen Yrei= 
heit und der Verfaſſung nachtheilige Abfichten zu verbinden. Der Chas 
rafter ver erften Kammer war durch den ein Jahr vorher geſchehenen 
Eintritt von 73 neuen Mitgliedern, zum Theil aus ehemaligen Dienern 
Napoleon's, von denen manche nad) den hundert Tagen ausgeftoßen 
worden, zum Theil aus gemäßigten Royaliſten beftehend, veräntert 
worden. Die Aufnahme einer Anzahl von Namen, die unter dem Kaiſer⸗ 
reich geglängt, in die von Ludwig XVIII. gefchaffene Kammer hatte bie 
Abneigung der ausfchliegenden Anhänger der Bourbonen gegen Decazes, 
von dem als Präſidenten des Minifterrathes dieſe Maßregel ausge⸗ 
gangen, noch vermehrt. Decazes hatte ſich dadurch unter den Pairs eine 
konſtitutionelle Majorität verſchaffen wollen. 

Aber in der Deputirtenfammer, wo die Reaktion ihren Sit auf: 
gefhlagen, war man entichloffen, die tragifche Kataftrophe des 13. Fe⸗ 
bruar zum Sturze des Minifteriums und zu einer Beichränlung der . 
veriaſſungsmäßigen Rechte der Nation zu benugen. Decazes, ber an= 
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fangs ein Werkzeug der Ultra's geweſen, war ihnen, ſeitdem er augefangen 
eine ſelbſtſtändige Bahn einzuſchlagen, in hohem Grade verhaßt geworden. 
Ein Deputirter Namens Clauſel de Couſſergues, der, wie der ermordete 
Prinz, in der Armee Condé gedient und zu dem ehemaligen Barlaments- 
adel gehört hatte, jet aber Rath am Kaſſationshofe war, beſchuldigte 
den Minifter des Einverftändniffes mit dem von Louvel begangenen 
Berbrechen, und ſchlug die Anklage gegen ihn vor. Es warb won den 
Ultra's das Gerücht verbreitet, Decazes fei von den Orleans gewonnen 
worben, um in der Perfon des Herzoges von Berry das einzige Hinder⸗ 
niß forträumen zu laſſen, welches der Ausficht der jüngeren Linie auf den 
Thron im Wege fiend. Diefer Verdacht ward am Hofe und in den ultra⸗ 


ropaliftifchen Blättern, in welchen Chateaubriand’8 Stimme damals viek | 


fach erklang, mit Leidenſchaft wiederholt. Vielleicht glaubte Niemand in 
der Kammer und der Preffe an die Wahrheit diefer Beſchuldigung. Sie 
wurde aber mit der den extremen Parteien eigenen Hartnädigkeit und 
Heuchelei ausgebeutet. Der Graf von Artois that perſönlich Schritte, um 
ben König zur Entfernung feines Miniſters zu bewegen. Ludwig XVIIL 
wies im erften Augenblid dieſes Anfinnen wie eine ihm felbft wider 
fahrene Beleidigung zurüd. Aber unaufhörlich beftürmt und mit feiner 
Meinung allein in feiner Familie daſtehend, gab er zuletzt ihren Vor⸗ 
ftellungen nad. Indem ex Decazes fallen ließ, entzog er ihm jedoch feine 
Gunſt nit, und ernannte ihn einige Zeit nachher zum Botſchafter in 
London, dem größten und einträglichiten Poften, über welchen ex ver= 
fügen konnte. 

Decazes war ein Daun von Talent, aber von einem Talent, wel⸗ 
ches nicht ausgereicht hätte, um ihn zu der Höhe zu führen, die er in we⸗ 
nigen Jahren erreicht hatte. Ohne die perfönliche Gunft Ludwig's XVIIL 
würde er bie mittlexen Stellungen im Leben nicht überftiegen haben. 
Obgleich er der Keftauration Alles verbanlte, beging er fpäter die 
Schwäche, fi der Juliusmonarchie anzufchließen, follte aber von feinem 
Austritt aus dem Minifterium an nie mehr eine hervorragende politifche 
Rolle fpielen. 

Der Herzog von Richelien warb wieder an die Spike der Verwal⸗ 
tung, obwohl one Uebernahme eines Portefeuille, geftellt. Seine Kol⸗ 
legen waren großentheils diefelben wie unter Decazes. Diefes Mini— 
fterium mußte, von der Bewegung, welde die Ermorbung bes Herzoges 
von Berry hervorgebracht hatte, fortgerifien, anfänglich den Ultra's 
willfäheig fein. Es ward ein neues Wahlgeſetz vorgefchlagen, und un⸗ 
geachtet des Widerſtandes der liberalen Oppofition in beiven Kammern 
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angenommen, welches, dem Geiſte der Verfaſſung entgegen, die Ernen⸗ 
nung der Deputirten faſt ausſchließend von den höchſt beſteuerten Grund⸗ 
eigenthümern abhängig machte. Es wurde die Cenſur wieder eingeführt, 
bie perſönliche Sicherheit beſchränkt, und mit Ausnahme der Prevotalhöfe 
die Verwaltung in das Gleis von 1816 zurüdgeftellt. Die ven Bour- 
bonen feindlichen Barteien blieben auf ihrer Seite nicht müßig. Da der 
Liberalismus ſich in den Kammern und in der Preffe im Nachteil ſah, 
jo flüchtete er fi) mit verdoppeltem Eifer in vie geheimen Geſellſchaften, 
bie beſonders in ver Armee verbreitet wurben, aber, obgleich die feind- 
felige Stimmung in einem Theile des Volkes vermehrend, fein beſtimmtes 
Ergebniß lieferten, fondern meift die Gefangenfchaft oder Flucht, in 
mehren Fällen die Hinrichtung ihrer entvedten Theilnehmer nad) fich 
zogen. | | | 
Am 29. September (1820) wurbe die königliche Familie von einem 
Ereigniß erfreut, das geeignet war, Balſam auf die am 13. Februar ges 
Ihlagene Wunde zu gießen. Die Wittwe des Herzoges von Berry kam 
nit einem Prinzen nieder, der von dem Könige ven Titel Herzog von 
Borteaur erhielt. EI geſchah dies zur Erinnerung an bie große roya= 
liſtiſche Manifeftetion, welche im März 1814 in diefer Stadt, noch ehe 
Napoleon in Paris geftürzt worden, vorgegangen war. Da die rauen 
in Frankreich, felbft im Falle des Ausfterbens aller männlihen Mitglieder 
ver Dynaſtie, für immer von ber Krone ausgeſchloſſen find, jo fonnte 
die Geburt eines Prinzen, welche ven Thron in der Nachkommenſchaft 
Ludwig's XIV. zu erhalten verfprah, von Wichtigfeit werden. Die 
Freude der königlichen Familie war grenzenlos, und wurde im Ganzen 
aud) von der Nation getheift, welche ſich damals der Hoffnung hingab, 
daß diefer junge Sprößling des alten Stammes von den Ideen der neuen 
Zeit genährt werben, und die Rücklehr der Revolution und des Abfolu- 
tismus gleich unmöglich machen würbe. 

Auch an den Häfen des Auslandes wurde biefes Ereigniß mit 
Theilnahme begrüßt, und von ihm ein Pfand der inneren Ruhe für 
Frankreich erwartet. Die Geburt diefes Prinzen warb von den Noya- 
liften mit noch mehr Begeifterung als einft die des Königs von Nom 
von den Anhängern Napoleon’8 gefeiert. Der Herzog von Borbeaur 
hieß das Kind des Wunders, vas Kind Europa’. Die Dichter ver- 
glichen ihn mit Aftyanar, dem Sohne Hektor's, und fagten vorher, daß 
er einft in die Fußtapfen feines tapferen Baters treten, und feine Mutter 
über den frühen Hingang des Gatten tröften würde. “Die Geiftlichfeit 
fpielte in ihren Reden auf den Stumm Iſai an, der, nahe am Berborren, 
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einen friichen Zweig hervortrieb. Das Entzüden ver königlichen Familie 
über diefen Erben, als ein Erſatz für fo viel erfahrenes Unglück, war 
natürlich, und felbft alle Uebertreibungen des Gefühls und der Einbil- 
dungöfraft konnten entjchuldigt werden. Der junge Phöniz, der ſich aus 
der Aſche feines Vaters erhoben, durfte in der That als ein befonveres 
Geſchenk des Himmels angejehen werden. Die Geburt des Herzoges 
von Borbeaur war die legte große Gunſt, welche vie Vorfehung der 
älteren Linie der Bourbonen erwies, die aber der Früchte derſelben ſpäter 
ans eigener Schuld verluftig gehen jollte. 

Die Geburt des Herzoges von Borbeaur milderte, indem fie Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) zog, eine Zeit lang ben zwifchen den 
Barteien in den Kammern, der Preſſe, den geheimen Geſellſchaften ge- 
führten Kampf. Es war dies aber nur ein Waffenftiliftand. Keine 
Macht der Erde hätte damals zwifchen den Ultraroyaliften und den De— 
-mofraten, den Mitgliedern der Kongregation und der nad Frankreich 
verpflanzten Karbonaria, einen bauerhaften Vergleich zu Stande bringen 
können. Die Einen [hwärmten für Henri IV. und Ludwig XIV., 
und bofften, daß die Lilien in dem Boden Frankreich's neue Wurzeln 
hlagen würden. ‘Die Anderen beraufchten fih in der Erinnerung an 
die Revolution und an Napoleon, und glaubten das Wehen ber brei= 
farbigen Fahnen von Jemappes und Fleurus, und den Flug der Sies 
gesadler von Aufterlig und Wagram zu vernehmen. Die Einen ver- 
festen Jich bei vem Aublick ver Proceifionen der Kirche in die Zeit, wo 
bie Menge zu den süßen der Geiftlichkeit und des Adels lag, die An- 
deren erinnerten fi an die Tempel der Göttin der Vernunft und bie 
Gleichmachung des Fallbeiles. 

Die Zeit allein konnte dieſen einander bekämpfenden äußerſten 
Gegenſätzen die feindlichen Spitzen abbrechen, und dem Streit durch 
gegenfeitige Erſchöpfung und Mangel an Theilnahme von Seiten des 
Bolfes ein Ende machen. Dies war der Gedanke und die Politif Lud⸗ 
wig’® XVIIL, der, indem er eine Berfaffung, die feinem ausfchließenven 
Syſtem hulvigte, über dem Gewühl der Parteien zu erhalten fuchte, fich 
der Hoffnung hingab, daß die, Nation ſich allmählig an einen gemäßigten 
Gebrauch der Freiheit gewöhnen, und für Behandlung der parlamen- 
tarifchen Regierungsform Sinn und Gefchid erwerben würde, Er ftrebte 
deshalb mit einer feltenen Klarheit des Geiftes dahin, die in Frankreich 
vorhandenen Extreme unſchädlich zu machen, und wenn dieſes oder jenes 
extlufive Brincip die Oberhand zu gewinnen drohte, gegen baflelbe eine 
Schranke aufzuftellen. Die ganze arbeitövolle Regierung dieſes Fürften 
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war baranf gerichtet, die von ihm verliehene Verfaffung vor dem feind- 
lichen Zufanmentreffen der Parteien zu bewahren, weil fie von ihnen, 
welche auch ven Sieg davon tragen mochte, in Trümmer gejchlagen wer- 
den mußte. 

Daß Ludwig XVII. in auferorventlichen Lagen, wie nad) Napo⸗ 
leon’8 zweitem Sturz und der Ermordung des Herzoges von Berry, die 
Charte conftitutionnelle mehr im Sinne ver Gemalt ald der Freiheit 
außfegte, Ing in der Nothwendigkeit, fich der Angriffe der Revolution zu 
erwehren. Aber nie, felbft wenn feine Sicherheit davon abzuhängen 
ſchien, hat er fich ven Ultra's willenlos bingegeben, oder die Verfaſſung 
in ihren weſentlichen Elementen zu ſchwächen gefuht. Er ſah immer 
über die Bedürfniffe des Augenblides hinaus. Ludwig X VIII glaubte, 
daß fich in ver Nation nad) und nach eine konftitutionelle Mittelpartei 
bilden würde, ftarf genug, um einen feften Boden für feine Regierung 
abzugeben, und die Ertreme an ſich zu ziehen und mit fich zu verſchmelzen. 
Sein Syſtem war, im Ganzen und Großen betrachtet, das damals einzig 
mögliche und richtige, und eine eben fo beharrliche Fortjegung beffelben 
würde auch das Ziel, welches diefem Mugen und gemäßigten Fürſten 
vorſchwebte, erreicht haben. 

Das Minifterium Richelieu Hatte, nachdem der erfte von ber Re— 
aktion benugte Schreden über die Ermordung des Herzoges von Berry 
vorübergegangen und bie nothwendigften Sicherheitsmaßregeln gegen die 
Revolution genommen worden, eine freifinnigere Bahn eingefchlagen. 
Die antiliberalen Gefege blieben zwar noch eine Zeit lang beftehen, 
wurden jedoch in ber Ausführung gemilvert. Die Ultra's in der Depu- 
tirtenfammer drängten aber zu neuen Angriffen auf die Berfaflung und 
zu Befeftigung der eingeführten Ausnahmszuftände. Richelieu wiber- 
firebte diefer Richtung, ward aber von dem Grafen von Artois, unge: 
achtet des Berfprechens der Hülfe, welches dieſer ihm gegeben, vielfach 
gehindert, und von feinen Kollegen, die fein gleichartiges Ganze bildeten, 
nidyt zureichend unterftügt. Nichelieu hatte auch diesmal nur dem 
Wunſche des Königs und dem Anbringen feiner Freunde nachgegeben, 
als er fih an die Spike eines Minifteriums ftellte. Die Zeit großer 
Unterhandlungen mit ven: Auslande, in welchen er geglängt, war feit ver 
Raäumung Frankreich's vorüber, und er fühlte ſich vem Parteitreiben, 
von welchem fein Land zerriffen wurde, fremd und zu deſſen Leitung nicht 
geeignet. 

Unter den Mitgliedern der Außerften Rechten in ver Deputirten⸗ 
kammer gab es viele leivenjchaftliche, aber nur wenige wirklich talent- 
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volle Redner, wie be la Bourdonnaie, Hyde de Nenville, de Lalot, und 
noch weniger mit ber Gefhäftsführung befannte Männer, und die im 
Stande geweſen wären, im alle des Eintritts in das Minifterium, ihre 
Grundſätze praftifch anzumwenten. Die Kunft der äußerften Rechten be— 
ftand nur darin, bei jever Gelegenheit gegen die Revolution zu della- 
miren, auf Abſchaffung der in ihr entflandenen Geſetze zu bringen, und 
fie durch im entgegengefeten Sinne abgefaßte erfett zu fehen. Hierzu 
bedurfte es aber leiner beſonderen Einfiht und Befähigung, jondern nur 
eines gewiſſen Inſtinkts, der in einem: Lande und im einer Zeit, die fo 
vielem Wechſel unterworfen gemefen, häufig gefunden werben mußte, 
aber auch nicht viel beventen wollte. Dieje Partei zog ihre Stärke aus 
der Furcht des Hofes und der Regierung vor neuen revolutionairen Be— 
wegungen, mit deren Ausbruch die einzelnen, faft immer entvedten, aber 
fi) unaufhörlich erneuernden Verſchwörungen, die geheimen Gefellfchaften 
und ber in einem Theile der Bevölferung herrfchende Geiſt die öffentliche 
Ordnung bebrohten. 

Die äußerfte Rechte erflärte fich in der Regel gegen jedes Mini- 
fterium, das, wenn auch urfprünglich ihr politifch verwandt nnd auf ihre 
Tendenzen eingehend, durd die in der Staatsverwaltung gemadten -Er- 
fahrungen, durch die Kenntniß ber entgegenftehenden Schwierigkeiten, 
und eine richtigere Würdigung der Perfonen und Auftände zur Einlen— 
fung in eine gemüßigtere Bahn veranlakt wurde. Kein Minifterium war 
in ihren Augen probehaltig, wenn es ſich nicht unbebingt ihren Einge- 
bungen unterorbnen wollte. | 

Es gab jedoch in der Deputirtenlammer einen Dann, der, durch 
fein früheres Leben und feine Verbindungen diefer Partei nahe ſtehend, 
ſich durch fein politifches Talent, feinen praktiſchen Blick über fie erhob, 
und als er ſpäter an die Spige ver Verwaltung trat, ſich, wie Die meiften 
feiner Vorgänger, von ihr trennen, fie befämpfen mußte, und vergeblich 


danach tradıtete, fie aus einem Hinderniß zu einer Stäte für eine wer- 
faffungsmäßige Regierung zu machen. Es war dies Joſeph von Villele, 


fpäter zum Grafen ernannt, der mehre Jahre lang in der parlamen- 
tarifhen und diplomatischen Geſchichte Frankreich's eine bedeutende Stelle 
‚ einnehmen, und in weldem fi der gemäßigte Geift der Reflauration 
und des Royalismus verlörpern follte. 

Billele war.vor 1789 Marineoffizier gewefen, hatte fich nach dem 
Sturze des Königthums vom Dienft zurüdgezegen, viele Jahre lang 
auf ver Inſel Bourbon gelebt, und, als er unter dem Kaiſerreich nach 
Frankreich zurückgekehrt, ſich von allen. öffentlichen Geſchäften -entfevat 


SE Me nn Bu __ 


— — —— — — — — ® 


ü Biliele's Talent und Stellung. | 127 


gehalten. Er war im Herzen immer ein Anhänger ber Bourbonen ge- 
blieben. Bon der antirevolutionairen und antibonapartiftifchen Bewegung 
4814 fortgeriffen, hatte er ſich in einer eigenen Sthrift gegen die Charte 
conftitutionnelle, als eine zu große Schmäterung der königlichen Gewalt, 
erfätt, und war dadurch in die Reihen der Ultra's gevathen, won benen 
er fich jedoch durch feinen Charakter und feine Ideen unterſchied. In die 
Deyuttetenlammer von 1815 eingetreten, zeichttete er fid) durch feine 
große Stenntnif der Aderbau= und Hanbelsverhältniffe und ver Binanz- 
verwaltung in einer Verſammlung aus, melde an Sapacitäten dieſer 
Art arın war. Ohne ein hervorragender Redner zu fein, wor Billeke 
jedoch mit binlänglicher Begabung für die parlamentarifhe Diskuffton 
ausgeſtattet, und wirkte befonders in den Ausſchüſſen der Kammer, wo 
es mehr auf gründliche Beleuchtung als glänzende Behandlung der Gegen: 
Rönde ‚ankam, und wo bie Klarheit und Schärfe feines Vortrages bei 
allen Parteien Anerkennung fand. 

Billele hatte, die Kraft in ſich fühlend, in der Regierung feines 
Landes eine Rolle zu fpielen, fi) mit großer Klugheit und Ausdauer der 
Ddamals zu einer folden Stellung führenden Mittel bevient. Von ven 
Liberalen duch feine Gefinnung und feine Antecedenzien zu fehr ver- 
ſchieden, um ſich mit ihnen vereinigen zu können, hatte ex fich jedoch mit 
der von Ludwig XVIIL verliehenen Berfaffung bald ausgefühnt, und 
wur durch ein die demokratiſchen Einflüffe ſchwächendes Wahlgejet eine 
feftere Grundlage für ſie zu finden geftrebt. Je länger er an den parla- 
mentariſchen Verhandlungen Theil nahm, je mehr überzeugte er fi, daß 
‚die Wiederkehr der vorrevolutionären Zuſtände oder eine unamfchränfte 
Monarchie m Frankreich unmöglich geworden, und er arbeitete'nur dar⸗ 
auf hin, die Charte conftitutionnelle vor.der won den Gegnern der Bour⸗ 
bonen ausgehenden revolutionairen Interpretation zu fügen, und ihr 
-eine fo viel als moͤglich royaliftiiche Färbung zu geben. Villele ahmte in 
feiner Sphäre die Taktik nach, welche Ludwig XVIIL im Ganzen und 
Großen anwandte. In Augenbliden, wo die Dynaftie, wie nad) der Er: 
mordung des Herzoges von Berry und den Ausbrüchen mehrerer Ber: 
ſchwoörungen, bedroht war, warf er fih auf Seite der königlichen Präro- 
gative, mild zigelte wiederum jeine eigene Partei, wenn fie in Verfolgung 
ihrer Pläne fu verwegen vorjchreiten wollte. Indem er äußerlich der won 
ihm urſprünglich gefolgten Fahne treu blieb, behielt er lange das Ber- 
toansen der Alftra’s, ohne den Konftitutionellen als ein unüberfteigliches 

‚Sinvernißigu:erjcheinen, und fegte ſich ſewohl in: der Gunft des Königs 
‚als des Grafen von Artois feit. 
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Der Hof und bie äußerſte Rechte waren mit dem Herzoge von 
Richelien unzufrieden, der nach ihrer Meinung nicht entjchieven genug 
auftrat, die parlamentarische Debatte vernadhläffigte, und die Bejorgung 
ber gewöhnlichen laufenden Gefchäfte mit Unluft betrieb. Billele trat in 
dieſes Miniſterium, jedoch ohne Uebernahme eines einzelnen Reſſorts, 
blos mit dem Recht der Theilnahme an den Sigungen. ein, und füllte in 
biefer Stellung die Rücken in feiner Kenntniß der öffentlichen Verhältniſſe 
aus, welche feine Thätigkeit in der Deputirtenfammer übrig. gelaflen 
haben konnte. Man ſah in ihm bald Richelieu's Nachfolger, und er 
Ionnte ver Erreichung diefes Zieles um jo gewiffer fein, da feine perjön- 
Ihe Mäßigung und Zurückhaltung felbft bei feinen politifchen Gegnern 
Anerkennung fand, die lieber ihn als einen Anderen feiner Partei im 
Befige eines vorherrfchenden Einfluffes fehen wollten. 

Das Geräuſch Diefer inneren Bewegungen und Streitigfeiten, dies 
fer Hoffnungen ver Einen und Befürdytungen der Anderen, wurde plög- 
lih von einem aus der Ferne fommenden Donnerfchlage übertönt. Im 
Juli (1821) langte in Paris die Kunde von Napoleon’8 Hinfheiden an. 
Vranfreih und man kann ohne Üebertreibung jagen, Alles, was auf der 
ganzen Erbe von der Geſchichte der legten zwanzig Jahre etwas wußte, 
wandte ſich einen Augenblick lang von den gemöhnlichen Gedanken und 
Beihäftigungen ab, und fühlte ſich von diefem Ereigniß erſchüttert. 
Man war von ber letzien Krankheit des geſtürzten Eroberers unterrichtet 
geweſen, hatte aber ſein Ende nicht ſo nahe erwartet, und würde, wäre 
dies auch der Fall geweſen, davon nicht weniger ergriffen worden ſein. 
Denn das endliche Eintreffen des Außerordentlichen ſetzt die Menſchen 
immer in Erſtaunen, ſelbſt wenn fie es lange vorher haben ahnen können. 

Napoleon war am 16. Dftober 1815 in St. Helena angelommen. 
Im Anfange hatte er, von den großen Anftrengungen feines legten Feld⸗ 
zuges erichöpft, von dem Krachen feines Sturzes betäubt, und der Neu- 
heit der ihn umgebenden Natur zerftreut, feinen erzwungenen Aufenthalt 
erträglich gefunden. Aber allmählig war er von der ungewohnten Enge 
jenes äußeren Dafeins und der ihm auferlegten Thatenlofigleit im 
Innerſten verftimmt und erbittert worden. Dazu kam nod) ver üble Ein- 
fluß eines nicht an und für fi ungefunden, aber ver beſonderen lörperlichen 
Beſchaffenheit des Verbannten nachtheiligen Himmelsftriches, Ueberdruß 
und Ungeduld bemächtigten ſich ſeines ganzen Weſens. Zuletzt brach die 
Verzweiflung an einer günſtigeren Wendung ſeines Geſchickes ſeine Kraft, 
und führte für ihn ein früheres Ende herbei, als ihm unter anderen Ums 
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ſtaͤnden befchieven gewefen märe, obgleich ex felbft zur Zeit feines Gludes 
nicht an die Erreichung eines hohen Alters geglaubt hatte. 

Napoleon's Perſönlichkeit wurde von feinen Feinden wenigſtens 
eben ſo viel Bedeutung und Einfluß wie von ſeinen Anhängern beigelegt. 
Man fürchtete ſeine bloße Freiheit faſt eben ſo ſehr wie ſeine Macht, 
überzeugt, daß ihm ber Beſitz der erſteren unfehlbar zur Erlangung ver 
legteren verhelfen würde. Er wurde auf der Heinen fernen Felſeninſel 
mit einer Sorgfalt bewacht, als müſſe feine Öegenwart an eitem anderen ° 
Orte alsbald wieder einen Sturm herbeiführen. Alle zugänglichen 
Stellen des Eilandes waren mit Batterien, alle Höhen mit Schilowachen 
verfehen. Zwei bewaffnete Fahrzeuge kreuzten beftänbig an ber Küſte. 
Nach Sonnenuntergang durfte fein Schiff mehr auslaufen, und die 
Mannſchaft der nach diefer Zeit anfommenvden Bahrzeuge mußte bie - 
Naht über im Hafen bleiben. Ungeachtet des geringen Umfanges der 
Inſel, der Befeftigungen, der Schildwachen, und aller fonft getroffenen 
Borfichtsmaßregeln, die ein Entlommen faft unmöglich machten, wurde 
Napoleon bei feinen Ausflügen in einiger Entfernung von einem eng= 
liſchen Offizier begleitet, ver ihm nicht aus den Augen verlieren durfte. 
Das brittifche Parlament hatte außerdem die Strafe des Hochverrathes 
gegen jeden Berfuc zur Befreiung des Gefangenen ausgefproden. 

Manche Mängel in Napoleon's Wefen bradyen während dieſer letz⸗ 
ten Zeit feines Lebens zu feiner eigenen Pein hervor. Sein unbeug- 
ſamer Stolz konnte ſich nicht in die äußere Abhängigkeit und Befchränft- 
beit feiner neuen Tage finden. Sein unverföhnlicher Haß traf nicht nur 
bie, welche fich gegen ihn in ver Nähe feindlich eriwiefen, ſondern reichte 
auch in die Ferne zurück, und machte, daß er in feinem Urtheil Alles 
herabſetzte und nievertrat, was zu feinem Fall beigetragen hatte. Er 
legte, ungeachtet feines fonft fo weiten und hohen Geiftes, in der Beur⸗ 
teilung feiner perfünlichen Zuſtände zuweilen eine bis zur Berblendung 
gehende Parteilichleit und Schwäche bar. 

AIndeſſen konnten dieſe Schatten, die dann und wann über ſein 
Weſen, wie dunkle Wolfen über eine ſonnige Landfchaft: zogen, nicht 
deſſen urfprüngliche Kraft und Schönheit verhüllen. Anftatt daß andere 
Menfchen von einem fo furchtbaren Wechſel des Schickſals zermalnt, 
oder von dem Berlufte einer fo ſchwer errungenen und fo großartig an= 
gewandten Macht zu Selbftmord oder Wahnfinn getrieben worden wären, 
wohnte Napoleon der Hoffuungstofigfeit feines geiftigen und ber Auf- 
fung feines körperlichen Dafeins wie einem Schaufpiel bei, das er ber 
Welt gab, über das er fi aber erhaben fühlte. Die Vergangenheit zog 
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vor feinem inneren Blick, von der dunlelen Schwelle des väterlichen 
Haufes an bis zu der triumphirenden Höhe des Thrones, wie nie vor 
dem Auge eines anderen Sterblichen vorüber. Denn wenn feine Thaten 
bier und da in ber Gejchichte erreicht worben, die Gefammiheit feines 
Lebens, vie Mifhung von Größe und Sturz, von Alles überwältigender 
Thatkraft und langer einfamer Betrachtung, ift außer allem Bergleich 
geweſen. 
Napoleon hatte, von der gegen ihn angeordneten Beaufſichtigung 
beläſtigt, und von dem Betragen des Gouverneurs der Inſel, Sir Hudſon 
Lowe, verletzt, bevor er noch eigentlich krank geworden, allen größeren 
Spaziergängen und der ihm von Jugend an zum Bedürfniß gewordenen 
Bewegung zu Pferde entſagt. Die äußere Unbeweglichkeit, zu welcher 
er ſich ſelbſt verurtheilte, und der innere Schmerz, der an ihm nagte, 
warfen ihn, in Verbindung mit dem ſchädlichen Einfluſſe des Himmels⸗ 
ſtriches, im Februar (1821) auf das Krankenlager, von dem er nicht mehr 
erſtand. Vom 15. bis 25. April diltirte er ſein Teſtament, in welchem 
er nicht nur ſeine Verwandten, die freiwilligen Gefährten ſeiner Ge— 
fangenſchaft, oder Solche bedachte, denen er ſich wegen ausgezeichneter 
Dienſte zu beſonderem Danke verpflichtet hielt, ſondern auch manchen 
Perſonen Zeichen der Erinnerung zurückließ, die ihm ſeit vielen Jahren 
fremd geworben waren, ſich aber zur Zeit ſeiner Armuth und Dunkelheit 
ihm freundlich oder hülfreih erwiefen hatten. Dan bemerkte, daß das 
Gedächtniß des Herzens in ihm während feiner Berbannung und Ein- 
ſamkeit wieder erwacht war, nachdem es im Geräuſch und Glanze ber 
Herrſchaft gefhlummert hatte, und daß er ſich vorzugsweife gern feine 
früheften Zuftände und Umgebungen vergegenwärtigte. 
Man hatte an Napoleon bis zu feiner legten Krankheit, ungeachtet 
bes ungeheueren Wechſels in feiner Lage, keine bedeutende Veränderung 
bemerkt. Die Jahre zogen über feinem Haupte hin, ohne auf vemfelben 
Spuren zurüdzulaffen. Sein Haar war nicht ergraut und feine Falte 
auf feinem Geſicht zu fehen. Er ging, ſprach und betrug fich, voruͤber⸗ 
gehende Ausbrüche der Unzufriedenheit und des Mißmuthes abgerechnet, 
wie zur Zeit feiner Macht. Seine innere Regſamkeit und Lebendigkeit, 
die Fähigkeit Die verjchiedenartigften Dinge zu begreifen und zu beur- 
theilen, hatte weder vom Alter noch der Gefangenſchaft gelitten. Sein 
ſcharfer und tiefer Blid machte fid) überall geltend, mo es ſich nicht um 
ihn, bie von ihn begangenen Fehler und Die Urfachen feines Sturzes 
handelte. In diefer Beziehung war er, mit feltenen Ausnahmen, ver 
Wahrheit unzugänglich geblieben. Er ſchien eine Art von Unfehlbarkeit 
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für. fi in Anfpruch zu nehmen, und Anderen ven Glauben daran zuzu⸗ 
muthen, und.feitete fein Ungläd ans von feinem Willen und feiner 
Handlungsweife unabhängigen Urfachen her. Selbft die Hinrihtung des - 
Herzoges von Enghien ward von ihm vertheidigt. Er hielt in feinen 
Gedanken bis zum leiten Angenblid Frankreich wie einen ihm zugehörigen 
Beſitz umfaßt, und glaubte feft an die Wieverherftellung feiner Dynaftie, 
nur daß er dies für feinen Sohn, und nicht für einen anderen feiner 
Berwandten vorausſagte. 

Sei es, daß in Napoleon's Geiſt ſich die erſten Eindrücke ver Jugend 
und Erziehung nach langem Vergeſſen ernenert hatten, oder daß es ihm 
als Gründer eines zur Herrſchaft beſtimmten Geſchlechtes ſchicklich er⸗ 
ſchien, der Religion, welche er in Frankreich wiederhergeſtellt und deren 
Oberhaupt ihn geſalbt, ein Zeichen der Anerkennung zu geben, er erklärte 
in ſeinem Teſtament im Bekenntniß des katholiſchen Glaubens zu ſterben, 
und nahm den Beſuch und Zuſpruch eines italieniſchen Prieſters Namens 
Bignali an, den ſein Oheim, der Kardinal Feſch, zu dieſem Zweck nach 
St. Helena geſchickt hatte. Am 3. Mai empfing er die Sterbeſakramente. 
In der Nacht vom 4. zum 5. Mai erhob ſich ein Orkan, der viele Bäume 
wit der Wurzel ausriß, alle Gebäude erfchütterte, und beinahe vier und 
zwanzig Stunden hindurch anhiel. Am Morgen des 5. Mai verfiel 
Rapoleon in einen Schlummer, der nur von’ kurzen Augenbliden des 
Erwachens unterbrodhen wurde. Seine letzten Worte, bei welchen ſich 
aber nicht mehr unterfcheiden Tieß, ob fte in der Tageshelle des Bewußt⸗ 
ſeins oder im traumartigen Dunkel des erlöfchenden Lebens geſprochen 
wurden, waren: „An der Spige der Armee! — Frankreich !" — Elf Mi⸗ 
nuten vor ſechs Uhr Abends hauchte der große VBerbannte unter dem 
Heulen des Sturmes und dem Braufen ver Wogen feinen Geift aus. 

- NRapoleon’s Leiche wurde, wie er e8 felbft beſtimmt hatte, vollſtändig 
mit der von ihm gewöhnlich angelegten Uniform befleivet, in einen vier= 
fachen Sarg gelegt, und diefer mit dem Mantel bedeckt, den ber. Held 
bei Marengo getragen hatte. Es giebt auf St. Helena in einem Heinen 
Thale, Slane genannt, eine Duelle, von zwei Weiden befchattet, deren 
Waſſer Napoleon beſonders gern tranf, und welche er, fo lange ex aus- 
gehen konnte, faft täglich befuchte. Dort hatte ex fein Grab gewählt. 
Am 28. Mai fand mit allen Ehrenbezeigungen, welche die Oertlichkeit 
zufieß, die Beerdigung ftatt. Der Gouverneur der Infel, die Behörden, 
die Garniſon folgten dem Sarge, der von 24 englifchen Untercffizieren 
getragen wurde. Im Augenblid der Einfenfung donnerten die Küften- 
Batterien dem Manne ver Schlachten ihren Abfchiepsruf zu. Am Ende 
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der Feierlichleit beach jeder der Anweſenden von den Weiden. ein Blatt 
zum Andenken ab. Er ruhte auf ber fernen Infel, in dem einfamen Thale, 
wie ein Einfienler, im Tode von den Menſchen durch jein Unglüd eben 
fo gefchieden, wie er es im Leben durch feine Größe gewefen. 

Die Bourbonen konnten in bem Hinfcheiven des Mannes, ber- fie 
1815. von dem eben erft eingenommenen Throne geftoßen hatte, uno der 
die einzige ihnen furchtbare Perfönlichkeit gewejen, ein beruhigendes 
Zeichen für die Zukunft erfennen. Eine folde Hoffnung wäre aud 
wahrfcheinlich in Erfüllung gegangen, wenn fie biefen und andere gün- 
ſtige Umftände zu benutzen verftanden hätten. Denn die Republif war- 
für die große Mehrheit des franzöfifchen Volkes eine abſtrakte Idee, Die 
fih in feiner hervorragenden Geftalt verkörperte, und es gab bamals 
anter den Napoleoniden Niemanden, ber duch Thaten, Charakter und 
Talent: fich hätte für berechtigt halten fünnen, als Erbe des Kaiferreiches 
aufzutreten. Defien ungeachtet blieb der Bonapartismus bie für die Legis- 
timität gefährlichfte Tradition, und fing nach dem Tode ihres Gründers 
noch mehr als früher hervorzuteeten an. 

Die von St. Helena zurüdgelehrten Gefährten Napoleon's ver 
breiteten die Runde von Dem, was er entbehrt und gelitten hatte, und. 
trugen dies Alles wit verftärkten Barben auf.” Die Herausgabe der von 
. ihm verfaßten oder durch ihn eingegebenen Schriften lenkte die öffentliche 
Aufmerkſamkeit von Neuem unwiderſtehlich auf ihn hin. Es entftand 
eine eigene bonapartiftifche Litteratur, in welcher die Vorzüge des Erobe— 
rers erhoben, feine Fehler verhüllt, und Urtheil und Meinung über ihn 
vielfach irre geleitet wurden. Dichter und Maler wetteiferten unter ein⸗ 
auder, um feine Thaten zu verherrlihen und fein Unglüd zu beflagen. 
Sein. Wefen, feine Handlungsweife, feine Art zu fein nahmen früber,. 
als es bei anderen gefchichtlihen Erſcheinungen der Fall geweſen, die 
Form einer Legende an. In der Einbildungskraft ver Vollsklaſſen trat 
ein verklärter, auf einem Adler zur Sonne emporgeftiegener, von Strahlen 
gefrönter Napoleon au die Stelle des wirklichen, deſſen eiferne Hand in 
und außer Frankreich jo lange gefühlt worden war. Alles Unrecht, das 
er begangen, aller ‘Drud, den er auögelibt, wurbe vergeſſen. Obgleich ex 
von der Natur glänzend genug auögeflattet gewefen, fo legte man ihm 
doch noch Eigenjchaften bei, die ihm durchaus fremd gewefen, und bie er, 
wenigftens zur Zeit feines Glückes, verjhmäht haben würde. Er, der 
nod mehr ald andere Eroberer nur in der Ausübung und Vergrößerung 
feiner Macht feine Befriedigung gefucht hatte, wurde, von den Einen mit 
abfichtlicher Entſtellung ver Wahrheit, von ben Anderen aus oberfläch⸗ 
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Ticher Leichtglaubigkeit, als ein Freund ver Menſchheit und ſelbſt als ein 
Apoſtel der Freiheit hingeſtellt. 

Es bildete ſich gegen die Bourbonen eine Oppoſition, aus An⸗ 
hängern der Revolution und des Kaiſerreiches zuſammengeſetzt, welche, 
den Unterſchied in ihren Meinungen verhüllend, und den Streit darüber 
vertagend, auf jede Weiſe dem Königthume entgegenarbeitete. Obgleich 
der Bonapartismus ſich erſt auf einem großen Umwege, nachdem die 
Monarchie der jüngeren Linie und die Republik abgenutzt worden, und 
wie ſchon früher unter dem Deckmantel dieſer letzteren, Frankreich's be⸗ 
mächtigen ſollte, ſo wurde doch ſchon damals, bald nach Napoleon's Tode, 
durch Die in einem Theile des Volkes wieder entzündete Begeiſterung für 
ihn, bie einftige Rückkehr feiner Dynaſtie vorbereitet. 

Da die Gegenwart und bie Thatfachen im Ganzen auf das Ges 
fchid der Nationen mehr Einfluß als die Vergangenheit und die Gebilve 
der Einbildungsfraft ausüben, fo würde es der Yegitimität, damals wie 
ſelbſt noch fpäter, wenn fie ven Geift der Zeit Har aufgefaßt und ihm 
gemäß regiert hätte, wohl möglich gewefen fein, die Erinnerungen an 
Krieg und Ruhm durch die Gewährung der Freiheit und des Friedens 
zu verfcheuchen. Aber Ludwig XVIIL, der dies begriff und aufrichtig 
wollte, begann zu altern, und die Zügel nicht mehr fo ficher wie früher 
zu führen, und in feiner Familie, an feinem Hofe ſchien das Verſtändniß 
für die in dem franzöftfchen Volke vorhandenen Bedürfniſſe und die ihm 
zur anderen Natur geworbenen Heberzeugungen immer mehr abzunehmen. 

In den Kammern und ber Preſſe dauerte der Kampf der Parteien 
"ununterbrochen fort. Der Herzog von Richelien ſuchte vergebens eine 
ſelbſtſtändige Stellung, auf dem Boden der Verfaſſung, von den ertremen 
Meinungen unabhängig, zu erringen. Er verlor das Vertrauen der Ul⸗ 
tra's, ohne das der Liberalen zu gewinnen. Die Reaktion griff fogar bie 
früher von ihr verlangte und durchgefegte Cenſur mit der größten Hef- 
tigfeit an, da deren Beftimmungen zuweilen gegen fie felbit angewandt 
wurden. Die Majorität in der Deputirtenfammer war für Richelieu vers 
foren. Am 13. December (1821) zog er fih mit feinen Kollegen zurück. 

Billele, der Mitglied des letzten Minifterinms, obwohl ohne Por⸗ 
tefenille geweſen, war, als er deſſen Schwäche bemerkte, ausgeſchieden, 
um nicht in ſeinen Sturz mit verwickelt zu werden. Er wurde jetzt mit 
Bildung einer neuen Verwaltung beauftragt, in welcher er das Finanz⸗ 
departement übernahm. Das Miniſterium des Innern erhielt de Corbiere, 
früher Advokat, deſſen eifriger Royalismus ihm am Hofe zu beſonderem 
Bexdienſt angerechnet wurde, da er non ganz dunkler Herkunft war. 
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Zum Siegelbewahrer wurde de Peyronnet ernannt, ber. als General⸗ 
prokurator bei politiſchen Proceſſen ſich durch ſeine leidenſchaftliche Ver⸗ 
folgung der Bonapartiſten und Demokraten hervorgethan hatte. Die 
auswärtigen Angelegenheiten leitete ber Vilomte Mathien de Mont⸗ 
morench, der aber zu diefer Stelle mehr durch feinen berühmten Namen, 
den Ruf feiner Frömmigkeit, und die Gunft, in welcher er bei dem Gra⸗ 
fen von Artois ſtand, als durch perfünliche Talente gelangte. Er war 
als Mitglien der Eonftituirenden Rationalverfemmlung einer der Erſten 
feines Standes gewefen, der die Grundſätze ver Revolution angenommen 
und namentlid bei Abſchaffung des Adels mitgewirkt hatte. In ben 
Augen des Hofes und der Ultra’8 hatte er dieſes Vergeben durch den 
Eifer ausgelöfcht, mit welchen er fich fpäter der Legitimität und bem 
Katholicismus auſchloß. Chaterubriand, der. damals zu der Reaktion, 
obwohl nicht zu dem abfolutiftifchen Theile derſelben gehörte, aber in 
feinen Haſſe gegen die Revolution und beſonders den Bonapartismus 
leine Grenzen kannte, erhielt den wichtigen Botfchafterpoften in London. 

Billele richtete feine Aufmerkfamfeit vornehmlich auf. die Verbeſſe⸗ 
zung der Finanzen, und, hat fid) in dieſer Beziehung große Berbienfte 
am fein Land erworben. Die glüdliche Lage Frankreich's an zwei Mee- 
zen, überall von fchiffbaren Strömen durchſchnitten, pie Fruchtbarkeit 
feines Bodens, die Thätigkeit der Benölferung hatten bie 1815 gejchla= 
genen Wunden bald geheilt. Der Ertrag der indirekten Steuern ver= 
mehrte fich, der fiherfte Beweis eines fteigenden Wohlftandes, mit jedem 
Jahr. Billele begünftigte durch feine Finanzoperationen ven Aufſchwung, 
weldhen Handel und Gewerbe feit dem Trieben genommen, und würde, 
hätte er feine Pläne ungeftört ausführen können, noch mehr geleiftet 
haben. Im ber inneren Politik fuchte er den zwifchen Ludwig XVIIL 
und dem Grafen von Artois, den Konftitutionellen und den Ultra's, be⸗ 
ftehenden Gegenfat dadurch zu vermitteln, daß er an ber Berfaffung feft- 
hielt, aber die Auswüchfe des Liberalismus, die in mehren meift von 
Militairs ausgehenden Verſchwörungen hervorbrachen, zu beſchneiden 
wußte. Er befolgte im Weſentlichen das Regierungsfyſtem des Königs, 
indem er unter den Parteien zu vermitteln fuchte, und behielt das Ver⸗ 
trauen des Bruders und Thronfolgers, dem er in untergeordneten Dingen 
nachzugeben verſtand. 

Europa befand fich damals in einem Zuſtande innerer Gährung, 
der beſonders die Aufmerkſamkeit des Kaiſers Alexander und des Fürſten 
von Metternich in Anſpruch nahm. In Neapel und Piemont war der 
Abſolutismus wiederhergeſtellt worden. Aber in dem viel mächtigeren 
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and einflufreicheren Epanien dauerte die Revolution fort. Der Aufſtand 
der Griechen gegen ven Sultan war unterbeflen ausgebrochen. Die un⸗ 
aufhörlichen Unruhen in Frankreich, die in Belgien zunehmende Oppo⸗ 
fition gegen vie holländiſche Regierung, die hier und ba ausbrechenden 
Zeichen der Unzufriedenheit in Deutfchland, die Spuren geheinter Ver⸗ 
bindungen in Polen bewiefen, daß das Feuer umter der Afche glomm, 
and die Völker fich keinesweges in einem Zuftande ver Ruhe und Bes 
feiebigung befanden. Indeſſen befaßen die Regierungen überall mehr 
als hinreichende Mittel, um jede ihnen feindliche Bewegung: zu unter- 
brüden. Nur auf ver pyrenäifchen Halbinfel berrfchte noch die demo⸗ 
fratifche Konftitution der Kortes, und hielt die Hoffnungen der Gleich- 
gefinnten in einem großen Theile Europa's aufrecht. Es ſchien nichts 
gefchehen zu fein, wenn man nicht audy dort der Revolution Herr wurde. 
Um fi über die-gegen Spanien zu beobachtende Haltung zu entfcheiden, 
ward :ein Kongreß nach Berona berufen, ber im Oftober (1822) zu⸗ 


ſammentrat. Außer ven Monarchen von Rufland, Oefterreih und 


Preußen, die durch folche perfönliche Verührungen fidy in der Verfolgung 
des gemeinfamen Zieles beftärkten und ermunterten, evichienen auch 
fämmitliche italienifche Sonveraine, den Bapft ausgenommen. Unter ven 
von England und Frankreich gefannten Diplomaten waren die meiften 
von früheren Kongrefien her befannt. Chateaubriand allein nahm zum 
erftenmal an einer folhen Berfammlung Theil. 

Der anf dem Kongreß von Verona herrfchende Geift that ſich bald 
dadurch Fund, daß die Bevollmächtigten der von den fpanifchen Abſo⸗ 
Intiften eingefeßten Regentſchaft von Seu de Urgel beifälliges Gehör 
fanden, die Abgeorbneten des kämpfenden Griechenland's aber, welche 
den Schug und die Bermittlung der Kriftlihen Mächte nachjuchten, ab» 
gewiefen wurden. 

Ludwig XVIO, und Billele glaubten mit einer bewaffneten Da- 
zwiſchenkunft Frankreich's in Spanien fo viel als möglich zögern zu 
müfſen. Die großen Ausgaben, welche der Krieg verurfachen würde, bie 
Ungewißheit des Ausganges, Zweifel an der Treue der Truppen gegen 
die Reftauration, ließen ein ſolches Unternehmen bedenklich ericheinen. 
Auf der anderen Seite war aber für die Legitimität und die Bourbonen 
eine noch nähere Gefahr vorhanden, wenn die Revolution in Spanien 
mgeftört das Feld behauptete, und Ferdinand VIL, wie in joldem Galle 
befürchtet werden fonnte, das Schidfal Ludwig's XVI. bereitete over ihn 
zur Flucht zwang. Ludwig XVIII. hoffte, vaß eine einmüthige Erklärung 
der in Berona verfammelten Monarchen an bie ſpaniſche Regierung, bie 
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Forderung enthaltend, vie Konflitution von Kadir zu Gunſten ver könig⸗ 


lichen Prärogative zu modificiten, in Madrid ihre Wirkung nicht ver⸗ 


fehlen, die gemäßigten Freunde der Freiheit von ber Nothwendigkeit 
einer folhen Maßregel überzeugen, die Anhänger der Demokratie aber 
aus Furcht vor der Zukunft zur Nachgiebigfeit bewegen wärbe. In dieſem 
Sinne wurden die Inftruftionen für den fi zum Kongreß begebenden 
Miniſter des Auswärtigen Datbien de Mentmorench abgefaft: Mont⸗ 
morench, mit ver ultraroyaliftifchen und ultramontanen Partei eng ver⸗ 
bunden, des Beiftandes des Grafen von Artois gewiß, überichritt aber 
feine Vollmachten, indem. er bei den Berhanblungen Frankreich ımter 
allen Umftänden zum Kampfe gegen die Kortes entjchloffen binftellte; 
Er machte in feinen Berichten an Billele, der interimiftifch das Porter 
fenille ver auswärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, aus feinem 
Verhalten keinen Hehl, und ftieß dadurch fowohl bei dieſem Miuiſter als 
dem Könige felbft an. Chateaubriand, der Meontmorench zur Uuter= 
ſtützung beigegeben war, theilte deſſen Meinung, und arbeitete im Ges 
heimen, Befonders in feinen Unterredungen mit dem Kaifer Aleranver, 
ebenfalls auf einen gewaltfamen Bruch mit Spanien bin, hütete fich aber, 
dieſe Politik in feinen Depefchen offen zu erfennen zu geben. 

Ä Der Kongreß beſchloß eine bewaffnete Dazwiſchenkunft in Spanien 
zu Ounften Ferdinand's VIL, wenn die Kortes nicht in eine Vermehrung 
ber königlichen Gewalt und eine Veränderung der Verfaffung einwilligen 
follten. Hieran glaubte man aber in Berona weniger, als in Paris eine 
Zeit lang der Fall war. Frankreich wurde, als die bei der fpanifchen Re— 
volution zunächft betheiligte Macht, mit der Ausführung diefes Beſchluſſes 
beauftragt. Der Kaifer Franz und ver König Friedrich Wilhelm beeilten 
fih nicht, obgleih Montmorency's Anfichten theilend, mit dem Ver— 
ſprechen der Abfendung von Hülfstruppen, fall8 die franzöfifche In= 
vafionsarmee auf unerwartete Schwierigkeiten ftoßen follte, aber ver 
Kaifer Aleranver erklärte fich fogleich zu einer aktiven Kooperation bereit. 
England proteftirte gegen eine militairifche Intervention in Spanien, 
wie früher in Neapel, aber ohne feinem Einfpruch weitere Felgen zu 
geben. Der erfte englifhe Bevollmächtigte am Kongreß, Herzog vor 
Wellington, war den Kortes abgeneigt, und überhaupt, mit Ausnahme 


Frankreich's mo er eine Nepräfentatioregierung für unentbehrlich hielt, 


ein Gegner alles kontinentalen Liberalismus. 

Ludwig XVII. war immer noch nicht zum Einfchreiten gegen Spa- 
nten geneigt. Er erhob Billele, der zwar von Anfang an die leitende 
Hand des Minifteriums gewefen, aber nicht den äußeren Vorfig in dem⸗ 
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felben geführt, zum Miniſterpraſtdenten, was Montmerench zum Rüd- 


tritt veranlaßte, ber den Herzogstitel erhielt. Chateaubriaud wurde zum 


Miniſter des Auswärtigen ernannt. 


Von Rußland, Oeſterreich und Preußen ward das Verlangen nach 
einer Aenderung des Syſtems und Modpifikation ver Verfaſſung der ſpa⸗ 
niſchen Regierung in ſo drohender und ſelbſt beleidigender Weiſe zu er⸗ 


kennen gegeben, als habe man die Abſicht gehabt, eine friedliche Ueberein⸗ 


kunft unmöglich zu machen, und den ſpaniſchen Stolz auf das äußerſte 
zu reizen. Die Forderungen ber drei nordiſchen Mächte wurden zurück⸗ 


gewieſen, und in ähnlicher Form beantwortet. Eine in gemäßigtem Tone 


gehaltene Note der franzöſiſchen Regierung richtete ebenfalls nichts aus. 

Chateaubriand, der jetzt das Ziel ſeines Ehrgeizes erreicht hatte, 
ließ endlich die Maske fallen, die er eine Zeit lang getragen, und ſprach 
fih, der Majorität in den Kammern und des Beiſtandes des Grafen 
vor Artois ſicher, entjchieden für den Krieg aus, zu bem bie Borberei- 
tungen wit großem Eifer getcoffen wurhen. Eine in den ftärfften Aus⸗ 
prüden an die ſpaniſche Regierung gerichtete Note, vie eine eben jolde 
Erwiderung fand, veranlaßte die Abreiſe des franzöfiichen Botſchafters 
Grafen Lagarde von Madrid, und mashte einen Bruch unvermeidlich. 

Chatesubriand wurde in jener Zeit, außer dem Drange zu handeln 
und ſich hervorzuthun, von der allerdings richtigen Ueberzeugung geleitet, 
daß die Reftauration nur. durch einen glüdlichen Krieg das Heer an ſich ges 
wöhnen uud feffeln fünne. Er hielt dieſe Feuerprobe für die franzöfifchen 
Bourbonen für unerläßlich, und fie fonnte damals nirgends als gegen 
Spanien. angeftellt werden. Die zweidentige Haltung, die Chateaubriand 
in Berong beobachtet, hatte indeſſen feinen bisherigen Breund und po= 
litiſchen Gönner, Billele, im Stillen argwöhniſch gemacht und verlett, 
und bereitete den fpäteren Bruch biefer beiven Staatsmänner und Cha⸗— 
teanbriand’& Uebergang zu. der Oppofition vor, welche für das Geſchick 
der Reftaurstion von nachtheifigen. Folgen werden ſollte. 

Die bewaffnete Dazwiſchenkunft in Spanien ward von Ludwig XVIIL 
bei Eröffnung, ver Ranımern (28. Januar 1823) angelündigt. Bei den 
Berhandlungen in der Deputirtenfanmer über Bewilligung der zur Füh⸗ 
rung bes Krieges nöthigen anferorventlihen Zufhüffe (100 Mil. Fr.) 
brach zwifchen den Ultra's und den Kiberalen ein Kampf aus, der an bie 
ſtürmiſchen Sieungen der früheren Nationalverfammlungen erinnern 
Tonnte, Dan überbot ſich im gegenfeitigen Anfchuldigungen und Boys 
würfen. De Ia Bourdonnaye, de Lalot, Hyde de Neuville von ber einen, 
General Ton, Benjamin Eonftant,. de la Fayette von der anderen Seite 
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ſchürten das Feuer an. Vergebens ſuchten einige Männer von beſonneuem 
Geiſt, wie Martignac und Royer Collard, von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus, tem Streit eine weniger leidenſchaftliche Haltung zu ver 
leihen. Ihre Bemühungen blieben vergeblih. Die Liberalen fühlten, 
ungeachtet aller Berficherungen des Gegentheils, die geheime Schwäche 
der Spanifchen Revolution, und wollten deshalb den Krieg um- jeden Preis 
vermieden willen. Die Ulten’8 Hofften dagegen in Spanien, durch die 
MWiederherftellung Ferdinand's VIL, des Abſolutismus und des Mönd- 
thums, einen Sieg über das neue Yranfreich dadon zu tragen. 

Ein Mitglied der äußerten Linken, Namens Manuel, der während 
der hundert Tage mit Foucho eng verbunden gewefen, und je nad ven 
Umftänden fi den Ideen der Republik, des Bonapartigmus und felbft 
ſchon damals des Drleanismus zuneigte, aber unter allen Umſtänden für 
einen entfchievenen Gegner der Legitimität galt, wurde beſchuldigt, in 
feiner Rede auf den Untergang Ludwig's XVI. beifällig angefpielt zu 
haben. Seine Abfiht war nicht vollkommen klar, ging wenigftens nicht 
unmittelbar aus feinen Worten hervor. Er wurde gleichwohl ‚von der 
Majorität für unwürbig erflärt, an den Berathungen ber Kammer ferner 
Theil zu nehmen. Da er fich dieſem Bejchluffe nicht fügen, und die her⸗ 
beigerufene Nationalgarbe fich nicht zu feiner Entfernung verwenden laſſen 
wollte, fo wurbe er mit Hülfe von Gensd'armen fortgebradgt. Zwei und 
ſechzig Mitglieder der Linken legten gegen biefen Gewaltfireich Verwah⸗ 
rung ein, und ſchloſſen ſich freiwillig von den Kammerfigungen aus, was 
in einem Theile ber Bevöllerung einen für die Reftaurätion äußerft 
nachtheiligen Eindruck bervorbrachte, und mit ber Unterdrückung ber 
Girondiften durch Die jafobinifche Majorität im Konvent verglichen wurbe. 
In der Pairskammer ſprachen ſich Talleyrand und andere aus ber Re— 
volntion und dem Kaiferreich hervorgegangene politifche Notabilitäten 
ebenfalls gegen bie Intervention in Spanien obwohl ohne Erfolg aus. 
Chateaubriand entwidelte eine außerordentliche Thätigfeit, und wußte 
in beiven-Rammern bie Gründe für den Krieg mit großer Kraft und 
Kunft hervorzuheben. Ale Anträge des Miniſteriums wurden bewilligt, 
und am 7. April überfchritt ein franzöfifches Heer von 100,000 Mann, 
unter dem Oberbefehl des Herzoges von Angouleme, fonft aber faft von 
lauter Generalen aus Napoleon’8 Schule befehligt, die ſpaniſche Grenze. 
Seit jehr langer Zeit hatten die Franzoſen nicht mehr in Maſſe unter 
ben weißen ahnen des alten Königshaufes gefochten. Die Reftauration 
follte aus diefem erften fühnen Verſuche, in ihrem eigenen Namen: einen 

entſcheidenden Schlag zu führen, mit Glüd und Ruhm hervorgehen, und 
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fie hätte auf. diefem günftigen Boden, wäre fie nicht fpäter in neue Irt= 
thlimer veufullen, ein Gebäude der Dauer und Größe für ſich errichten 
fönuen, 


8. Großbrittanien von der Beendigung ded Kampfes gegen Na⸗ 
poleon an bis zu ber Emancipation der Katholiken. 


Großbrittanien hatte in ven Kämpfen gegen bie franzöfifche Republil 
and das Kaiſerreich unter allen Staaten die größte Ausdauer bewiefen, 
und mit Ausnahme der kurzen Epoche von dem Frieden von Amiens an 
bis zu dem Wiederausbruch der Feindfeligfeiten (März 1802 bis Mai 
1803) ein und zwanzig Jahre lang ununterbrodden gegen Frankreich 
Krieg geführt. Während diefer Zeit waren die Sranzofen von den Eng 
ländern nicht allein überall, wo Angriff oder Widerſtand möglih war, 
befänpft, fondern auch die Bündniffe des Auslandes gegen Frankreich 
son der engliihen Staatsfunft geftiftet, mit englifhem Golde unter- 
halten, und wenn fie durch das Kriegsglück der Franzofen für einen 
Augenbkd aufgelöft wurden, bei der erften fich darbietenden Gelegenheit 
wieber erneuert worden. Die franzöfifche Republif hatte die englifchen 
Waffen in Belgien, Holland, in Egypten und Syrien, das Kaiſerreich 
biefelben in Spanien, Portugal und an allen Meeresküften wie an den 
DMünbungen der meiften großen Flüſſe gegen fich gefehrt gefunden. Bon 
der engliſchen Politit war von Stodholm an bis Konftantinopel, vor 
Et. Petersburg bis Liſſabon Frankreich entgegengewirkt worden. Na= 
poleon hatte das erfte große Hinderniß auf feiner fonft Alles mit ſich 
fortreißenven Laufbahn in der Vernichtung der franzöfifchen Flotte bei 
Abukir durch Lord Nelfon, und in der Bertheidigung der Feſtung St. 
Jean d'Acre durch Sir Sidney Smith gefunden. 

England war Im achtzehnten Jahrhundert das einzige mächtige 
Land in der Welt, mo die Grundſätze der politifchen Freiheit verwirklicht 
gewefen, und von einigen großen Geiftern des Auslantes, namentlid 
Montesquieu, beobachtet, in ihrem Urfprunge und in ihren Wirkungen 
erflärt, den übrigen Völkern wie ein Ideal vorgefhwebt hatten. In der 
langen Epoche von der Vertreibung der Stuarts bis zum Ausbrud) der 
franzoſiſchen Revolution find für den Kontinent die brittiihen Inſti— 
tutionen die einzige Quelle aller liberalen Ideen in Bezug auf Staat 
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und Recht gewefen. So wie England damals allen das Palladium der 
bürgerlichen Freiheit befeffen, eben fo hatte es unter Napoleon als ver 
einzige Hoffnungsftern für die Unabhängigkeit der Völker geglänzt, eine 
große Nolle, deren ſich leine andere Nation in diefer Weife rühmen 
könnte, und die von ber englifchen mit einer außerordentlichen Kraft und 
einem wunderbaren Erfolge geſpielt worden iſt. 

Obgleich Napoleon dem engliſchen Handel durch die Kontinental⸗ 
ſperre einen tödtlichen Schlag beizubringen dachte, ſo hatte derſelbe, da 
dieſes Syſtem ſelbſt während der wenigen Jahre ſeines Beſtehens nicht 
vollſtändig geltend gemacht werden konnte, einen großen Theil ſeiner 
früheren Verbindungen behalten, und ſich in anderen Weltgegenden, na⸗ 
mentlich in Südamerika, neue Bahnen zu eröffnen gewußt. Schon von 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts an war in der englifchen Landwirth⸗ 
ſchaft ein außerorventlicher Umſchwung eingetreten, und bald nachher 
durch die Vervollkommnung des Mafchinenwefens die Yabrikation im 
einer fonft nie gefehenen Weife erleichtert und vervielfältigt worden. Die 
öffentlichen Einnahmen und der Wohlftand der Einzelnen hatten in Er⸗ 
ftaunen erregenden Berhältniffen zugenommen, und die unermeßlichen 
Geldopfer während des langen Krieges gegen Frankreich möglich gemacht. 
Ungeachtet des großen materiellen Gedeihens war die moralifche Kraft 
ber Nation, ein in der Geſchichte feltener Fall, nicht gefunten. Das eng- 
liſche Volk hatte, ohne von feinem Glück erjchlafft oder auf Abwege ges 
führt "zu werben, den ihm eigenthümlichen Charakter erhöht, verfeinert, 
aber nicht weſentlich verändert. Unter allen Schägen des Reichthums 
und allen Mitteln zu finnlihem Genuß war die Freiheitsliebe ver 
Dritten, die Thatkraft der höheren, die Arbeitsluft der unteren Rlaffen 
ungefhwächt geblieben. ‘Der bie in bie tiefften Schichten der Geſellſchaft 
reichende Einfluß einer alle Rechte fihernden und vor jeder Willführ 
ſchützenden Verfaſſung hatte einen Sinn für Unabhängigfeit und zugleich 
für Gefetlichkeit erzeugt, deren Verbindung unter einander bie Nation 
mit dem Stempel einer befonbers kräftigen Eigenthümlichfeit bezeichnete, 
und bie fonft überall vorhandenen Gegenſätze zwiſchen Fortſchritt und 
Erhaltung, Freiheit und Unterordnung auf eine ſonſt nicht leicht ge⸗ 
ſehene Weiſe auszugleichen verſtand. Das Genie des engliſchen Volkes 
vereinigte in ſich die beiden Extreme menſchlicher Wirkſamkeit: eine Acker⸗ 
bau⸗ und Handelsthätigkeit ohne Gleichen, und eine eigenthümliche, in 
einzelnen Heroorbringungen ven höchſten Flug der Einbildungskraft, in 
anderen die treueſte Vergegenwärtigung ber Wirklichkeit darſtellende 
Schriftwelt, durch welche, ungeachtet der ungeheueren materiellen Reg⸗ 
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fanıteit, eim ibeelles Clement im Herzen ber Rafion mächtig erhalten 
wurde. | 

Da England am unermüdlichſten im Kampfe gegen Napoleon ges 
wefen, fo war es natürlich, daß es aus beffen Sturz befonveren Vortheil 
zog. Es hatte während des zwanzigiährigen Sturmes ber Revolution 
und des Raiferreiches feine äußere Macht, von dem Fortjchritt und der 
Erhebung im Innern ganz abgejehen, nicht nur erhalten, ſondern ſogar 
bebeutend erweitert. Außer dem Königreich Hannover, welches feiner 
Dynaftie zurüdgegeben wurbe, und wodurch ed wieder feiten Buß in 
Deutſchland faßte, erhielt e8 durch eine Uebereinkunft ver Großmächte 
(5. Rovember 1814) die Schutherrichaft über bie jonifchen Inſeln. 
Korfu, unter brittifher Botmäßigfeit, wurde in Bezug auf das abriatifche 
Meere was Malta ſchon vorher im Mittelmeer geweſen. Selbft in der 
Nordfee wußte es ſich durch die im Fieler Frieden von Dänemark abgetre- 
tene Inſel Helgoland eine Station zu verſchaffen, Die es nur zu befeftigen 
brauchte, um über bie Mündung ver Elbe und Weſer zu gebieten. Durch 
Kanada, die Infeln im Golf von Mexiko und den Antheil an Guyana übte 
Scoßbrittanien einen Einflyß auf den ganzen. amerikaniſchen Kontinent aus, 
Ein Theil der von ihm eroberten ehemaligen holländifchen Kolonien war ihm 
geblieben. Es hatte durch Berträge und Eroberungen fein Reich in Oſtindien 
erweitert, und in der Südſee eine Menge wichtiger Punkte bejegt. Die 
Erde war wie mit einem Netz von englifchen Nieberlaflungen bebedt. 
Diefe fo weit verbreitete Macht wäre ſchwankend und unſicher geweſen, 
wenn ſie nicht an dem Mutterlande eine ſo feſte Grundlage beſeſſen 
hätte. Großbrittanien und Irland vereinigen in ſich vie unabhängige 
Lage eines Infelftantes mit den ausgevehnten Hülfsmitteln einer großen 
Lontinentalmacht. Die Bevölkerung ift zahlreich genug, um nicht nur 
Slotten, ſondern auch Landheere auszurüften. Die Engländer find aller= 
dings ein Handelsvolk, aber in einer Weile, wie es vor ihnen fein anderes 
gegeben hat. Denn ihr urjprüngliches Gebiet iſt an und für ſich bedeu⸗ 
lend, und ſie würden nie zur See ſo mächtig geworden ſein, wären ſie 
e3 nicht ſchon vorher zu Lande geweſen. Ihre Geſchichte, ihre Verfaſſung 
haben in ihnen einen kriegeriſchen Charakter ausgebildet, wie ihn reine 
Handelsvölker felten befigen und nie zu erhalten vermögen. ‘Der ge= 
waltige Bau der englifchen Größe beruht deshalb auf einem doppelten. 
Fundament, und kann wohl von Innen ausgehöhlt, aber nicht leicht von 
Außen her erſchüttert werben. | 

Diefe glänzende Entwidelung von Freiheit, Macht und Reichthum 
war indeſſen aud von erheblichen Schattenfeiten begleitet. Der Grund⸗ 
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faß, die Nechte des Einzelnen inmerhatb der Orenzen ver beſtehenden 
Berfaffung zu ſchützen, ihn fonft aber feiner Kraft und feinem Glüd zu 
überlaffen, hatte fich in der Anwendung zu außfchließend geltend gemacht, 
Es waren, ungeachtet der faft volltommenen Gleichheit der engliſchen 
Staatsbürger vor dem Gefeß, im Laufe der Zeit zwifchen den einzelnen 
Maffen zu ſchroffe Unterfchiene des Vermögens, der Bildung und Lebens⸗ 
weile entftanden. Bon dem ariftofratifchen Geifte der Konſtitution und 
den äußeren Umftänven begünftigt, hatte eine, im Vergleich zu der Maſſe 
ver Bevöllerung, geringe Anzahl von Familien ſich in. den Beſitz ‘des 
meiften Orundeigenthums gefett. Der Stand der Freeholders over ſelbſt⸗ 
fländigen Heinen Lanpbefiger, aus denen einft Cromwell ven beiten Theil 
des Heeres. gebilvet hatte, mit welchem das Parlament Karl I. befiegte 
und die englijche Treiheit gründete, war im neunzehnten Jahrhundert 
großentheils verſchwunden, und was davon noch vorhanden, hatte jeine 
frühere Bedentung verloren. Es gab nur noch große Eigenthümer, bie 
ihre Ländereien für einige Jahre bin an befitlofe, aber meift mit Geld 
verfehene Pächter austheilten. Die Feldarbeiten wurden durch heimath= 
loſe von Graffchaft zu Grafſchaft wandernde Tagelühner verrichtet. 

Die Vermehrung des Handels und Kunftfleißes Hatte Die Geldmittel 
ebenfalls in verhäftnigmäßig wenige Hände gebracht. Alle Unterneb- 
mungen wurden nad) einem weiten Maßſtabe angelegt und in großartiger 
Weiſe betrieben. Aber die perfönliche Selbftftändigfeit ver Einzelnen litt 
unter der Nothwendigfeit, fi den Zwecken einer Minderzahl, welche 
über die Gelegenheit zur Arbeit und den Unterhalt der Dienge verfügte, 
unbedingt unterorbnen zu müffen. Es traten in der englifchen Gefell- 
ſchaft zuletzt nur die beiden Extreme: Reiche und Arme — hervor, unter 
welchen es zu wenig vermittelnde Uebergangsftufen gab. ‘Der Wider 
ſpruch zwifchen einer ftaatlihen Ordnung, welche vie Freiheit Aller zum 
Zwed hatte, und dem Berlauf der Dinge im Einzelnen, ver Wenige auf 
Koften Bieler begünftigte, mußte in England mehr als anderswo hervor- 
treten, da die politiichen Inftitutionen die einzelnen Klaffen in vielen 
Beziehungen einander nahe ftellten, die fociale Drganifation aber Die 
auffallendſten Unterfchiede unter ihnen hervorbrachte. 

Es lagen in diefem Zuftande die Keime zu einer gewaltfamen Um— 
wälzung verborgen, und würden unter gleichen Umftänden anderswo 
auch wahrjcheinlidh aufgegangen fein. Aber der durch den Gebrauch der 
Freiheit in der Nation gereifte Sinn für Geſetzlichkeit, das Dafein einer 
Berfaffung, welde die Dlittel zu durchgreifenden Verbefferungen bot, 
und die Neigung aller Parteien, ihre befonderen Anſprüche ver Größe 
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und Erhaliung des Ganzen unterzuordnen, wandten einen Umſturz bes 
Beſtehenden ab, obwohl es nicht an heftigen Anreizungen und drohenden 
Ausbrüchen tiefer Unzufriedenheit fehlte. Indeſſen ſollte das engliſche 
Bolk eine ziemlich lange Epoche der Noth und Unruhe duxchgehen, bevor 
die größten unter den vorhandenen Uebelſtänden, ohne den bisherigen 
Gang der Entwickelung weſentlich zu verändern, abgeſtellt werden konnten. 
Manche Mißbräuche in den öffentlichen Verhältniſſen England's 
waren von großen Vortheilen unzertrennlich, und mußten um letzterer 
willen ertragen oder durften nur ſehr langſam umgewandelt werden. 
Der bevorrechtete Stand der großen Grundeigenthümer konnte allerdings 
häufig dem Volle als eine Laſt erſcheinen, hatte ſich aber. früher fo viele 
Bervienfte, nicht blos um die Macht, fondern auch um die Freiheit des 
Landes erworben, und war noch immer für befjen Größe fo thätig, daß 
eine Aufhebung deſſelben eine unausfüllbare Lücke zuridgelafien haben 
würde. Auch wäre in einer fo ansfchliegend mit Handel und Kunſtfleiß 
beichäftigten Nation eine Klaſſe ſchwer zu erfegen geweſen, die fi vor⸗ 
zugsweife Dem öffentlichen Leben widmete, und fi, ohne die aus anderen 
Kreifen nach demſelben Ziele ftrebennen Kräfte auszufchließen, zu deſſen 
Leitung befonvers befähigt zeigte. Ohne das Dafein einer unabhängigen 
Ariftokratie würde England in Despotismus oder Anarchie verfallen, 
entweder eine abjolute Monarchie oder eine reine Demokratie, und wahre 
ſcheinlich erftered geworden fein. Die Bedeutung: dieſes Standes konnte 
im Intereffe der Nation ermäßigt, durfte aber eben deshalb nicht volle 
tommen vernichtet werben. u 
Es waren im Grunde nur zwei große Uebelftände im brittifchen- 
Stantsleben vorhanden, deren Abftellung verzögert aber nicht verhindert 
werden konnte: die auf den Katholiken, welche in einem Theile des Reiches, 
in Irland, die große Mehrheit ver Bevölferung bilden, laſtenden gejeße - 
lichen Beſchränkungen — und bie veraltete, mit ben im Innern des 
Landes eingetretenen Veränderungen nicht mehr übereinftimmende Ber- 
tretung des Volkes im Unterhaufe. — Erfteres ftand im Wideripruche 
zu dem in allen übrigen Theilen ber brittiſchen Verfaflung fichtbaren 
Geifte ver Freiheit der Meinung und Ueberzeugung, und Legteres konnte. 
die Ariftofratie zu einer felbftfüchtigen Ueberfchreitung des mit dem Volks⸗— 
wehl verträglihen Maßes ihres Einflufjes veranlaffen, ‘die ihr auf bie 
Länge felbft gefährlich werden mußte. — Manche Mißbräuche, über die 
gellagt wurde, wie die zu großen und zu ungleich vertheilten Einfünfte 
der biſchöflichen Kirche, die vielen Sinekuren, die überaus Toftfpielige 
Rechtspflege, dad engherzige, ausſchließende ſtädtiſche Korporationsweſen 
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hingen mit jenen beiden ‘oben genannten Grundübeln zufaumen. An 
anderen brüdenden Berhältniffen — wie bie Nothwendigfeit, zwei Dritt- 
theile der gefammten äffentlihen Einnahmen zur Berzinfung der unge⸗ 
heuren Staatsſchuld aufzuwenden, die Armentaxe, — war weder die 
Verfaſſung noch Regierung ſchuld. Sie hingen mit der inneren und 
. äußeren Geſchichte England's zuſammen, und konnten in ihren Wirkun⸗ 
gen gemildert, aber nicht volllommen aufgehoben werden. | 

Die Freude der Nation, über das durch den Sturz Napoleon’d v 
Erfolg gefrönte Werk des langen Kampfes gegen ihn, wurde fehr bald 
von der Betrachtung über die innere Lage und deren Schwierigkeiten zum 
Schweigen gebracht. Die englifche Fabrikwelt hatte nad) der Befreiung 
bes Kontinents auf einen außerorventlihen Abfag für ihre Erzeugniſſe 
gerechnet, ſich aber zum Theil in diefer Hoffnung geirrt. Denn die mehr- 
jährige Ausſchließung England’8 von dem Verkehr mit ven Hauptländern 
Europa's hatte in dieſen ber eigenen Fabrifation einen vorher dort un= 
befannten Aufſchwung verliehen. Bon ver englifhen Induſtrie war dies 
zu wenig in Betracht gezogen, und deshalb mehr, als im Auslande unter= 
gebracht werben konnte, probucirt worden. Zugleich verminderte das 
fortfchreitende Mafchinenmefen das Bedürfniß der Arbeit durch Menſchen⸗ 
arme, und brachte, ehe ſich dieſes Mißverhältniß ausgeglichen hatte, in 
ben Manufafturftäbten einen großen Nothſtand hervor. Hierzu kam 
nod), daß durch die im Jahre 1815 gegebene Kornbill die Einfuhr frem⸗ 
ben Getreides zwar nicht ganz verboten, der Verkauf deſſelben auf eng= 
liſchen Märkten aber an folche Bedingungen gefnüpft worben war, daß 
das einheimifche Probuft feine Konkurrenz zu fürchten hatte. Die wäh- 
vend der legten Monate deg Jahres 1813 fehr geſunkenen Getreibepreife 
fttegen, wegen ber Befchränfung der fremden Einfuhr, plötzlich eben fo 
ungewöhnlich, und vermehrten die traurige Rage ber arbeitenden Rlafien, 
bie ihre Unzufriebenheit auf vielen Stellen des Landes durch Unordnungen 
aller Art, Arbeitseinſtellung, Zerſtörung von Maſchinen, und mehrmals 
durch offenen Aufruhr zu erkennen gaben. 

Dieſe Frage über Zulaſſung des fremden Getreides, vom Volke 
zur Erlangung eines wohlfeileren Xebens verlangt, und ſelbſt von vielen 
Staatsötonomen als ein Mittel zur Beförderung ber Induſtrie empfohlen, 
von ber Ariftofratie, angeblich aus Rückſicht auf Die Unabhängigkeit Eng⸗ 
land's vom Auslande in Bezug auf feine Subfiftenz, eben fo beharrlich 
verweigert, blieb lange ein Zankapfel der Parteien, und ihre Löſung 
ſchien von umüberfteiglichen Schwierigfeiten begleitet zu fein. Bier und 
ba warb dem Volke durch Herabjegung ber Einfuhrfteuer ein Zugeftänd- 
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niß gemacht, dann aber wieder bei günftiger Gelegenheit durch hinzu⸗ 
geſetzte Klaufeln fo gut wie zurüdgenommen, bis enblich, obwohl lange 
nad) ber hier behandelten Epoche, auch dieſe wichtige Angelegenheit tm 
Sinne der fortichreitenden Gleichberechtigung ber unteren Klaſſen, der 
Billigkeit und Menſchlichkeit, entſchieden worden iſt. 

Bei der Oeffentlichkeit des engliſchen Lebens und der nahen Be 
rührung aller Verhältniſſe unter einander mußte auch der Charakter der 
am Ruder ſitzenden Perfönlichfeiten ſcharf hervortreten, und auf die 
Stimmung des Volkes einen großen Einfluß ausüben. An die Spige 
des Staates war bei ver Geifteöfranfheit des Königs Georg IIL. veffen 
ältefter Sohn, Georg Prinz von Wales, unter dem. Titel eines 
Prinz= NRegenten geftellt worken. Dieſer Fürft, der von der Natur 
reich ausgeftattet worden, hatte die auf ihn im feiner Jugend gefeßten 
Hoffnungen nicht erfüllt. Durch feine ſchöne Beftalt, fein Iebhaftes und 
anmuthiges Betragen und die Darlegung freier Grundſätze lange ein 
Liebling der Nation, war er fpäter Durch groben Sinnengenuß, Trägheit 
und Gleichgültigkeit gegen das öffentliche Wohl in deren Achtung ſehr 
geſunken. Er hatte ſich in früheren Jahren, wahrſcheinlich mehr aus 
Neigung zum Widerſtande gegen ſeinen mit ihm unzufriedenen Vater 
und deſſen Miniſter, als aus innerer Ueberzeugung, der parlamentariſchen 
Oppoſition angeſchloſſen, und.war ein Freund des berühmten Charles 
Bor und der Whigs gewefen. Als er fpäter gewahr wurde, daß die Uns 
fihten der Tories der Föniglihen Prärogative günftiger als bie ihrer 
politifchen Gegner find, fo gab er fi) erfteren unbedingt hin, und fagte 
fi von feinen ehemaligen Parteigenoffen volllommen los. Während die 
Zügellofigfeit feiner Sitten mit dem Alter zunahm, und den Schein von 
Liebenswürdigkeit verlor, der ſie früher in der Meinung gemildert hatte, 
war er in ſeinen ſtaatlichen Ueberzeugungen immer ſtarrer und unbeweg⸗ 
licher geworden. Er verwarf jede Reform, und begünſtigte, ſo viel er 
konnte, die Ariſtokratie, welche er für die einzige Stütze der Krone hielt. 
Mit der Abneigung des Volkes gegen ihn bekannt, ſchloß er ſich allmählig 
in einem kleinen Kreiſe von Höflingen ab, und zeigte ſich nur bei gewiſſen 
feierlichen Beranlaffungen, mo feine Gegenwart unentbehrlich war. 

Der Prinz Regent hatte fich, ohne eigene Wahl und Neigung, auf 
Beranlafjung feines Vaters, 1795 mit ber Prinzeffin Karoline von 
Braunſchweig vermählt, und von ihr eine Tochter Namens Charlotte 
erhalten, die bei der Abwefenheit von Söhnen die muthmaßliche Erbin 
des brittifchen Reiches war. Bald .nady der Geburt diefes Kindes war 
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zeſſin Karoline, vom Haufe aus ohne Liebe zu ihrem Gemahl, durch ihn 
vernachläffigt und fpäter ganz entfernt, hatte fih eben jo von ihm los⸗ 
. gejagt, und ihre Sitten waren verbächtig geworben. Dieje inmeren Ber- 
bältniffe der königlichen Familie wurden allgemein befannt, und hatten 
lauten Tadel erregt. Indeſſen ſprach fi), kei dein großmrüthigen Sinne 
des englifchen Volkes, die öffentliche Meinung zu Gunften der Prinzeffin, 
als des ſchwächeren, obwohl feinesweges ganz ſchuldloſen Theiles, aus. 

Unter den Brüdern des Prinz Regenten, den Herzögen von Hort, 
Clarence, Kent, Cumberland, Cambridge und Suffer, theilten York und 
Cumberland deſſen politifche Ueberzengungen, und waren eben fo un: 
volksthümlich wie er felbft geworden. Alle diefe Prinzen fielen, im Gegen- 
ſatze zu ihrem fittenftrengen Vater, Georg III., durch ihren leichtſinnigen 
Wandel und den Mangel an Ernft und Gediegenheit in ihrem Wefen 
auf. Um fich keinen Zwang aufzulegen, hatten fie fih, mit Ausnahme 
der beiden älteften, fpät vermählt. Das brittiſche Königshaus ftand da⸗ 
mald im Ganzen in der Meinung der Nation nicht fehr Hoch da, und 
würde auch in der That, unter einer anderen Berfaflung, der ihm ans 
gewieſenen Beftimmung nicht gewachſen gewejen fein. 

An der Spige der Verwaltung befand fich feit einer. Reihe von 
Jahren der Graf won Liverpool, deſſen Vater, einft Sekretair des im 
Anfange der Regierung Georg's IL mädtigen Marquis von Bute, 
durch die dieſem Günftlinge geleifteten Dienſte in das Oberhaus ge- 
fommen war. Er war ein Harer, thätiger und erfahrener Geſchäftsmann, 
obwohl ohne hervorragende Begabung irgend einer Art, genoß «aber, 
wegen feines religiöfen Sinnes, feines mufterhaften Privatlebens und 
feiner gemäßigten Grundſätze, einer allgemeinen Achtung. . 

Weniger ausgezeichnet ald Menſch, aber von größerem Talent und 
ſchärfer ausgeprägten Meinungen war Lord Caftlereagh, aus einer alten 
ſchottiſchen nad Irland verpflanzten Familie ftammend, der, ſeitdem er 
1809 Canning aus dem Minifterium des Auswärtigen verbrängt hatte, 
für den Leiter der englifchen Politif gelten fonnte. Die Paztei in dem . 
Adel und der Geiſtlichkeit, welche allen ftaatlichen und kirchlichen Reformen 
entgegen war, und bie Berfaffung bes Landes, fo wie fle nad) der Grün⸗ 
dung der Union zwifchen England und Irland feitgeftellt war, unver- 
ändert erhalten wollte, folgte Caſtlereagh's Fahne, und trug ihn wiederum 
auf ihren Schultern empor. Die zulegt gegen Frankreich errungenen 
Erfolge wurden am Hofe und im Parlament Caſtlereagh zu einem per⸗ 
fönlichen Verdienſt angerechnet, obgleih Napoleon mehr durch feine 
eigenen Fehlgriffe als die Weisheit feiner Gegner geftürzt worden iſt. 
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Bei dem Bolle war Eaftlerengh, wegen feiner ausſchließenden Nichtung, 
eben jo verhaßt ald bei des Ariftofratie beliebt. Die damaligen englifchen 
Staatsmänner traten, fo viel als möglich, in die Fußſtapfen des be= 
rühmten William Pitt, unter deſſen Leitung fie fi) meift alle für das 
Öffentliche Reben ausgebilvet hatten. Sie befaßen aber, Canning auds 
genommen, nicht die Repnergaben, und noch weniger den weiten Geift 
und die Scharfe Borausficht jenes außerordentlichen Mannes. 

Theile in Folge der wirflihen Mängel ver engliiden Zuftände, 
theils als eine Wirkung der durch vie franzöfifche Revolution nad Eng⸗ 
land verpflanzten Meinungen, hatte fi, in den mittleren und unteren 
Klaſſen eine. zahlreiche Partei gebildet, welche einen gänzlihen Umfturz 
dee brittiihen Berfaffung; allgemeines Wahlrecht — jährliche Parla⸗ 
mente — Abſchaffung aller Privilegien u. |. w. verlangte. In ihr that 
ſich ein gewiffer Hunt, ein Stiefelwichsfabrifant, hervor, der durch feine 
populaire Beredſamleit eine Zeit lang großen Einfluß auf die Menge 
ansübte. Seine Anhänger wurden Radikale genannt, und ftimmten jo 
ziemlich mit ven Grundſätzen ver franzöfiihen Demokraten überein. Sie 
wollten den Thron zum Schein beftehen laſſen, der aber in England, 
ohne von einer Ariftokratie geftütt und bejchränkt zu werden, in ſich zu⸗ 
fammenbrechen müßte, und fpäter wahrfcheinlich unter einer despotiſchen 
Form ſich wieder erheben würde. — Eine gemäßigtere Partei, welde 
beventende, aber nicht fo gänzliche Veränderungen in den Inſtitutionen 
verlangte, waren die ſogenannten Reformer, unter welchen fih Sir 
Francis Burdett, durch feine Herkunft und fein Vermögen zu der ariſto⸗ 
tratifchen Gentry gehörig, auszeichnete. Ueber diefen ftand die eigentliche 
parlamentarifhe Oppofition, im Oberbaufe von Lord Grey, im Unter» 
haufe von Brougham und Tierney geführt, die eine Ausdehnung bes 
Wahlrechts und die Emancipation der Katholiken anftvebte, aber jeber 
tieferen. Erfhütterung des englifhen Staatsgebäudes entgegen war. 
Diefe Barteien, obwohl unter fich fehr verfchieven, ſtimmten jedoch alle 
in ihrer Verwerfung des Damals herrfchenden Syſtems überein, und von 
ihnen aus warb eine bedenkliche Gährung unter dem Volke verbreitet. 
Als der Prinz-Regent im Januar 1817 das Parlament eröffnete, wur 
den er und fein Gefolge von der Menge mit Drohungen und Verwün⸗ 
ſchungen empfangen, mit Steinen geworfen, und nur mit Noth vor weis 
teren Mißhandlungen gerettet. Die Habend-Eorpus-Afte ward für eine 
Zeit lang aufgehoben. Aus den eingeleiteten Unterfuhungen ergab ſich 
das Dafein zahlreicher Vereine, deven Zwecke felbft mit einer jo freien 
Berfafjung wie die englifche unverträglich waren. In Folge deſſen wurbe 
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das Berfammlungsrecht beſchränkt und die Geſetzgebung über bie Breffe 

verfhärft. Ungeachtet dieſer Strenge ward, fo lange Caſtlereagh und 
fein Anhang im Minifterium und im Parlament die Oberhand hatten, 
- bie innere Ruhe häufig geftört, und allgemeimeren Ausbrüchen der Un⸗ 

zufriebenheit nur mit äußerfter Anftrengung vorgebeugt. 

Es war unterbeffen in der königlichen Familie eine große Verän- 
derung vorgefallen. Der Brinz= Regent hatte in Uebereinftimmung mit 
feinen Miniftern die Abficht gehegt, feine einzige Tochter, die Prinzeffin 
Charlotte, mit dem Prinzen von Dranien, dem älteften Sohne des Kö— 
nigs der Niederlande, zu vermählen. Man glaubte, auf pas Beifpiel 
Wilhelm’s III. geſtützt, daß biefe Verbindung beiden Reichen heilfam 
fein, und zu der Erhaltung des Weltfrievens beitragen würde. Der 
Prinz von Oranien war zum Theil in England erzogen worden, und 
hatte fich als Adjutant Wellington’3 in dem fpanifchen Befreiungstriege 
hervorgethan. Diefe Abficht fcheiterte aber an dem Wiberftreben ver 
Pringeffin Charlotte, das von ihrer Mutter genährt, und, wie man ver- 
muthete, im Geheimen von dem ruffifchen Hofe begünftigt wurde. Auch 
fol e8 dem Prinzen von Oranien nicht gefallen haben, einft, wenigfteng 
in Bezug auf England, als der erfte Unterthan feiner Frau dazuftehen. 
Die Unterhandlungen über die Vermählung wurden, ſchon dem Abſchluß 
. nahe, plöglich abgebrochen. Die Prinzeffin Charlotte heirathete im Mai 
1816 den Prinzen Leopolo, zweiten Sohn des Herzoges von Sachſen⸗ 
Koburg, den fie, als er 1814 im Gefolge des Kaiſers Alerander in Lon⸗ 
don anweſend war, kennen gelernt hatte. Aber fie ftarb ſchon im No— 
vember 1817 in Folge der Entbindung von einem tobtgebornen Kinde. 
Da fie, im Gegenfat zu ihrem Vater, die Hoffnung der Nation gemefen, 
fo erregte ihr früher Tod eine allgemeine Trauer, und der Prinz. Regent 
wurde, ſeitdem dieſes Band zwifchen ihm und bem Volke zerriffen war, 
von demſelben mit noch ungünſtigeren Augen als früher angeſehen. 

Die Nahrungsloſigkeit in einem Theile der arbeitenden Klaſſen, die 
Höhe der Getreidepreiſe, die in einigen Gegenden wirklich begründete, in 
anderen künſtlich heroorgerufene Unzufriebenheit brach in Mancheſter in 
einem Bolldaufftande aus, bei dem einige hundert Perfonen von der bes 
waffneten Macht verwundet eine Anzahl ſogar getödtet wurden (Auguſt 
1819), ein Ereigniß, das, in England unerhört, einen langen Nachhall ver 
Klage und tes Borwurfes gegen die Regierung zurückließ. Ein Jahr ſpãter 
wurde eine Verſchwörung entdeckt, die nichts weniger als die Ermordung 
der Miniſter, die Plünderung der Bank, eine allgemeine Bewaffnung des 
Pöbels, und den Umfturz der beftehenven Verfafjung zum Zwed gehabt 
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batte. Ein in feinen Bermögensumftänden heruntergekommener Mann, 
Arthur Thiſtelwood, ein Anhänger Hunt's, aber viel verwegener als 
diefer, gedachte die Rolle eines modernen Catilina zu fpielen, das Volt 
an der Ariftofratie zu rächen, und dabei felbft emporzuflommen. Cr 
wurbe, von einem feiner Genoſſen verrathen, bei ven Vorbereitungen zu 
feinem Unternehmen überrajcht, verurtheilt, und mit vier feiner Mit⸗ 
ſchuldigen hingerichtet (Mai 1820). 

Der Prinz: Regent war unter dem Namen Georg IV. feinem am 
29. Januar 1820 in unheilbarem Wahnfinn geftorbenen Vater auf dem 
großbrittanifchen Throne gefolgt. Seine Gemahlin, die bisherige Prin- 
zeijfin von Wales, die damals am Comer See lebte, erflärte ihre Abficht, 
nah England zurüdzufehren und die Ehren und Borzlige einer Königin 
in Anfpruch nehmen zu wollen. Aber Georg IV. weigerte fidh entfchieden, 
fie als ſolche anzuerkennen. Ale Unterhandlungen mit der Königin, um 
fie zur Sortfegung ihres Aufenthaltes in der Fremde und ber Verzicht⸗ 
leiſtung auf die ihr gebührenden Rechte, namentlich die Erwähnung im 
Kirchengebet, zu bewegen, blieben vergeblich. Der König, in feinem Haſſe 
gegen fie unverſöhnlich, faßte den Entſchluß, ſich an ihr durch eine ge— 
richtliche Unterſuchung, von welcher er eine Verurtheilung hoffte, zu 
rächen. Seine Abſicht war, ſie bei dem Oberhauſe, unter deſſen Juris⸗ 
diktion die Mitglieder der königlichen Familie gehören, anklagen, und von 
dieſem eine Trennung ſeiner Ehe ausſprechen zu laſſen. Die Königin 
Karoline, im Vertrauen auf die Gunſt des Volkes für fie, und entſchloſſen, 
ihrem Gemahl um jeden Preis zu trogen, kehrte, als fie von dem gegen 
fie ee en Berfahren hörte, nad) England zurüd. 

Die Königin Karoline hatte nach Napoleon's erftem Sturze ſich nach 
Italien begeben, dann Frankreich, Deutſchland, die Schweiz durdhreift, 
und fogar eine Zeit lang im Orient gelebt. -Selbft wenn man fie im 
Befentlihen für unfhuldig halten wollte, müßte man doch eingejftehen, 
daß die Rüdfichten der äußeren Schicklichkeit, beſonders bei jo hohem 
Range und in die Augen fallender Stellung, von ihr zuweilen in einem 
ſonſt unerhörten Grabe verlett werben find. Beſonders hatte die Ver— 
traulichleit mit einem in ihrem Dienft ftehenden Kurier Namens Bere 
gami, dem fie fpäter den Barontitel verschaffte und zu ihrem Kammer⸗ 
herrn ernannte, großen Anftoß gegeben. Zeugen aus verjchiedenen Länz 
dern, wo bie Königin gelebt hatte, waren vorgeladen worden. Manche von 
diefen Ausfagen mochten geratezu erfunden, andere ſehr übertrieben J ein, ein 
großer Leichtſinn in ihrem Verhalten blieb unzweifelhaft. Aber im eng⸗ 
liſchen Volke ſprach ſich Alles für die Königin aus. Man räumte einem 
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Manne von dem Charakter und den Sitten Georg's IV. nicht das Recht 
ein, gegen feine Frau beſonders ftreng zu fein. Aus allen Theilen des 
Landes liefen Adreſſen an fie ein, die ihr die größte Theilnahme und Bes 
wunderung ausdrüdten. Selbft umter dem Militair fprady fi diefe Ge⸗ 
finnung aus. Die Königin gab mehrmals zu verftehen, daß fie, im Ber- 
trauen auf ihren zahlreihen Anhang, das Aeußerſte zur Bertheidigung 
ihrer Ehre verfuchen würde. Die drei beredteften und gelehrtefien An= 
malte, die e8 Damals In England gab, Brougham, Denman und Luſhing⸗ 
ton, leiſteten ihr während des Proceſſes den eifrigſten Beiſtand. 

Die Lords ſchwankten, theils von der öffentlichen Meinung fort⸗ 
geriffen, theils won ven Anfchulvigungen gegen die Königin nicht voll— 
kommen überzeugt. Bei der zweiten Lefung der Bill fanden die Minifter 
nur eine Majorität von 28, bei der dritten nur eine von 9 Stimmen 
‚ vor. Da die Anklagebill in der Form eines politifchen Geſetzvorſchlages 
eingebracht worden war, fo hätte fie noch dem Unterhaufe vorgelegt 
werben müſſen. Nach der im Oberhaufe gemachten Erfahrung wagten 
die Minifter dies nicht, zogen die Bil zurüd und Tiefen den ganzen Pros 
ceß fallen. Das Volk in London und in allen großen Städten bis nach 
Schottland hinein wußte ſich vor Freude über dieſen Ausgang des großen 
Streites nicht zu laſſen. Indeſſen wurde die Königin, da fie nicht förm⸗ 
lich freigefprochen war, nicht in die von ihr verlangten Rechte eingefet. 
Ihr Name ward nad) wie vor im Kirchengebet ausgelaffen, und ihr fein 
Hofftaat eingerichtet. Ihr Anfpruch, im folgenden Jahre mit ihrem Ge— 
mahl zugleich) gekrönt zu werden, warb zurückgewieſen, und felbft ihre 
bloße Anmefenheit bei der Feierlichkeit nicht gevuldet. Bon ben heftigen 
Einprüden der legten Zeit erfchüttert, flarb die Königin nad kurzer 
Krankheit am 7. Auguft 1821, und ihre Leiche, deren Abfahrt aus London 
noch Veranlaſſung zu Unrahen gab, wurde in Braunfchweig beigefeßt. 

Das Merkwürdigſte und Rehrreichfte bei Dem Proceſſe der Königin 
Karoline war die Unabhängigkeit, melde die englifche Verfaſſung, und 
bie Kraft, welche vie öffentliche Meinung bewährte. Es war einem fo 
mächtigen Fürften wie Georg IV., ungeachtet aller von ihm in Bewe— 
gung geſetzten Mittel, nicht möglich, feinen perfänlichen Haß zu befrie= 
digen, und fein Vorhaben fcheiterte an den Vorwürfen, die ihm felbft 
gemacht werben konnten, und an ver natürlihen Großmuth des Volles. 
In manchen anderen Ländern würbe eine Fürftin, in ähnlicher Tage, mie 
Beifpiele aus nicht fehr fern liegender Zeit beweifen, in einfamer Haft 
oder Berlaffenheit von aller Welt geendigt haben. 


Nachwehen ber Eroberung Irland's durch bie Engländer. 4151 


Georg IV. hatte fich mährend diefer Zeit nad) Irland begeben, um 
dieſe Inſel, die feit langer Zeit von feinem Könige von Großbrittanien 
befucht worden, in Augenfhein zu nehmen. Er verband aber damit 
feinesweges bie Abficht, Den dort herrſchenden Nothſtand kennen zu lernen 
und bie Mittel zu feiner Abhülfe vorzubereiten, fondern er wollte ſich 
nur, da er mit zunehmendem Alter eine immer größere innere Leere fühlte, 
etwas zerftreuen. Nicht blos die irifchen Proteftanten, felbft vie Katho- 
liken, welde die. Thronbefteigung des Haufes Braunfchweig als fein 
Glück für fih anfehen konnten, nahmen ihn mit Inbel auf. Er zeigte 
ſich jedoch wenig, befuchte einige malerifch gelegene Punfte ver Küfte, und 
rechnete e& den Ixländern zu befonderem Ruhme an, daß fle ihn nicht 
mit Klagen beläftigt hatten. 

Bon des Königs Anmefenheit einen Augenblid lang unterbrochen, 
waren die Parteiftreitigkeiten und inneren Unruhen nach feiner Entfer- 
nung mehr als je wieder ausgebrochen. Die Ausnahmögefege, welche 
anf den katholiſchen Irländern lafteten, wurden von allen Klaffen, von 
den dem alten Glauben treu gebliebenen Adeligen an bis zu ben legten 
Zagelöhnern herab, gefühlt. Mehr aber noch waren es die eigenthüms 
lichen Berhältniffe de Grundeigenthums und die Stellung der anglis 
kaniſchen Geiftlichkeit, welche das katholiſche Landvolk drückten, und einen 
immerwährenden Kampf auf der Infel unterhielten. 

Schon bei der erften Eroberung Irland’8 durch die Engländer im 
zwölften Jahrhundert war ein Theil der einheimifchen Bevölkerung fei- 
nes Beſitzes verluftig gegangen, und berjelbe unter die normanniſchen 
Barone Heinrich's IL. vertheilt worden. Die meiften englifchen Könige 
hatten Irland als ein herrenlofes Gut angefehen, und ihren Günftlingen 
dafelbft große Ländereien verliehen. Die höheren geiftlihen Stellen, mit 
denen damals Lehne verbunden waren, wurden ebenfall® mit Engländern 
befegt. Das irländifche Volk war nicht nur im Allgemeinen und als 
Beflegte von einer fremden Regierung abhängig, fondern aud als 
Stamm und im Einzelnen von den Einwanderern unterjodht und beraubt 
worden. Diefes Mifverhältniß hatte von Jahrhundert zu Jahrhundert 
zugenommen. 

In England hatte ſich die urfprüngliche ſächſiſche Bevölkerung all- 
mählig mit den normännijchen Eroberern verfhmolzen, und e8 war aus 
diefer Vermiſchung eine neue Wation hervorgegangen, in welcher das 
germanifche Element zwar vorherrſchend blieb, die aber von der größeren 
Beweglichkeit, den glänzenden Fortfchritten des normannijchen Lebens in 
allen Künften des Krieges und Friedens mit ergriffen, und in mancher 
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Beziehung umgeftaltet worden war. Denn niemal® würden bie altem. 
Sachſen, ſich jelbft überlaflen, eine Rolle in ver Geſchichte, wie das aus 
der Vereinigung mit den eben ſo unternehmenden als bildſamen romani⸗ 
ſirten Normännern entſtandene brittiſche Volk von Eduard's III. Regie⸗ 
rung an, geſpielt haben. 

In Irland war keine ſolche Verſchmelzung vorgegangen, und der 
Charakter, die Sitte und Sprache der einheimiſchen celtiſchen Bevöl⸗ 
kerung von der der engliſchen Eingewanderten vollkommen getrennt ge⸗ 
blieben. Der Irländer war dem im Engländer fo früh hervortretenden 
Streben nad Herrſchaft zur See, der inneren Regjamfeit und äußeren 
Thatenluft, der Entwidelung bes Handels und Kunftfleiges, fremb ge= 
blieben. Ex batte immer ein enges Dafein geführt, war ein Hirt und 
Aderbauer geblieben. Zu zahlreich, um ausgerottet werden zu können, 
zu gefonvert in feinem Wefen, um in eine andere Nationalität überzu⸗ 
gehen, und zu fehr an Geſittung zurüdgeblieben, um die Eroberer an 
ſich zu ziehen, hatte das irifche Volk feine Eigenthümlichfeit bewahrt, war 
aber ein Gegenftand der Unterdrüdung und ver Geringſchätzung für bie 
Engländer geworben. Die Abfonderung ber beiven Racen war fo groß, 
daß die feit Jahrhunderten in Irland anſäſſigen engliihen Familien in 
den Augen der Irländer immer Fremde blieben, und fi jelbft als ſolche 
anſahen. 

Da das von Engländern in Irland erworbene Grundeigenthum 
nach engliſchen Geſetzen eingerichtet wurde, im Recht der Erſtgeburt 
vererbte, und die Form von Fideilommiffen und Subftitutionen annahm, 
jo wurden allmählig alle Ländereien noch mehr als in England in _ver- 
bältnigmäßig wenigen Händen vereinigt. Kleines felbftjtändiges Eigen- 
thum war in Irland noch feltener als in England geworden. Nur ein 
geringer Theil des einheimischen Adels hatte feine Reichthümer gerettet. 
Die unendliche Mehrzahl der urfprünglichen Bevölkerung lebte, feines 
Erbes beraubt, als Pächter oder Tagelöhner auf den Gütern ber einge- 
wanderten Grundherren. Die häufigen Empörungen der irifhen Race 
gegen ihre Unterdrückten verfrhlimmerten ihr Roos, da fie, wenn aud) im 
Anfange zuweilen von Erfolg begleitet, zulettt immer mit einer Nieder- 
lage endigten. Nach jedem Aufftande ſtrömten Schaaren von Engländern 
nad Irland, um die dort eingezogenen Befigungen in Empfang zu nehmen. 

Zu dem Stammesunterfchiede trat im Zeitalter der Reformation 
noch die Trennung durch den Glauben hinzu, und vollendete die zwifchen 
ben beiden Racen beftehende Scheidewand. Die Irländer ſcheinen großen 
theils deshalb Katholiken geblieben zu fein, weil die Engländer Brote- 
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ſtanten wurden. Unter. ber Königin Eliſabeth wurde bie anglifanifche 
Kirche mit Öewalt nach Irland verpflanzt, und von ben Geſetzen zur 
einzig berechtigten religiöſen Inftitution erklärt. Das Eigenthum ber 
katholiſchen Kapitel, Klöfter und Pfarreien ging auf die Proteftanten 
über. Die irifch=proteftantifche Kirche ward die reichſte in der Welt, 
und die vornehmfte Berforgungsanftalt für die nachgeborenen Söhne ber 
brittiſchen Ariſtokratie. Der katholiſche Irländer mußte einen Padıt- 
zins an den proteſtantiſchen Grundherrn, den Zehnten an den proteſtan⸗ 
tiſchen Pfarrer entrichten, und zugleich ſeine eigene Geiſtlichkeit erhalten. 
Auf dieſe Art waren die Irländer, außer den ruſſiſchen Bauern, die 
ärmfte und unterdrückteſte Bevölkerung in Europa geworben. 

Indeſſen hatte dieſes materielle Elend feine moraliſche Unterwer- 
fung der Iren unter die Britten hervorgebradit. Der Unterfchieb ver 
Race und Religion erhielt die Abneigung und den Hang zum Wiber- 
ſtande des katholiſchen Irländers gegen den englifhen und proteftan= 
tifchen Eroberer lebendig. Hierzu kam noch der Umftand, daß das katho⸗ 
liſche Landvolk perfönlich eben fo frei wie in England, daß jede Spur 
von Hörigkeit verfhwunden war. Auch hatten die Engländer die Orund- 
züge ihrer Verfaſſung in Irland eingeführt. Die Habeas-Corpusakte, 
dad Geſchwornengericht galten für Irland wie für England, Die Katho= _ 
Iifen waren zwar vom Parlament, aber nicht von den Wahlen audge- 
ſchleſſen. Die meiften Pächter Ionnten pas Stimmrecht ausüben, 

Diefer widerſpruchsvolle Zuſtand, wo ein beſiegtes Volk ſich in 
Bezug auf Beſitz und Arbeit in einer großen Abhängigkeit befand, aber 
einigen Antheil an den perſönlichen Rechten und Freiheiten der Ero— 
berer beſaß, hatte kein Vergeſſen der früheren Unabhängigkeit und kein 
Verſtunmen über die Leiden der Gegenwart zugelaſſen. Die Iren hoff⸗ 
ten immer auf eine Berbefferung ihrer Lage und eine Gleichſtellung mit 
den Engländern. In den höheren Klaffen der einheimifchen Bevölkerung 
trat diefer Drang öffentlich in der Stiftung von Gefellfhaften hervor, 
die eine Befreiung auf frienlichem Wege durch Rede und Schrift an⸗ 
firebten, unter dem Landvolke aber thaten fich geheime Berbindungen 
(Banpmänner, Weißburſchen) auf, welche für die, von proteftantifchen 
Grundherren und Pfarrern, bei Eintreibung ihrer Einkünfte, bewieſene 
Härte durch Drohungen und Gewaltthätigkeiten, häufig durch Brand 
und Mord, Rache nahmen. Der Winter von 1821 zu 1822 war in 
folder Beife beſonders ftürmifch gewefen. Die nächtlichen Berfanm- 
lungen der iriſchen Bauern hatten ſich über das ganze Land ausgedehnt. | 
Dort waren die Verwüſtungen gegen das Eigenthum ber Gutsherren 
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und die Anfälle auf ihre Perfonen verabredet und in den meiften Fällen 
vollzogen worben. Die Proteftanten fuchten fih durch Erweiterung 
ber. zu ihrem Schuß fchon längft beftehenven Geſellſchaften, unter wel- 
hen die der DOranienmänner am zahlveichften war, obwohl vergeblich, 
gegen die in ber Negel geheimen und unerwarteten Angriffe ihrer Gegner 
zu vertheidigen. Im Februar 1822 bob das Parlament für Irland 
bis zur Wiederherftellung der inneren Ruhe die Habeas-Corpusalte ayf, 
und ermädhtigte die Behörden, jeden Iren, der nach Sonnenuntergang 
auf der Landſtraße oder an einem öÖffentlihen Orte mit Waffen und 
Schießbedarf verfehen angetroffen werden würde, als Aufrührer zu be= 
firafen. Die in Irland ohnedies häufigen Hinrichtungen wurden jet 
noch vervielfältigt, und hielten den Haß und die Erbitterung eine Zeit 
lang von thätigen Ausbrüchen zuräd, aber ohne beren Quelle verftopfen 
zu fönnen. 

Georg IV. hatte fi) bald nach dem Schluſſe der Barlamentsfigung 
nad Schettland begeben, um ſich dort, wie das Jahr vorher in Irland, 
der Bevölkerung als König zu zeigen. Er war kaum in Edinburg ange= 
fommen, als ex bie Nachricht von dem Ende des Staatsſekretairs für das 
Auswärtige, des früheren Lord Caſtlereagh, feit dem Tode feines hoch» 
bejahrten Baterd Marquis von Londonderry geworben, erhielt. Lon- 
bonberth hatte fih am 12. Auguft (1822) auf feinem Landſitze Nor- 
therey in der Grafſchaft Kent mit Hülfe eines Federmeſſers entleibt. Die 
Gegner des von ihm befolgten Syftems: in England jede Reform in 
ven Inftitutionen zu verhindern, und anf dem Kontinent ven Abfolu- 
tismus zu begünſtigen — behaupteten, daß er, an ber Fortfetzung biefer 
Politik verzweifelnd, und von Borwürfen über das dadurch an feiner 
eigenen und den fremben Nationen begangene Unrecht gepeinigt, feinen 
anderen Ausweg als den Tod gejehen habe. “Diefe Meinung ift fehr 
unwahrfcheinlih, da diefer Staatsmann von nicht? weniger als zartem 
Gewiffen war, und außerdem die von ihm eingefihlagene Bahn, da fie 
bis dahin geglüdt war, ohne Zweifel für die richtige halten mochte. Im 
Beſitze der Gunft feines Königs, der Unterftügung der parlamentarifchen 
Majorität und des Beifalles der fremden Kabinette, hatte er feine Ber- 
änderung in feiner Stellung zu befürchten gehabt. Auch war Rondon- 
derry im Begriff gewefen, ſich zu dem Kongreß nad) Berona zu begeben, 
und durchaus nichts worgefallen, was eine Umwandlung in feinen An- 
fichten hätte herbeiführen können. Sein allerdings ven menfchlihen 
Stolz demüthigendes Ende ift nur phyſiſchen Einflüffen zuzuſchreiben. 
Die Anlage zum Wahnfinn lag in feinem Blut, und war in feiner Fa- 
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milie fon mehr wie einmal hervorgebrochen. Er fühlte ſich erfchöpft 
und überfättigt, und erlag in einem dunkeln Augenblid dieſem Eindruck. 
Sein Tod erregte, aufer in den officiellen Kreifen, nirgends Theilnahme, 
und wurde in den unteren Vollsklaſſen überall in Großbrittanien und Irland 
mit. Jubel aufgenommen. Seine Leiche wurde bei der Beifegung nur mit 
Mühe vor Beleidigungen gefhügt. Londonderry hinterließ den Auf 
eines äußerft arbeitfamen ‚ umerfchrodenen, an vie Behandlung der größ⸗ 
ten Geſchäfte gemöhnten Mannes, dem e8 aber an aller freiheit des 
Geiftes und Wärme des Gemüthes gefehlt, und ver, ausfchließend mit 
ber Gegenwart befchäftigt, zu wenig an die Zukunft feines Landes ge= 
dacht Hatte. 

Georg IV. und feine Minifter waren in Berlegenheit, wen fie bie 
Ausfüllung der durch Londonderry's Tod in der Negierung entſtandenen 
Lüde übertragen follten. Bei ver Ausdehnung der brittifhen Befigun- 
gen und ihren mannigfaltigen Beziehungen wer das Staatsjelretarint 
des Auswärtigen vielleicht da® größte und fchwierigfte Amt, Dad es in 
der Welt gab, und verlangte, außer ven befonderen Kenntniffen und Er- 
fahrungen, noch die Gabe der Rede, um die getroffenen Maßregeln nöthi= 
genfalls vor dem Parlament mit Nachdruck vertheinigen zu fünnen. Man 
fand endlich Niemanden als Georg Canning zu diefer Stelle ‚geeignet, 
der ſchon dreizehn Jahre vorher Minifter des Auswärtigen gewefen, 
1816 Präfivent des oſtindiſchen Bureau's geworben, fich aber feit einiger 
Zeit vom öffentlichen Dienft zurüdgezogen hatte, obgleich er Mitglied 
bes Unterhaufes geblieben war. In der legten Zeit hatte mar ihm, um - 
ihn zu entfernen, das General= Gouvernement von Oftindien ange— 
fragen, er aber erft mit ber Annahme und dann mit der Abreife ges 
zögert. . 

Georg IV. willigte ungern in dieſe Ernenmung ein, da Canning 
im Proceß der Königin Karoline deren Partei genommen. Auch war 
Canning, obgleich ein Zögling Pitt’s, und in den Reihen der Tories em⸗ 
porgelommen, bei der Ariftofratie, zu der er durch feine Herkunft wicht 
gehörte, freifinniger Grundfäge verdächtig. Man ahnte, daß er eine 
Beränderung in den inneren Einrihtungen und noch mehr in ber Lei— 
tung ber auswärtigen Berhältnifie anftreben würde. Früher ein Ne⸗ 
benbuhler Londonderry's, mit welchem er 1809 fogar einen Zweikampf, 
im welchem er verwundet wurde, gehabt hatte, fürchtete man, daß er 
deſſen Syſtem, welches damals für vie Verkörperung des englifchen Kon⸗ 
fervatismus galt, verlaffen, und eben fo fehr die Freiheit, wie fein Vor⸗ 
gänger die Gewalt, begünftigen würde. Da der Eintritt in das Minis 
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Sterium in England aber mehr von der politifchen Befähigung und ber 
öffentlihen Meinung als der perfünlihen Gunft des Souveraind ab- 
hängt, fo wurde Canning, ungeachtet des Widerſtrebens Georg’ IV. und 
feines Hofes, als der würdigte zu dieſer Stelle berufen. 

Obgleich Sanning nur die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten übernommen hatte, jo übte er durch feinen überlegenen Geift bald 
einen entfchievenen Einfluß auf alle Zweige der Verwaltung aus. Graf 
von Liverpool, der als erfter Lord des Schatzes dem Namen nad) an der 
‚Spige der Verwaltung blieb, ging auf alle Eingebungen feines Kollegen 
ein. Außer dem Vertrauen in Canning's biplomatifhe Talente hatte 
man feine Anmwefenheit im Minifterrum auch deshalb für unumgänglich 
nethwendig gehalten, da er allein durch feine Beredſamkeit das Unter 
haus, wo ſich der Heerd der brittifchen Vollksfreiheit und der Tummel⸗ 
platz ihrer Leidenſchaften befindet, zu leiten im Stande war. Die Be 
ſchlüſſe der Gemeinen können allerdings nur durch die Zuftimmung der 
Lords Geſetzeskraft erlangen. Da aber die Bollövertretung, ungeachtet der 
Theilung der Gewalten und der perſönlichen Vorrechte der Pairfchaft, 
das beftimmende Agens im öffentlichen Reben England’8 geworben, fo fteht 
ber Minifter, welcher die Mafregeln der Regierung im Unterhaufe zu 
vertheidigen und durchzuſetzen verfteht, thatſächlich als Haupt ver Ver⸗ 
waltung da. Canning war aber nicht nur ohne allen Vergleich der 
beredtefte unter feinen Kollegen, fondern ift überhaupt der fähigfte und 
ausgezeichnetſte Staatsmann geweſen, den Großbrittanien mit Ausnahme 
der beiden Pitt in neueren Zeiten beſeſſen hat. Er ragte durch ſeinen Cha⸗ 
ralter faſt eben fo ſehr wie durch fein Talent hervor, was in der diplo⸗ 
matifch = politifchen Sphäre äußerft felten ftattfindet. Auch ift er ven 
beiden genannten großen Miniftern an Geift und Kraft nicht untergeorbnet 
geweſen, lebte aber unter Umftänden, bie feinen feltenen Gaben feine fo 
glänzende Entfaltung erlaubt haben. 

Das Eıfte, was Canning that, war, daß er in den Beziehungen 
England's zu den auswärtigen Mächten eine entſchiedenere und freiſin⸗ 
nigere Haltung als ſein Vorgänger im Miniſterium, der Marquis von 
Londonderry, annahm. Nach ſeiner Anweiſung arbeitete der Herzog 
von Wellington auf dem Kongreß in Verona, ſo viel es ihm möglich war, 
dem Plan einer bewaffneten Dazwiſchenkunft in Spanien entgegen. 
Der engliſche Botſchafter in Madrid Sir William A'Court wurde be— 
auftragt, bei den einflußreichſten Mitgliedern des ſpaniſchen Liberalis— 
mus für eine Modificirung der Konſtitution zu Gunſten der königlichen 
Prärogative, mit Erhaltung der Grundbedingungen einer Repräfente= 
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tivregierung zu wirken, um den übrigen großen Mächten den Vorwand. 
zu einer Intervention zu entzlehen. Ohne die Verblendung der Kortes. 
würde Spanien nicht wieder bem Despotismus Ferdinand 8 VIL zuge⸗ 
fallen fein. 

Canning verhinderte durch fein kräftiges Einfchreiten die Hülfe, 
welche Ferdinand VII. feinem Neffen, dem portugiefiihen Infanten 
Don Miguel, zu leiften entfchleffen war, und erffärte, da er bie in die— 
fer Beziehung der engliſchen Politik entgegengefeßten Abfichten der nor- 
bifchen Höfe kannte, zu biefem Zweck felbft einen allgemeinen Krieg 
nicht zu ſcheuen. Es war nicht ſeine Schuld, wenn die portugieſiſche 
Nation für eine Zeit lang unter das erniedrigende Joch des meineidigen 
Uſurpators gerieth. Er eröffnete dem brittiſchen Handel neue Hülfsquellen, 
indem er, ungeachtet des Widerſtrebens der großen Kontinentalmächte, 
die ſüdamerikaniſchen Republiken anerkannte, bewies bei den Streitig⸗ 
keiten mit Nordamerika eben ſo viel Nachdruck als Billigkeit, und berei— 
tete durch einen mit Rußland abgeſchloſſenen Vertrag die Befreiung 
Griechenland’8 vor. 

Canning verfchärfte das Verbot gegen ven Sklavenhandel, ver auf 
dem wiener Kongreß zwar grunbfäglich verworfen, in der That aber big- 
ber wenig bejchränft, worden. Auf feine Veranlaffung ftellte das Par- 
Iament diefen Menfchenhandel der Seeräuberei glei, und fprad) gegen 
ihn die Todesſtrafe aus. Er rief in den brittiſchen Kolonien große Ver- 
befierungen in dem Berhältniß der Schwarzen zu den Pflanzern hervor, 
woburd) bie fpätere Abfchaffung ver Sklaverei worbereitet wurde. Durch 
feinen Einfluß wurde die englifche Zollgefeßgebung ermäßigt, die Ein- 
fuhrfteuer auf Getreide herabgefeßt, und dadurch der erfte bedeutende An⸗ 
ftoß zu den durdgreifenden Reformen Sir Robert Beel’8 gegeben. Er 
wirkte unausgefest für die Emancipation der Katholiken im brittifchen 
Reiche, und die Rede, weldye er — obwohl fo frank, daß ex ſich in das 
Unterhaus hatte tragen laſſen müfjen — Über diefe Frage hielt, war der 
erfte große moraliſche Sieg in diefer Angelegenheit, welde ohne ihn viel- 
leicht noch Lange unentſchieden geblieben wäre. _ 

Als Canning im April 1827 nad) dem durch Krankheit erfolgten 
Rüdtritt des Grafen von Liverpool, auch dent Namen nad, unter dem 
Titel eines erften Lords des Schates, an die Spige der Regierung trat, 
bewies er, in den Entwürfen für die Berbefferung der Finanzen und die 
Erleichterung der öffentlichen Yaften, dieſelbe Kraft und Einfiht wie big- 
ber in ber Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Ex würde bei 
längerem Leben alle nach ihm in ver brittifchen Verfaffung und Verwal⸗ 
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tung vorgenommenen Verbeſſerungen felbft durchgeführt haben‘; denn ex 
hatte ihnen auf das kräftigfte vorgearbeitet. Aber er ftarb, von Arbeit 
erihöpft, und von den Angriffen feiner Gegner, zuweilen felbft dem 
Mißtrauen feiner Freunde, die ven hohen Flug feines Geiftes und feinen 
tiefen Bid in die Zukunft nicht immer zu würdigen verftanden, nicht 
gebeugt, aber oft verlegt, am 8. Auguft 1827, mit dem Rufe, einer der 
größten und beſten Staatsmänner ber neueren Zeit geweſen zu fein. 

Für England hat Eanning das Verbienft gehabt, die Verfaflung, 
indem ex ihre Auswüchſe zu befchneiden fuchte, befeftigt, und durch feine 
vorbereitenden Berbefferungen die Keime zu einer gewaltfamen Ummäl- 
zung entfernt zu haben, zu der die exkluſiven Grundſätze Londonderry's 
und feines Anbanges den Samen audgeftreut hatten. Für ganz Eu⸗ 
ropa aber trug er durch feinen Einfluß und fein Beijpiel dazu bei, dem 
von abfolutiftifchen und hierarchiſchen Dämmen eingezwängten Strome 
der bürgerlichen und kirchlichen Freiheit eine verflärkte Bewegungskraft 
und die Ausficht auf einen endlichen Durchbruch zu verleihen. 

Nah Canning's Tode trat Iohn Robinfon, ein jüngerer Sohn 
des Lord Grantham, unter dem Namen Lord Goderich zur Pairie erho⸗ 
ben, an die Spige eines neuen Diinifteriums. Goderich war früher ein 
Anbänger der eaſtlereagh'ſchen Politik geweſen, aber durch Canning's 
Einfluß auf die Bahn der Reformen geführt und Finanzminiſter gemor- 
den. Mehre Kollegen Canning's blieben in diefem Miniſterium. Unter 
den neu eintretenden Mitgliedern gab e8 Toried und Whig's, Freunde 
und Gegner Canning's. Wellington übernahm wieber die Stelle als 
Oberbefehlshaber des Heeres, welche er, als Canning erſter Minifter 
geworden, um nicht unter biefem zu ſtehen, niedergelegt hatte. Das 
Minifterium Goderich befaß feinen entfehievenen Charakter, ſchwankte 
zwiſchen entgegengefegten Maßregeln hin und ber, und dieſer Miniſter 
felbit, obgleich wegen feines perjünlichen Charakters von allen Parteien 
geachtet, that Feiner berfelben genug. Obgleich innerlich ein Anhänger 
des canning’fchen Syſtems, befaß er nicht die Kraft, daſſelbe folgerecht 
durchzuführen. Schon im December (1827) reichte Lord Goderich feine 
Entlaffung ein. 

Lord Lyndhurſt, früher Sohn Copley genannt, in Nordamerila 
vor ber Posreigung der Vereinigten Staaten von England geboren, 
hatte feine Laufbahn als Sachmalter begonnen, anfangs fat republi= 
kaniſche Meinungen, beſonders bei ber Bertheidigung der wegen polt= 
tiſcher Vergehen Angellagten, dargelegt, war jpäter ein Whig geworden, 
durch deren Beiftand in das Unterhaus gelommen, und zulegt zu ven 
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Tories übergegangen, Cr befaß einen großen Ruf in feinem Fache und 
war eines der erfien Mitglieder. des Ranzleigerichts, als er von Canning, 
nad, dem Abgange des ultratoryſtiſchen Grafen Eldon, die Stelle eines 
Kanzlers von England, und mit dieſer ven Eintritt in das Oberhaus 
unter dem Titel eines Lord Baron von Lyndhurſt und Wimbleton er= 
hielt. Canning, der eines berühmten Rechtögelehrten in feinem Mini- 
flerium beburfte, überjah Lyndhurſt's mehrmals gewechfelte politiſche 
Deeinungen, wenn ihn dieſer nur bei Durchführung feiner Pläne äußer⸗ 
lich unterſtützte. Lyndhurſt bekam jegt nach dem Nüdtritt des Lord 
Goderich ven Georg IV. den Auftrag, ein neues Miniſterium zu bilden. 
Er behielt ſich die Stelle eines Lordkanzlers vor, vermochte aber ben 
Herzog von Wellington, als erfter Lord des Schages einzutreten, der auf 
biefe Art zum erſtenmal ſelbſtſtändig die Zügel der Staatsverwaltung 
führen follte. 

Wellington war ein Anhänger des caſtlereaghſchen Syſtems und 
zugleich eine moraliſche Stütze deſſelben geweſen, da ſein Kriegsruhm der 
Vartei, zu welcher er ſich hielt, ein großes Anſehen verſchaffen mußte. 
Außer der Aehnlichkeit der Grundſätze hatte ihn aber auch perſönliche 
Dankbarkeit an Lord Caſtlereagh gefeſſelt, da dieſer ihn in einem kriti— 
fhen Moment, ale Wellington in Portugal eine Zeit lang feine Erfolge 
bavon trug und die Oppofition auf feine Entfernung vom Oberbefehl 
drang, in feiner Stellung zu erhalten wußte, und dadurch Gelegenheit 
zu weiterer Auszeichimg verſchaffte. Wellington war, als er bie Leitung 
des Minifteriums übernahm, ohne Zweifel geneigt, in Caſtleragh's Fuß- 
ftapfen zu treten, und mit allen Ueberlieferungen ver canning'ſchen Ber= 
waltung zu brechen. Er behielt zwar im Anfange mehre Anhänger Can= 
ning's, wie Huskiſſon, den Vertreter freifinniger Handelsgrundfätze, 
Lord Dudley, der unter Canning Staatöfefretait für dad Auswärtige 
geworben, umd einige Andere in feinen Minifterium bei, zwang fle 
aber ſpäter zum Austritt, und ließ ihre Stellen von entſchiedenen Tories 
eimehmen. Beſonders an den Höfen des Kontinentd war man geneigt, 
in Wellington nichts als einen Fortfeger der caſtlereagh'ſchen Politik 
zu ſehen. 

Aber die Lage der Dinge hatte fi) unterbeflen fehr verändert und 
die kurze canning’sche Verwaltung unauslöfchlihe Spuren zurüdgelaffen. 
Es wehte ein Hauch von Freifinnigkeit durch das ganze brittifche Leben, 
wie feit langer Zeit nicht mehr gefühlt worden. Die währenn des 
Kampfes gegen Napoleon unter der Toryregierung davon getragenen 
Erfolge, die dem Nationalſtolz gefhmeichelt, und um deren willen das 
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Bolt fo viele Laften freudig ertragen, waren allmäbfig in den Hinter⸗ 
grund getreten. Man befchäftigte fich jetzt mehr mit der Gegenwart 
und Zulunft, als daß man der Vergangenheit gebacht hätte And) 
waren die Mängel und Nachwehen des caſtlereagh'ſchen Syſtems allge- 
mein fühlbar geworden. Die brittiiche Berfaffung war, allerdings nicht 
dem Buchſtaben, aber wohl dem Geifte nach, von den Tories durch den 
Wiberſtand gegen jede innere Berbefferung und dur den Anſchluß an 
die Politik der abfolutiftifchen Höfe des Feſtlandes verlegt worden. Es 
konnten von jett an noch manche Schwanfungen und Hemmungen auf 
der Bahn des Fortfchrittes vorlommen, aber die Zeit des Stillftehens 
oder Rüdjchreitens war für England auf immer vorbei. 

Wellington mochte diefe Betrachtung früher entgangen fein, er 
konnte ſich ihrer aber nicht mehr erwehren, als er an die Spite der Ber- 
waltung geftellt, entfcheivend und verantwortlich in das Sch’dfal feines 
Landes einzugreifen berufen war. Seine Haltung bei mehren im Par- 
lament zur Sprache gelommenen Gegenftänben von untergeorbneter Be⸗ 
dentung gab, wenn auch feine innere Sinnesänderung, aber die Lieber- 
zeugung von der Notwendigkeit fund, ſich gegen den Geift der Zeit 
und den Strom ber öffentlihen Meinung in feinen unerjöhnlichen 
Kampf einzulafien. Dieſe Stimmung follte bald ˖ bei einer allgemein 
wichtigen Angelegenheit noch mehr hervorbrechen. 

Wellington erklärte fich gegen die Forderungen ber Schiffseigen- 
thümer, einer in England einflußreichen Klaſſe, als fie zu ihrem Vor⸗ 
theil eine Veränderung der von Huskiffon in ven Schifffahrtögefegen 
vorgenommenen Reformen verlangten. Er nahm, im Widerfpruch zu 
feiner früheren Oppofition gegen Canning, ven Antrag auf Aufipei- 
herung fremden Getraives und befien Verlauf, ſobald ber Preis des 
einheimischen Produkts eine gewiſſe Höhe erreicht hätte, in Schuß. Er 
ließ die Abfchaffung ver fogenannten Teſtakte zu, wonach jeber brittifche 
Unterthan, der ſich um ein ſtädtiſches oder königliches Amt bewarb, ver⸗ 
pflichtet war, einen Monat nach Erlangung deſſelben das Abendmahl 
nach anglikaniſchem Ritus zu nehmen, und begnügte ſich mit der Beſtim⸗ 
mung, daß alle bisher der Teſtakte unterworfenen Perfonen nur verjpre= 
hen jollten, ihre Stellung nicht zu einer Beeinträchtigung ber herrſchen⸗ 
den Kirche zu benutzen. 

Eine große Lebensfrage war jetzt in den Vordergrund getreten. 
Das Verhältniß Irlands zu Großbrittanien hatte ſeit einiger Zeit an⸗ 
gefangen, bie öffentliche Aufmerkſamkeit in einem früher nie geſehenen 
Grade auf ſich zu ziehen. Man gab die innere Unruhe, von welcher die 
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Inſel zerrifſen wurde, das Elend ber unteren, die Unzufriedenheit der 
höheren. Klaſſen der einheimiſchen Vevbllerung ‚ den Ausnahmsgefetzen 
ſchuld, unter welchen vie Katholilen ftanden , welche fteben Achttheile ver 
gefammten Einwohnerſchaft ausmachten. Ein anfehitliher Theil des 
englifchen Heeres ‚mußte blos dazu verwandt werben, um während bes 
tiefften ãußeren Friedens Irland in Unterwürfigfeit zu erhalten. Eng⸗ 
land fühlte. fich durch das Joch, unter welchem e8 Irland hielt, felbft ge⸗ 
ſchwächt. In ven’ legten Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte ſchon 
einmal eine allgemeine Erhebung der Irländer gegen bie brittifche Herr⸗ 
ſchaft flatt gefunden. Wenn damale nicht ungünftige Winde die beabſich— 
tigte Landung eines franzöfifchen-Heered unter Hoche vereitelt hätten, fo 
würde vielleicht dort ein für England verhängnißooller Kampf zum Aus- 
brach gelommen fein. Die Britten hatten fidy nur durch ihre wiederholten 
Seeſiege über bie Franzofen vor der Gefahr ſchützen können, daß eine 
fremde und feinvlihe Macht in Irland feften Fuß faßte. Aber es war 
nicht unmöglich, daß die Berbältniffe bei einen: künftigen Kriege ſich anders 
geftalteten, und England nicht immer eine fo unbevingte Heberlegenheit auf 
bem Deere, wie zur Zeit der franzöſiſchen Republik und Napoleon’s, aus⸗ 
übte. Hierzu fam noch die Rüdficht auf bie brittifche Verfaſſung ſelbſt, 
die zwar auf geſchichtlichem Boden. entftanden ift, und deßhalb manche 
Widerſprüche enthalten kann, die aber bei ver Ausbildung, zu welcher 
fe im neunzehnten Jahrhundert gelangt war, nicht länger ihr eigenes 
innerſtes Weſen, das in der Freiheit der Meinung und der Gleichheit 
vor dem Geſet beſteht, gegen einen Theil der Angehbrigen verleuguen 
konute. 

Der Druck, unter welchem die katholiſchen Irlander ſo lange ge⸗ 
ſeufzt hatten, war allerdings ſchon zur Zeit des nordamerikaniſchen Un- 
abhängigkeitskrieges und ſpäter während der franzöſiſchen Revolution, 
ans Furcht vor dem Umſichgreifen demokratiſcher Bewegungen, gemil- 
dert: worden. Es war aber noch immer die Ausſchließung von dem Par- 
lament, ver Duelle alles ftantlichen Rechts und öffentlichen Lebens im 
England, und in Folge deſſen auch in vielen umtergeorbneteren Beziehun⸗ 
gen eine große Ungleichheit zwilchen Katholiken und Proteftanten übrig 
geblieben. Die einzelnen Zugeſtändniſſe hatten vie einheimifche Be⸗ 
völferumg Teineswegs zufrieden geftellt, jondern den Drang nad) einer 
vollkommenen Gleichberechtigung geſteigert. 

Alle großen Veränderungen in der Welt kündigen ſi chi in dem Be⸗ 
wußtſein der Völler lange vor ihrer äußeren Erſcheinung an, werden 
aber immer erſt durch die Theilnahme einer hervorragenden Individna⸗ 
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‚ Gtät wirflih in das Leben gerufen. Die Sehnſucht nach. Befreiung 
war in dem iriſchen Volke ſchon oft genug heroorgebrocdyen, und es hatte 
niht an einzelnen Berfechtern gefehlt, die ihr Blut dafür vergoffen. 
Über es war bisher noch Niemand in Irland aufgetreten, in weldem 
fih die Eigenthümlichkeit, die Meinungen und Forderungen der einkei- 
miſchen und fatholiihen Beoölferung in einer, allgemeines Aufjehen er⸗ 
regenden Geftalt verkörpert hätten, und die von den Söhnen Erin’s für 
einen erhöhten Ausprud ihres eigenen Weſens hätte angejehen werben 
fünnen. Cine ſolche Perfönlichkeit erſchien endlich in Daniel D’Connell, 
einem Dubliner Sachwalter, der zu einer Familie gehörte, welche von 
einem ber altceltiichen Häuptlinge der Infel abſtammte, ein eifriger Ka⸗ 
tholif war, an Irland mit glühender Liebe hing, und im höchften Grabe 
die Gabe befaß, auf die innere Stimmung , vie Einbildungskraft, das 
Gefühl des irifchen Stammes zu wirken, weil er mit Leib und Seele zu 
ihm gehörte, ihn ganz begriff und wiederum ganz von ihm verftanden 
wurde. Wenn es in anderen Zeiten und unter anderen Bölfern zu dem 
Werke der Befreiung eines ausgezeichneten Kriegers beburft hätte, fo 
fonnte im neunzehnten Jahrhundert in Irland, England gegenüber, 
ein ſolches Unternehmen nur von einem großen Redner gefördert wer 
den. England war fchon feit langer Zeit das einzige Land in Europe, 
wo alle inneren Angelegenheiten durch das freie Wort, die Berufung 
an die richtige Einficht und den guten Willen ber Nation, entfchieven 
worden waren. Diejer Weg war der einzige, ber auch in dieſer Ange 
legenheit zu einem ficheren Ziel führen konnte. 

D’Eonnell hatte, nachdem er ſich als Sachwalter einen großen Ruf 
erworben, in Dublin eine Geſellſchaft für die Abfchaffung der auf vem 
katholifhen Theile ver Bevölkerung Irland's laftenden Ausnahmögefege 
geftiftet, wo ex diefen Gegenſtand unaufhörlich verfolgte, auf allen Sei⸗ 
ten beleuchtete, und deſſen Unterftügung feinen Zuhörern mit allen 
Gründen ver Religion, der Moral und. des Rechts an das Herz legte. 
Seine Reden drangen, bei der ungehemmten Preßfreiheit, bis in die ents 
legenften Theile der Injel und in bie Hütten Des ärmften Landvolles. 
Er wurde innerhalb weniger Jahre der Mann feines Volkes, wie dies 
in ſolchem Grade felten in neuerer Zeit der Fall gewefen. Ganz Ir 
land horchte auf feine Stimme, und wurde von dem hohen Schwunge 
feiner Gedanken, der kräftigen und kühnen Wahl feiner Bilder, feinem 
finnreihen und ſchlagenden Wige begeiftert und wie bezaubert. Seine 
flammende Beredſamkeit erwedte den fchlummernden Funfen im iriſchen 
Herzen, das ihm mit gleichem Feuer entgegenſchlug. 
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D’Eonnell glaubte aber: durch eine beftimmte äußere That der enge 
liſchen Regierung zeigen zu müſſen, weldyen Einfluß er auf Irland be= 
ſaß, und wie. nofhwendig eine Aufhebung der Ausnahmsgeſetze gegen 
bie Katholiken geworden, wenn fidy nicht zuleßt die ganze Maſſe der Be— 
vbllerung auf eine drohende Weife dafür erheben follte. Bei der ihm 
wohlbelannten Stinnmung der Mehrheit des englifchen und fchottifehen 
Bolkes zu Ounften ver Befreiung der Katholiken vechnete er darauf, 
daß eine große aber friedliche Demonftration zu diefem Zweck hinreihen 
würde. | ZZ ' 

So lange Sanning und Goderich aim Ruder faßen, hatte O'Con⸗ 
nell fich damit begnügt, durch Rebe unt Schrift für feine Sache zu wir« 
fen. Als Wellington, ver damals bei den mittleren und unteren Klaffen 
in Großbrittanien wenig beliebt war, an die Spite der Verwaltung trat, 
hoffte er einen entſcheidenden Schlag führen zu können. 

Es wurde ein Parlamentsfig für die irifche Grafſchaft Clare frei. 
Veſey Fitzgerald, ein Proteftant aus einer alten feit Sahrhumderten in 
Irland anfäffigen Familie, hatte diefe Grafſchaft in fünf nach einander 
folgenden Barlamenten vertreten, war ein Freund der Emancipation, 
und burd feine Milde als Grundherr von dem katholiſchen Landvolke 
gern gefehen. Ex Hatte aber eine Stelle in wellingtonfchen Sabinet 
angenommen, und mußte fich deshalb einer neuen Wahl unterwerfen. 
D’Eonnell trat als fein Mitbewerber auf. Er behauptete, daß weder 
das unter Karl IL, nody unter Wilhelm ILL. erlaſſene Geſetz, wovon er= 
fteres die englifchen Katholifen von den engliſchen und letteres die iri— 
fhen von dem irischen Parlament ausſchloß, nad) der Union England’s 
mit Irland, auf das jetige Unterhaus eine rechtliche Anwendung haben 
könne, da dieſes eine von jenen verfchiedene Körperfchaft wäre. 

Diefe Meinung wurde, obgleich fie feine gefetlihe Prüfung hätte 
aushalten können, von den Katholiken in Irland einftimmig angenom= 
men. Das Landoolt der Landſchaft Clare ftrömte in Schaaren nad) 
der. Stadt Eneis, wo die Wahl ftattfinden follte Die proteftantifchen 
Grundherren und Geiftlichen festen Himmel und Erde gegen O’Con= 
nell's Ernennung in Bewegung. Der Wahlkampf dauerte ſechs Tage 
lang. D’Connel fiegte mit großer Stimmenmehrheit und wurde am 
5. Juli (1828) zum Barlamentsmitgliev ausgerufen. Ganz Irland 
ballte von einem unermeßlihen Jubel wieder. In allen fatholifchen 
Kirchen wurden feierlihe Hochämter abgehalten, um Gott für dieſen 
Sieg zu danken, auf allen Bergen brannten Freudenfeuer. Was kurz 
vorher noch für unmöglich gehalten werden, war wirflidh eingetxoffen. 

11* 
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Ein geborner Irländer und dazu, worauf dort ſo großer Werth gelegt 
wird, von dem alten ächten Stamme, ſollte fortan im brittiſchen Hauſe 
der Gemeinen ſitzen. In England erregte dieſe Wahl faſt eben ſo gro: 
Bes Aufjehen. 

Wellington begriff alsbald, daß die Ausnahmsgeſetze gegen die 
Katholiken nicht mehr zu halten wären. Der ihm eigene militairiſche 
Blick, den er auf die Politik übertrug, lehrte ihn, daß die Stellung, in 
welcher ſich bisher Die Proteſtanten im brittiſchen Reiche gegen die Katho— 
liken befunden, nicht länger vertheidigt werden fünne, und daß eine ehren 
volle Kapitulation einem vergeblihen Widerſtande vorzuziehen ſei. Ir⸗ 
fand, bei dem im entgegengejetsten alle unvermeidlichen Kampfe, durch 
Waffengewalt zu unterwerfen, hieße England felbft eine unheilbare 
Wunde fhlagen. Im Unterhaufe war er des Erfolges feiner Abfichten 
gewiß. Das Oberhaus allein, wo bie Tories die Mehrheit bildeten, 
und die Weberlieferungen der Revolution von 1688, die gegen Jakob IL 
eben fo fehr als Katholiten wie als Despoten gerichtet gemejen, noch les 
bendig waren, fonnte ihn beforgt machen. Er zögerte, um ben beabfid. 
tigten Rüdzug vorläufig zu maskiren. Die katholiſchen Vereine in Ir⸗ 
land wurden verboten, der den ſtatholiken geneigte Vicekönig Marquis 
von Angleſey abberufen, unter ver Hand aber ben fatholifhen Prälaten 
« amd anderen einflußreihen Irlänvern zu verftehen gegeben, daß das Mi⸗ 
nifterium ernſtlich an eine Emancipation der Katholiken denke. 

Am 5. Yebruar (1829) wurde in der königlichen Erdffnungsrebe 
dem Parlament eine Erwägung der irifhen Zuſtände und eine Durde 
fiht der auf die Tatholifchen Unterthanen des brittifchen Reiches ſich 
beziehenden Gefeßgebung anempfohlen. Zugleich warb vie Aufrechthals 
tung und Sicherſtellung der proteftantifchen Staatskirche verſprochen. 
Ein Petitionsftuen erhob fih in allen drei Rönigreichen gegen und für 
die angedeutete Mafregel. Von der einen Seite ward geltend gemacht, 
daß die Berfaffung, unter welcher England groß geworben, auf den Pro- 
teſtantismus gegründet, und mit ver Gleichſtellung ver Katholiken unver: 
träglich fei. Die brittifchen Inftitutionen ließen feinen Abſolutismus 
irgend einer Art zu, und die politifche Freiheit, die fie gewährten , fetze 
den Beſitz der moralifhen Selbitftändigkeit voraus. Die Katholiken 
feien aber in ihrem Gewiſſen von einem freinden Souverain abhängig, 
dem fie zu einem unbebingten Gehorſam verpflichtet wären. Der Bapft 
und bie latholiſche Geiſtlichkeit übten in vielen Fällen über ihre Ange— 
hörigen eine unumſchränkte Gewalt aus. Der Geiſt der brittiſchen 
Konſtitution würde durch die Theilnahme der Katholiken an ver Geſetz⸗ 
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gebung mit fremden und feindlichen Beſtandtheilen vermifcht werden. — 
Bon der andern Seite her ward entgegnet, daß die Ausfchließung eines 
großen Theiles der brittifhen Bevölkerung von dem vollen Genuß dex 
bürgerlichen Rechte, um ihres Glaubens willen, einer Berfafjung wiber- 
fpreche , welche wie die englifche auf die Idee der Freiheit gegründet fei, 
daß zwifchen Preteftantismus im kirchlichen und moralifchen Sinne unters 
ſchieden werden müſſe, daß die Unterdrückung Andersgläubiger dem Weſen 
des Chriftenthums zumider laufe, das über den einzelnen Konfeſſionen 
fteht, und ward auf die Sicherheitsmaßregeln hingewiefen, welche man 
gegen etwaige Uebergriffe des Papſtthums und der Hierarchie in die Ge⸗ 
feßgebung aufnehmen könne, 

Bon beiden Parteien wurde der Streit mit großer Leidenſchaft, 
aber auch mit feltener Gründlichfeit und Schärfe geführt, und e8 konnte 
bemerkt werden, welche Fülle von Geift und Kraft die Vertreter des brit⸗ 
tifchen Volkes bei wichtigen Berathungen zu entwideln vermögen. Bon 
Wellington mard während diefer ftürmiichen Verhandlungen eine unges 
wöhnliche Feſtigkeit des Charakters dargelegt. Seine inneren Neigun⸗ 
gen und die Gewohnheiten feines ganzen Lebens hätten ihn von einer 
fo großen Veränderung in der brittifhen Verfaſſung abhalten können. 
Der König Georg IV. und der größte Theil der Ariftolratie wer ber 
Emancipation der Katholifen entgegen, und willigten zulegt nur mit gros 
Ber Eelbftüberwindung in diefelbe ein. Aber Wellington, der einmal ge= 
wonnenen ÜUeberzeugung treu, wich mehr feinen Schritt zurüd. Er hatte 
Damals das Geſchick England's in Händen. Ein thätiger Widerſtand 
von feiner Seite würde die Mafregel verhindert und wahrſcheinlich 
einen Bürgerkrieg veranlaßt haben. _ 

Nach einer Reihe von Sigungen, die im Unterhaufe meift die ganze 
Naht bis zum Morgen dauerten, warb die Emancipationsbill von den 
Gemeinen am 30. März (1829) und bald darauf von den Lords 
angenommen, am 13. April von dem Könige unterzeichnet, und zum Ges 
fetz erhoben. Ungeachtet der dadurch ausgefprochenen Gleichberechtigung 
der Katholifen und Proteftanten, wurden erftere aus politifhen Rüde 
fihten gleihwohl von einigen großen Staatsftellen ausgeſchloſſen. Kein 
Katholit durfte Lordfanzler von England oder Bicefönig von Irland 
werden. Es warb den katholiſchen Parlamentsmitglievern das einliche 
Verſprechen auferlegt, nichts gegen die proteftantifche Staatskirche zu 
unternehmen. Das Oberhaus wurde jet duch acht Tatholifche Lords 
vermehrt, unter welchen Norfolf, Shrewsbury, Clifford und Arundel 
zu den älteften hifteriiyen Familien England's gehörten. Geit huudert 
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und funfzig Jahren waren fie ihrer Religien wegen von den Parlaments 
figungen ausgeſchloſſen geweſen, obgleich ihre Titel und Waurden nie auf⸗ 
gehoben worden. 

Mit der Emancipation der Katholiken trat in der brittiſchen Ver⸗ 
faſſung, zum erſtenmal ſeit der Vollendung des parlamentariſchen Sp 
ſtems unter Wilhelm TIL, eine große Veränderung ein, die fich in jeder 
Beziehung als heiljam erweifen follte. Das Wefen des Proteftantismus, 
der Geiſt der Prüfung und Seldftbeftimmung, der unter anderen protes 
ftantifchen Nationen fih auf das religiöſe Gebiet beſchränlkt hatte, und 
dadurch unvollenvet geblieben, in England aber durch feine Anwendung 
auf das Stantsleben zu vollftändiger Geltung gekommen, ift durch bie 
bürgerliche Gleichberechtigung ber Katholiken weder geſchwächt noch ver⸗ 
ändert worden. Daß eine ſo tief eingreifende Umwandelung der über⸗ 
Iommenen Zuſtände, die fo viele einzelne Intereſſen und zur anderen 
Natur gewordene Borurtheile verlegte, blo8 Durch die Macht dei Ver⸗ 
nunft und die friedliche Eutſcheidung der Volksvertretung, ohne Anwen- 
bung äußerer Gewalt, ohne anderen Kampf als den des Gedankens und 
Wortes, hervorgebracht werben konnte, bleibt ein Ehrentitel in den brit- 
tifchen Annalen, und liefert den ſchlagendſten Beweis für die Behaup⸗ 
tung, daß ein Volk nur durch den Beſitz einer freien Verfaſſung ſeine 
höchſten ſittlichen Zwede erreichen kann. 


OV. Epanien unter den Kortes. — Eindringen der Franzofen. — 
Flucht der Korted nad Sevilla und Kadir. — Wiederherftellung des 
Abfolutismus, 


Gerdinand VIL. war durch den Abfall der in der Nähe von Madrid 
verfammelten Truppen, die drohende Unzufriedenheit der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung, und bie aus den Provinzen einlaufenden Berichte, welche 
einen allgemeinen Aufftand gegen feine Regierung befürchten ließen, am 
7. März (1820) zu der Wiederherftellung ver Konftitution von Kabir 
gezwungen worden. Ein großer Theil des fpanifchen Volkes war durch 
die fechsjährige Willkührherrſchaft des Königs und ſeiner Günſtlinge ſo 
erbittert worden, daß ihm in jenem Augenblick jede Veränderung als eine 
Berbefferung erfhien. Mit der allen romaniſchen Nationen eigenen Bes 
weglichkeit hofften die Spanier, daß mit der Einberufung der Kortes, 
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weldye während des ruhmwürdigen Kampfes gegen die Franzoſen die 
oberfte Gewalt in Händen gehabt, auch jett ein befferer Zuſtand ein= 
treten würde. Dieſe Erwartung beruhte auf einem Irrthum. Gene Ver- 
fafjung hatte an der glüdlichen Führung des Krieges und dem hoben 
Auffhwunge des Volkes feinen wahrhaften Antheil gehabt. 

In Spanien waren es nit, wie in Frankreich 1789, die demo- 
Pratifchen Ideen gewefen, welche die Maffen mit fich fortgeriffen hatten. 
Die große Mehrheit des fpanifchen Volkes war, ohne Haß gegen bie bis- 
her beftandenen Einrichtungen, ohne Drang nad) deren Zerftörung, ehne 
von irgend einer politifchen Theorie erfüllt zu fein, einzig zur Verthei— 
digung feiner gefährbeten Unabhängigkeit aufgeftantven. Der National: 
ſtolz, aber nicht das Gefühl der Freiheit, hatte e8 zu den Waffen gerufen. 
Diefes Gefühl war nur im Gegenſatz zu einem fremden Herrſcher und 
befien bewaffnetem Kinfchreiten mächtig geweſen. Eine freifinnige Min- 
derzahl in der Bevölkerung hatte, ven ver Abweſenheit des einheimifchen 
Regentenhaufes, der dadurch entftandenen Lücke im öffentlichen Leben 
und der großen Gährung, welche der Krieg verurfachte, ermuthigt, eine 
Berfaffung berathen und eingeführt, welche weder mit der Öefchichte noch 
dem Bildungsftande des fpanifchen Volkes übereinftimnite In einer 
Nation, welche feit Jahrhunderten unter dem Einfluffe der Inquifition 
und des Mönchthums geftanden, Einrichtungen in das Leben rufen zu 
wollen, deren Orundzüge einem anderen wefentlich verfchiedenen Volke 
angehörten, war ein Unternehmen, das, von außerordentlichen Umftänden 
begünftigt, für den Augenblid gelingen, aber nicht von Beftand fein 
tonnte. Bon vielen anderen Schwierigfeiten ganz abgefehen, hatte ſchon 
Darin ein Widerfpruch gelegen, die politifchen Ideen ver Franzoſen nad) 
Spanien zn verpflanzen, während man biefen felbft einen Kampf auf 
Leben und Tod lieferte. 

Was der liberalen Partei in Spanien, während des großen Be- 
freiungsfampfes, von England unterftütt, und bald nachher mit allen 
Gegnern Napoleon’ im Bunde, möglich gewefen, mußte ſpäter, als vie 
Lage der Dinge eine andere geworben, ſich als unhaltbar herausftellen. 
Ferdinand VII. hatte, ohne Widerftand zu finden, die Kortes nad) feiner 
Rückkehr auflöfen und verfolgen können. Seine Gewaltherrſchaft war 
allmählig dem aufgeflärten Theile der Nation unerträglich geworden, und 
hatte auch die Maffen gegen ihn gleichgültig gemadht. Von dem Auf- 
ſtande des Heeres in Bewegung gefetst, war 1820 Alles im erften Augen 
blick ſcheinbar der wieberhergeftellten Konftitution zugefallen. Diefe war 
und blieb aber einem Volke fremd, das fich zwar nad) einer Verbeſſerung 
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feiner Auftänve fehnte, aber zu einer gänzlichen Ungefatung derfelben 
weder geneigt noch befähigt war. 

Ferdinand VII. hatte, von dem gegen ihn geführten Schlage be⸗ 
täubt, ſich anfänglich willenlos in die ihm aufgedrungene Veränderung 
ergeben. Das Miniſterium, der Staatsrath, die Befehlshaberſtellen in 
den Provinzen, und überhaupt alle einflußreichen Aemter wurden mit 
Anhängern des 1814 gefallenen Syſtems beſetzt, von denen viele aus 
ber Verbannung, manche ſogar von den Zwangsarbeiten zurückkehrten, 
‚zu denen fie in den ſpaniſchen Feſtungen verurtheilt geweſen. Die Ge⸗ 
legenheit zu Willkühr und Grauſamtkeit wer für Ferdinand VEL auf 
einige Jahre hinaus. verloren, obgleich er ſich ſpäter für dieſe Entbehrung 
ſchadlos zu haften wußte. Er mußte fich jegt felbft in feinen perſönlichen 
“ Berhältniffen manche Abhängigkeit gefallen Laffen, feine meiften Hofleute 
entlaffen und fogar. feinen bisherigen Beichtvater aufgeben. Indeſſen 
blieben ihm während diefer ganzen Zeit immer geheime. Verbindungen 
übrig, bie ihn von der Stimmung des Volkes, den Abfichten des Aus- 
landes unterrichteten, ihm in dieſem Valle zur Nachgiebigfeit, in einem 
anderen zum Widerftande riethen, und in ihm Die Hoffnung unterhielten, 
daß er auf dieſe ober jene Art, durch einen Wechfel in der öffentlichen 
Meinung oder bie Hülfe des Auslandes, in den Beſitz feiner früheren 
Gewalt wieder-eingefegt werben würbe. Die Revolution war ſo plötzlich 
und einzig Durch den Aufftand eines Theiles der Armee eingetreten, bes 
wies non Anfang an jo wenig [höpferifche und ordnende Macht, blieb 
dem Bolfe, ihrem Urfprung und Biel nach, fo unklar, daß es feiner tiefen 
Einfiht bedurfte, um nicht an ihre Dauer zu glauben. 

Die Sigumgen der Korte wurden während ver erften Jahre, ehe 
eine große Spannung in dem Verhältniffe zu den übrigen Mächten 
Europa’s und die Befürchtung eines drohenden Krieges eintrat, mit Ber 
rathungen über innere Veränderungen erfüllt, welche, von einem allge⸗ 
wein menſchlichen Standpunkte aus betrachtet, Verbeſſerungen genannt 
werben konnten, aber mit den Ueberlieferungen, ven Vorurtheilen, den 
Intereſſen ver großen Mehrheit ber Bevdlferung nicht übereinftimmten. 
So wie der König von Spanien nad) feiner Rückkehr Alles, mas wäh: 
rend ber ſechs inhaltsſchweren Jahre feiner Gefangenjchaft gefchehen, 
für ungültig erklärt und wie mit einem Zauberſchlage .die früheren Zus 
ſtände wieverbergeftellt hatte, eben jo thaten jegt die Kortes. Sie wiefen 
hartnäckig jede ſelbſt von befreundeter Hand vorgefchlagene Umgeftaltung 
der Verfaſſung von 1812 ab.. Daß fie bei dem ihnen befannten Cha- 
valter Ferdinand's VIL, feinem Hange zu Treuloſigkeit und Willkühr, 
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in feine Vermehrung der Höniglichen Prörogative einmwilfigen wollten, 
kann ‚gerechtfertigt werben. Aber fie fließen den beiden einflußreichſten 
Klaſſen, der Öeiftlichleit und dem Adel, blos um die demokratischen Prin⸗ 
cipien der Konftitution von Kabiy nicht zu verlegen, ohne fenftige Noth⸗ 
wendigleit, vor den Kopf. 

Die Aufhebung der Inguifition, als eines an und für ſich verwerf⸗ 
lichen Inſtituta, war unvermeidlich, und dieſelbe außerdem ſchon ſeit 
längerer Zeit unpopulair geworden, wie fie denn auch Ferdinand VIL 
ſpãrer nicht mehr erneuerte. Aber die Partei, welche durch die Revolution 
wieter zur Herrſchaft gelommen, erklärte vie Einziehung aller geiftlichen 
Oster und die Aufhebung der Mönchsorden, ohne au das Anſehen zu 
denken, in welchem die Kloftergeiftlichleit bei dem Landvolle ſtand, aus 
welchem dieſelbe zum Theil hernorgegangen war, weichem fie ſich hülf⸗ 
reich erwies, und mit dem fie immer in der nächften Berührung biieb. 
Die Weltgeiftlichleit wurbe durch die Abfchaffung des Zehnten beein⸗ 
trächtigt. Für diefe Einbußen wurde kein hinreichender und beſenders 
kein regelmäßig geleifteter Erſatz gewährt. 

Dem Übel, felbft dem höchſten, ward feine eigene Vertretung in dem 
Kortes eingeräumt, und er dadurch in Bezug auf das üffentliche Leben 
fo gut wie aufgehoben. Man ſchaffte die geiftlichen Ritterorden: St. 
Sohannes von Ierufalem, St. Jago, Calatrava, Alcantara und Mon⸗ 
tefa, ab, welche weder mit der Öffentlichen Freiheit, noch der geſetzlichen 
Steihheit unverträglich waren, und an denen bie Erinnerungen des 
Adels und felbit des Volles hingen. Die Kortes nahmen keine Rückſicht 
auf die uralten im Weſentlichen mit der Konftitution vereinbarten Rechte 
der basliſchen Provingen, und entfremdete ſich dadurch deren Bevölkerung, 
Die, als an der Grenze Frankreich's wohnend, von woher allein Spanien 
mit einem Angriff bedroht werden konnte, von befonderer Bebeutung 
war. Die durch die Revolutien in ver Bermaltung, der Rechtspflege, 
Handel und Gewerbe eingeführten Verbeflerungen fchienen, wenigitens 
im Anfange, nur auf den Vortheil der ftäntifchen und mittleren Klaſſen 
berechnet zu fein, und fonnten bei den inmerwährenden inneren Unruhen 
überhanpt feine Früchte tragen. 

Wenn bie konftitutionelle Partei bei Anordnung der allgemeinen 
Berhältniffe keine tiefe Einfiht in die Lage der Dinge bewies, und fi) 
manderlei Untlugbeit und Uebertreibung zu Schulden lommen ließ, fo 
muß dagegen ihre Schonung und Mäßigung gegen die Perfonen rüh« 
mend erwähnt werben. Bielc ihrer hervorragendſten Mitgliever waren, 
während der unumijchränften Gewalt Ferdinaud's VIL, den grauſamſten 
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Mifhandlungen, ver Folter und dem Aufenthalt in den unterirdiſchen 
Gefängniſſen von Ceuta unterworfen worden. Das Verhalten fo vieler 
Anhänger des Königs hätte zu. einer firengen Wiedervergeltung Veran⸗ 
laſſung geben können. Gleichwohl Tonnte den nenen Macthabern feine 
"Befriedigung perfönlicher Rache vorgeworfen werben. 

Die Kortes begnügten ſich damit, die ſogenannten, Perſer“, deren 
Anflagen und Verleumdungen Ferbinand -VII. 1814 bie erſte Veran⸗ 
laſſung zur Unterdrüdung der Berfoffung und Verfolgung der fonfti- 
tutionellen Partei gegeben hatten, von allen öffentlichen Aemtern auß- 
zufchließen. Der einzige Marquis von Matafloriva, welcher vie Denk- 
ſchrift der „Perſer“ entworfen hatte, wurde zur Flucht gezwungen. Der 
General Elio, der damals Ferdinand's rechte Hand gewefen und ſo viele 
Grauſamkeiten begangen hatte, wurde nach einer langen Unterſuchung, 
in Valencia, dem Schauplatze ſeiner Unthaten, mit dem Strange hin⸗ 
gerichtet. Die in den Provinzen gegen bie abſolutiſtiſche und mönchiſche 
Partei allervings häufig. verübten Gewaltthätigfeiten gingen nicht ven 
den Kortes aus, ſondern waren eine Folge der großen Erbitterung gegen 
das vorher beftandene Syſtem, und wurden in ber Hegel mehr von den 
Beſiegten hervorgerufen als von ben Siegern aus eigenem Antriebe bes 
gangen. 

Eine unglüdliche Begleitung ber neuen Orbmung der Dinge war 
das noch mehr geräufchoolle und verwirrende als zerftärennde und blutige 
Parteiwefen, und. das Herportreten ber geheimen Gefellfchaften, pie zwar 
fhon früßer als ein im- Dunkeln wirkendes Angriffsmittel: gegen ven 
Despotismus Ferdinand's VIL entſtanden waren, jetzt aber ihr Spiel 
Bffentfich zu treiben anfingen. - Die ganze Nation theilte fih in Kon— 
ftitutionelle oder Liberale und in Abfolutiften oder. Servile. Nach Allen, 
was in Spanien feit Jahren vorgegangen, konnte dies nicht anders fein. 
Weniger nothwenbig und mehr ein Ausdruck ertvemer und ifolirter Ge= 
finnungen waren bie Kommuneros, welche die Grundſätze der Jakobiner 
von 1793 theilten; bie Freimaurer, die in Spanien eine rein politifche 
Sekte geworden, und die Descamifados (Ohnehemden), welche an. bie 
parifer Kommune zur Zeit Robespierre's erinnerten. Dieſe Auswüchfe 
des ſpaniſchen Liberalismus, obgleich ohne irgend eine Wurzel in der 
Nation, mißbrauchten die Preffreiheit, regten ven Pöbel in ven großen 
Städten auf, und erfreuten fich des Schutzes einzelner politifcher und 
militairiſcher Parteihäupter, von denen fie zur Leitung künftlich erregter 
Aufftänve oder zur Einſchüchterung von Nebenbuhlern gebraucht wurden. 
Die genannten Sekten, deren Führer meift auch an ber Spiße von Klubs 
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Randen, waren. aus einer. Uebertreibung der herrſchenden Ideen entftan- 
den, und ſchadeten ber Sache, welcher fie bienen wollten oder wenigſtens 
zu dienen vorgaben. Eine zu ven Liberalen gehörige, aber fich zu gemä- 
ßigten Grundſätzen befennende Verbindung war die der Anilleros (fo 
‚genannt von einem Ringe, ven fie trugen), zu welchen viele Berfonen aus 
den höchſten Klafjen gehörten. Obgleich auch fie, der damals herrſchenden 
Sitte gemäß, ihre Beftrebungen unter allerlei myſtiſchen Zeichen ver- 
bargen, jo waren fie im Grunde nichts als fonftitutionelle Royaliften, 
konnten aber, von.der Regierung nicht unterftütst, und von. den Abfolu- 
tiften, ungeadtet der Schraufen, in welchen fie fich hielten, als Gegner 
angejehen, keinen Einfluß auf die Leitung der Ereigniffe gewinnen. 
Dieſes Parteitreiben in Spanien war, wie. die ganze Revolution 
felbft, ein. matter. Nachklang Defien, was einft in Frankreich von 1792 
bis 1794 geſchah. Allerdings befledte das ſpaniſche Volt feine Gefchichte 
nicht mit fo vielen Gräueln, wie damals das franzöflfche, und es floß 
während viefer prei Jahre in ganz Spanien vielleicht weniger Blut als 
in ben Septembertagen 1792 allein in Baris, und fpäter nach der Ein- 
nahme von yon daſelbſt vergoifen worden ift. Aber es gefchah auf der 
anberen Seite auch nichts Großes, nichts mas in dieſer oder jener Rich⸗ 
tung eine Ducchgreifende Bedeutung gehabt hätte. Selbft da, wo die be= 
waffnete Macht. fich einmifchte, wie 3. B. bei dem Kampfe zwifchen einem 
Theile der königlichen Garde in Madrid und den Milizen und bewaff- 
neten Klubiften am: 7. Juli (1822), hatte das Zufammenftoßen mehr 
das Anfehen eines großen Tumultes als eines wirklichen Gefechtes. Die 
eine Partei griff die andere gewöhnlich nur dann an, wenn ſie ſich ihr an 
Zahl überlegen wußte, wo fi) dann bie ſchwächere bald zurückzog. Es 
traten nirgends große Maſſen wie in der Benbde gegen einander auf. 
Es fehlte der ſpaniſchen Renolution nit an edlen und feften Charafteren, 
deren es jogar viele gab, aber an großen und unternehmenden Geiftern, 
bie, wenn auch nur einen Augenblid lang, Alles mit fi fortgezogen 
hätten. Unter allen diefen theoretifchen Politikern in und außer ven 
Kortes konnte Niemand mit Mirabeau, felbft nicht mit den Staats⸗ 
mäÄnnern zweiter Klaſſe, die in der franzöfiihen Revolution erfchienen 
find, verglichen werden. Es war fein Mangel an beveutenden Rednern 
vorhanden. Wrguelles, Alcala Galiano, Romero Alpuentes, Dlartinez 
de la Rofa, Torenno, durften auf diefem Gebiet für ausgezeichnet gelten. 
Aber es waren dies. mehr litterariſche als politifche Talente. Sie kannten 
weder ihr eigenes Volk, noch die Lage ver Welt, ergingen fich gewöhnlich 
in moraliſchen oder hiſtoriſchen Allgemeinheiten, beſaßen keinen praftifchen 
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Blick, und verflanden es nicht, eine große Entfcheibung hervorzuruſen, 
auch wenn die Gelegenheit ſich dazu bot. Sie wurden außerbem auch von 
ber Öleichgültigfeit und der Unklarheit der Nation ſelbſt nievergerädt, 
fühlten fi nicht, was unentbehrlich ift, damit Jemand, fo begabt er auf 
fein mag, feine ganze Kraft zu entwideln vermag, von einem allgemeinen 
Aufſchwunge, von einem großen Strome der Meinung oder That ge⸗ 
tragen, wie in der erſten franzöſiſchen Revolution in fo hohem Grade der 
Fall geweſen. 

Ferdinand VII. verſtand es, bie Ueberreſte feiner früheren Madtt 
zu immer größerer Schwächung der Regierung und zu immer tieferer 
Verwirrung der öffentlichen Zuſtände zu benutzen. Das Recht, ſeine 
WMiniſter zu ernennen, wurde ihm nicht beſtritten. Er wechſelte fie alle 
Augenblide, entließ die Einen, ‚berief die Anderen unerwarteter Weile, 
und wußte immer einige derſelben zur Nachgiebigfeit gegen feine Pläne 
zu. gewinnen, welche dann die Übrigen in ihren Unternehmungen hinderten. 
Er war in einer beftändigen Berichwörung gegen bie Verfaſſung begriffen, 
welche er öffentlich und feierlich befchworen hatte. 

Beſonders waren alle Bertheidigungemaßregeln von ber herrſchen⸗ 
ben Partei in einer Art vernachläffigt worden, die nur aus dem Mangel 
am einheitlicher Leitung und der großen Finanznoth erflärt werben kann. 
Die fpanifche Revolution kat im Auslande viele Sympathien, aber bei 
ven Kopitaliften kein Vertrauen erregt. Die zum Berkaufe-ausgebotenen 
geiftlicgen Güter fanden feine Abnehmer oder gingen für einen Spett 
preis fort. Ein fo großes Land wie Spanien brachte in dieſer Zeit kaum 
Anleihen von einigen Millionen Franken, und diefe nur unter ben nach⸗ 
theiligften Bedingungen zu Stande. Die Kortes wollten lange wicht an 
die Möglichfeit eines Angriffe von Seiten Frankreich's glauben. Sie 
bofften, daß die franzöfifchen Liberalen in den Kammern und ver Preffe 
bie Miniſter Ludwig's X VIIL daran verhindern, und daß England’t 
Einfluß zu Gunſten Spanien’3 ſich in Paris geltend machen würde. 
As endlich der Bruch unvermeidlich geworden, überrebeten fich bie Korte, 
daß die Nation denfelben Auffchwung, diefelde Thatkraft wie während 
des Befreiungstrieges gegen Napoleon zeigen wiirde. Aber: die Umſtände 
hatten ſich gänzlich verändert. Die Gerftlichleit, die damals die Maflen 
zum Kampfe gegen bie Franzoſen begeiftert, und das Landvoll, dad Feine 
Opfer geſcheut hatte, waren der neuen Ordnung ber Diuge entweber 
geradezu entgegengejeßt, oder wenigfien® gegen fie gleichgültig geftimmt. 

Als in Folge der auf dem Kongreß von Verona getrsfjenen Ber 
ebrebungen, der Weigerung ber Kortes, in eine Beränderung ber Ber 
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fafiung zu willigen, und der Beſorgniß ber franzöflfchen Regierung vor 
dem Einfluſſe der in Spanien zur Herrichaft gelemmmenen Ideen ber Re⸗ 
volution anf die öffentliche Meinung in Frankreich, der Krieg entſchieden 
worden und der Herzog von Angouleme bie fpanifche Grenze überfchritten 
hatte, wurben die Machthaber in Madrid zu fpät der Unzulängfichfeit 
ihrer Vertheidigungsmittel und der Abneigung des Bolles gegen ihre 
Sache gewahr. 

Die ſpaniſche Armee war, ohnedies nad) den Befreiungslriegen 
ſehr verringert, durch die letzte Revolution eher geſchwächt als verftärtt 
worben. Zwar hingen die meiften Offiziere un? Soldaten der Konftitution 
an, aber die militairifche Disciplin hatte durch, die vielen inneren Be⸗ 
wegungen und Unruhen fehr gelitten. Inter den Generafen von Ruf 
Ionnten die Kortes nur auf Mina und Empecinato mit Sicherheit rech⸗ 
wen, aber beide waren, obgleich im höchſten Grabe unternehmend und 
Mön, nur an den Krieg im Kleinen, in Gebirgen und Schluchten gewöhnt, 
und hatten nie im offenen Felde ein Heer befebligt. Im Befreiungs⸗ 
kriege, wo der Bund mit England der Begeifterung ber Spanier eine 
ſtarke materielle Grundlage verlieh, hatten die bewaffneten Landlente und 
Hirten große Dienfte geleiftet.. Jetzt fehlte fowohl bie Hüffe bes Aus⸗ 
landes als die Unterftiigung ver Maſſen. Nur in wenigen großen Städten 
waren die Nativnalgarden ever Milicianos zum Anſchluß an bie Liniene 
teuppen bereit. Die Oenerale, welche an tie Spike der vorhandenen 
Streitkräfte geftellt wurden, O' Donell Graf von Abisbal, Morille 
Graf von Cartagena, und Bullefteros, der bedeutendſte unter ihnen, 
hatten fid) im Befreiungsfriege hervorgethan, aber nie ein größeres Heer 
geführt, und nur in untergeorbneten Verhältnifien zur Ausführung von 
Wellington’s Plänen beigetragen. Morillo war dur feine in Süpe 
amerifa begangenen Grauſamkeiten übel berlichtigt, und zulegt bort gänz⸗ 
fich gefchlagen worben. Diefe Generale waren im Stillen von ver 
Schwäche ber ſpaniſchen Revolution überzeugt, und begriffen beſſer als 
Die Dinmfter und die Kortes die Unmöglichkeit, einem wohldisciplinirten 
franzöfiicgen Heere von 100,000 Mann, von lauter Generalen ans Na⸗ 
poleon's Schule befehligt, mit den zu ihrer Verfügung geftellten Ver⸗ 
theidigungemitteln lange wiberftehen zu fönnen. Sie waren deshalb im 
Borans zum Aufgeben des herrſchenden Syſtems geneigt, hefften aber, 
Daß die franzöſiſche Regierung nach beenvigtem Kriege, durch ihren Ein⸗ 
Huf auf Ferdinand VII., denſelben zur Extheilung einer der Charte 
conftitwtionnelle aͤhnlichen Verfaſſung bewegen würde. Mit biefer Erz 
wartung beſchönigten fie den Berrath, det: fie im Herzen trugen. 
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Die Grenzfeſtungen in Katalonien hielten das franzöſiſche Heer 
nicht auf, das ohne Widerſtand zu finden auf der großen Straße nach 
Madrid vordrang. Am 26. April (1823), drei Wochen nach Eröffnung 
des Feldzuges, hielt der franzöfifche General Möolitor, umter bem Jubel 
des Volkes, feinen Einzug in Saragoffa, wo die Franzoſen früher eimen 
fo großen Widerſtand gefunden hatten, und ihr Name fo verhaßt geweſen 
war. Ballefteros z0g ſich nad Valencia, Morillo nach Gallicien zuräd. 
Abisbal, der in Madrid ein Heer verfammeln follte, brachte faum 10,000 
Mann zufanmen. Eine proviforifche Junta, aus der abſolutiſtiſchen 
Regentichaft von Seu de Urgel gebildet, und aus Eguia, Calderon und 
Erro beftehend, begleitete den Herzog von Angouleme, erließ Prokla⸗ 
mationen und Dekrete, und übte überall, mo die Sranzofen fich feſtſetzten, 
im Namen Ferdinand's VII. die oberfte Gewalt aus. Der franzöfifche 
Seneraliffimus enthielt ſich forgfältig aller Einmifhung in bie inneren 
Angelegenbeiten, und erflärte, nur als Befreier des Königs von dem 
Joche der Revolution gelommen zu fein. 

Die Kortes verließen Madrid, und zwangen ben König und feine 
Tamilie, fie nah Sevilla zu begleiten, wo fie den Sig der Regierumg 
aufſchlagen wollten. Am-23. Mai wurde Madrid von den Franzofen 
befegt. Die proviforifche Junta löſte fih auf, und bie beiden oberften 
Behörden der alten Monarchie, der Rath von Kaflilien und der von 
Indien, traten zu der Ernennung einer Regentfchaft zufammen, an deren 
Spite der Herzog von Infantado geftellt wurde, und melde während 
der Abweſenheit Ferdinand's VII. deſſen Perſon und Macht vertreten 
follte. Die Regentſchaft ernannte ſogleich ein aus den eifrigſten Au— 
hängern der abſolutiſtiſchen und klerikalen Partei gebildetes Miniſterium, 
das alle Liberalen von einigem Ruf, die ſich nicht durch die Flucht ge⸗ 
rettet hatten, einkerkern und ihre Beſitzungen mit Beſchlag belegen ließ. 
Ein Theil der Grandesza, die höheren Beamten, bie meiften reichen 
Eigenthümer, die tüchtigften Bataillone der Madrider Nationalgarbe 
hatten die Kortes nad) Sevilla begleitet. Der Pöbel überließ fich einer 
ausſchweifenden Freude über die eingetretene Veränderung, plünberte die 
Häufer der Entflohenen und mißhandelte Alle, die ihm wegen ihrer kon⸗ 
flitutionelen Sefinnung verbädtig waren, Im der Hauptftadt wie in 
ganz Spanien, wo die franzöfifchen Waffen bindrangen, ſprach fi Die 
öffentlihe Meinung überall gegen bie Konftitution aus. Indeſſen war 
es mehr die Schwäche und das Unglüd ber Kortes als Liebe zu Ferdi⸗ 
nand VIEL, was dieſe Beränderung hervorgebradt hatte. Die unteren 
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Bollsflaffen in Spanien fahen dem Gange ber Ereigniffe wie einem 
Gtiergefecht zu, wo, wer fiegt, beklatjcht, wer unterliegt, verhöhnt wird. 
Ablisbal, der ſchon vor 1820 verſchiedene Rollen ſpielte, und ab⸗ 
wechſelnd ſich zu Ferdinand VII. oder deſſen Gegnern neigte, hatte, als 
er in Monat März (1820) überall die Truppen zur Nachahmung bes 
auf der Isla de Leon: gegebenen Beiſpieles bereit ſah, Durch. fein ent= 
ſchiedenes Auftreten in Ocana den Sieg der konſtitutionellen Partei be= 
ſchleunigt. Jetzt, nach dem Vorbringen ber Franzoſen in dad Innere 
Spanien’s, bie Niederlage der Kortes bei deren ſchwachen Vertheidigungs⸗ 
mitteln vorausfehend, verließ er abermals die Fahne, zu welcher er ges 
ſchworen hatte. Bald nad) dem Abzuge ver Kortes nach Sevilla richtete 
ex ein zur Deffentlichkeit beftimmtes Schreiben an den General Grafen 
Meontijo, worin er ſich zwar nicht unummunden für Die Wiederherftellung 
des Abfolutismus ausſprach, fich aber tadelnd über die Konftitution von 
Kabir verbreitete, und eine Modifikation derfelben anrietb. Er wollte 
bamit feine Truppen auf den von ihm beabſichtigten Verrath vorbereiten. 
Diesmal irrte fi) Abisbal. Seine Soldaten erfärten ſich gegen ihn, und 
er ward zur Flucht in das Lager des Feindes gezwungen, mit welchem 
er ſchon vorher geheime Unterhanklungen angefangen hatte. Sein Beis 
jpiel erſchütterte die ohnedies wankende Treue mehrer anderen Generale. 
Die Nachricht von der Einnahme Madrid's und dem Abfalle Abig- 
bal's hatte in ganz Südſpanien einen der Sache der Freiheit fehr nach⸗ 
theiligen Eindrud gemacht. Sie ſchwächte den ohnedies lauen Eifer, 
mit welchem die dortige Bevölkerung, einige größere Stäbte ausgenommen, 
fih anfänglich der neuen Ordnung ber Dinge angefchloffen hatte. Den 
Geiſtlichen und befonders den Mönchen, deren Einfluß auf die Menge, 
durch die Bertreibung aus ihren Klöflern und die erzwungene Berührung 
mit der Welt, noch größer als früher geworben, war es in kurzer Zeit 
gelungen, eine außerorbentliche Veränderung in der öffentlichen Meinung 
hervorzubringen. Die Kortes wurden in Sevilla von den wenigen Kon= 
fitutionellen mit Trauer, als unfreiwillige Verkünder des herannahenden 
Unterganges ihrer Partei, von den zahlreichen Abfolutiften mit dem ge⸗ 
heimen Wunfche nach baldiger Gelegenheit zur Rache, aufgenommen. 
Sie, ſetzten ihre Berathungen über Gegenſtände der Geſetzgebung und 
Verwaltung fort, während die eine Hälfte des Landes ſich ihrer Herr⸗ 
haft entzogen hatte, und bie andere dies bei dem erften Zeichen zu thun 
bereit war. Das unaufbaltfame Vorbringen der Franzoſen nöthigte die 
Kortes, nach einem Aufenthalt von ſechs Wochen Sevilla zu verlafien, 
and ſich nach Kadix zu wenden, wo fie, noch immer auf eine Vermittlung 
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England's und anf den Widerftand ihrer Generale in den verfchiebenen 
Gegenden Spanien’s-hoffend, die Konftitution bis auf das Aeußerſte zu 
vertheidigen badıten. Ä 

Da Ferdinand VII. ſich geweigert hatte, ven Kortes nach Kadir 
freiwillig zu folgen, .fo war er bis zu der Ankunft daſelbſt feiner Gewalt 
entfleivet und deren Ausübung einer Regentſchaft übertragen worben. 
Nach dem Einzuge in Kadix ward er zum Schein wieber im feine Rechte 
eingeſetzt. Die Korte hofften, daß die von den Franzoſen zurückgedräng⸗ 
ten Korps fi) alle nad dem Süden wenden, ven Feind im Rüden und 
anf den Seiten angreifen und Kadir entſetzen würben. Auch rechneten fie 
auf eine Erhebung aller Gebirgsbewohner im mitiägliden Spanien. 
Bon dem Allen ging nichts in Erfüllung. Im Junl hatte Morillo mit 
dem franzöfifchen General Bote, im Juli Ballefteros mit Molitor 
einen Bergleich abgefchloffen, vermöge deſſen fie bie Waffen nieberlegten 
und die im Namen Ferdinand's VII. handelnde Regentfchaft in Madrid 
anerkannten. Ballefteros hatte ſich erft nach tapferem Widerſtande und 
ohne feine Truppen mit ben Franzoſen zu vereinigen, zu dieſem Schritt 
entſchloſſen, Morillo dagegen gar nichts zur Bertheibigung ber ihm ame 
vertrauten Stellung gethan, und dem Feinde ſogar Vorſchub geleiftet. 
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Madrid und einigen anderen großen Städten freiwillig gefolgten Milizen 
eingerechnet, zufammenbringen können. Die Feſtungswerke waren theils 
zu verfallen, theils zu ausgebehnt, als daß eine fo geringe Veſatzung zu 
ihrer Bertheidigung ausgereicht hätte. Ein franzöfiiches Geſchwader, das 
ſich vor die Stadt legte, fehnitt die Verbindung mit der See at. Am 
31. Auguft warb der Trocadero, eine befeftigte Landzunge, welche ven 
Zugang zu dem inneren Hafen vertheibigt, von den Franzofen erftürmt. 
Die Eonftitutionellen Truppen fchlugen fih mit dem Muthe der Ber- 
zweiflung, mußten aber zuletzt überall ver Uebermacht weichen. Das 
Fort Santi Petri und die Infel Leon wurden von ben Belagerern ge 
nommen. Alle Berfuche, mit dem Herzoge von Angouleme, der die An⸗ 
griffe perſönlich Teitete und bei vielen Gelegenheiten den laltblütigſten 
Muth bewies, Unterhanplungen anzufnüpfen und Gewährleiftungen für 
bie Zukunft zu erlangen, blieben vergeblich, da derſelbe eine bedingungs⸗ 
Iofe Freigebung Ferdinand's VIL verlangte, und jebe weitere Bermitt- 
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mung derjelben war bei fortgefegtem Kampfe unvermeiblich geworben. 
Die Bevölkerung felbft erflärte ſich endlich gegen einen weiteren zwecklos 
geworbenen Widerftand. Dies brac) vie Feftigleit der Kortes, und fie 
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gaben in einer lesten geheimen Sitzung Yerbinand VII. feine verlorene 
Macht wieder und erklärten ſich für aufgelöft. Um nicht ven Schein eines 
Aufgebens der Freiheit jelbft zu haben, ftellten fie fich, als glaubten fie 
an das von dem Könige in diefer legten Zeit mehrmals wiederholte Ver⸗ 
fpreden, Spanien nach Beendigung des Krieges eine freie Verfaflung 
zerleihen zu wollen. Am 1. Okkober langte Ferdinand VIL im frans 
zöfifhen Lager an, wo er vom dem Herzoge von Angouleme mit großen 
äußeren Chrenbezeigungen, von ber franzöſiſchen Armee aber ohne innere 
Zheilnahme empfangen wurde. Die Zeit vor dem Einrüden ver Fran- 
zojen in Radir und der Wiederherftellung des Abſolutismus ward von 
ben Mitgliedern der Kortes und deren vornehnften Anhängern zu ihrer 
. Rettung aus dem fpanifchen Gebiet benust. 

Die Meiften flüchteten nah Gibraltar, und manche zogen e8 vor, 
lieber eine Zuflucht bei vem Kaifer von Marokko zu juchen, als ven 
Berheigungen Ferdinand's VIL zu trauen. Diefer erließ unmittelbar nach 
feiner Befreiung ein Dekret, worin er alle feit dem 7. März 1820 er= 
laſſenen Geſetze und vollzogenen Regierungshandfungen für ungültig 
erllärte. | 
So ward die alte Stabt des Herkules, in deren Mauern einft Han= 
nibal und Käfer erſchienen, das Grab einer: Nevolution, die daſelbſt mit 
fo großer ‚Begeifterung aufgenommen worden, nachdem fie die Wiege 
‚und das legte Bollwerk einer freiiinnigen Verfaſſung gewejen, die, un⸗ 
geachtet aller Mängel, für befjer gelten fonnte als der Zuftand, ber ihr 
vcrangegangen und der auf fie folgen ſollte. 

Unter den fpanifchen Generalen eriten Ranges, denen die Berthei- 
Digung ganzer Provinzen oder der Oberbefehl über Armeekorps anver- 
traut geweien, hatte nur Mina vollkommen feine Pflicht erfüllt. Nach- 
dem ex ſchon vor Ausbrudy des Krieges die abfolutiftifche. Regentſchaft 
von Seu be Urgel und die fegenannte Glaubensarmee zur Flucht nad) 
Frankreich gezwungen, wußte er fpäter den alten und erfahrenen Mar- 
Thal Moncey, Herzog von Conegliano, jeden Fuß Landes ftreitig zu 
maden, ihn durch für unmögli gehaltene Märſche zu täuſchen, hier 
zu verichwinben, Dort uneriwartet zu erjcheinen, fo Daß er erft vier Wochen 
nad) der Uebergabe von Kadix zur Nieverlegung der Waffen gezwungen 
werben konnte. Es gab noch einige andere Generale und Feſtungskom⸗ 
mandanten, wie der Marquis de los Rios, Lopez Banos, Torijos, Chapa⸗ 
longara, die, fo lange eine Möglichkeit des Widerftandes vorhanten war, 
ven Kampf fortjegten. Das Berhalten ber Offiziere und Soldaten hatte 
in den meiften Fällen dem fpaniihen Namen Ehre gemacht. Aber chne 
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Leitung von. Seiten der Regierung, ohne Einheit in ven Plänen und 
Bewegungen, von den meiften Oberbefehlshabern verrathen, von ber 
Mehrheit ver Bevölferung mit Öleihgültigkeit oder Abneigung betrachtet, 
hätten die fonftitutionellen Truppen felbft einem weniger kriegskundigen 
Feinde, der fich um Befige aller Vortheile befand, die ihnen fehlten, unter 
liegen müflen., 

Unter den höheren Offizieren, die fich beim Ausbruch ver Nevolntion 
am meiſten betheiligt hatten, ftand Riego oben an. Man konnte diefelbe 
auf feine Rechnung jegen, fo weit. dies bei einer Begebenheit möglich ift, 
die fo viele Theilnehmer zählte, und der anfangs bie ganze Bevölkerung 
beiftimmte. Riego war ein unternehinender Charakter, zur Ausführung 
eines fühnen Handſtreiches geſchickt, und durch fein martialifches Heußere 
und feine feurige Ausdrucksweiſe bei den Soldaten beſonders beliebt. 
Aber weiter ging feine Befähigung nit. Schon bei feinem erften Her- 
oortreten auf Isla de Leon, am Neujahrstage 1820, hatte er mehr Un- 
geftüm als Urtheil bewiefen. Er benugte die Unzufrievenheit des Kriegs- 
volles zu einer Schilverhebung gegen die Regierung, ohne aber gegen 
diefe felbft einen entſcheidenden Schlag führen zu fünnen. Er war zu 
früh losgebrochen. Es vergingen noch neun Wochen von ſeiner Rede an 
bie Soldaten in der Kirche Las Cabezas an bis zur Annahme der Ber- 
. faffung, und ohne Abisbal’8 Dazwiſchenkunft würde dieſer ſchwankende 
Zuſtand noch länger gedauert haben. Später warf ſich Riego den äber- 
triebenften Demokraten in die Arme, unterflügte das zuchtlofe Treiben 
der Klubs, vegte die Linientruppen und Milizen zum Mißtrauen gegen 
bie Deinifter und Kortes und zu unmöglich zu erfüllenden Forderungen 
auf, und verwirrte überall durch feine Unruhe und Maßloſigkeit die Ans 
gelegenheiten, in welche er eingreifen wollte. Auf ver anderen Seite 
aber war Riego der Freiheit aufrihtig und von ganzer Seele zugethan, 
ohne eine Spur von Yweibeutigfeit oder Selbſtſucht in feinen Wejen, 
und was überhaupt in Spanien felten iſt, und bejonders damals felten - 
gewejen, ‚milden Sinnes, von Haß und Rachſucht frei, und in einer fo 
gewaltfamen Zeit feiner einzigen graufamen Handlung ſchuldig. 

Riego hatte Kadix verlafjen, nachdem die Kortes dort angelommen, 
um bie. in Sübfpanien zerftveut liegenden Ionftitutionellen Truppen zu 
fammeln und zur Bertheidigung der bedrohten Stadt herbeizuführen. 
Sein Plan war an dem Berrathe mehrer Öenerale und der herrſchenden Un⸗ 
ordnung und Rathloſigkeit gefcheitert. Ueberall auf überlegene franzöftfche 
Streitkräfte ftoßend, hatte er die von ihm zuſammengebrachten Schaaren 
feloft entlaffenmüffen, um der Beobachtung des Teindes, dem er nicht wider⸗ 
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ftehen konnte, zu entgehen, und fid} zuletzt in das Gebirge geworfen, um 
von dort aus einen Hafen zur Rettung aus Spanien zu finden. Entdeckt, 
gefangen, wurbe er unter ven Berwünfchungen befjelben Volkes, welches 
ihm früher fo oft zugejauchzt hatte, nach Madrid gebracht, vor ein 
Kriegsgericht geftellt, und mit dem Strange hingerichtet. 

Die abfolutiftifche Regentihaft in Madrid hatte von ihrem erften 
Auftreten an fi) gegen die Konftitutionellen Gewaltthätigfeiten und 
Grauſamkeiten aller Art zu Schulden kommen laffen, und war hierin von 
den bei Einführung der Berfaffung entlaffenen und jett wieder anges 
ftellten Beamten und Offizieren, befender8 aber ven Mönchen und dem 
Pöbel, eifrigft unterftütt worden. Die Anhänger der Kortes waren ges 
wiſſermaßen für vogelfrei erflärt, und nicht blos ber politiſche Meinungs⸗ 
ftreit, fondern auch alle möglichen perjönlichen Leidenſchaften konnten fi 
in ber gehäffigften Weife geltend machen. Diefe Verfolgungen wurden 

-zufett fogar den zur Unterbrüdung der Freiheit in Spanien eingerädten 
franzöfifchen Truppen anftößig. 

Der Herzog von Angouleme hatte deshalb, während ſeines Zuges 
von Madrid nad Kadirx, in Andujar eine Ordonnanz erlaſſen, welche 
den ſpaniſchen Behörden verbot, ohne Bewilligung der franzöſiſchen 
Militairkommandanten, gegen die Anhänger der Kortes Verhaftungen 
oder Geldſtrafen eintreten zu laſſen. Dieſe Beſchränkung der Willkühr 
war an und für ſich gering, da es im Grunde nur in einem verhältniß⸗ 
mäßig feinen Theile Spanien’s franzöfifche Befehlehaber und Truppen 
gab. Außerdem aber Fehrten ſich die fpanifhen Abfolutiften an diefe 
Berorbnung nicht, und die franzöfifhen Ultra’s, am Hofe und in ben 
Kammern mächtig, und von den Über die Revolution in Spanien davon 
getragenen Bortheilen beraufht, griffen die Orbonnanz von Andujar, 
ungeachtet der Quelle, aus der fie gefloffen, heftig an, und behaupteten, 
daß das franzöfifche Heer blos zur Wiebereinfegung Ferdinand's VII. in 
die ihm entriſſenen Rechte beſtimmt geweſen, und ſich nicht in die inneren 
Angelegenheiten Spanien’s zu mifchen habe. Der Herzog von Angouleme 

” ward gezwungen, jene Verordnung förmlich zurüdzunehmen. Vergebens 
fuchte er Ferdinand VIT. nad deſſen Befreiung zu mehr Mäßigung und 
Rüdfiht zu bewegen. Sein Rath warb nicht befolgt. Der König von 
Spanien verſprach nach feiner Weife Alles, was von ihm verlangt wurde, 
wenn er fi zur Verweigerung zu ſchwach fühlte, blieb aber feinem 
natärlihen Hange zu Willführ und Oraufamkeit treu. Der Herzog von 
Angouleme hätte, an der Spike eines fiegreihen Heered von 100,000 
Mann ftehenn, won die Macht befeflen, feinen Anfihten mehr Necherut 
12* 
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zu geben. Aber dieſer Prinz zeigte ſich nur auf dem Schlachtfelde ent⸗ 
ſchloſſen, war im gewöhnlichen Leben ſchwach und von fremdem Einfluſſe 
abhängig. Obgleich, wie aus ſeinen ſpäter bekannt gewordenen Papieren 
hervorgeht, Ferdinand's VII. und feiner Miniſter Verfahren im höchſten 
Grade mißbilligend, ſtellte er ihnen keine weiteren Hinderniſſe entgegen. 
Mit dem Ruhme zufrieden, einen ſtammverwandten König aus der Oe= 
fangenichaft befreit und ihm feinen Thron zurüdgegeben zu haben, ver= 
ließ er Spanien fo ſchnell als möglich, und hielt am 2. December (1823) 
‚ einen feierlichen Einzug in Paris, während ber größte Theil feines 
Heeres zur Sicherheit Ferdinand's VIL. noch eine Zeit lang mehre ſpa⸗ 
nifche Provinzen beſetzt hielt. 

Ferdinand VII. benugte feine Wiebereinfeßung, um feinen Leiden⸗ 
haften und VBorurtheilen ungehindert den Zügel fchießen zu laſſen. Er 
fuchte jede Erinnerung an die drei Jahre, während welcher ex nur dem 
Namen nah König. gewefen, auszutilgen, und blieb ein ımerbittlicher 
Verfolger Aller, die fi) auf irgend eine Weife an der Konftitution und 
den Kortes beteiligt hatten. Obgleich feine Art zu herrſchen nad wie 
vor den Charakter einer wirklichen Tyrannei an ſich trug, Durch die er in 
der Meinung der Welt nicht blos dem Haufe Bourbon, fondern der Mo— 
narchie überhaupt ſchadete, fo entſprach er doch in ven letzten Jahren 
- feines Lebens nicht mehr den Meinungen und Wünſchen der abfolntifti- 
Shen und Herifalen Partei in Spanien, bie ihm feinen Bruder, ven In— 
fanten Don Karlos, vorzuziehen anfing. Die ganze Regierung diefes 
Königs war nichts al8 eine Mifhung von roher Willkühr, blutigen Un= 
ordnungen, geheimen Berfhmwörungen, und kann als einer der traurigſten 
Abſchnitte der neueren Geſchichte angeſehen werden. 


10. Portugal von der Einführung der Konſtitution der Kortes an 
bis zu der Thronanmaßung des Infanten Don Miguel. 


In Portugal war am 1. Oftober 1822 eine ber ſpaniſchen nachge— 
bildete Verfaſſung, ebenfalls in Folge eines Militairaufſtandes und einer 
weitverbreiteten Unzufriedenheit, von dem Könige Johann VI. ange= 
nommen und beihworen worden. In Spanien hatte das Repräfentatio- 
ſyſtem allerdings im Bolf feine tiefen Wurzeln fchlagen können. Es war 
indefjen immer ſtark genug gewefen, um bie im Innern bes Landes gegen 
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daſſelbe unternommenen Angriffe zurückzuweiſen, und nur durch das Ein⸗ 
bringen eines großen franzöſiſchen Heeres geftürzt worden. In Por— 
tugal hatte Die Konftitution der Kortes fi noch weniger als in Spanien 
in den Meberzeugungen und Sitten des Volkes befeftigen können. Es 
beburfte dort zu ihrem Untergange keiner fremden Macht. Die Ränke 
einer Königin, die Verftellung eines Prinzen, der. Ehrgeiz einiger Ge— 
nerale, die Wandelbarfeit der Soldaten und die Gleichgültigkeit des Vol⸗ 
fe3 reichten zu ihrem Umfturz hin. Sowohl die Revolution als die Reak— 
tion nahm unter den beiden Bölfern der pyrenäiſchen Halbinjel einen 
ziemlich ähnlichen Verlauf an. Aber die größere Kraft und Würde des 
ſpaniſchen Nationaldharakters machte ſich felbft in dieſen unglüdlichen 
Zuftänden geltend, und Spanien ftieg, ungeachtet feiner Verirrungen, 
nicht fo tief in den Schlamm der Ohnmacht und Entartung wie Pors 
tugal hinab. 

Der König Johann VI. war ein beſchränkter und ſchwacher, aber 
milder und wohlgefinnter Fürſt, und hätte die fonftitutionelle Partei es 
allein mit ihm zu thun gehabt, fo würde ſich die Berfaffung allmählig 
geläutert und vielleicht in der Nation eingebürgert haben, in keinem alle 
aber eine fo ernieprigende Epoche, wie die, welche Portugal mehre Jahre 
lang durchmachen jollte, eingetreten fein. Aber feine Gemahlin, die 
Königin Carlotta, eine Schwefter Ferbinand’8 VIL., die ſich in früheren 
Jahren durch ihren zügellojen Wandel bemerkbar gemacht hatte, war, ans 
geblid) aus Rückſicht auf die Kirche und das Königthum, in Wahrheit 
aber aus Selbftfucht und Hochmuth, allen Neuerungen, jeder Beſchrän⸗ 
fung der oberften Gewalt und Verbefferung der öffentlihen Einrichtun⸗ 
gen, auf das Aeußerſte entgegen. Ohne Einfluß auf ihren Gemahl, von 
welchen: fie gefürchtet, aber nicht geliebt wurde, feßte fie, ohne nad) feiner 
Meinung zu fragen, alle Mittel in Bewegung, welde ihr ihr Rang, 
ihr großes Vermögen, ihre Berbindungen mit dem unzufriedenen Theile 
des Adels, und der in Portugal eben fo einflußreihen als unwifjenden 
Geiftlichkeit gewährten, um die beftehende Ordnung der Dinge zu unter= 
graben und die früheren Zuftände zurüdzuführen. 

Der Königin Carlotta würde, ungeachtet ihrer Liſt und Kühnheit, 
dieſer Berfuch wahrjcheinlich nicht gelungen fein, wenn fie nicht an ihrem 
Sohne, dem Infanten Don Miguel, einen Gehülfen und ein Werkzeug 
gefunden hätte. Dieſer Prinz, feiner Mutter geiftig wie äußerlich ähn- 
lich, hatte von feinen Knabenjahren an einen auffgllenden Hang zum 
Döfen gezeigt. Bei der Schwäche feined Vaters, dem verberbten Sinne 
feiner Mutter, dem halb mönchiſchen, halb ſklaviſchen Geiſte, der am 
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portugieſiſchen Hofe herrſchte, war ihm früh jede Zügelloſigkeit geſtattet, 
und er in der Vorſtellung aufgewachſen, daß es für die Mitglieder eines 
regierenden Hauſes weder Geſetze noch Schranken irgend einer Art gäbe. 
Er zeigte ſich, kaum mit den nothwendigſten Kenntniſſen ausgeſtattet und 
für ſittliche Einflüſſe unzugänglich, den Gebräuchen ſeiner Kirche und 
beſonders dem Mönchsthum zugethan, obgleich er im Grunde die reli⸗ 
giöſen Intereſſen nur als ein Mittel zur Erhaltung des monarchiſchen 
Abſolutismus anſah. Er war zugleich im höchſten Grave zur Verſtel⸗ 
lung geneigt, hartherzig, in ſeiner Ausdrucksweiſe und ſeinen Sitten 
roh und niedrig. Don Miguel konnte für einen verjüngten Ferdi— 
nand VIL gelten, nur daß er noch ſchlimmer als dieſer war, der, an der 
Spige eines großen Reiches ftehenp, den Augen der Welt mehr außsge- 
fest, fidy nicht fo vollfommen wie fein Neffe von jever moraliſchen und 
politifchen Scheu losgeſagt hatte. 

Drer höhere portugiefifche Adel war, wie berfelbe Stand in Spa- 
nien, der neuen Ordnung ber Dinge nicht abgeneigt, die zwar feine 
Vorrechte gefhmälert, und. ihn in Bezug auf Recht und Geje auf dies 
felde Stufe wie die Übrigen Staatsbürger geftellt hatte, ihn aber dage⸗ 
gen auch vor der Willlühr des Hofes, der er früher oft ausgeſetzt ge= 
weien, zu ſchützen verſprach. Es gab inbeffen in feiner Mitte eine 
obwohl nicht zahlreiche Klaffe, die, unter dem Einfluffe der Geiftlichfeit 
ftehend, in ber Verfaſſung eine Gefahr für die Kirche fah, und zugleich 
ben Beſitz befonderer Vorzüge der Theilnahme an der allgemeinen Frei— 
heit vorzog. Im Ganzen war ſowohl vie portugiefifche als fpanifche 
Ariſtokratie feit langer Zeit, von dem Argwohn des Hofes in Unthätigs 
keit und Abhängigkeit erhalten, ſchlaff und weichlic geworben. Alle 
hervorragenden Talente in dieſen Ländern waren, wie beſonders während 
bes Defreiungsfrieged gegen bie Franzoſen fich gezeigt hatte, entweder 
aus dem nieberen Adel oder aus dem Volke felbft hervorgegangen. Ohne 
Einfluß auf die Regierung und bie mittleren Klaſſen, hatte die porti= 
giefifhe Ariftofratie ein großes Anfehen unter dem auf ihren ausge- 
dehnten Befigungen lebenden Landvolke bewahrt. 

Es war ben Ränken ber Königin Carlotta gelungen, einen der er- 
fien Adeligen des Landes, den Grafen von Amarante, der, ohnedies reich, 
von ihr noch durch große Geldſummen unterftüßt wurbe, zu einem Auf- 
ftande gegeit die Berfaffung zu veranlaffen. Amarante, mit ver fonftie 
tutionellen Regierung unzufrieden, die ihn nad} feiner Meinung bei der 
Beſetzung der großen Staatsämter nicht gehörig berüdfichtigt hatte, ließ 
ſich durch das Verſprechen glänzender Auszeichnungen gewinnen, ſtellte 
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fi an die Spige einer auf feinen Gütern angeworbenen Schaar von 
Bauern und entlaffenen Soldaten, und rief am 21. Februar 1823 in 
der Heinen Stabt Billa Real, am nörblichen Ufer des Duero gelegen, 
bie Wiederherftellung ber abſoluten Monarchie aus. Bald fhlugen fi 
zwei in der Nähe liegende Pinienregimenter zu ihm. Bon dem konftitu= 
fionellen General Luis de Rego mit Überlegener Macht angegrifjen und 
geworfen, entlam er nur mit Mithe über die fpanifche Grenze, wo er, 
den zwifchen Spanien und Portugal beftehenden Verträgen gemäß, hätte 
. entwaffnet werben follen. Aber der in Gallicien kommandirende General 
Morillo, der ſchon damals mit Abfall und Berrath umging, ließ Ama— 
rante ruhig bis in das Innere Spanien's ziehen. Dort war unterveflen 
der Herzog von Angouleme eingedrungen. Das Anerbieten des flüch— 
tigen portugieftfehen Generals ſich mit den franzöfifhen Truppen zu ver= 
einigen, ward von dem Herzoge mit der Erflärung abgewiefen, daß 
Frankreich und Bortugal fich im Friedensftande befänden. Aber die ab- 
ſolutiſtiſche Regentſchaft in Madrid gewährte Amarante die Mittel zur 
Beibehaltung feiner militairifchen Organtjation, um bei einer günftigen 
Gelegenheit von Neuem in Bortugal einbrechen zu können. 

- Der mißlangene Aufftand des Srafen von Amarante war aber 
nur der erfte Anfang zu einer noch größeren Bewegung gemefen. “Der 
General Souza Sampayo, ein Berwandter Amarante's, hatte den Be— 
fehl erhalten, mit feinem Regimente Liſſabon zu verlaffen und nad) der 
Grenze zu ziehen, wo ein Beobachtungskorps gegen Spanien gebilbet 
werben follte. In einer Heinen Entfernung von der Hauptftabt ließ 
Sampayho feine Soldaten Halt machen, und eröffnete ihnen (27. Mai), 
daß er entjchloffen fei, zu einer Veränderung in der Berfaffung mitzu= 
wirken. Gie fielen ihm zu. An demfelben Deorgen entfernte fid) der 
Jnfant Don Miguel aus dem königlichen Palafte, ftellte fi) an die Spige 
einiger hundert im voraus gewonnener Reiter und zog Sampayo nad), 
mit dem er fi) gegen Abend vereinigte. Zwei Tage fpäter verließ der 
größte Theil der Sarnifon Tiffabon, wandte fih nah Villafranca, wo 
Don Miguel fein Hauptquartier aufgejchlagen hatte, und ftellte ſich 
unter deſſen Befehl. Der König Johann VI. erklärte fich gegen feinen 
Sohn und defien Unternehmen. Aber nur ein einziges Negiment war 
ihm und den Kortes treu geblieben. Am 2. Juni löften ſich die Kortes, 
von der bewaffneten Macht verlaffen, auf, nachdem fie noch eine feier- 
liche Erklärung gegen jede Abänderung der Berfaffung befannt gemadt 
hatten. Die hervorragendften Mitglieder der Regierung und der Bolfg- 
vertretung entfiohen nad) England. Am 5. Juni (1823) hielt Johann VI. 
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unter dem Nufe des Volles: „Nieder mit der Konſtikution! Es lebe ver 
unumſchränkte König!” ſeinen Einzug in Liffabon, wohin er aus einem 
ferner benachbarten Luſtſchlöſſer zurüdgelehrt war. Die ſeit 1822 be- 
ftandene Berfaffung ward abgeſchafft. Der König wollte jedoch nicht 
von der ibm auf folche Art übergebenen unbegrenzten Gewalt Gebrand 
machen, fondern fette eine Kommifflon zur Abfaſſung einer anderen mit 
dem monarchiſchen Princip mehr übereinftiimmenvden Berfaffung nieber: 
Da diefe Kommifjion aber meift aus entſchiedenen Gegnern aller frei 
‚ finnigen Einrichtungen gebilvet war, fo fam das Werk nicht. zu Stande, 
und allmählig fehrte Alles, wie in Spanien, zu bem vor 1820 beſtan⸗ 
denen Zuftande zurüd. Don Miguel gewann. bei-biefer von ihm und 
feiner Deutter angeftifteten Bewegung die Stellung. eines Generaliſſimus 
ber portugiefifchen Armee, bie er zur Verfolgung weiterer Pläne zn be⸗ 
nutzen wußte. 

Hätte Johann VI. mehr Kraft und Einſicht beſeſſen und das Staats⸗ 
ruder ſelbſtſtändig zu führen vermocht, ſo würde jetzt, wo bie Konſtitn⸗ 
tion der Kortes, welche den Vorwand zu den letzten inneren Bewegungen 
gegeben, abgeſchafft war, eine Zeit der Ruhe eingetreten fein. Aber 
der Köniz ſchwaukte zwiſchen verfchiedenen Einflüffen hin und her, und 
vermochte es nicht, fi won den Parteien unabhängig zu erhalten. - Seine 
Gemahlin, fein Sohn, pie Geiftlichen, die Rathſchläge, welche er ans ber 
Fremde erhielt, lagen ihm an, jeve Spur ber von der. Revolution her- 
vorgerufenen Einrichtungen zu befeitigen. Aber feine eigene Ueberzen- 
gung und die Meinung einiger feiner Bertrauten bielten ihn von einem 
zu auffallenden Rückſchritt zurück. Die Berleihung einer Berfaffung 
für Portugal, nur feiner fo demokratifchen wie die der Kortes, lag im 
feiner Abſicht. Ein Theil des hoben Adels fah die englifchen Inſtitu— 
tionen, ein anberer die Charte conftitutionnelle Ludwig's XVIII. als 
das einzige Mittel an, um bie Nation zu befriedigen und die Rücklehr 
der Revolution zu verhindern. 

Unter den Mitglievern ber Ariſtokratie, welche den König in dieſem 
Sinne beriethen, zeichnete ſich der Marquis von Louls aus, der durch 
eines der großen Hofämter an ſeine Perſon gefeſſelt war. Zu ihnen 
gehörte auch der Graf, nachmals Herzog von Palmella, ein erfahrener 
Diplomat, der Portugal auf dem wiener Kongreß vertreten hatte, und 
der Graf von Subſerra, einer ver erſten portugieſifchen Generale. Loulé 
war der Königin, dem Infanten und ber priefterlichen Partei, welche 
mit dem weltlichen Abſolutismus auf das Engfte verbunden war, umter 
allen freifinnigen Großen am meiften verhaßt, weil man ihm den größten 


Don Migul's Auflehnung gegen feinen Vater. 185 


Einfing auf den König zuſchrieb. Er hatte diefem zu einer Amneſtie 
für alle politiichen Vergehen gerathen. Dies war es, was die Gegner 
ber Ronftitutionellen befonderd fürdteten. Der Marquis von Lonle 
wurde eines Morgens in einem ber königlichen Borzimmer ermordet ge= 
funden. Die öffentliche Meinung bezeichnete Don Miguel als den Ur— 
heber der That, der es nicht ver Mühe werth hielt, biefen Verdacht von 
ſich abzuwenden: Die Mönche prieſen das Verbrechen als ein Gott 
wohlgefälliges Werk. 

Johann VI., durch den Verluſt dieſes Vertrauten von Beſorgniß 
für ſich ſelbſt ergriffen , willigte jegt in eine austrüdliche Aufhebung 


. aller von den Kortes gegebenen Geſetze und getroffenen Einrichtungen, 


fogar in die Vernichtung ihres Archives und der Protokolle ihrer Si⸗ 
gungen ein. lm aber nicht alle perfönlichen Stützpunkte in ver Regies 
rung zu verlieren, entließ er, auf Palmella's und Subjerra’8 Anrvathen, 
mebre feiner mit der extremen, abſolutiſtiſchen und Herilalen Bartei ver⸗ 
bundenen Minifter, und ſetzte gemäßigtere und freifiunigere Männer in 
ihre Stelle ein. 

Diefe Schwankmgen Johann's VI. gaben der Königin Carlotta 
den Plan ein, durch eine Palaftrevolution ihren Gemahl zur Entjagung 
auf ben Thron zu Öunften Don Miguel's zu bewegen, und nöthigen- 
falls zu singen. Die nächſten Umgebungen des Königs und die Leib— 
garde wurben in bas Vertrauen gezogen und für bie Ausführung ge= 
wonnen. 

In der Nacht vom 29. zum 30. April (1824) begab ſich Don Mi— 
guel in die Kafernen und ftellte ven Truppen vor, daß der König vom 
Feinden des Alteres und Thrones umgeben fet, und von ihnen zu der 
Wohlfahrt des Landes nachtheiligen Maßregeln veranlaßt werde. Einige 
hundert Berhaftungen wurden in aller Eile vollzogen. Der König 
wurde in feinen ®emädern bewacht, und fein Sohn erklärte ihm auf 
Defragen, daß diefe Maßregel zu feiner Sicherheit genommen, und durch 
bier Entdedung eines gegen die Monarchie gerichteten Komplots noth= 
wendig geworden ſei. Der ſchwache Fürft zitterte für fein Leben, und 
ging auf Alles, was man von ihm verlangte, ein. Als er aber wieder 
etwas zu fich felbft gekommen, find ev Gelegenheit, das biplomatijche 
Korps von ferner Tage zu unterrihten. Mit Hülfe des engliichen und 
franzöfifhen Geſandten entlam er auf ein im Tajo liegendes englifches 
Linienfchiff. Als dies befannt wurde, fchöpften die Gegner der Königin 
und des Infanten Muth. Einige Linienregimenter erklärten fi zu 
ihrer Unterftügung bereit. Donna Carlotta entflob nah Ramalhao, 
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unter dem Rufe des Volles: „Nieder mit der Konſtitution! Es lebe ver 
unumfdränfte König!” ſeinen Einzug in Liffabon, wohin er aus einem 
feiner benachbarten Luſtſchlöſſer zurüdgefehrt war. Die-feit 1822 be⸗ 
ſtandene Berfaffung warb abgefchafft. Der König wollte jedoch nit 
von ber ihm auf folche Art übergebenen unbegrenzten Gewalt Gebrauch 
machen, fondern feste eine Kommiſſion zur Abfaſſung einer anderen mit 
dem monarchiſchen Princip mehr übereinftiimmenden VBerfaffung nieber. 
Da diefe Kommiffion aber meift aus entſchiedenen Gegnern aller freis 
‚ finnigen Einrichtungen gebilvet war, fo fam das Werk nicht. zu Stande, 
und .allmählig fehrte Alles, wie in Spanien, zu dem vor 1820 beitan- 
denen Zuftande zurüd. Den Miguel gewann. bei. diefer von ihm und 
feiner Deutter angeftifteten Bewegung bie Stellung eines Generaliſſimus 
ber portugiefifchen Armee, bie er zur Verfolgung weiterer Pläne zn bes 
nugen mußte. 

Hätte Johann VI. mehr Kraft und Einficht befeffen und pas Staats⸗ 
ruder ſelbſtſtändig zu führen vermocht, fo würde jetzt, wo bie Konſtim⸗ 
tion der Kortes, welche den Vorwand zu den letzten inneren Bewegungen 
gegeben, abgeſchafft war, eine Zeit der Ruhe eingetreten fein. Aber 
ber König fchwanfte zwischen verfchiedenen Eimflüffen hin und her, und 
vermochte es nicht, fi) von den Barteien unabhängig zu erhalten. Seine 
Gemahlin, fein Sohn, die Öeiftlichen, die Rathichläge, welche er aus ber 
Fremde erhielt, lagen ihm an, jede Spur ber von der. Revolution her= 
vorgerufenen Einrichtungen zu befeitigen. Aber feine eigene Ueberzen- 
gung und die Meinung einiger feiner Bertrauten bielten ihn von einem 
zu auffallenden Rückſchritt zurüd. Die Verleihung einer Berfaffung 
für Portugal, nur keiner fo demokratiſchen wie die ber Kortes, Tag in 
feiner Abfiht. Ein Theil des hohen Adels ſah die englifchen Inflitu- 
tionen, ein anberer bie Charte conftitutionnelle Ludwig's XVIIE. als 
das einzige Mittel an, um bie Nation zu befriedigen und die Rüdtehe 
der Revolution zu verhindern. 

Unter ven Mitgliedern ber Ariſtokratie, welche ven König in dieſem 
Sinne berietben, zeichnete fi) der Marquis von Louls aus, der pur 
eines ber großen Hofämter an feine Berfon gefeffelt war. Zu ihmen 
gehörte auch ber Graf, nachmals Herzog von Palmelle, ein erfahrener 
Diplomat, der Portugal auf dem wiener Kongreß vertreten hatte, und 
der Graf von Subferra, einer ver erften portugiefifhen Generale. Loule 
war der Königin, dem Infanten und ber priefterlichen Partei, welde 
mit dem weltlichen Abſolutismus auf das Engfte verbunden war, unter 
allen freifinnigen Großen am meiften verhaßt, weil man ihm ben größten 
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Einfluß auf den König zuſchrieb. Er Hatte dieſem zu einer Amneſtie 
für alle politifchen Bergehen gerathen. Dies war ed, was die Gegner 
ber Ronftitutionellen beſonders fürdhteten. Der Marquis von Lonle 
wurde eines Morgens in einem ber königlichen VBorzimmer ermordet ges 
funden. Die öffentliche Meinung bezeichnete Don Miguel ald den Ur 
heber der That, der es nicht ver Mühe werth Bielt, biejen Verdacht von 
ih abzuwenden: Die Mönche priefen das Verbrechen als ein Gott 
wohlgefälliges Werk. 

Johann VL, durch den Verluſt dieſes Vertranten von Beforgniß 
für ſich ſelbſt ergriffen, willigte jest in eine ausdrückliche Aufhebung 


. aller von den Sorte gegebenen Geſetze und getroffenen Einrichtungen, 


fogar in die Vernichtung ihres Archives und der Protofolle ihrer Se 
gungen ein. lm aber nicht alle perfönlichen Stütpunfte in der Regie 
rung zu verlieren, entließ er, auf Palmella's und Subferra’8 Anzathen, 
mehre feiner mit der extremen, abfolntiftifchen und klerikalen Partei ver⸗ 
bundenen Minifter, und feßte gemäßigtere und freifiunigere Männer in 
ihre Stelle ein. 

Diefe Schwankungen Johann's VI. gaben der Königin Carlotta 
den ‘Plan ein, durch eine Palaſtrevolution ihren Gemahl zur Entjagupg 
auf ben Thron zu Gunften Don Miguel's zu bewegen, und nöthigen- 
falls zu zwingen. Die nächſten Umgebungen des Königs umd bie Leib— 
garde wurden in das Bertrauen gezogen und für bie Ausführung ge= 
wonnen. 

In der Nacht vom 29. zum 30. April (1824) begab ſich Don Mi— 
guel in die Kaſernen und ftellte ven Truppen vor, daß der König vom 
Feinden des Alteres und Thrones umgeben jei, und von ihnen zu ver 
Wohlfahrt des Landes nachtheiligen Maßregeln veranlaft werbe. Einige 
hundert Berhaftungen wurden in aller Eile vollzogen. Der König 
wurde in feinen Gemädern bewacht, und fein Sohn erflärte ihm auf 
Defragen, daß dieſe Maßregel zu feiner Sicherheit genommen, und durch 
die Entdedung eines gegen die Monarchie gerichteten Komplots noth- 
wendig geworben fei. Der ſchwache Fürft zitterte für fein Leben, und 
ging auf Alles, was man von ihm verlangte, ein. Als er aber wieber 
etwas zu fich felbft gefommen, fand er Gelegenheit, das biplomatifche 
Korps von feiner Lage zu unterrichten. Mit Hülfe des englifchen und 
franzöfifhen Geſandten entfam er auf ein im Tajo Liegendes englifches 
Linienſchiff. Als dies bekannt wurde, ſchöpften bie Gegner der Königin 
und des Infanten Muth. Einige Tinienregimenter erflärten fih zu 
ihrer Unterftügung bereit. Donna Carlotta entfloh nah Ramalhao, 
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und Don Miguel ſah ſich genöthigt, vor feinen Bater zu erſcheinen und 
beffen Vergebung anzuflehen. Der Prinz wurde anf Reifen geſchickt 
und begab ſich über Frankreich nad Wien, wo er mehre Jahre lang 


bleiben follte. Johann VL erklärte jest die Kortes von Lamege, nady 


ber Stabt genannt, wo fie im zwölften Jahrhundert ein Grundgeſetz 
berathen hatten, einberufen zu wollen, um ihren Roth über die in ber 
portugiefifchen Stantsverwaltung zu treffenden Verbeſſerungen ein- 
zubolen. 

Das Alter Iohann’s VI. und feine wanfende Gefunbheit machten 
es England wünſchenswerth, die Verhältniſſe zwifchen Portugal mb 


Brafitien -feftgeftellt zu fehen. . Canning wellte die ehemaligen fpani: 


fhen und portugiefifhen Kolonien von dem Diutterlande vollkommen 
getrennt wiffen, indem er fih von deren Unabhängigfeit große Vortheile 
für den brittifchen Handel verſprach. Die fpanifchen Kolonien waren 
Republiken geworben, in Brafilien hatte ſich Das monarchiſche Prineip 


durch bie -vieljährige Anweſenheit des Haufes Brayanza erhalten. Jo⸗ 


bann VL hatte bei feiner Rückkehr nad Europa feinen äfteflen Sohn 
Don Pebro in Brafilien zum Reich8verwefer ernannt. Aber kaum war 
dies gefchehen, als die nationale Partei Braſilien für ein ſelbſtſtändiges 
Reich und Don Pedro zu deſſen Kaifer erklärte. Portugal weigerte ſich 
mehre Jahre lang, die Unabhängigkeit Braſilien's, obgleich nicht die ent- 
ferntefte Ausficht zu deſſen Wiedereroberung vorhanden war, anzuer⸗ 
kennen, bis endlich durch englifchen Einfluß ein Vertrag (1825) zu Stande 
kam, vermöge deſſen Johann VI. feinen Sohn als Kaifer von Brafilien 
anerkannte, und fi nur für feine Lebenszeit benfelben Titel als eine 
Erinnerung feiner früheren Herrichaft vorbehielt. Ein geheimer Ar⸗ 
tifel des Bertrages beflimmte, daß bie Kronen von Portugal: und Bra- 
ſilien nie auf demfelben Haupte vereinigt werben ſollten. 

Die letzten Tage Johann's VI. wurden ihm durch bie fortwährennen 
Känte feiner Gemahlin und ihrer Partei verbittert. Die Königin Care 
Iotta wünjchte die Rückkehr ihres Sohnes, die von dem Könige beharr= 
lich verweigert wurde. Sie fuchte mehrmals mit Hülfe ihres Goldes 
Aufftände zu bewirken, die aber vor dem Ausbruch entdeckt wurden. 
Man war genöthigt, die Königin eine Zeit lang im Palaſt von Queluz 
unter genaue Aufſicht zu ſtellen. 

Johann VL ſtarb am 10. März 1826 und ernannte in einer letzt⸗ 
willigen Verfügung für Portugal eine Regentfhaft unter dem Vorſitze 
feiner Tochter, der Infantin Maria Ifabella, ftellte aber nichts über die 
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Ecfelge feſt, bie alsbald ein Zanlapfel der Parteien wurde und fpüter 
einen verheerenden Bürgerkrieg veranlaßte. 

Die Regentin Maria Iſabella erlannte Don Pedro, den älteſten 
Sohn Johann's VI., als rechtmaͤßigen König von Portugal an, und 
ſandte einen der erften portugieſiſchen⸗ Adeligen, ben Herzog von Lafoens. 
nach Rio. Janeiro, um den neuen Souverain zu begrüßen und feine Be— 


fehle entgegenzunehmen. Die in jenem Augenbfid Don Pebro umge- 


— — — — — 


benden Portugieſen riethen ihm, beide Kronen auf ſein Haupt zu ſetzen. 
Er ſcheute ſich jedoch vor einer folchen Verletzung des im vorigen Jahre 
unter englifsher Bermittelung abgeſchloſſenen Vertrages, entſchloß ſich, in 
Braſilien zu bleiben, und trat den portugieſiſchen Thron an ſeine Tochter 
Donna Maria: da Gloria ab, die er unter dem Namen Maria II. zum 
Königin. erflärte. Diefe Damals fiebenzährige Prinzeffin war durch ihre 
Mutter, die Erzherzogin Leopolpine, eine Enteltochter des Kaiſers Franz I. 
von DOefterreih. Don Pedro hoffte ven Ehrgeiz feines Bruders Don 
Miguel dadurch zu befrienigen, daß er ihm feine Tochter zur Gemahlin 
beftunmte, und ihm für die Zukunft einen, wenn auch nur mittelbaren 
Antheil an der Kegiexung über Portugal in Ausficht ftellte.. Don Pedro 
erließ zugleich eine freifinnige Berfofjung für Portugal, mit einer Erb⸗ 
und eines Wahllenmmer, Preßfreibeit, Geſchwornengericht, bei deren 
Abfaffung ihm die Charte conftitutionnelle Ludwig's XVII als 
Muster. vorgejchwebt hatte. Da es in Portugal feine Revolution wie in 
Fraukreich, keine Republik, kein Kaiferreich, kurz keine mit der Herr⸗ 
Schaft .nes Hauſes Braganza ſchwer zu vereinigenben Erinnerungen 
gegeben, jo ſtanden der Annahme und Befeftigung einer vom Throne 
ausgehenden zeitgemäßen Konftitution feine inneren Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen. Bon den .erleuchteten Klaſſen der Nation warb dieſe Verleihung 
Don Pedro’ mit Hoffnung für die Zukunft und Dank gegeu den Geber 
aufgenonimen. Aber der verfinfternde Einfluß der portugiefifchen Geift- 
licheit auf die Maſſen, die Ehrſucht einiger Großen, die geheimen Ränke 
der Königin Carlotta und die offenbaren Gewealtthätigkeiten Don Mi—⸗ 
guel's follten das kaum eingeführte Berfafjungswerf wieder erfhüttern, 
obgleih das portugieſiſche Volk auf beffelbe, als der einzig möglichen 
Bermittelung zwifchen Vergangenheit und Gegenwart, fpäter zurückzu⸗ 
kommen veranlaßt wurbe. 

Die von Don Pedro verliehene Verfaſſung ward alsbald zur Aus⸗ 
führung gebracht, und bie Kortes, wie dem alten Brauch gemäß bie bei— 
den Kammern der Pairs und Deputirten genannt wurden, am 30. Ok⸗ 
tober von. der Negentin feierlich eröffnet. Schon vorher hatte Don 
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Miguel in Bien bie neue Verfaſſung unbebingt, ohne Einwendung und 

Vorbehalt, befhworen, und der portugiefifche Botfchafter am Sfterreidhi- 
ſchen Hofe im Namen des Infanten beim Papſt den nöthigen Dispens, 

wegen zu naher Berwanbtichaft mit Donna Maria da Gloria, für die 
. Berlobung und Ehe mit berjelben nachgefucht. 

Die Regentin Maria Ifabella war der Verfaffung aufrichtig erge⸗ 
Ken und wünfchte deren Befeftigung,, befaß aber nicht die noͤthige Kraft 
and Einficgt, um ihren Willen geltend zu machen. Sie und ihre Mini— 
ſter fürchteten mehr das Wieveraufleben ber Anhänger der vemofratifchen 
Berfaflung von 1822 als die abfolutiftifche Partei der Königin Carlotta 
and des Infanten Don Miguel, vie jedoch viel gefährlicher und unter- 
nehmenber war. Die reine Demokratie in Portugal hatte am 27. Mai 
(1824), als bie Kortes ſich plöglich bei der Schilverhebung Den Mi⸗ 
guel's von aller Welt verlaffen jahen, eine jo gründliche Niederlage er- 
fahren, daß von ihr damals kein Angriff auf das Beſtehende zu befürchten 
war ‚ wogegen der in Dintergrunde lauernde monarchiſche Despotismus 
durch den Bund mit den klerikalen Interefjen viel drohender daſtand. 

Die Ionftitutionelle Regierung fellte von ihrem Irrthum in. Diefer 
Beziehung fehr bald überführt werben. Es brach im Norden und Sk- 
den Portugal’8 zu gleicher Zeit eine bewaffnete Auflehnung gegen die 
Anerkennung ver Königin Maria II. und die von Don Pedro verliehene 
Berfaflung aus. In Traz- 08: Montes erhob ſich der Marquis von 
Chaves (früher Graf von Amarante genannt), ver fchon 1823 Die demo⸗ 
kratiſchen Kortes zu ftürzen verſucht hatte, und in Algarvien der Mar- 

quis von Abrantes, und riefen Don Miguel zum Könige und feine 
Mutter zur Regentin während feiner Abwefenheit aus. . Da Canning 
auf Verlangen ver Regentin raſch ein englifches Hülfskorps nad Por— 
tugal fanbte, und es der abjolutiftifchen Partei, bei ver weiten Entfer- 
nung Don Miguel’, an einem fihtbaren Haupt fehlte, fo wurben bie 
Aufftändifhen beſiegt, und zur Flucht auf ſpaniſchen Boden genäthigt, 
wo fie, wie früher, jede Art von Unterflügung fanden (Februar 1827). 
Dei der Unterdrüdung diefer Empörung hatte fi der Kriegsminiſter 
General Saldanha, ein Enkelſohn des berühmten portugieſiſchen Mini— 
ſters Pombal, durch Kraft und Entſchloſſenheit hervorgethan. Saldan ha 
ſollte auch noch ſpäter bei den wechſelnden Schickſalen feines Landes 
immer eine bedeutende Rolle ſpielen. 

Don Pedro, der, ſeit ſeiner Kindheit von Portugal abweſend, die 
dortigen Zuſtände nur ſehr unvollſtändig kannte, glaubte Die entgegen- 
gejegten Parteien einander näher bringen zu können, indem er feinen 
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Brader Don Miguel zun Regenten bis zur Volljäbrtgleit der Königin 
unter der Bedingung der Beobachtung der Verfafſung, ernannte. Wenn 

er den an und für ſich ungeeigneten Plan einer Verbindung ſeiner 
—* mit ſeinem Bruder auch durchführen wollte, ſo hätte er doch die⸗ 
ſem, deſſen Geſinnungen ihm nicht unbekannt fein konnten, wenigſtens 
nicht eher in Portugal eine Gewalt einräumen ſollen, als bis die neue 
Verfaſſung einigermaßen Wurzeln geſchlagen hatte. Durch die Ueber— 
tragung der Negentichaft bot Don Pedro feinem Bruder ſelbſt die Ge⸗ 
legenheit zur Befriedigung ſeines Chrgeizes, und Unterbrüdung der noch 
wenig befefligten Inftitutionen bar. _ 

Am 6. December (1827) verließ Don-Miguel Bien, wo ex fi fo 
gut zu verhüllen gewußt hatte, daß feine wahre Natur unbelannt ge= 
blieben war, und begab fich über London nach Portugal. In England 
hatte er durch feine Gabe ver Verſtellung unter den dortigen Staats⸗ 
männern, felbſt Canning nicht ausgenommen, wenn aud) feine hohe 
Meinung von feinem Geift, aber doch Bertrauen auf feinen Charafter 
zu erregen gewußt. In Liſſabon angekommen, wurbe am 26. Februar 
(1828) die Berfaffung von ihm, wie fhon einmal in Wien, bei Gele- 
genheit ver Verlobung mit feiner Nichte, beſchworen. Der fähigfte und 
kräftigſte unter den fonftitutionellen Miniftern General Saldanha warb, 
als er fich ihm vorftellen wollte, nicht zugelaflen. ‘Die bieherige Fer 
gentin Maria Iſabella trat zurück. Don Miguel ernannte ein aus 
Inuter Abfolutiften gebildetes Miniſterium, obgleich er noch immer von 
Aufrechthaltung ver Berfaffung ſprach. Den beveutenpften Einfluß auf 
ihn übte, außer feiner Mutter, fein Beichtuater der Bater Mazedo aus, 
der jelbft unter feines Gleichen für übertrieben, gewaltthätig und graus 
fam galt. Dieſem Mönche ſchloß fi der General Zelle; Jordao an, 
der, ſchon jrüher bei den Aufftänden gegen die Korte und die Regen 
tin Maria Iſabella heroorgetreten, jet die oberfte Leitung der Polizei 
fernab, und in dieſer Stellung ven berüchtigten neapolitaniſchen Po⸗ 
lizeiminiſter Färften Canofa an Arglift und Unmenfehlichleit übertraf. 

Sobald Don Miguel in Portugal wieder feften Fuß gefaßt hatte, 
wurde Alles zum Umfturz der beftehenden Einrichtungen und feiner Er⸗ 
Hebung auf den Thron vorbereitet. Er fchien ben zweimal freiwillig 
geleifteten Eid vollkommen vergefjen zu haben. Das Voll wurde von 
der GSeiftlichfeit, die Soldaten von den aus Spanien zurüdgelehrten, 
flüchtig gewefenen Generalen im Sinne Don Miguel’8 bearbeitet. Ueber= 
all erhob fich bei feinem Anblid in den Straßen der Hauptftabt der 
Ruf: „Es lebe Don Miguel! Es lebe ver unumſchränkte König!" — 
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Die konſtitutioneller Meinungen verdächtigen Offiziere und. Beamten 
wurden entlaſſen und durch andersgeſinnte erſetzt. Die mittleren Klaſſen 
waren eingeſchüchtert, und ſchwiegen. Ein Theil des hohen Adels wider⸗ 
ſtrebte den Abſichten des Infanten, aber mehr indem er ſich von ihm ent⸗ 
fernt hielt, als daß er ihm entgegengetreten wäre. 

Die Anhänger Don Miguel's waren ſo thätig, daß aus allen Thei⸗ 
fen des Landes Adreſſen einliefen, welche die Verleihung einer Verfaf⸗ 
fung durch den Kaiſer von Braſilien, als eines Portugal fremd gewor⸗ 
denen Fürſten, für eine willkührliche, und feine Entfagung zu Gunſten 
feiner Tochter für eine unverbindliche Handlung erflärten, und den In⸗ 
fanten zum Beſitz des Thrones einluden. Don Miguel gab dem von 
ihm künſtlich hervorgerufenen, aber fcheinbar allgemeinen Anpringen nach, 
und berief durch ein Dekret (3. Mai 1828) die drei Stände des Könige 

reiches‘, die fogenannten Kortes von Lamego, nad Liffabon, die ihm am 

23. Juni die Krone zuerfannten. Diefe Erflärung war ohne Berathung, 
ohne daß feine, feines Bruders und feiner Nichte Rechte unterſucht und 
abgewogen worden wären, unter bein Einflufje des außerhalb des Si 
tzungsſaales aufgeftellten Militairs und dem drohenden Verlangen des 
Pöbels, abgegeben worden. Ein Widerſtand der Behörden und der Be— 
ſatzung m Oporto wurde im Entftehen erftidt. Der Bapft und Spanien 
erlannten ben neuen König ausdrücklich an, mehre andere Mächte neigten 
fih im Geheimen zu ihm bin. Fünf Jahre lang fellte Don Miguel von 
jett an über Portugal in einer Art herrſchen, welche bie Tyrannei Fer⸗ 
dinand's VIL in Spanien noch bei Weiten Bbertraf. 





11. Die Sähweiz. - — Das Königreiä der Miederlande. — Dane- 
markt, — Schweden, — Norwegen — während ber Reſtaurations. 
epoche von 1815 bis 1830. 


In der Schweiz trat nach Napoleon's Sturz, wie in fo vielen an= 
deren Rändern, ein Kampf zwifchen dem Alten und Neuen, zwifchen dent 
Drange der Einen, die Vergangenheit zurüdzurufen, und dem der An- 
deren, ber Zufunft vorzugreifen, ein. Ein mit mehr oder weniger Lei— 
denfchaft geführter, aber nirgends ganz fehlender Streit, zwifchen ven in 
Folge der franzöfifchen Revolution einander gegenlibergetretenen politi- 
Then Principien, regte fih während dieſer Zeit faft überall, führte in 
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Spanien, Portugal und Italien zu vergeblichen Berfuchen zu einer ger 
waltſamen Aufhebung ver überfommenen Zuftände, und in Frankreich 
und ben Niederlanden zu Barteilämpfen, die mit einer großen Umwäl⸗ 
zung enbigen follten. In der Eidgenoffenfchaft waren ebenfalls beden⸗ 
tende Gegenfäße vorhanden. Aber Das Dafein einer Menge von Heinen 
‚ Staaten, welde die einen die anderen in Schranken hielten, die Rüdficht 
auf das Ausland, die Nothwendigkeit, bei der geringen materiellen Macht 
ben Ziwiefpalt nicht zu groß werben zu Iaffen, wenn nicht die Erhaltung 
des Ganzen in Gefahr gerathen follte, Iegten in der Schweiz ven Par⸗ 
teien eine mehr von ben äußeren Umfländen gebotene als ber inneren 
Sefinnung eingegebene Mäßigung auf. Es ließ ſich indeffen voraus⸗ 
ſehen, daß ein Ausbruch der ſtreitenden Elemente am Ufer der Seine 
auch in den Thälern der Alpen wiederhallen würde. 

Seit der franzöſiſchen Revolution war das alte europäiſche Staa⸗ 
tenſyſtem gänzlich verändert, namentlich aber die Bedeutung der kleineren 
Länder ſehr vermindert worden. Es hatte früher. in Wefteuropa kein 
Bünbniß, feinen Krieg gegeben, in welchem nit auf die Vereinigten 
Provinzen ald See=.und auf die Schweiz als Landmacht Rüdficht ges 
nommen worden wäre, Wllmählig aber hatte ſich der Überall eingreifenve 
Einfluß einer Anzahl großer Staaten geltend gemacht, der ſchon vor ber 
franzöfifchen Revolution, nur nicht fo fharf ausgeprägt beftand, aber feit 
Napsleon’8 Sturz in der Form einer Pentarchie, Alles leitend und ent⸗ 
ſcheidend, bervortrat. Die Eidgenoſſenſchaft verbanfte ihre Fortdauer 
als eines ſelbſtſtändigen Staates, ungeachtet der gefährlichen Nachbar⸗ 
ſchaft Frankreich's und Oeſterreich's, außer den großen Erinnerungen 
ihrer Geſchichte und des daraus ſtammenden Anſehens, der Ueberzeugung, 
daß die Beſitznahme dieſes Berglandes, das für die natürliche Citadelle 
Europa's gelten kann, durch die eine der angrenzenden Großmächte, die 
Unabhängigkeit der anderen gefährden, und außerdem für alle übrigen 
Staaten ron beprohlihen Folgen werden würbe. 

Die Schweiz war, ungeachtet fie jegt zwei und Zwanzig anftatt 
wie vor ber franzöfiichen Revolution breizehn Kantone zählte, ungefähr 
eben fo ausgedehnt wie früher geblieben, indem fle für pen Berluft einiger 
Heinen Gebiete durch die Einverleibung anderer entſchädigt worden. Die 
höchſte Behörde für die gefanımte Eidgenoſſenſchaft bildete eine aus Be— 
vollmãchtigten aller Kantone gebildete Berfammlung, Tagſatzung genannt, 
an deren Spite ein Präfinent mit dem Titel Landammann ftand, der 
aber nicht mehr diefelben Nechte wie feine Vorgänger beſaß. Bern, 
Zürich und Luzern leiteten abwechjelnd Die allgemeinen Angelegenheiten, 





192 Neueſte Gefchichte. 3. Zeitraum. 


und hießen Bororte. Der Vorort vertrat die Tagfagung, wenn fie nicht 
verfammelt war, und rief fie, außerhalb des periodifhen Zuſammen⸗ 
treteng, unter dringenden Umftänden ein. Die eidgenöſſiſche und vor- 
ortliche Kanzelei beftand aus einem Kanzler, einem Staatsjchreiber und 
einem Staatslaffirer. Die Geſandten bei ven fremden Mächten und vie 
oberften Führer des erforberlichen Falles zu bildenden eidgenöſſiſchen 
Heeres wurden von der Tagfagung ernannt. Auf die Wehrverfaflung 
war große Sorgfalt verwandt worden. Die Finanzverhältnifie des Bun⸗ 
bes waren zweckmäßig georonet, die Staatsfchulden gering. Die Schweiz 
beſaß fo Manches, um das der größte Theil ver Völker fie hätte beneiden 
können, gleihwohl kam fie während diefer ganzen Epoche (1815 bis 1830) 
zu Keiner inneren Befriedigung, und ſchwankte zwiſchen einander entgegen 
gefesten Richtungen ungewiß bin und her. Sie verlor eine koſtbare Zeit 
für ihre innere Entwidelung, und feste durch die Unficherheit ihrer Hal- 
tung ihren Ruf bei dem Auslande auf das Spiel. Erft fpäter follte fie 
den von der Eigenthümlichleit ihres Staates, ihren Bedürfniſſen und 
ihrem Verhältniß zum Auslande vorgezeichneten Weg finden, dann aber 
um fo rüftiger auf ihm fortfchreiten. 

Die alten Berfaffungen waren nirgends in ber Schweiz ganz fo, 
wie fie früher beſtanden hatten, wieberhergeftellt worden. Die Bilbung 
neuer Kantone, deren Bevölkerung fih früher in einem Berhältniffe 
größerer oder geringerer Abhängigkeit zu den alten Kantonen befunden, 
und das Hinzutreren von Landfchaften, die bisher gar nicht zu der Eid⸗ 
genoſſenſchaft gehört, hatten eine Erneuerung der vor der helvetifchen 
Nepublit und der Mediationsalte beftandenen Schweiz unmöglich ge= 
madt. Uber wenn die Zuftände fehr verändert worben, jo waren bie 
Parteibeftrebungen biefelben geblieben, und zu den fchon früher wor- 
handen gewefenen nod neue binzugelommen. Die alten Kantone woll⸗ 
ten ſich nicht fobald daran gewöhnen, in ihren ehemaligen Schütlingen 
oder Untertbanen gleich berechtigte Verbündete zu jehen. In manchen 
verfelben trat die Ariftofratie, die früher ausfchließend im Beſitz ver 
Öffentlichen Gewalt geweſen und dieſe Zeit zurückwünſchte, und die De- 
mofratie, welche jede Spur der Vergangenheit außgetilgt willen wollte, 
gegen einander feindli auf. Je enger und befchräntter die Berhältniffe 
waren, je häufiger wurden die Reibungen. 

Bor der franzöfiichen Revolution hatte es ausſchließend katholiſche 
und ausſchließend proteftantiiche Kantone gegeben. Jetzt jollten zwar 
ale Schweizer in jedem Kanton ein Niederlaſſungsrecht ohne Unterfchied 
bes Glaubens befiten, aber diefe Beftimmung des neuen Bundesver- 
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trages fcheiterte in der Ausführung an den überlommenen Vorurtheilen, 
umd die alten Schranten blieben im Wefentlichen fortbeftehen. Dazu 
famen noch die verſchiedenen Intereflen der Ackerbau- und Fabrikkantone, 
bie fi} die einen auf Koften der anderen Vortheile zu verfchaffen fuchten, 
fih weder über eine gemeinfame Zollgefetgebung, nod über Münzfuß, 
Maß und Gewicht vergleichen konnten. Viel Veraltetes, Zeitwidriges in 
Reihtspflege und Verwaltung blieb beſonders in ven Urkantonen übrig, 
und fogar Spuren der Rohheit und Grauſamkeit des Mittelalters konnten 
in der Geſetzgebung umd den Sitten bemerft werben. Es herrſchte in 
dem ganzen Leben ein oft nicht nur Heiner, fondern kleinlicher, nach der 
Ausichliegung Anderer und der eigenen Bevorzugung ftrebender Geift 
vor, der zu dem Dafein und Zweck dieſes auf die Idee der Freiheit und 
Gemeinfchaft gegrünteten Bundes einen ſchneidenden Gegenfat bildete. 

Den ſchlimmſten Zug im öffentlichen Leben der Schweiz bilveten 
bie religiöfen Streitigkeiten, vornehmlich durch die Einführung ver 
Jeſuiten in Freiburg und Wallis angefacht, die in einer fpäteren Epoche 
in einen offenen Krieg zwifchen den Tatholifchen und proteftantifchen Kan= 
tonen ausarten follten. Damals befchränfte ſich der Eifer ver katholifchen 
Geiftlihen und Mönche noch auf theoretifche, von den Kanzeln und 
Schulen ausgehende Angriffe auf ven Glauben ihrer proteftantifchen 
Mitbürger. Dieje Fehden thaten aber dem Nationalgefühl Eintrag, da 
fie vom Auslande, von Rom, Paris, Wien aus angefhlirt wurden. In 
manchen proteftantifchen Kantonen brach, wie in den fatholifchen ver Fa- 
natismus und Jefuitismus, fo der Myſticismus und Pietismus in den 
widerwärtigften und abfchredenpften Auswüchſen hervor. 

Im Königreich der Niederlande gab es der feindlichen Gegenfäge 
noch ungleich mehr als in der Eidgenoſſenſchaft, deren Kern, ungeachtet 
ber zur ihr hinzugelommenen neuen Beftandtbeile, eines der fefteften Ge— 
meinwefen in Europa bildete, und fo tief mit deſſen Gefchichte vermachfen 
war. Das Königreich der Niederlande ftand dagegen als bie jüngfte 
politifche Schöpfung der Gegenwart da, und entbehrte jeder hiftorifchen, 
nationalen und Tonfeffionellen Grundlage. Der ruhmmürbige Kampf 
ber nördlichen Niederlande, der Holländer und riefen, gegen das fpa- 
nifche Joch im fechzehnten Jahrhundert, der zu einer vollftändigen Be— 
freiung von demfelben und zu der Bildung der Republik ver ‚Vereinigten 
Provinzen” führte, und die Rückkehr der ſüdlichen Bevölkerung, der Bra- 
banter und Ylamänder, unter die fremde Herrſchaft hatte in ber Ent- 
wickelung der beiven Völfer einen durch nichts mehr auszugleichenden 
Unterfchied hervorgebracht. Der von den politifchen Intereffen gegen 
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die Natur der Dinge unternommene Bau eines neuen niederländiſchen 
Staates mußte, bei der erften großen Erfhütterung in Europa ausein- 
ander fallen. Keine noch jo große Weisheit und Mäßigung hätte ven 
Bruch für immer verhindern fönnen, und felbft eine getrennte Verwal⸗ 
tung würde zu feiner dauernden Uebereinſtimmung geführt haben. Das 
Haus Dranien, in Holland gejchichtlich begründet, und ungeachtet ein- 
zelner Mißhelligkeiten im höchſten Grade vollsthümlich, weil die Nation 
nur mit deſſen Hülfe ihre Freiheit errungen hatte, war aus denſelben 
Gründen den Belgiern fremd geworben. König Wilhelm I. mochte. feinen 
Schuß und feine Gunft noch fo unpartetifch unter die beiden Völfer ver= 
tbeilen wollen,. feine Herkunft, jeine Religion, fein Name, Alles was 
feine und feiner Vorfahren Größe ausmachte, mußte ihn den Belgiern 
als aufgevrungen erfcheinen lafjen. Der Gegenfat zwifchen den beiven 
Nationen lag zu tief und war zu ausgebildet, als daß eine freiwillige 
Annäherung möglich geweſen wäre. Beide fonnten wohl eine Zeit lang 
in einem dritten Großen und Ganzen, wie dad franzöſiſche Raiferreid, 
aufgehen, aber nicht ohne Zwang von Außen ber zu einem einigen 
Staate verbunden werben. Eine ſolche aufgevrungene Verbindung mußte 
aber den inneren Widerftreit vermehren, und bei dem unausbleiblicyen 
Wechſel der europäiſchen Zuftände zu einer gewaltfamen Trennung führen. 

Wilhelm I. ſuchte diefe Hinderniffe zu überwinden, indem er dem 
nenen Königreiche eine Berfaffung verlieh, welche im Weſentlichen ven 
Forderungen ber Zeit entiprach, obgleich in ihr einige formelle Lücken 
bemerkt werden konnten. Die Öleihheit vor dem Geſetz, Gewiſſens- und 
Preßfreiheit, das Steuerbewilligungsredht und die Theilnahme der Nation 
an der Gefetzgebung bilveten die Grundlage. Es wurden zwei Kammern, 
Generalſtaaten genannt, eingeführt. Die Mitglieder ver erften ernannte 
ter König auf Lebenszeit, die der zweiten gingen aus Wahlen hervor. 
Das Recht zu wählen und gewählt zu werden hing von einem gewiffen 
Vermögen und Einfommen ab. Der Krone fand in Bezug auf vie Ge— 
jeßgebung ein unbebingtes Beto zu. Es gab außerdem Provinzialvers 
fammlungen, weldye über die Angelegenheiten der einzelnen Landestheile 
beriethen. Die Meinung der zweiten Kammer mußte bei der Ernennung 
zu den erledigten Sigen der Oberrehnungsfammer und des oberften 
Gerichtshofes zugezogen werden. Die Provinzialverfammlungen übten 
eine ähnliche Befugniß in Bezug auf die in ihren Bezirken vorhandenen 
Finanz- und Yuftisftellen aus. Die Miniſter waren nur dem Könige 
verantwortlih, und die peinlihen Anlagen wurden ohne Zuziehung 
von Geſchwornen entſchieden. 
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Diefe Verfaflumg, obgleich die nothwendigſten Forderungen bes 
Repräfentativfgftems erfüllend, befriebigte weder Belgier noch Holländer, 
indem fie erfteren zu hollänbifch und letzteren zu franzöfifch erfchien. 
Belgien vermißte in der neuen Organifation den gleichartigen, durch⸗ 
greifenden Charakter ber napoleon’ihen Verwaltung, und Holland, jo 
lange an im Wefentlihen republikaniſche Einrichtungen, an die Selbft- 
regierung und Unabhängigfeit ber einzelnen Gemeinden und Landſchaften 
. gewöhnt, tabelte bie engen Örenzen, in weldhe das Volksleben durch zu 
viel Gentralifation und Bureaufratie eingeſchloſſen worden. 

Es erhob ſich gleich feit Gründımg des Königreiches ber Nieber= 
lande in deſſen ſüdlichen Provinzen ein unabläffiger immer mehr um 
fih greifender Kampf gegen die Grundſätze und Maßregeln, mit welchen 
Wilhelm L feine Regierung bezeichnete. Schon die an und für fich zwed- 
mäßige Berfaffung hat dazu Gelegenheit gegeben, indem ihre Anerken⸗ 
nung von, Seiten einer aus katholiſchen Belgiern beftehenden Verſamm⸗ 
lung auf etwas eigenmächtige Weife vurchgefegt worden war. Anfänglich 
beſchränkte ſich die belgiſche Oppoſition auf die ©eiftlichfeit und einen 
Theil des höheren Adels, und wurde im Volke wenig beachtet. Der 
Klerus, ver ſelbſt Napoleon obwohl vergeblich zu trogen gewagt, nahm 
an ber von ber Berfaffung ausgeſprochenen konfeſſionellen Gleichberech⸗ 
tigung Anftoß, die ihm beſonders unter einem proteftantifhen Monarchen 
gefährlich erſchien. Der Adel, der unter ver aus weiter Ferne wirkenden 
ſpaniſchen oper'öfterreichifchen Regierung einen großen Einfluß ausgeübt, 
fürchtete deſſen Verluſt, feitvem eine kraftvolle, im Lande feldft aumefenbe 
Dynaſtie an der Spite ftand. Bon einigen der großen einheimifchen 
Familien wurben die Mitglieder des Haufes Oranien mehr als Gleiche 
benn als Höhere und mit geheimer Eiferfucht betrachtet. 

Allmählig wußte es die Geiftlichkeit dahin zu bringen, bie unteren 
Klafien des belgischen Volkes mit Miftrauen und Abneigung gegen alle 
Schritte ver Regierung zu erfüllen, die wirklich vorhandenen Uebelſtände 
in vergrößerndem Lichte darzuftellen und felbft gegen die verbienftlichften 
Maßregeln derſelben gleichgültig zu machen. Bald waren es praftifche 
Öegenftände, wie die Finanzlage, Belgien hatte die große holländiſche 
Staatsſchuld mitirbernehmen müffen, bald der Zuftand des Heeres, die 
neuerdings eingeführte Disciplin wiberftand den unter der franzöfifchen 
Herrſchaft an eine ehrenvolle Behantlung gewöhnten belgiſchen Solvaten, 
dann wieder mehr theoretifche Fragen, wie die Verantwortlichfeit der 
Meinifter, die Grenzen in den Befugniffen der oberften Staatsgewalten, 
was in den Kammern und der Preffe Veranlaſſung zum Streite gab. 

13* 


186 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


Diefe vereinzelten Angriffe hätten Die Regierung mit feiner ernften 
Gefahr beprohen können. Es fehlte den verſchiedenen Fraktionen ber 
Oppofition längere Zeit hindurch an einem gemeinfamen Ziel Die 
ultramontane Geiftlichkeit, der alte von [panifhen und öſterreichiſchen 
Erinnerungen erfüllte Adel, die nah Frankreich blickenden Liberalen 
wurden von einander entgegengefeßten Ideen in Bewegung gefeßt. Aber 
es gelang. endlich den Bemühungen der Geiftlichleit, die Oppofition zu 
einem Ganzen zu vereinigen und zur Verfolgung eines allgemeinen 
Zweckes zu veranlafien. Es war bies die Vertheidigung der beigifchen 
Rationalität gegen die vermeintlihen Eingriffe Holland's. Wilhelm J. 
bot dazu felbft eine Gelegenheit dar, bie begierig aufgegriffen wurde. 
Er hatte ven öffentlichen Unterricht der alleinigen Leitung der Geiftlichfeit 
entziehen, und ber Regierung einen größeren Einfluß auf denfelben ver- 
ſchaffen wollen. Die hierauf Bezug habenden Maßregeln wurben fortan 
der Gegenftand des Angriffes aller Gegner des Haufes Dranien. Das 
Minifterium warb beſchuldigt, durch die Umgeftaltung des Erziehungs⸗ 
wejens die Eigenthümlichfeit, den Glauben, die Freiheit des belgifchen- 
Vollkes zu beeinträchtigen. Die Unabhängigkeit des Unterrichts ward das 
Feldgeſchrei ver Parteien und die Fahne, um welche fie fich verfammelten. 
Die Oppofition gewann dadurch in den Augen der Maſſen einen. natio= 
. nalen Charakter, und Die verfchiedenen ‚Fraktionen berfelben orbneten, 
obgleih mehr dem Scheine als dem Weſen nad, ihre beſonderen Be- 
ftrebungen der Erreichung eines gemeinfamen Zieles unter. Im Grunde 
erreichte nur die Geiftlichfeit vollftändig ihre Abfichten, indem fie eine 
Revolution veranlaßte, durch welche die Verbindung Belgien's mit Hol- 
land aufgehoben und den katholiſchen Interefjen ein unbegrenzter Spiel- 
raum eröffnet wurde. Der Adel follte dadurch ‚aber feine höhere Stel- 
lung, als ex bisher eingenommen, erlangen, und nach wie vor ein yürften- 
haus über ſich anerlennen. Den belgifchen Liberalen, die fih damals in 
zwei Parteien ſchieden, wovon bie eine die Vereinigung ihres Landes mit 
Fraukreich, die andere die Einführung einer vepublifanifchen Staatsform 
wünfchte, wurde weder das Eine noch das Andere zu Theil. Sie mußten 
ſich nad) wie vor mit der fonftitutionellen Monarchie begnügen, zu welcher 
Wilhelm I. felbft den Grund gelegt, und beren weiterer Ausbau auch 
mit der Herrfchaft des Haufes Oranien vereinbar gewefen wäre. Aber 
ber belgiſche Klerus zeigte fi) gegen die Nachkommen Derer, welche einft 
Holland vom Joche Spanien’8 und der Inquifition befreit hatten, unver⸗ 
ſöhnlich, und wußte, indem er die Erinnerungen bes Adels, das Miß- 

trauen der Maſſen und die Ungeduld der Liberalen benußte, den Sturz 
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der trefflichen, ihrem Urſprunge und Charalter nach freiſinnigſten Dy⸗ 
naſtie Europa's vorzubereiten. 

Danemark war durch den Verluſt Nowregen's um die Bedeutung 
gebracht worden, die es früher im europäiſchen Staatenſyſtem beſeſſen 
hatte. Ohne die Möglichkeit, das Entriſſene wiederzugewinnen oder ſich 
anderswo zu entſchädigen, blieb ihm nur die Bahn friedlicher Entwicke— 
lang im Innern übrig, auf der es unter dem Minifterium des Grafen 
Andreas Peter von Bernftorf (ftarb 1797) die erften Schritte zurück— 
gelegt hatte. Die Feſſeln der Leibeigenfchaft waren damals für das 
Landvolk gelöft, und in den ſtädtiſchen Einrihtungen viele Berbefferungen 
eingeführt worden. Handel und Gewerbe hatten ſich gehoben. Aber vie 
fehlerhafte auswärtige Politif der dänischen Regierung hatte die Haupt- 
ſtadt und die Flotte den Angriffen der Engländer ausgefett, und zulegt 
die Abtretung Norwegen's herbeigeführt. Seitdem war auch im Innern 
ein Stillftand eingetreten. Der König Friedrich VI. hatte auf dem wiener 
Kongreß die Verpflichtung übernommen, feinen deutfchen Gebieten, Hol- 
ftein und Lauenburg, eine landftändifche Verfaſſung zu verleihen, da bie 
früheren Einrichtungen der Art feit der Auflöfung des deutfchen Reiches 
in Berfall gerathen waren. Die däniſche Regierung zögerte mit der Er— 
füllung ihrer Zufage, die von ven Betheiligten zuleßt obwohl vergeblich) 
bei dem Bundestage nachgeſucht wurde. Holftein wollte zugleich feine 
uralte Verbindung mit Schleswig fefthalten. Friedrich VI. war ber erfte 
Fürft feines Haufes, der ſich mehr zu der däniſchen als deutſchen Natio= 
nalität hinneigte, obgleich er zu leßterer Durch feine Abftammung gehörte, 
and in ihr immer feine fähigften und treueften Näthe gefunden hatte. 
Diefer Umftand follte auf fein Verhalten gegen die Herzogthümer nicht 
ohne Einfluß bleiben, und zu deren allmähliger Entfremdung gegen die 


"dänifche Krone beitragen. Der Stantshaushalt, Hof und Heer einge- 


rechnet, war auf dem Fuß glänzenderer Zeiten eingerichtet geblieben. 
Daraus war bei abnehmenden Hülfsquellen ein großer Steuerbrud ent- 
ſtanden, der felbft in Dänemark, zum erften Mal feit langer Zeit, Klagen 
gegen die Regierung laut werben, und bier und da das Berlangen nad) 
tonftitutionellen Garantien auftauchen ließ. Bei der abgefhiedenen Tage 


‚des Landes, von den großen Schaupläßen der europäifchen Bewegung fern, 


und der damals geringen Spannkraft des Volkes follte es jedoch lange 
dauern, ehe die dort im Stillen wirkende Gährung zum Ausbruch kam. 
In Schweden war Bernabotte, der Sohn eines Notarius in Pau 
(der Geburtsftadt Heinrich's IV.), durch feine Thaten Marſchall von, 
Frankreich und Fürft von Ponte Corvo, unter dem Namen Karl Johann, 
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am 5. Februar 1818 auf den Thron der Waſa geftiegen. Karl XIIT., 
der legte König ans der alten Dynaftie, hatte ein in der Geſchichte fel- 
tenes Verhalten beobachtet, indem er einen Fremden, der mit ihm durch 
fein Band irgend einer Art verfnäpft war, zum Nachtheil feines eigenen 
Neffen an Sohnes Statt annahm. Karl Johann war der einzige Sou⸗ 
verain in Europa, der nicht aus einem regierenden Haufe ſtammte. Die 
tiefe Unzufriedenheit ver Nation mit dem letzten legitimen dürften, die 
Beſorgniß der großen Familien, die zu feinem Sturze beigetragen, in dem 
Sohne einft einen Rächer de8 an dem Vater begangenen Unrechts zu 
finden, machten eine Reftauration in Schweven unmöglich. Die Klug— 
beit und Feftigfeit Karl Johann's, der ſich abwechfeln den beiden Mäch— 
ten, welche in fein Schidfal eingreifen konnten, England und Rußland, 
aber nie die eine über der anderen ganz vernachläffigend, zuneigte, fiher- 
ten ihn in feiner Stellung. Er machte fih um fein neues Baterland 
durch Belebung des Handel und Kunſtfleißes und Verbeflerung des 
Bffentlihen Unterrichts verdient. In Bezug auf bie allgemeine Ber- 
faſſung des Landes, das Verhältniß der Stände und die Gefeßgebung, 
[heute er jede Neuerung, und hielt an den überfommenen Zuftänden feft. 

Norwegen war unter dem Einfluffe einer freien Berfafjung, die es 


fih nad der Trennung von Dänemark in Eidsvold (Mai 1814) felbft 


"gegeben, und die ſpäter von Schweden anerlannt worben, raſch empor— 
geblüht. Nicht blos das moralifhe Selbftgefühl der Nation, ſondern 
auch die materiellen Hülfsmittel, Volkszahl, Aderbau, Schifffahrt hatten 
ſich in einer unter der däniſchen Herrſchaft, die mild aber kraftlos gewefen, 
faum geahnten Weife gehoben. Hier hätte Karl Johann die Gewalt der 
Bolfsvertretung, Storthing genannt, gern zu Gunſten der. Töniglichen 
Vorrechte gemindert, damit die norwegiſchen Zuftände von den ſchwe— 
diſchen nicht zu verſchieden erſchienen. Seine Abſichten ſcheiterten an der 
Freiheitsliebe der Nation. Er mußte die Aufhebung des Adels in Nor- 
wegen geſchehen laſſen, fah felbft feinen Antrag auf Stiftung eines Ritter- 
ordens von den Storthings abgewiefen, und konnte e8, ungeachtet aller 
feiner Bemühungen, nicht dahin bringen, fein fuspenfives Veto in ein 
abfolutes zu verwandeln. Da er indeſſen die von ihm angenommene 
‚und beſchworene Berfaffung treu beobachtete, und, jo weit feine Macht 
reichte, bei allen Verbeſſerungen hülfreich und fördernd eingriff, fo wußte 
er ſich in Norwegen wie in Schweden die Liebe des Volkes zu erwerben 
und feine Dynaftie zu fihern. 
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12. Der Befreiungskampf dev Griehen gegen bie tuͤrkiſche Herr⸗ 
ſchaft bis zu der Schlacht von Navarino. 


Um viefelbe Zeit, in welcher ein großer Theil Mittel- und Eüb- 
europa's von bem Drange nad innerer Umgeftaltung und ven dadurch 
entftandenen Parteifämpfen in Bewegung gefegt wurde, begann in türs 
kiſchen Reiche die Erhebung eines lange unterdrückt geweſenen Volkes 
für die Wiederherftellung feiner Selbftftändigfeit und die Freiheit feines 
Glaubens. Die Griechen hatten, ungeachtet ihnen von den Türken einft 
ihre politifche Unabhängigfeit entriffen worden, ihre nationale Eigen- 
thbümlichleit zu bewahren gewußt. Die unausfüllbare Kluft, welche fie 
turd Religion, Sprache, Sitte von ihren Drängern trennte, der Cha— 
rafter der Türken, die, wie alle orientaliſche Eroberer, die Beſiegten von 
fi) abhängig machten, aber fie eben jo wenig zur ſich hinüberzogen, als 
ſich zu ihnen hinneigten, hatte weder ein Aufgehen des einen Stammes 
in den anderen, noch eine Vermiſchung beider, aus welcher vielleicht, wie 
ſonſt oft in der Geſchichte geſchehen, ein neues Volk hervorgegangen 
wäre, möglich gemacht. Türken und Griechen waren, ungeachtet ſie ſeit 
Jahrhunderten denſelben Boden bewohnten, einander innerlich ſo fremd 
wie am erſten Tage ihrer Berührung geblieben. 

Die Erhebung der Griechen gegen die Türken bat, da fie vornehm⸗ 
lich aus dem Unterfchiede des Glaubens entftanden, im Wefentlichen mit 
ben politifchen Bewegungen des Abendlandes. nichts gemein gehabt, ift 
aber von dem durch die franzöfifche Nevolution hervorgebrachten allge- 
meinen Umſchwunge der Bolfögeifter gewedt und begünftigt worden. 
Denn bie in einer gewiſſen Zeit fi mit beſonderer Macht vegenven 
Ideen durchzucken die Nerven felbft der verſchiedenſten Nationen, fobald 
diefe nicht durch unüberſteigliche Schranken von einander getrennt find. 
Die Griehen waren aber, ungeachtet der fremden Herrſchaft, unter wel- 
cher fie ftanven, mit dem übrigen Europa immer durch das Bekenntniß 
des Chriftentbums und die Erinnerung an das Alterthum verbunden 
geblieben. Erſteres hatte mehr auf die Griechen felbft, letzteres auf das 
Berhältnig des Abendlandes zur ihnen gewirkt, das feine Theilnahme 
einem Volke nicht verfagen konnte, welches derſelben Duelle entjprungen 
war, aus ber die Öefittung der modernen Welt einen großen Theil ihres 
Reichthums geſchöpft hat. 

In ſo harte Feſſeln auch die Türken die Griechen geſchlagen hatten, 
es war dieſen eine gewiſſe moraliſche und materielle Entwickelung möglich 
geblieben. Die türkiſche Gewaltherrſchaft unterſchied ſich dadurch von 
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mancher anderen, daß fie, in vielen einzelnen Fällen im höchſten Grave 
empörend, im Ganzen ungleihmäßig und weniger nachhaltig .ald. das 
Jod war, welches zuweilen felbft hriftliche Völker, beſonders im Mittel- 
alter, über Befiegte ausgelibt haben. Das griedhifche Volk war, als 


Geſammtheit, nad) der Eroberung ein Sklave des Islams, aber der eine. 


zelne Grieche nicht der Sklave des einzelnen Mufelmans geworben. 
Der Grieche befand ſich nirgends in dem Zuftande einer erblichen Leib— 
eigenfchaft, ſondern war perſönlich frei geblieben. Er hing nur vom 
Sultan und deffen Stellvertretern ab. Die Willführ, der er ausgefett 
fein konnte, war ein Mißbrauch, aber fein Recht. Dem Geſetz nad follte 
er, wenn er fi der Kopfiteuer nicht entzog, vor jever Mißhandlung 
geihügt fein. Der häufige Wechjel der türkifchen Obrigfeiten und ihre 
forglofe Unwiſſenheit milderte ven Drud durch die Unftätigfeit, mit wel- 
er er ausgeübt wurde. Das Loos des einzelnen Griechen Tomte in 
vielen Fällen das traurigfte fein, im Ganzen fand aber nicht die Ver— 
dumpfung und Hoffnungslofigfeit ftatt, die aus einer perſönlichen und 
erklihen Dienftbarkeit zu entftehen pflegt. Die fcharf ausgefprodhene 
Eigenthümlichkeit des Griechen, feine Unternehmungsluft, feine ausge— 


zeichnete Befähigung für Handel und Schifffahrt, vie felbft den unteren 


Klaffen dunkel vorſchwebende Erinnerung an eine ruhmvolle Vorzeit 
erhob feinen Geiſt über Die Ketten, in die er gefchlagen worden, an Deren 
Abſchüttelung er nie verzweifelte. 

Hierzu kam noch der Umftand, daß es einzig ver Glaube und nicht 
die Abftammung war, weldhe ven Griechen unter den Türken ftellte, und 
daß alle Klaſſen der chriftlihen Hevölferung von den muſelmänniſchen 
Gejegen mit derfelben Ausfchliegung belegt wurden. Der Grieche, 
welcher gewiffenhaft genug war, um fi) nicht von der ihm auferlegten 


Laſt durch ein Aufgeben feiner Religion zu befreien, wurde durch ben 


Gegenſatz zum Islam nur um fo fefter an fie gefchleffen, und fühlte fi 
dur ihr Bekenntniß, ungeachtet aller Leiden und Berfolgungen, ge= 
tragen und geftärkt. Da der Drud gegen alle Chriften verfelbe mar, 
und der Ölaube die alleinige Quelle ver Bevorzugung oder Unterdrückung 
geworben, fo verfhwanden unter den Griechen allmählig, mit wenigen 
Ausnahmen, alle befonderen Stammes- und Standesunterfchiede, und 
die ganze Nation wuchs, den Türken gegenüber, zu einer gleichartigen 
Maſſe, zu einer großen Familie, einem Brudervolk zufammen, in welchem 
fih Alle am Zeichen des Kreuzes erfannten, und Jeder auf feine helle⸗ 
niſche Abſtammung ſtolz war. 


— 


Snnere Zuftände des griechiſchen Volles, 201 


Die Eroberung Griechenland's durch die Türken mar nie ganz voll= 
endet worden. Die Trägheit und Kurzfichtigleit der Sieger hatte einzelne 
Stämme des befiegten Volkes, die Mainoten in Morea, die Sulioten in 
Epirus, die Sphafioten auf der Inſel Kandia, die Gebirgs- und Hirten- 
völfer in Macedonien, fo gut wie unabhängig gelaffen. Diefe Gegenden 
waren ein Zufluchtsort für Gleihgefinnte, für VBerfolgte und VBerbannte 
geworben. Dort übte fi die Nation in einzelnen Berfuchen des Wider- 
ftandes, lernte ven Gebrauch ihrer Kraft kennen, und beftärkte fich in der 
Ausfiht auf eine einftige Befreiung. 

Die Infelgriehen waren, lange vor der Erhebung ihrer Brüder . 


“anf dem Feſtlande, in eine beffere Lage gelommen. In Mitylene, Sa— 


mod, Rhodus hatte ſich großer Wohlſtand aufgehäuft, und in Hydra, 
Ipſara, Spezzia gab e8 Seeleute, die es mit den beften unter ven chrift- 
lichen Nationen aufnehmen konnten. 

Obgleich die Griechen aller Klaſſen und in allen Theilen des Reiches, 
ſowohl durch ihre guten als übeln Eigenfchaften, eine unläugbare Ver- 
wandtſchaft unter einander darlegten, fo traten gleihwohl einige Unter- 
ſchiede, welche ſich in Folge der türkiſchen Eroberung unter ihnen gebilvet 
hatten, beveutend hervor. Es beftanden zwei Arten von Ariftofratien, 
unter denen gewilfe Vorzüge dur Brauch und Herfommen, obwohl 
ohne beftimmmt anerfannte Rechte, allmählig erblich geworden. E8 waren 
dies bie „Phanarioten“, nad) einem gewifjen von ihnen vorzugsmeife be= 
wohnten Stabttheile in Konftantinopel benannt, die, durch ihre Ge— 
Schmeidigfeit, ihre Verbindungen mit dem Auslande und Kenntniß ber 
europäifchen Verhältniffe der Pforte, bei den Unterhandlungen mit den 
Hriftlihen Mächten unentbehrlich geworden, Gelegenheit zur Erwerbung 
großer Reichthümer befommen hatten, und aus welchen gewöhnlich die 
Statthalter (Hospedare) der Moldau und Walladhei genommen, und 
andere einflußreiche, den Chriften zugängliche Aemter befettt wurben. 
Diefe ftanden. felbft bei ihren eigenen Landsleuten in feinem befonderen 
Hufe, obgleich auch aus ihnen fpäter einige der verdienſtvollſten Leiter 
bei dem großen Befreiungstampfe hervorgehen ſollten. Zwiſchen dieſen 
Phanarioten und den kriegeriſchen Häuptlingen im Lande der Mainoten, 
Sulioten und in einigen anderen Gebirgsgegenden, die, ungeachtet des 
Gefühls der Gleichheit, mit welchem ſich alle Hellenen unter einander 
anſahen, durch größeren Beſitz und von Menſchenalter zu Menſchenalter 
ſich erneuernde Thatkraft, an der Spitze ihrer Stämme ſtanden, und den 
Türken bei jeder Gelegenheit einen Kampf auf Leben und Tod lieferten, 
war eine große Kluft vorhanden. 
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Die höhere griechiſche Geiftlichfeit, von der Ernennung oder Be⸗ 
fätigung der Pforte abhängig, griff auch in viele weltliche Verhältniffe, 


in die Nehtspflege und Verwaltung ein, fo weit dies ihre Glaubens⸗ 


genoffen betraf. Sie ftand im Rufe, unterrichtet und verfeinert, Dagegen 
auch eigennütig und habſüchtig zu fein. Die niebere Geiftlichfeit war 
arm und unwillend, aber mit dem Volke auf das Engfte verbunden, und 
in dem Belenntniffe ihrer Religion unerfhätterlih. Die vielen in den 
entlegenften und einfamften Gegenden vorhandenen Klöfter erhielten bie 
Slamme des Glaubens in dem Herzen felbft der rohften und fonft ver= 
nachläſſigtſten Bevölferungen lebendig. Diefer niedere Klerus war, und 
hierauf fam e8 im Gegenfag zun Islam vornehmlich an, die volksthüm— 
lichſte und eifrigfte Körperſchaft der Art, welche e8 in ver Chriftenheit 
gab. Die Welt- und Kloftergeiftlihen waren bie fefteften Stügen ver 
griechiſchen Nationalität, die ohne fie erlegen fein würde. Selbſt ihre 
Mängel trugen zu ihrer Wirkſamkeit bei. Gelehrter oder reicher, würben 
fie auf die Maſſen nicht denſelben Einfluß ausgeübt haben. . 

Unter den Griechen hatten, theil® al8 eine Meberlieferung der by⸗ 
zantinifhen Zuftände, theils als eine traurige Wirkung der türkifchen 


Gewaltherrfchaft, gewifle fittliche Gebrechen, namentlich foldhe, vie ſich 


im Verkehr mit Fremden, wie Mangel an Treu und Glauben, zu zeigen 
pflegen, in hohem Grade zugenommen. Ihre ausgezeichneten Seiten, 
wie die Reinheit ihres Familienlebens und die Bedeutung der verwandt⸗ 
f&haftlichen Bande, waren im Auslande wenig befannt: Im Ganzen 
mußten die Fehler der Griechen mehr auf Rechnung der unglüdlichen 
Berhältniffe, von welchen fie fe lange gelitten haben, als auf die innerfte 
Natur des Volkes geſetzt werden. Was fie des Eintrittes in den Kreis 
der gefitteten und umabhängigen Nationen würbig machte und für den— 
felben aufbewahrte, war ihre Anhänglichkeit an das Chriſtenthum und 
das Gefühl ihrer helleniſchen Abſtammung, die, ungeachtet des über fie 
verhängten Joches, nicht nur nicht geſunken waren, ſondern fih fogar 
gefteigert hatten. 

Seitdem Rußland der Türkei furchtbar geworben, richteten bie 
Griechen ihre Blicke nach St. Petersburg, und glaubten, daß von dort 
her ihre Befreiung fommen wilrde. Die Belegung der Moldau und 
Wallachei durch Romanzow und‘ mehr noch die Verbrennung der tür— 
fifchen Flotte im Hafen von Tſchesme (7. Juli 1770) durch Orlof ver= 
mehrte die Hoffnungen. ver Griehen. Sie trauten ven Verfprehungen 
der Ruſſen, und ganz Morea erhob fi, als einige ruffifche Landtruppen 
an ber Küfte auögefchifft wurden. Aber die Kaiferin Katharina IL 


„\ 
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täufchte die Griechen, und gab fie im Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi 
der Rache der Türken Preis. Morea warb von Janitſcharen und Alba— 
nejen überſchwemmt und in eine Wüſte verwandelt. Ueber 80,000 
Griechen wurden erfchlagen over in die Sklaverei gefchleppt. Die Grie— 
chen begriffen damals und nod) lange nachher nicht, daß fie von Rußland, 
im Falle der Eroberung der Türkei, feine Wieverherftellung ihrer Un- 
abhängigkeit zu erwarten hätten. Sie würden eine umwifjende, wilde, 
gedankenloſe Gewaltherrſchaft gegen ein forgfältig berechnetes, vegel- 
mäßiges und beöhalb für die Unterbrüdten hoffnungslofes Joch ver= 
tauſcht, und eine momentane Erleichterung mit dem Verlufte ihrer natio= 
nalen Zufunft bezahlt haben. Die Gleichheit oder Aehnlichkeit der 
Religion ift allerdings dazu geeignet, die Völker einander näher zu 
bringen, hebt aber bie Übrigen unter ihnen vorhandenen Unterfchiebe 
nit auf. Die Herkunft, Sinnesmeife und Beftimmung einer Nation 
iſt von noch größerer Bedeutung, und in diefer Beziehung kann nichts 
einander mehr Entgegengefettes als das hellenifhe und moskowitiſche 


Weſen gedacht werden. 


Der Drang der Griechen nach Befreiung ward von dem erfahrenen 
Unglüd nicht geſchwächt, ſondern nur zu verdoppeltem Eifer angeſpornt. 
Das in Morea vergoffene Blut wirkte begeifternd auf die Gleihgefinnten 
zurüd. Dan hatte fi einen Augenbli lang einer beftimmten Ausſicht 
überlaffen zu Finnen geglaubt, und follte viefelbe nicht mehr aus dem 
Geifte verlieren, jo viele äußere Hindernifje ſich auch entgegenftellen 
mochten. Bon jener Zeit an ward unter allen Klaffen der griechiſchen 
Bevölkerung ein größerer Umſchwung fihtbar, und trat der Gegenfag 
zwifchen dem Kreuze und dem Halbmond, dem Hellenen und dem Türken, 
lebhafter als je hervor. Das umterbrücdte Vaterland ward nicht mehr blos 
als ein Gegenftand ver Trauer, fondern auch ver Hoffnung angefehen. 

Außer der vermehrten Unternehmungeluft in Handel und Schiff- 
fahrt, befonvers auf den Infeln im Archipelagus, fing jet auch die 
Kunde der großen Borzeit des griechiſchen Volkes eine allgemeine Auf: 
merkfamkeit zu erregen an. Bon einigen gelehrten Griechen, die fich im 
Auslande nievergelaffen, ward dur volksthümliche Behandlung des 
Alterthums die Gefchichte der eigenen Heimath erhellt. Die zahlreichen 
in Zrieft, Livorno, Darfeille, Amfterdam und London anfäffigen und oft 
zu großen Reichthum emporgeftiegenen griechiſchen Kaufleute trugen zu 
der Errihtung von Schulen in ihrem Vaterlande bei, und gaben, was 
unter den Öriechen in der Fremde allgemein wurde, nie die Verbindung 
mit dem Hellenenthum und ber Neigung zu feiner Befreiung beizutragen 


* 
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auf. Die italieniſchen und ſpäter auch die deutſchen Univerſitäten wur⸗ 
den von den wohlhabenden Klaſſen immer zahlreicher beſucht. Am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ward in Paris von dort lebenden Griechen 
‘ein politiſcher Bund „Hetäria“ genannt, geſtiftet, der die Wiedergeburt 
Griechenland's zum Zwed hatte, und fich über alle Theile des Landes 
verbreitete. Eines feiner Häupter, ver Theflalier Rhigas, ward durch 
feine Freiheitöliever berühmt, aber den Türken verdächtig, von Defter- 
reich an fie ausgeliefert, und in Belgrad graufam hingerichtet. Rhigas 
ift der erfte unter den Griechen der neueren Zeit gewefen, ber durch fein 
Talent und fein Märterthum eine allgemeine Bedeutung erwarb, und 
der Jugend feines Landes als ein Beifpiel voranleuchtete. Im Wien 
warb während des Kongreſſes vie Hetäria erneuert, und jollte Dem Schein 
nad) nor für Litterarifche Intereſſ en wirken, daher auch die Geſellſchaft 
der Mufenfreunde genannt, nahm aber im Stillen ihre frühere politifche 
Tendenz wieder an, und warb ber mächtigfte Hebel, der für die Be 


freiung Griechenland's in Bewegung gefegt wurde. In ben legten. 
Jahren vor der Erhebung gegen bie türkiſche Herrſchaft gehörten faR 


alle ausgezeichneten Griechen zu dieſem Bunde, und auch manche aus- 
ländiſche Großen ſteuerten zu feiner Unterftüßung bei. 

Bom Anfange biefes Jahrhunderts an ward der Verfall des tür⸗ 
liſchen Reiches immer ſichtbarer. Die Paſcha's gehorchten der Pforte 
nur -in fo weit, als es mit ihrem Vortheil übereinftimmte. Paßwan 
Oglu, Paſcha von Widdin, und Juſſuf, Paſcha von Bagdad, hatten: die 
Heere des Sultans mehrmals gefchlagen. In Egypten war Mehemeb 
Alt fo gut wie unabhängig geworben. Die brei hriftlihen Provinzen, 
Moldau, Wallachei und Servien ftanden mehr unter ruſſiſchem als tür- 
kiſchem Einfluffe. Innerhalb fünfzehn Monaten hatten zwei Sultane, 
Selim IIL (29. Mai 1807) und Muſtapha IV. (18. Juli 1808) durch 
Aufftände der Janitſcharen den Thron verloren. Ihr Nachfolger Mah— 
mub II. behauptete fich nur dadurch, daß er die Eiferfucht und den Ehr- 
geiz des einen Paſcha gegen den andern benutzte, benn feine unmittel- 
baren Befehle wurden wenig beachtet. Der fechsjährige unglückliche 
Krieg gegen Rußland, der durdy den Frieden von Buchareft (30. Mai 
1812) beendigt wurde, hatte die Pforte tief gedemäthigt. Ali Paſcha 
von Janina war in offenem Kampfe gegen den Sultan begriffen, und 
trogte, obgleich fürmlid in den Bann gethan, mehren gegen ihn abge⸗ 


ſchickten türkiſchen Heeren. Er hatte ſich der Hülfe der Sulioten und 
anderer griechiſcher Gebirgsſtämme verſichert, Die (December 1820) für 


ihn zu den Waffen griffen. 
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- Die Hetäria war unterbeffen ſehr thätig geweſen, hatte eine Menge 
ainſlufreicer Perſonen zu Mitgliedern aufgenommen, und Gelb und 
Waffen in Bereitfchaft gefettt. Die in Spanien, Portugal und Italien 
ausgebrochenen Bewegungen, obgleich von durchaus anderer Art als die 
Abfichten der Griechen, ſchienen allen politiichen Neuerungen in Europe 
fürberfih zu fein. ‘Die Schwäche der Pforte, deren Macht fich eine 
Zeit lang an dem Widerſtande des einzigen Paſcha von Janina brach, 
die zunehmende Unzufriedenheit der chriftlichen Bevölkerung in mehren 
Provinzen der europäifchen Türkei, und die Hoffnung auf ruſſiſche Hülfe 
überrebeten die Leiter der Hetäria, daß der Moment zu einer vollsthlm⸗ 
lichen Erhebung gekommen ſei. 

Fürſt Alexander Ypfilanti, aus einer Phanariotenfamilie flammend 
und Sohn eines in der Verbannung geftorbenen Hospodars der Wal- 
lachei, war, wie viele feiner Landsleute feit der Zeit Katharina IL, in 
ruſſiſche Dienfte getreten, hatte fih in dem legten Kriege gegen Napo= 
leon bervorgethan, in der Schlacht bei Dresden einen Arm verloren, 
und war General und Adjutant des Kaiſers Alerander geworben. Eines 
der thätigften Mitglieder des Geheimbundes zu Griechenland's Befreiung 
hatte er 1820 von Wien aus die Hetäriften nach der Moldau und Wal- 
lachei eingeladen, um bort den Aufftand gegen die türfifche Herrfchaft zu 
beginnen. Er glaubte, daß auf das von ihm gegebene Zeichen bie chriſt⸗ 
liche Bevölkerung überall längs der Donau und in den macedonifchen 
und epirotifchen Gebirgen zu ven Waffen greifen, die Türken auf vielen 
Punkten zugleich befhäftigen, und die Bereinigung ihrer Streitkräfte 
verhindern würde, Er hatte vorher feine Entlaffung aus dem ruffifchen 
Meilitairdienft genommen, um nicht den Kaifer Alexander in Bezug auf 
die Pforte in Derlegenheit zu jegen, obgleich er auf Rußland's, wenn auch 
im Anfange nur geheime Unterftügung mit Zuverficht vechnete, und diefe 
Hoffnung weit hin verbreiten ließ. 

Alexander Ypfilantı hatte in Beſſarabien, wo er ſich eine Zeit lang 

aufbielt, von ven ruſſiſchen Behörden ungehindert, eine Schaar von 
Griechen und Freunden ihrer Sache um fich verfammeln fönnen. Aus 
fang März (1821) überfchritt er, von feinen Brüdern Demetrius und 
Nikolaus begleitet, ven Pruth, und zog ohne Wiberftand zu finden in 
Zafly ein. Der Hospodar der Moldau, Michael Suzzo, war ein Mit- 
glied der Hetäria und hatte im Stillen alle Vorbereitungen zum Auf- 
fiande begünftigt. Die in den Donaufürftenthümern anwefenden Grie— 
chen fanden ſich bei Ypfilanti ein, der aus 500 berjelben, die ſämmtlich 
Mitglieder des Geheimbundes waren, eine fogenannte „heilige Schaar“ 
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bildete, die ſich durch ihre Tapferkeit diefes Namens würbig zeigte. Er 
vertheilte unter fein Korps, das etwa 1200 Mann betragen mochte, 
ſchwarz⸗ weiß = himmelblane Fahnen, mit dem weißen griechiichen Kreuze 
in ber Mitte, die von ber Geiftlichleit in der Kathedrale von Jaſſy ges 
weiht wurden. In feinen Proflamationen kündigte er eine Erhebung 
ganz Griechenland's gegen die türkifche Tyrannei an, und forderte alle 
Griechen, die ſich nördlich von der Donau befanden, zum Anſchluß an 
Die Bewegung auf. 

Zu derſelben Zeit hatte auf Beranlaffung eines der begeiftertiten 
und muthigften Hetäriften, Giordali, ein gewiſſer Theodor Wladimi⸗ 
resko, obgleich Wallache von Geburt ebenfalls.ein Mitglied des Geheim⸗ 
bundes, und früher wie Ypſilanti in ruſſiſchen Militairdienſten, in ben 
Dörfern auf dem rechten Ufer der Aluta die Fahne des Aufſtandes er- 
hoben. Viele wallachiſche Bauern und Solpaten fielen ihm zu, glaubten 
aber, daß dieſe Unternehmung gegen bie ihnen verhaßte Phanarioten- 
regierung gerichtet fei, welche der vor Kurzem verftorbene Hospodar der 
Wallachei, Alerander Suzzo, zur äußerften Ausfaugung des Volkes ge- 
mißbraucht hatte. Eine Unterftügung ver griechiſchen Sache war ſowohl 
dem Adel als der übrigen Bevölkerung in den Donaufürſtenthümern 
fremd, die fich vielmehr von den Griechen für unterprüdt hielten. Die wals 
lachiſche Regierung erklärte fich nicht für den Aufftand, wirkte ihm aber 
aud nicht entgegen. Die meiften Bojaren ergriffen die Flucht und eilten 
nad) der öfterreihifchen Grenze. Am 27. März rüdte Wladimireslo 
in Buchareſt ein, wohin ihm Alexander Ypfilanti am 28. März folgte. 
Hpfilanti fette keinen Zweifel in Wladimiresko's Treue, deſſen er ſich 
durch den Beitritt zu dem Geheimbunde und die frühere Waffengenoffen- 
haft hinlänglich verfichert hielt. Wladimiresko ftellte fih und feine 
arnautiſchen und walladhifchen Sölolinge unter Ypſilanti's Oberbefehl. ' 

Der Erfolg entſprach nit den Erwartungen der Hetäriften, welde 
in biefem Theile des türkiſchen Neiches die Bewegung begonnen hatten. 
Es waren nur die in den Donaufürftenthimern menig zahlreichen Gries 
hen, welde ſich zu Ypſilanti gefchlagen hatten... Die einheimifche Be 
völferung regte ſich nicht. Der Plan, fih in Servien durch Werbungen 
zu verftärken, und zugleich durch dieſes Land mit Albanien und. Ma- 
cedonien in Verbindung zu treten, jchlug fehl. Miloſch, Fürft von Ser 
vien, ließ die Sendlinge Ypſilanti's verhaften, und verwehrte den Hetä- 
rifter den Durchzug durch fern Gebiet. Da in berfelben . Zeit bie 
Revolution im eigentlihen Griechenland felbft ausbrach, fo konnte von 
Dort ber feine Hülfe konnnen. | 
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Die Pforte hatte bei ver Nachricht von den Vorgängen in der 
Moldan und Wallachei die Paſcha's von Ihrail und Siliftria mit der Une 
tervrüdung des Aufftandes beauftragt. Dieſe zogen, obwohl langſam, 
alle ihnen zu Gebote ſtehenden Streitkräfte zufammen. Die Ausſicht 
auf Beute Iodte aus Bosnien und Albanien viele tärkifche Freiwillige 
herbei. Eine Abtheilung Griechen, welche Ypſilanti in Galacz zurüd- 
gelajlen, wurde nad) tapferer Gegenwehr nievergemadt. Um feine Ver⸗ 
bindung mit der ruſſiſchen Grenze nicht zu verlieren, ſchickte Ypſilanti 
den Fürften Georg Kantakuzenos, der ebenfalls früher in ruſſiſchen Mi- 
litairdienſten geflanden, nad) der Moldau. Die Türken wurden geworfen 
und Kantakuzenos drang bis Jaſſy vor, wo die ſchon zum Abfall bereiten 
Bojaren von ihm wieder zur Unterwerfung unter die Hetäria gezwungen 
mwurben. Aber bie beiven Paſcha's rüdten mit einer überlegenen Macht 
herbei. Dpfilanti beſchloß fih nad) den Gebirgen zurüdzuziehen, welche 
die Wallachei und Siebenbürgen trennen und nahm eine feite Stellung, 
bei Terzowift. Wladimiresko war in Buchareft mit dem Befehl zurück⸗ 
gelafjen worden, dieſe Stadt gegen den Feind zu vertheibigen. Ex ver- 
ließ fie aber und fnüpfte mit ven Türken Unterhandlungen an. Beſonders 
dem tapferen und Hugen Giordali längft verdächtig geworden, warb Wla⸗ 
dimiresko plötlich verhaftet, vor ein Kriegsgericht geftellt, des Verrathes 

‚Aberführt und hingeridtet. Er hatte von Anfang an die Hetäria ges 
tänſcht, und fih nur deshalb der Bewegung angefchloffen, um ſich im 
einem geeigneten Montent gegen fie erflären, und ſich aus ihrer Unter- 
drüdung bei der Pforte ein Verdienſt machen zu können. Seine wal- 
lachiſchen und arnautiſchen Söldlinge gingen zu Ppſilanti über. 

Es hatte fid) unterdeffen ſowohl unter Griechen als Türken bie 
Nachricht verbreitet, daß der Kaifer Alerander die Unternehmung Ypſi⸗ 
lanti's in den ſtärkſten Ausdrücken getabelt, den religiöfen und nationalen 
Charakter verfelden verfannt, und fie mit den revolutionaiven Bewer 
gungen in Spanien und Italien auf diejelbe Linie geftellt hatte. Das 
Fehlſchlagen diefer Hoffnung brachte im griechiſchen Lager Beftürzung, 
aber nicht Muthlofigfeit hervor. Ppſilanti griff die Türfen bei dem 
Dorfe Drogetihan an, wurde aber mitten im Gefecht von den Wallachen, 
die zu Wladimiresko's Korps gehört hatten, verlaffen und geſchlagen 
(19. Juni 1821). Bei viefer Gelegenheit fiel die heilige Schaar, die 
mit der größten Unerfchrodenheit focht, und fi) ungeachtet der Ueber- 
macht des Feindes nicht zurüdziehen wollte, Giordakli fammelte vie 
Ueberrefte des feinen Heeres, und ſchlug ſich nach der Moldau durch, 
wo ex den Kampf noch eine Zeit lang fortjegte. Ypfilanti trat mit 
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einigen Offizieren auf das Bfterreichifche Gebiet über, wurde verhaftet 
und nad) der Feſtung Munkatſch gebracht, wo eine ſechsjährige Gefangen⸗ 
ſchaft jene Kraft brach und ihm ein frühes Ende bereitete., Georg 
Kantakuzenos wurde nad) blutigen Gefechten, in welchen der größte Theil 
ber Seinigen gefallen, zur Flucht nad) Rußland gezwungen. 

Am 29. Juni fochten 500 Hellenen bei Skulani, in ver Nähe von 
Jaſſy gegen eine zehnfache türkiſche Uebermacht, und wurden erſt nach 
dem äußerften Wiverftande überwältigt. Enplih flug auch Gior— 
daki's Stunde. Er war der fühnfte und entſchloſſenſte Leiter diefer un- 
glüdlichen Unternehmung. Weberall von überlegenen Streitfräften ge— 
drängt, warf er ſich in das befeftigte moldauifche Kloſter Sekku. Es 
waren ihm zuletzt nur hundert Rampfgenoffen übrig geblieben. Sechs— 
tanfend Türken beftürmten die Mauern. Im Augenblid‘, wo fie ſich des 
Klofters bemädhtigen wollten, zündete Giordali die Pulvervorräthe an 
und fprengte fi und feine Tapfern in die Luft. Sein verzweifelter Ent- 
Schluß brachte einem großen Theile der Angreifenden ven Top (26. Au— 
guft 1821). Mit diefer heroifchen That endigte der Aufftand in ven 
Donaufürſtenthümern, der durch bie vielen Beweiſe von Unerfchroden- 
heit und Hingebung den griehifchen Befreiungsfampf würdig einge- 
leitet hat. 

Alerander Ypſilanti hatte fich geirrt, indem er die Donaufürften- . 
thümer zum Kampfplatze wählte. Wäre er mit ber heldenmüthigen 
Schaar, die ihm folgte, in Morea oder Epirus gelandet, fo würde er 
mehr ausgerichtet haben. Aber er verlieh fich auf die Hülfe Rußland's, 
und wollte diefe durch die Schilverhebung an feinen Grenzen herbei= 
rufen. Die in der legten Zeit in den Meinungen des Kaiſers Alexan— 
der vorgegangene Sinnesänderung war ihm unbekannt geblieben. Er 
mußte nur, daß jeit Jahren am ruſſiſchen Hofe von der Befreiung 
Griechenland's als einer der Kaiferin Katharina IL. ihren Nachfolgern 
hinterlaffenen Verpflichtung die Rebe geweſen war. Indeſſen ift Ypſi⸗ 
lanti's und feiner Gefährten Untergang für die Sache, der fie ihr Le— 
ben gewidmet hatten, nicht verloren gewefen. Der Kampf in der Mol- 
dau und Wallachei zog die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich, 
und legte einen glänzenden Beweis von der Tapferkeit und Aufopfe— 
rung ab, mit welcher die Griechen das Wert ihrer nationalen Wiederge⸗ 
burt begannen. 

An Aufftände einzelner Statthalter oder Unruhen in der mabo= 
medaniſchen Bevölkerung war die Pforte fo gewöhnt, daß fie ihr, unge 
achtet der augenblidlichen Uebelſtände, keine ernſten Beforgniffe ein— 
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füößten. Ein aufrührerifher Paſcha ward zuletzt immer bezwungen, und 

die Bewegungen i in den Provinzen hatten nie ein Losreißen derſelben zur 

Folge gehabt. Aber Ypſilanti's Erhebung in ver Moldau und Wallachei 
und die Vorgänge im eigentlichen Griechenland verriethen bie Abficht, 
fi der türkiſchen Herrfhaft ganz zu entziehen, und das Kreuz an bie 
Stelle des Halbmondes zu fegen. Die einzigen chriftlichen Unterthanen 
ver Pforte, welche ihr gefährlich werben konnten, waren die Griechen, 
benen, außer daß fie die Slaven, Walladhen und Armenier an Zahl 
übertrafen, noch der Umftand zu Hülfe fam, daß ihren Vorfahren einft ein 
geoßer Theil des Gebiets gehört hatte, über welches jett der Sultan ge- 
bot. Ihr Aufſtand erſchien deshalb als der Anfang zu einer religiöfen 
und politifhen Revolution, und flößte den Anhängern des Islam eben 
fo viel Unwillen als Beforgniß ein. 

Bei der erften Nachricht von Ppſilanti's Unternehntung begmügte 
fi) der Sultan damit, die griechiſche Bevölkerung in Ronftantinopel 
entwaffnen und durdy den Patriarchen Gregorius einen feierlichen Fluch 
gegen Ypftlanti und feine Anhänger ausfprechen zu laſſen, der in allen 
griechifchen Kirchen verlefen werben follte. Der türkiſche Pöbel beging 
zwar gleich nad) dem Einlaufen ver erften Nachrichten gegen viele ein= 
zelne Griehen Gewaltthätigfeiten, aber der Sultan oronete feine Schre= 
densmafregeln an. Als aber die Kunde von den Ereigniffen in Morea 
fi) verbreitete, ward der ohnedies heftige Sinn Mahmud's II. auf das 
Aeußerſte erregt. Die gefammte mufelmännifche Bevölferung der Haupt= 
ſtadt wurde unter die Waffen gerufen, und dadurch das Zeichen zu ber 
granfamften Verfolgung gegen die Griechen gegeben. Am Ofterjonn- 
tage (22. April 1821) brach ein wilder Haufe in die griehifche Haupt- 
kirche ein, riß den hochbejahrten Patriarchen vom Altare fort, und hing 
ihn mit mehren feiner Priefter am Eingange auf. Einige der erften 
Phanaristen (Kallimachi, Moruft) wurven enthauptet, und über drei- 
Hundert der reichften griechifhen Kaufleute hingerichtet. ” Eine beven- 
tende Anzahl griechifcher Kirchen ward niebergeriffen. Der Pöbel 309, 
darunter felbft viele Knaben, bewaffnet i in den Straßen umber, und er= 
mordete, was ihm von Griechen i in den Weg kam. In Abrianopel wur⸗ 
den Ähnliche Gränel begangen. 

Die Bevölkerung in dem eigentlichen Griechenland hatte nicht erſt 
auf das von Ypfilanti in den Donaufürftenthümern gegebene Zeichen 
gewartet, um fich gegen bie türfifche Herrfchaft zu exflären, und wurde 
fpäter von dem unglüdlihen Ausgange jener Unternehmung nicht 
entmutbigt. Die höheren Klaffen waren während der letten Jahre 
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mit den Grundſätzen der Hetäria vertraut, und die Maſſen von ber 
Seiftlihleit auf ven Ausbruh des Kampfes vorbereitet worden. Die 
Inſelgriechen glühten von vemfelben Eifer wie die auf dem Feſtlande. 

Es trat jetzt für die Griechen der feierlichſte Moment im Lebeu 
eines Volkes, der Anfang einer großartigen Erhebung gegen eine ihnen 
feit Jahrhunderten auferlegte Gewaltherrfchaft ein. Es handelte ſich 

dabei ſowohl um die Religion als die Nationalität, zwei Intereffen, die 
feit langer Zeit in Europa nicht mehr fo eng mit einander verbunden 
gewefen. Die dem für fein Dafein kämpfenden Volke entgegenftehenben 
inneren und Äußeren Hinderniſſe machten eine vollfommene Erreichung 
des ihm vorſchwebenden Zieles unmöglich. Indeſſen ward damals, durch 
den Heldenmuth vieler Einzelnen und vie Hingebung der Menge, we= 
nigſtens die Möglichkeit einer einftigen allgemeinen Befreiung des rift- 
Lich= helleniſchen Stammes von dem Joche des Islams und des Drients 
angebahnt. 

Auf manchen Punkten in Morea ward die Neigung ber Griechen 
zum Widerſtande gegen die Türken ſchon im März fühlbar. Am 2. April 
bemächtigte ſich der begeiſterte und kriegeriſche Bifhof Germanos der 
Stadt Kalabryta und zwang die türkiſche Beſatzung zur Uebergabe. 
Wenige Tage ſpäter griff er Patras ſelbſt an. Die Türken mußten ſich 
in die Citadelle einſchließen. Jetzt breitete ſich der Aufſtand mit außer- 
ordentlicher Schnelligkeit über die ganze Halbinſel aus. Die Mainoten, 
die für Nachkommen der alten Spartaner gelten, ſtiegen unter Führung 
ihres erblichen Fürften Pietro Mauromichali von den Höhen des Tay⸗ 
getus herab, und machten die Türken, welche fi} nicht in bie feften Plätze 
retteten, nieder. In Kalamata trat eine proviforifche Regierung zu= 
fammen welche alle Helenen zur Theilnahme an dem Befreiungswerke 
aufrief. Bei Valtezza und Doliana wurden die Türken in offenen 
Felde geſchlagen, wobei ſich zmei jpäter berühmt geworbene Häuptlinge, 
Kolokotroni und Nikita, zum erftenmale hervorthaten. Im ver Nacht 
vom 6. zum 7. April war Athen von den Griechen eingenommen und 
bie türkiſche Beſatzung auf die Akropolis befhräuft worden. Am 13. 
April ging Theben über. Der Aufftand verbreitete fich in den Gebirgen 
des Deta und drang bis nad) Theffalien und Macedonien ein. 

Auf den Infeln griff die Bewegung mit derfelben Kraft um fich. 
Hydra, Ipfara, Spezzia verfahen ihre Handelsſchiffe mit Geſchütz und 
bie ganze mwaffenfähige Bevölferung begab fih an Bord. Jakomaki 
Tombaſis und eine reihe Wittwe Namens Bobelina zeichneten ſich durch 
ihre Geldopfer und ihre perfönliche Berheiligung aus. Sie befuchten 
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vie Infeln im Archipelagus und riefen die Benölferung überall zum 
Kampfe auf. Die. Flotte des Sultans richtete nichts gegen fie aus, und 
mußte nach den Dardanellen zurückkehren. 

Am Ende des Jahres (1821) waren. vie meiſten feſten Plaätze in 
Morea in die Gewalt der Griechen gefallen. Tripolizza, der Sit des 
Paſcha, wurde erftürmt, wobei der Biſchof Germanus einer der erften 
war, der, mit dem Kreuze in ber Hand, die Berfchanzungen erſtieg. Die 
türfifchen Heerführer mühten fi damals noch vergeblich gegen Alt 
Paſcha von Janina ab, deſſen Hauptftüge ebenfalls Griechen, die 
tapferen Sulioten, waren. Ihr Anführer Markos Bozzaris brachte 
den Türken große DVerlufte be. Der vom Sultan zur Bezwingung 
Griechenland's abgeſchickte Omer Vrione Paſcha errang zwar hier und 
da einige Vortheile über die Griechen, und entſetzte Die Akropolis von 
Athen. Aber ein Korps von 5000 Mann, welches ihm von Theſſalien 
ans zu Hülfe kommen ſollte, warb von Odyſſens, damals einem der 
kühnſten Verfechter der griechiſchen Freiheit, bie er ſpäter verrieth, bei ven 
Thermopylen nach einem großen Blutbad auseinandergeſprengt, und 
Omer Vrione ſelbſt zum Rückzug gezwungen. Die Griechen waren 
jetzt überall im Vortheil. Wäre der Kampf von ihnen ſpäter eben ſo 
einmüthig und nachhaltig, wie er begonnen, fortgeſetzt worden, ſo würde 


er größere Ergebniſſe geliefert haben. 


Demetrius PYpſilanti war ſchon im Sommer 1821 mit anſehnlichen 
Geldmitteln in Morea erſchienen. Sich auf die Verdienſte ſeines Brit 
ders Alexander um die griechiſche Sache ſtützend, ſuchte er als Ver— 
mittler zwiſchen den Auſprüchen der verſchiedenen Häupter des Auf⸗ 
ſtaudes aufzutreten, und in die ganze Bewegung mehr Einheit und Ord⸗ 
nung zu bringen. Eine Zeit lang fanden feine Rathfchläge Gehör und 
Beachtung. Aber bald regte ſich der Barteigeift und machte fich der 
Widerſtand gegen ihn bemerkbar. Um dem zu begegnen, veranftaltete er 
die Einberufung eines Nationallongreffes nad Argos, und hoffte, daß 
ihm von bemfelben eine höhere Gewalt beigelegt werben würde. Aber 
Demetrius bejaß, obwohl wie fein Bruder Alerander unerfchroden und 
aufopfernd, eben fo wenig wie, dieſer die zu der Leitung ſo ſchwieriger 
Berhältniſſe nöthige Einfiht und Feftigfeit. Außerdem hatte fein milie 
tairiſcher Ruf in der letzten Zeit ſehr gelitten, indem ein von ihm auf 
die Citadelle von Napoli di. Romanig unternommener Sturm mißluns 
gen, und er von ven Türfen mit großem Berluft zurädgefchlagen wor⸗ 
den war. Der Kongreß, der ſich in Folge dieſes verfehlten Angriffes 
in Argos nicht ſicher genug glaubte, war im December 1821 nad 
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Piada, unweit des alten Epidaurus, übergefienelt. Es war unterbeffen 
ein Daun auf dem Schauplag erſchienen, welchem ſowohl Ypſilanti als 
die meiften übrigen griehifchen Anführer au Scharfölid und Erfahrung 
weit nachſtanden. Es war dies der Phanariot Fürſt Wlerander Mauro- 
kordato, der lange im Auslande gelebt, mit europäijcher Civiliſation 
and Politik vollfommen vertraut geworben, und bei der Nachricht von 
dem Ausbruch der Revolution fi) dem bebrängten Baterlande zur Ber- 
fügung geftellt hatte. 

‚Der Kongreß ernannte Maurolorbato zu. feinem Praſidenten, un⸗ 

ter deſſen Einfluß eine Verfaſſung berathen und angenommen, und zu⸗ 
gleich der Anfang zu einer regelmäßigen Verwaltung in den, theils ſchon 
befreiten, theils im Aufſtande begriffenen, Theilen Griechenland's ge- 
macht wurde. Dieſe Verfaſſung, „das organiſche Geſetz von Epidau- 
zus’ genannt, ruhte auf einer republikaniſchen Grundlage, da es nicht 
möglich geweſen wäre, in jener Zeit unter dem vom erſten Sturm des 
Gefühles für Unabhängigkeit ergriffenen Bolle die Monarchie einführen 
zu wollen. Auch hätte es an einem Kandidaten zu einer Krone gefehlt, 
die noch erſt erobert werben ſollte. Mehre Mächte, namentlich Defter- 
reich, benutzten diefen Umftand, um der griechifchen Erhebung ihren reli- 
giöfen und nationalen Charakter abzufprehen, und fie. als ein Wert 
unruhigen und ehrgeizigen Parteitreibens hinzuftellen. 

Bermöge der neuen Verfaſſung wurbe die gejeßgebende Gewalt 
einer aus 70 Abgeorbneten beitehenden Nationalverſammlung, und Die 
Bollziehung der bejchloffenen Maßregeln einem Ausſchuſſe von fünf 
Mitglievern übertragen. Beide jollten jährlich wechjeln. Es war Dies 
der erſte Berfuch zu einer Konftituirung Griechenland's, ver ſpäter man- 
herlei Abänderunigen erfuhr. Einige liberale Principien: wie die Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz — Preßfreiheit — Wahlrecht — verſchwanden je- 
doch nicht mehr von dem Boden, der einſt die Heimath der europäiſchen 
Freiheit geweſen, und gingen in bie definitive Organiſation Griechen- 
land's Über. Che die Nationalverfommlung fi auflöfte, ſtellte fie 
Maurokorbato an die Spige der vollziehenden Gewalt. In dem erften 
Minifterium faßen mehre Männer, die lange eine bedeutende Stellung 
in den griechifchen Angelegenheiten einzunehmen beftimmt waren, wie 
Koletti, Metara und Negris. 

Maurolorvato war, außer Capo d’Iftria, der aber erſt viel fpäter 
in das Schickſal Griechenlants eingreifen ſollte, der einzige Dann ſei⸗ 
nes Bolfes, der deſſen Lage volllommen begriff, und im Stande geweſen 
wäre, unter gänftigeren Umftänden die Revolution durch bie fie umge- 
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benden Klippen in den Hafen zu führen. Auch beſaß er, obwohl mehr 
Diplomat ale Militair, einen allen Gefahren trotzenden Muth, wie, 
unter Anderem, feine ſtandhafte Vertheidigung Meſſolunghi's beweiſt 
Aber die gleich nach den erſten Erfolgen ſich einſtellende Uneinigkeit unter 
den Griechen, der wilde Freiheitsſinn der Einen und die verſchlagent 
Selbſtfucht der Anderen, beſonders aber die Einmiſchung der fremden 
Mächte, welche zuletzt die Entſcheidung über Griechenland allein an ſich 
nahmen, verhinderte Maurokordato, das reiche Maß von Einſicht und 
Kraft, das ihm von der Natur verliehen worden, in vollſtändiger Weiſe 
zur Anwendung zu bringen. 

Im Jahre 1822 wurde von den Griechen mit abwechſelndem Erfolg 
gefochten, obwohl ſie am Ende im Vortheil blieben. Die türkiſchen Streit⸗ 
kräfte, die zur Bezwingung Alt Paſcha's von Janina abgeſchickt worden, 
lonnten jetzt, da dieſer kühne Empörer durch Verrath umgekommen (5. Fe⸗ 
bruar 1822), gegen den griechiſchen Aufſtand verwandt werden. Es 
wurden von beiden Seiten während dieſes Kampfes viele Grauſamkeiten 
verübt, zu denen jedoch die Türken das erfte Zeichen gegeben hatten. 

Die Infel Chios hatte fich im Februar gegen die türfifche Herrſchaft 
erhoben, aber fich weder felbft zur Vertheidigung det errungenen Frei- 
heit gerüftet, noch eine griedhifche Befatung erhalten. Im April erſchien 
ber Kapudan Paſcha (Großadmiral) vor der Infel, und fegte ungehin- 
dert feine Landungstruppen aus, die durch zahlreiche vom afiatifchen 
Feſtlande herbeigefommene Freitvillige verftärft waren. Diefe raub⸗ 
und mordluftigen Schaaren begingen an ven wehrlofen Einwohnern ſelbſt 
in einem fo wilden Kriege bisher noch nicht dageweſene Gräuel. Faſt 
tie ganze männliche Bevölkerung fiel unter dem Schwerbte der Türken. 
Was von Frauen und Kindern nicht in der erften Wuth aufgeopfert 
worden, gerieth in Sklaverei, und wurde nad) Kleinafien und Egypten 
geſchickt, um dort verkauft zu werden. In wenigen Tagen follen 25,000 
Perfonen umgekommen und 45,000 fertgefchlept werden fein. Es wur- 
den dannı bie Wein- und Delpflanzungen verwüftet, und das herrliche 
Eiland in eine Wüfte verwandelt. Die in Chios begangenen Graufam- 
feiten regten bie öffentlihe Meinung in Europa noch mehr, als bisher 
ber Fall geweſen, zu Gunften der Griechen auf. Das tapfere Seevolf 
in Ipfara und Hydra nahm es auf fi, die unglücklichen Landsleute an 
ben Türken zu rächen. Unter der Anführung des Andreas Miaulis 
ſuchte die griechiſche Flotte vie türkiſche, ungeachtet der großen Ueberle— 
genheit viefer letteren, furchtlo8 auf. Das Gefecht blieb unentfchieden. 

Aber in der Nacht vom 18. zum 19. Juni führten Konftantin Kanaris 


214 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


von Ipfara und Georg Papinis von Hydra zwei Brander unter bie tlire 
liſche Flotte, von ber ein Theil zerflört wınde Der Kapudan Paſcha 
Yam mit 3000 feiner Leute um. Diefe tühne That rief die Inſelgriechen 
zu noch größeren Anftrengungen anf. Es fah aus, als Fönne die Frei⸗ 

heit der Hellenen, wie ſchon einmal zu Themiftofles’ Zeit, von Neuem zur 
See errungen werben. 

Über auch zu Lande blieben die Griechen nicht müfftg, obgleich fie 
dort mit feinem fo entfchiebenen Erfolge fochten. Churſchid Paſcha, 
ber bisher den Dberbefchl gegen Uli Paſcha von Janina geführt hatte, 
ſollte jegt den griechiſchen Aufftand überwältigen. Aber die Begeifterung 
der Griechen, die fih auf allen Seiten erhoben hatten, bie gebirgige Bes 
ſchaffenheit des Landes und die Schwierigkeit der Zufuhr zwangen ihn 
feine Macht zu theilen, und fetten der Ausführung feiner Pläne große 
Scwierigfeiten entgegen. Unter Churſchid flanden Mahmud Paſcha 
von Drama und Omer Brione Bey, bie vorher mit Auszeichnung gegen 
Ali gedient hatten. 

Maurokordato war mit einem Heinen, aber außgefuchten Korps, 
unter welchem ſich Markos Bozzaris mit feinen Sulioten und eine Ab⸗ 
theilung nach europäifcher Art eingeübter Soldaten, Taltiker genannt, 
befanden, nach dem weftlihen Livadien, dem alten Alarnanien, gezogen, 

. am bie Türken von dort zu vertreiben. Anfänglich waren die Griechen 
im Bortheil. Aber am 16. Juli kam es bei Peta zu einem Kampfe, in 
welchem die Türken, von dem Verrathe eines albaneflihen Häuptlings 
Namens Gogo, der mitten im Gefecht feine Stellung verließ, begünftigt, 
einen vollftändigen Sieg erfochten. Mehre taufend Griechen fielen. Zu 
diefen gehörte die tapfere Schaar der Griechenfreunde oder Philhellenen, 
Freiwillige, die aus verſchiedenen Rändern, namentlich aus Deutſchland, 
dem kämpfenden Griechenland zu Hülfe gelommen waren. Ihr An- 
führer, der frühere wilrtembergifche General Norman, wurde bei Peta 
fhwer verwundet. Diefes Korps der Philhellenen ward bei mehren Ge 
legenheiten aufgerieben , aber immer wieder durch neuen Zuzug verflärkt. 

Mahmud Paſcha ſollte jet Morea unterwerfen. Korinth, Theben 
und Napoli di Romania fielen in ſeine Gewalt. Aber Demetrius 
Ypſilanti vertheidigte Argos mit rühmlicher Ausdauer, und Kolokotroni 
und Nilita gewannen dadurch Zeit, um ihre Streitkräfte zu vereinigen. 
Am 8. Auguft wurden die Türken in der Nähe von Argos gänzlich) ge 
fhlagen. Was nicht in den Gefechten umlam, warb von Hunger und 
anſteckenden Seuchen hingerafft. Mahmud Paſcha ſelbſt erlag. Bon 
feinem 30,000 Dann ſtarken Heere blieb wenig übrig. 


— | 
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Omer Vrione Bey war nach der Schlacht von Peta gegen Meſſo⸗ 
lunghi aufgebrochen. Maurokordato, der Die große Wichtigkeit dieſes 
Platzes erkannte, warf ſich in denſelben und vertheidigte ihn mit äu⸗ 
ßerſter Anſtrengung. Dieſes Bollwerk des weſtlichen Griechenland's 
wurde von Omer Vrione zu Lande, von Juſſuff Paſcha zur See bela⸗ 
gert, und ſchien verloren zu ſein. Aber es gelang der griechiſchen Flotte, 
dem bebrängten Plate Lebensmittel zuzuführen Die Türken wurden 
von Entbehrungen und Krankheiten geſchwächt. Die Berguölfer im 
weftlichen Livadien bedrohten, ungeachtet der Nieverlage bei Peta, den 
Rüden der türkischen Stellung. Um viefen Berlegenheiten zu entgehen, 
wagte Omer Brione am 6. Januar 1823 einen Sturm auf Meffolunghi, 
ber von ben Griechen, denen die Türken, ungeachtet ver erlittenen Ber- 
Infte, an Zahl noch immer ſehr überlegen waren, mit großer Tapferkeit 
abgeihlagen wurde. Bald darauf trat Omer Brione ven Rüdzug an, 
auf welchem fein Heer faft ganz aufgerieben wurde: Kurſchid Paſcha, 
der in Epirus zurüdgeblieben, vermochte kaum die Citadelle von Arta 
gegen bie Griechen zu behaupten und richtete ſonſt nichts aus. | 

Jetzt fing der Kampf auf beiden Seiten zu ermatten an. Der 
innere Hader zwifchen der Partei der Polititer (Mauroforvato, Des 
metrius Ypfilanti, Koletti u. ſ. w.) und der. militairifhen Häuptlinge, 
Kapitanid genannt (Kolokotroni, Mauromidali, Nikita u. ſ. w.), 
binderte die Öriechen an größeren Unternehmungen, und ven türfifchen 
Heerführern fehlte e8 an militairifchem Geſchick, an Geld und zulett auch 
on. Mannfchaft. Der Sultan Mahn, ver den Janitſcharen nicht 
traute und ſchon damals mir deren Abjchaffung umging, hielt die wenigen 
regelmäßigen Truppen, über die er verfügen konnte, in Konſtantinopel 
und den Donaufeftungen zurüd. Die albanefiichen und bosniſchen Frei⸗ 
willigen, mit welchen meift der Krieg in Griechenland geführt worben, 
gewahrten bald, daß bort nur wenig Beute und viel Gefahr zu finden 
fei. Sie famen entweder gar nicht oder verliefen ſich ſchnell. Vom 
erſten Ausbruch der Nevolution an war, bei den unaufhörlihen und 
auf allen Seiten ſich erhebenden Kämpfen, ein türkisches Heer nach dem 
anderen verſchwunden. 

Aber wenn der Krieg im Großen, im Vergleich zu den beiden 
erſten Feldzügen, vom Jahr 1823 an zu erlahmen begann, ſo konnte 
gleichwohl der Sultan an eine Beendigung deſſelben mit eigenen Mit- 
teln nicht denken. Die Griechen fühlten fi zu erſchöpft, um, wie fie 
anfangs erſtrebt, Theſſalien, Macedonien, Epirus zu ſich hinüberzu— 
ziehen, aber im Herzen der Bewegung, in Moren und Livadien, zog man 
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einen gänzlihen Untergang der Unterwerfung vor. . Dort glühte der 
religiöfe und nationale Haß gegen die Türken in feiner ganzen Stärke 
fort. Bon einzelnen Helden und ihrem Anhange wurden Thaten ver- 
richtet, die an die Thermopplen und Salamid erinnern, und wenn fie 
auch in ver Gefchichte nicht Diefelbe allgemeine Bedeutung haben können, 
wenigftend den tiefen Freiheitsdrang beweiſen, von welchem die Griechen 
erfüllt waren. Die Unternehmung des Marlos Bozzaris, der fich mit 
feinen Getreuen im Voraus dem Tode weihte, in das türkiſche Lager 
flürmte, und dort ein furdhtbares Blutbad anrichtete, bis er felbft- fiel, 
wäre des Leonidas nicht unmwürbig gewejen. Der Krieg zur See unter 
Miaulis, Sahthuris, Kanaris u. . w. fann, wenn man die geringen 
Mittel, mit denen er geführt, und bie bebeutenten Erfolge, die häufig 
Davon getragen wurden, in Betracht zieht, dem größten in der Geſchichte 
an die Seite gefeßt werden. Selbſt der Untergang ganzer Bevölkerun— 
gen, wie auf Chios, Ipſara und in Mefjolunghi, erihredte die Griechen 
nicht, die den Kampf überall, wo eine Möglichkeit des Widerſtandes vor= 
handen war, unabläffig fortjegten. Das griehifhe Volk empfing in 
jenen Jahren die Bluttaufe, der ſich in einem gegebenen Moment feine 
unterbrüdte Nationalität entziehen darf, wenn fie fich nicht für immer 
aufgeben will, | 

Die Begeifterung und Ausdauer, welche bie Griechen unter oft fo 
verzweifelten Umftänden an ven Tag legten, hatten allnählig eine allge: 
meine Theilnahme zu erregen angefangen. Es trat jedoch hierin, wie 
in fo vielen anderen Beziehungen, ein den Geift der Zeit charakteri— 
firender Unterfchied hervor. Die Regierungen waren meift gleichgültig 
und, wie z. B. die öfterreichifche, jelbft Feinpfelig gegen den Aufſchwung 
Griechenland’8 gefinnt, während die Völker ihn mit zunehmender Be— 
wunberung betrachteten. Von Anfang an waren Freiwillige aus ven 
verfchiedenften Ländern zur Unterftügung des Kampfes gegen die Türken 
herbeigeeilt, und der erſte Grund zu einer regelmäßigen Kriegsmacht 
follte von folden Fremden gelegt werden. Aber eine befondere Weihe 
erhielt die Sache der Griechen dadurch, daß ein Dann, der damals durch 
feine Perfönlichfeit wie durd fein Genie unter allen Zeitgenofjen die 
größte Aufmerkjamfeit auf ſich zog, Lord Byron, fein Vermögen, feine 
Ruhe und zulegt fein Leben Griechenland zum Opfer brachte. Materiell 
bat Byron ven Griechen, da er fhon wenige Monate nad) feiner An— 
kunft dafelbft farb, Feine großen Dienfte leiften können, aber moralifch 
ift fein Anſchluß an fie von großer Bedeutung gewejen. Die öffentliche 
Meinung wurde durch dad von biefem auferordentlihen Manne gegebene 
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Beifpiel noch mehr als vorher für die Befreiung Griechenland's gewon⸗ 
nen. Beſonders in England trat nady Byron's Vorgange eine viel tie 
fere und thätigere Theilnahme als früher hervor. In hohem Grabe 
anerfennenswerth waren auch bie von dem Könige Ludwig von Bayern 
‚zu dieſem Zweck gemachten Anftrengungen, worin er unter feines Glei⸗ 
Ken einzig daſtand. Eynard, ein Schweizer, in Genf anſäſſig, wirkte 
mit großem Eifer in demſelben Sinne and hat fi um Griechenland ein 
unvergekliches Bervienft erworben. Ueberall wurden, im Gegenfate zu 
dem Berhalten der Regierungen, von Privatperfonen Geſellſchaften zur 
Unterftügung der griechiſchen Sache geftifte. Es war dies ein fchöner 
Zug in den Öefinnungen ber Zeit, da er aus einer rein menfchlichen 
Duelle floß, und mit dem religiöfen und politifchen Parteitreiben nichts 
gemein hatte. 

Der Sultan, zur Unterwerfung der Griechen aus eigener Macht 

fih zu ſchwach fühlend, forverte jetzt Mehemed Alt Paſcha, der über 
Egypten mit faft unumfchräntter Gewalt regierte, zur Abſendung eines 
Heeres nad) Moren auf. Der Charakter des Vicekönigs von Egypten, 
wie Mehemed Alı in Europa gewöhnlich genannt wurde, konnte hin= 
längli aus der treulofen und verrätherifchen Behandlung erfannt mer= 
ben, mit welcher er fi in Kairo der Ueberrefte ver Mameluken entledigt 
hatte. Uber ei beſaß eine unter ven Türken immer ſeltener werdende 
Befähigung für alle Kriegs - und Friedensgeſchäfte, hatte feine Einkünfte 
fehr vermehrt, mit Hülfe enropäifher Land = und Geeoffiziere eine regel- 
mäßige Armee, eine Marine gefehaffen, und ftand als die zweite Perfon 
im türkiſchen Reiche ta. Sein Streben ‚ging offenbar dahin, fi ven 
dem Sultan ganz unabhängig zu machen. Später fcheint er fogar bie 
Abficht gebegt zu haben, fein Haus an die Etelle ver Nachkommen Oth- 
man's zu fegen, und. wurbe nur Durch bie europätfchen Mächte daran 
gehindert. Zu der Ausführung folder Pläne war jedoch die Zeit noch 
nicht gefonmeen, und Mehemeb Alt gehorchte in diefem Falle den Befeh- 
fen ver Pforte, die ihm eine Vermehrung ſeines Paſchaliks durch die Ein- 
verfeibung der Infeln Enpern und Kandia mit demfelben verſprach. Auch 
hoffte er durch die Bekämpfung der Öriehen feinen Ruhm und fein An- 
fehen unter den Belennern des Islams zu vergrößern, was ihm zur Ber- 
folgung weiterer Zwecke unentbehrlich war. 

Ibrahim Paſcha, Mehemen Alt’ Sohn, ver fid) im Kriege gegen 
die Wechabiten durch Muth und Einfiht, aber auch durch Begehung vie= 
ler Graujanteiten bemerkbar gemacht, hatte im Sommer 1824 mit einem 
Heer, ans regelmäßigen Truppen und zahlreihem Geſchütz beſtehend, 
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den Hafen von Alexandrien verlaffen, und zunädft feinen Lauf nach dem 
Archipelagus gerichtet, um ben Kapudan Paſcha bei feinen Uuternehmnt- 
‚gen gegen mehre griehifhe Iufeln zu unterflügen. Die Griechen järd- 
‘teten jedoch diefe Vermehrung der Macht ihrer Feinde nicht, und ſetzten, 
ungeachtet ihrer inneren Streitigkeiten, ihren Widerſtand auf allen Punkten 
fort. Die türkiſche Flotte wurde un Juli, Auguft und Oftober von 
Miaulis geſchlagen, und die äguptifhe Seemacht erfuhr im Oftober und 
November in den Gewäſſern ver Infeln Kos und Kandia erhebliche Ver— 
luſte. Zu Lande trugen in jenem Jahre (1824) weder Türken noch 

Griechen bedeutende Erfolge davon. Es warb überall, aber ohne Ent 
fpeidung gelämpft. 

Nachdem aber Ibrahim Paſcha im Februar und März ( 1825) mit 
feiner bis auf 20,000 Mann vermehrten und mit 150 Kanonen ver- 
fehenen Streitmacht in Morea gelandet war, nahm ver Krieg alsbald 
eine für die Griechen nachtheilige Wendung an. Ungeachtet die habern- 
den griechiſchen Häuptlinge fi in dieſem Augenblid der Gefahr aus- 
ſöhnten und vie VBevölterung nach wie vor den größten Muth bewies, 
fo war die Uebermacht des Feindes zu groß geworden, um ihr auf die 
Länge widerftehen. zu können. Das durch feinen Hafen und feine Be— 
feftigungen für die Griechen wichtige Navarino wurde von den Eghptern 
erftürmt. Bei dieſer Öelegenheit fiel der tapfere und edle Santa Rofa, 
defien in dieſem Werke bei der Schilderung der piemonteſiſchen Revo— 
Iution gedacht worven ift. Maurokordato, ber ſich ebenfalls bei der Ber- 
theivigung Navarino's hervorthat, rettete fi nur mit äußerfter Mühe 
vor der Gefangenſchaft. 

E83 war unterbeflen ein türkifches Heer unter Reſchid Paſcha über 
den Iſthmus von Korinth in Morea eingedrungen. Auf ſich beſchränkt 
würden die Türken jetzt eben ſo wenig wie früher viel ausgerichtet haben, 
durch die Bereinigung mit den Egyptern wurden fie aber unwiderſtehlich 
Ibrahim durchzog, alle Angriffe der Griechen zurückſchlagend, brennend 
und mordend, Morea feiner ganzen Breite nach, und vereinigte fi mit 
Reſchid, um Meffolunghi einzunehmen. | 

Die Griechen hatten fi feit Ibrahim's Landung überzeugt, daß 
felbft die größten Anftrengungen fie nit mehr vor dem Untergange 
xetten könnten, fobald fie in dem Kampfe gegen ihre Unterbrüder allein 
gelaffen würden. Die egyptiihen Truppen, von franzöſiſchen Offizieren 
aus Napoleon’8 Schule forgfältig ausgebildet, vereinigten die wilde 
Tapferkeit der Türken mit den Bortheilen der europäiſchen Disciplin. 
Die griechifche Regierung beſchloß (Auguft 1825), Die Hülfe oder wenig⸗ 
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ſtens die Bermittlung England's anzugeben. Der Charakter Cauning's 
ließ die Erfüllung einer ſolchen Hoffnung als möglich erſcheinen. Die 
Anerfennung ber von den Griechen anagefprodhenen Blokaden (Ende 
1824) war das erfle Zeichen feiner inneren Theilnahme für ihre Sache 
geweſen. Canning, ber, wie damals Fein anderer Staatsmann, mit 
feinen großen politifchen Talent eine tiefe Sympathie für Freiheit und 
Menfhenwürbe verband, war entfchloffen, jene Gelegenheit zur Rettung 
des am Rande des Berverbens ftehenden helnenmütbigen Volkes zu be= 
ungen. Aber er Tonnte in der Ausführung feiner Abfichten nur langſam 
vorſchreiten, da die Rüdficht auf die Erhaltung des europäifchen Gleich⸗ 
gewicht! und ber Macht England's die erfte feiner Pflichten blieb. Es 
war Thon damals Mar, daß eine zu große Schwächung ber Türkei die 
ehrgeizigen Abfichten Rußland's begünftigen würde, und ber Geſittung 
und Unabhängigleit Europa's gefährlich werben könnte. Der Beſchluß 
der griechiſchen Nationalverſammlung von Kaſtri, daß Griechenland eine 
konſtitutionelle Monarchie unter einem fremden Fürſten bilden ſolle, be⸗ 
nahm Oeſterreich ven Vorwand, ſich gegen vie Griechen als Republikaner 
zu erklären, und flößte der franzöfifchen Regierung mehr Vertrauen auf 
Griechenland's Zukunft ein. Woran Canning zunädft dachte, war die 
Beendigung des bie Griechen mit Vernichtung bedrohenden Kampfes. 
Die endliche Feftftellung ihres Schickſals mußte davon abhängen, bie For⸗ 
derungen der Menfchlichkeit gegen Griechenland mit den Rüdfichten auf 
die Selbftftänbigleit ver Türkei, Rußland gegenüber, vereinigen zu können. 
Die Griechen hatten unterbefien einen neuen großen Unfall erlitten. 
Meſſolunghi war nach einer langen Belagerung von den Egnptern und 
Zürken erſtürmt worden (22. April 1826). Ein-Theil der Einwohner- 
ſchaft und ber Befatung hatte ſich durch die türfifchen Reiben durchge— 
ſchlagen. Die Uebrigen vertheidigten fi) von Strafe zu Strafe, von 
Haus zu Haus. Die Entfchloffenften fprengten fich, wie e8 die Griechen 
in biefem Kriege oft getban, wenn alle Kraft der Vertheidigung erſchöpft 
war, mit den noch vorhandenen Pulvervorräthen in bie Luft. Es war 
dies ein heroifches Mittel, um fi vor den Mißhandlungen ver Türken 
zu fehlten, und diefe zugleich in ven eigenen Untergang zu verwideln. 
Die Bemühungen Canning's für die Beendigung des verheerendſten 
und graufamften Kampfes neuerer Zeit hatten, ungeachtet der Hart⸗ 
näckigkeit der Türken und bes geheimen Wiberftandes Defterreich’s, bei 
Rußland und Frankreich Unterftägung gefunden. In die Stelle des mit 
Tode abgegangenen Kaiſers Alexander, der, geiftig und körperlich er= 
ſchöpft, in den legten Jahren Metternich's Ipeen zu vielen Einfluß auf 
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ſich zugeſtanden, war ber junge und ehrgeizige Nikolaus I. getreten, der 
fich nicht überreden ließ, daß der Aufſtand der Griechen gegen die Herr⸗ 
ſchaft ver Türken von derfelben Art fei, wie. die Militairrevolutionen in 
Madriv und Nenpel. König Karl X. von Frankreich, dem die unter den 
Griechen während ber erfien Sahre ihres Befreinngstampfes herrſchend 
gewejenen republilaniichen Meinungen mißfallen hatten, war von Den 
jet mehr ver Monarchie zugemanbten Ideen derfelben zu ihren Guuſten 
geftimmt worden, und geneigt, in ihnen „bie Vendée des Chriſtenthums⸗ 
zu ſehen. Eine englifch = franzöftfch=rufftiche Flotte zog ſich langſam im 
Mittelmeer zuſammen, um nöthigenfalls die Friedensvermittlung mit 
Waffengewalt zu unterſtützen. Zwei Verträge zwiſchen England und 
Rußland (4. April 1826 und 6. Juli 1827) waren in dieſem Sinne 
abgeichloffen worden. Frankreich ftimmte bei. Die-verblinbeten Mächte 
ftellten an die Pforte das Berlangen, gegen Griechenland ein ähnliches 
Verhältniß wie gegen die Moldan und Wallachei einzugehen, und befjen 
innere Unabhängigkeit gegen Exlegung eines jährlichen Tributes anzu⸗ 
erlennen. 

Ibrahim Paſcha wurde jetzt von den Abmiralen der drei vereinigten 
Geſchwader: Sir Edward Codrington, der den Oberbefehl über die ge⸗ 
ſammte Flotte, im Fall einer Schlacht, übernommen hatte, dem frait- 
zöſiſchen Admiral Rigny und dem ruffifhen Admiral Heyden zur Ein- 
ftellung der Feindſeligkeiten aufgeforvert. Ibrahim ging auf dies. Ber- 
Iangen ein, obgleich die Griechen während. diefer Zeit die Türken zu 
Lande jo viel als möglich beunruhigten. Als aber die hriftliche und bie 
türkiſch⸗ egyptiſche Seemacht einander in der Bucht von Navarino gegen 
über lagen, brach, ungeachtet aller Zögerungen und Bedenklichkeiten, Der 
Kampf dennoch aus. Die in ganz Europa zu Gunften der Griechen 
berrichende Stimmung hatte auf die Admiräle und die Flotte zurüd- 
gewirkt. Cobrington war kurz vorher von dem Herzoge von Clarence, 
nahmaligem Könige Wilhelm IV., der damals vie Stelle eines Lord 
Groß-Admirals von England befleidete, in einer Depefche zu verftehen 
gegeben worden, daß ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde nicht übel ge= 
deutet werben mwärbe. Man weiß nicht, von went ber erfte Anfang ge= 
macht worden, aber am 20. Oftober (1827). famen bie beiven Flotten an 
einander. Navarino wurbe für bie Türken ein anderes Lepanto. Nach 
einem vierftändigen Kampfe war faft ihre ganze Seemacht vernichtet. 
Canning hatte dieſes Ergebniß feiner Pläne für Griechenland nicht mehr 
erlebt. Er würde e8 wahrſcheinlich über feine Wünjche hinausgehend 
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gefnnden, unb an. nee Sicherftellungen gegen die, Rußland aus biefer 
Niederlage des Sultans erwachfenden Vortheile gedacht haben, 
Als im Anguft des folgenden Jahres (1828) ein franzöſiſches Korps 

unter dem General, nachmaligem Marſchall Maiſon in Koron landete, 
mußte Ibrahim die von ihm feit brei Jahren mit Blut überſchwemmte 
Halbinfel des Pelops für immer verlaflen. Die türkifche Beſatzung des 
Kaſtells Kawak Morea wollte fid, nicht fogleich ergeben. In dem bei 
viefer Gelegenheit flattgefunvenen Gefecht. fielen die legten Kanonen⸗ 
ſchüſſe Diefes Langen Krieges. Durch welchen Wechfel von Ereignifien, 
Beweiſen unvergkeihlichen Muthes und unerhörter Graufamkeit war 
nicht der Befreiungskampf der Griechen, von den einfamen Ufern ver 
in Siebenbürgen entipringenven Aluta und ber erften Nieverlage ver 
Hetäriften an bis zu dem europätfchen Seeſiege in ber prachtvollen 
Bucht des meſſeniſchen Ravarino, im Angeficht der alten Infel Sphat- 
teria, hindurchgegangen! Biele Namen, die feit Jahrhunderten nırc noch 
der Sage und Dichtung angehört hatten, waren wiederum in die Ger 
ſchichte eingetreten. Es war in ber Nähe des alten Delphi, am Fuße 
bes Parthenon; auf dem ägeiſchen und jonifchen Meere gefochten worden. 
Aus fo vielen Aberftandenen Gefahren, fo großen dargebrachten Opfern 
ſoͤllte allerbdings nur die Befreiung eines Heinen Theiles der Griechen 
uud die Bildung eines in unverhältnißmäßig engen Grenzen eingefchlof- 
fenen Staates hervorgehen. Aber e8 warb dadurch immer der Grund 
zu einem neuen mit den größten Erinnerungen geſchmückten nationalen 
Dafein gelegt, und die Hoffnung des helleniſchen Stammes auf eine bex= 
einftige vellftänbige Emancipation vermehrt. 


18. Rußland und die Türkei von dem iwiener Kongreß an bis zu 
dem Frieden von Adrianopel, 


Rußland, welches ſchon feit Peter dem Großen Die Augen der Welt 
anf fi zu ziehen angefangen, und unter Katharina II. ein entſcheidendes 
Gewicht in die Wagſchale des Völkergeſchickes geworfen, war, wie alle 
Kontinentalftanten, eine Zeit lang durch bie Größe und ven Glanz des 
feanzöfifden Kaiſerreiches verbunfelt worden. Nach Napoleon’s Sturz 
trat es wieder. um fo bedeutender hervor. Obgleich England und Oeſter⸗ 
zeich eine größere Ausdauer im Kampfe gegen den Eroberer bewiefen, 
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und das Beilpiel einer vollsthümlichen Erhebung gegen ihm non Epusies 
ausgegangen, fo hatte ber Umſtand, daß das Sinken des napoleow'jhen 
Gluckes auf ruſſiſchem Boden begann, daß. dort fein gewaltiges Heer 
unterging, Rußland das Anſehen verliehen, das Dleifte zu der großen 
Wendung der Dinge beigetragen zu haben. Ohne zu prüfen, ob es bie 
rufſiſche Thatkraft und Staatskunſt oder von derſelben unabhängige Ur⸗ 
ſachen geweſen, durch welche Napoleon's Macht den erſten Stoß erlitten, 
hatte der Brand von Moskau in den Augen der Völker fir das Zeichen 
ihrer Befreiung gegolten. Napoleon's Sturz war fo bald auf bie in 
Rußland erlittienen Verlufte erfolgt, Daß, von einer gewiſſen Verne and 
betrachtet, das Ende diefer Kataſtrophe mit deren Anfange zujammenzur 
fallen ſchien. Es war dies eine Täuſchung. Die Alles entſcheidenden 
Schläge waren dem Eroberer nicht an. ber Berefina, ſondern bet Leipzig, 
am Fuß des Montmartre, und zuletzt auf ver Ebene von Waterloo ver⸗ 
fegt worden. Aber Die öffentliche Meinung fagte fih nur allmählig von 
dem zuerft empfangenen Eindrucke les, und Rußland galt eine Zeit lang 
für den ſtärkſten Hebel, der zu dem großen Werte der Erhebung Europa's 
gegen ven allgemeinen Drünger in Bewegung gefeist worben. 

Diefer von den Zeitverhältnifien gegebenen günftigen Stellung 
Rußland's entiprah vie Perföntichleit feines Herrſchers, des Kaifers 
Alexander, der alle Eigenſchaften befaß, durch welche befonders der ur 
umfchräntte Fürft eines mächtigen Neiches die Aufmerkſamkeit und Theil 
nahme der Welt auf ſich ziehen kann. Er bewies in ber Ausübung jener 
Gewalt große Mäßigung, und im feinem allgemeinen wie befonveren 
Walten eine feltene Milde ver Öefinnung, war dabei geiftxeich, fein, vou 
dem rühmlichen Berlangen nach der Liebe ver Völker und dem Beifalle 
ausgezeichneter Geifter erfüllt, und trug ſchon in feiner Erfcheinung als. 
Menſch, von feiner hervorragenden Stellung abgefehen, das Gepräge 
einer ausgezeichneten Natur an fich. 

Diefe glänzenden und liebenswürbigen Eigenfchaften waren aber 
auch von erheblichen Mängeln begleitet. &8 fehlte Alexander J. am feſten 
Grundſätzen. Ex hing mehr von Äußeren Einbrüden als inneren lieber 
zeugungen ab, befaß mehr Reichthum des Gefühle als. Stärke des Wil⸗ 
lens, und neigte fich, ſelbſt nicht volllommen aufrichtig, zum Mißtranen 
gegen Andere bin. Er war unter den Augen jener Großmutter, ver 
Kaiſerin Katharina II., die feinen Eltern nur wenig Einfluß auf ihn 
geftattete, von dem Wadtländer Laharpe, einem entſchiedenen Republi- 
faner, erzogen worben. Obgleich bei einem ruſſiſchen Thronerben bie 
demolratiſchen Ideen noch weniger praftifche Auwenbung als bei anveren 
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Beinzen finden Iounten, und Katharina II. viefelben nur als einen mo⸗ 
raliſchen Zügel bei Ausübung einer unumſchränkten Macht betrachten 
mochte, fo hatten fie doch die üble Wirkung, daß Alerander I. den rufs 
ſiſchen Zuftänden in mandyer Beziehung fremd wurde, ohne daß er die 
Kraft befeilen hätte, fie nach feinen Ueberzeugungen umzuwandeln. Er 
fühlte das Bedürfniß der Religion, wurbe aber, als ex fpäter eine 
dem Sinnenteiz hingegebene Jugend abbüßen wollte, auf myſtiſche und 
pietiftifche Abwege geführt. Seine vorherrſchende Gefühlsrichtung machte 
ihn den Berlodungen ver Schwärmerei zugänglich. Eine gewiſſe Obere 
flächlichkeit und Unbeſtändigkeit in feinem Wefen ließ ihn mehr vie Schale 
als den Kern ber Dinge in Betracht ziehen. Er kann, als Herrſcher, ie 
nachdem man feine früheren oder fpäteren Jahre hervorhebt, zu ven ver⸗ 
ſchiedenartigſten Beurtheilungen Stoff bieten. Aber als Menſch ift. ex 
ſich in gewiſſen edlen Zügen, in dem Streben nad; Wahrheit und in dem 
Berlangen, zu ber Deglüdung ver Böller beizutragen, ſtets gleich ge= 
bfieben, obgleich er nicht immer bie für biejen Bwed geeigneten Mittel 
zu wählen verftanden bat. 

Die große thatenreiche Epoche im Leben des Kaiſers Alexander war 
mit dem Sturze Napoleon's beſchloſſen, der ihn, wie ſo viele andere 
Fürſten, lange in beſtäändiger Bewegung erhalten hatte. Der friedliche 
Theil feiner Regierung zeichnete ſich anfänglich durch mancherlei Ver⸗ 
befferungen in ver Geſetzgebung und Verwaltung aus, war aber fpäter 
vornehmlich) auf die Befänpfung der Revolution und alles deſſen, was 
in den Augen ber Reaktion dafür galt, ihrer Meinungen und Thaten, 
in der Nähe und Ferne, gerichtet. 

Die erften Bemühungen Alerander’3 J. nad wiederhergefielltem Frie⸗ 
den waren der Verbeſſerung der Landeslultur und der Finanzverhältniſſe 
zugewandt. Es wurde eine Leih- und Handelsbank zur Unterftügung 
ver Gutsherren und Kaufleute gegründet, und die während des Krieges 
eingeführte Einkommenſteuer aufgehoben. Durch unter günftigen Be⸗ 
dingungen abgeſchloſſene Anleihen, durch bebeutende Einfuhr edler 
Metalle und Berringerung des Papiergelves ward dem Staatskredit 
aufgeholfen. Die während des furzen aber verheerenden Einfalles der 
Franzoſen entfiandenen Ruinen waren bald bis auf wenige Spuren ver⸗ 
ſchwunden, und durch nene Schöpfungen erſetzt worben. 

Alerander L hatte ſchon in den erfien Jahren feiner. Regierung 
viel für den öffentlichen Unterricht, namentlich die höheren Lebranftalten, 
vurch Berufung fremder Gelehrten, durch Stiftung von Bibliotheken 
und Mufeen gethan, und fuhr in dieſer Weife nach Beenbigung des 
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Krieges fort. Aber almählig ward in ihm, Zum Theil aus eigener Be 
wegung, mehr aber noch durch fremde Einflüfterung, die Meinung vor: 
herrſchend, daß das Beſtehen der gefellfchaftlihen Orbnung und bie 
Sicherheit der Throne von der Verbreitung der Aufklärung und Begün⸗ 
fligung freier Forfchung untergraben werden könne. Kaum waren bie 
erften Zeichen diefer im Gemüthe des Kaifers beginnenden Umman- 
delung erfchienen, als die Feinde des Lichts und der Freiheit fie zur Ber- 
folgung ihrer Zwecke zu benugen verſtanden. Der Eingang der fremden 
Bücher und Zeitungen wurde in Rußland fortan fehr erſchwert, ihr In⸗ 
halt einer ftrengen Prüfung unterworfen, und an alle geiftige Probuftion 
ter Mafftab des religiöfen und politifchen Despotismus gelegt. Der 
Plan der Regierung, die Zuftände der Maſſen zu verbeffern, um bie 
felben auf bie einftige Erlangung der Freiheit vorzubereiten, warb jebt 
nicht mehr mit vemfelben Eifer wie früher verfolgt, und der vorher in 
den höheren Klaſſen begünftigte inteleftuelle Auffhwung mit Argwohn 
betrachtet. Es kündigte fid) in Allem eine Epoche des Stillftanves, und 
bier und da felbft des Rückſchrittes an. 

Ganz und auf einmal Tieß ſich jedoch der Alexander L früh ein- 
gepflanzte Trieb nach Beglückung und Veredelung der Menfchen, der ihn 
anf dem mwiener Kongreß zu einer lebhaften Erklärung gegen den Skla⸗ 
venhandel veranlaßt hatte, nicht unterbrüden. In den Jahren 1816 
und 1817 ſetzte er die Aufhebung ver Reibeigenfchaft in den Dftfcepros 
vinzen durch, was ein von ihm längft gehegter Wunfch gewefen, deſſen 
Ausführung aber von dem legten großen Kriege unterbrochen worben. 
Obgleich er auch in dem eigentlihen Rußland dem Landvolfe einige Er⸗ 
leichterungen feiner dort noch viel härteren Knechtſchaft gewährte, fo 
befaß er doch nicht die Kraft und den Muth, hierin eine durchgreifende 
Beränderung vorzunehmen, obgleih eine folhe von ihm abgehangen 
hätte, und jeder Widerſtand des Adels gegen die Befreiung der Hörigen, 
bei Anwendung des nöthigen Nachdruckes, Leicht zu überwinden gewefen 
wäre. Selbft auf den von dem Kaifer unmittelbar abhängigen Heichd- 
donminen, auf welchen viele Millionen Ieben, blieb die Bevölkerung im 
Zuſtande ber Leibeigenfchaft, obwohl unter allerdings milderen Bevin- 
gungen als auf den Privatbeftgungen. Alexander ließ ſich überreden, anf 
den Reichsdomainen flatt der Emancipation die Militairkoloniſation ein⸗ 
zuführen, als ob die Dreffur und Disciplin ein Erſatz für die Vorent⸗ 
haltung der Freiheit und Geſittung ſein könnte. 

Die ruſſiſchen Monarchen hätten ſich mit mehr Recht als pie deut⸗ 
ſchen Kaiſer ver letzten drei Jahrhunderte „allezeit Mehrer bes Reiches” 
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nennen können. Schon die alten Zaaren waren, kaum von der Herrſchaft 

der Mongolen befreit, ven Nachbarſtaaten gefährlich geworben. Bon 

Peter dem Großen an hatte Rußland beftändig feine Gränzen erweitert, 

und Alerander I. dazu dur feine Siege über Türken, Perfer und 

Schweden beigetragen. Die wichtigfte Veränderung, die jedoch in der: 
äußeren Stellung Rufland’s vorgegangen, war die Errichtung eines mit 

ihm unter demſelben Oberhaupte vereinigten Königreiches Polen, wodurch 

e8 dem Herzen Europa’s näher als bisher trat, und feinen Einfluß auf 

Defterreich, Preußen und überhaupt auf Deutſchland vermehrte. 

Den Bolen hatte auf dem wiener Kongreß einen Augenblid lang 
bie Hoffnung geleuchtet, ihr Vaterland unter einer felbftftändigen Regie- 
rung, in unabhängiger Geſtalt wiebererftehen zu fehen. Schwer ober 
unmöglich zu überwindente Hinberniffe waren der Ausführung biefes 
von England und Oeſterreich gehegten Planes entgegengetreten. Nur 
ein Heiner Theil der weiten Monardyie der Piaften und Sagellonen ward 
unter bem früher jo berühmt gewefenen Namen wiederhergeftellt. 

Alexander L. hatte, fowohl um die Bevölkerung des Herzogthums 
Warfhau, das auf dem wiener Kongreß in ein Königreich Polen umge- 
bildet worden, zu gewinnen, als auch um einen jhm rühmlich dünkenden 
und zugleich, wie er glaubte, gefahrlofen Berfuch eines freien Staats- 
lebens anzuftellen, diefem Lande eine Berfaffung verliehen, die allen For⸗ 
derungen entſprach, welche an. eine Fonftitutionelle Monarchie geftellt 
werben fünnen. Dit Ausnahme des Inftituts der Gefhwornen, waren 
alle von Ludwig XVII. in der Charte conftitutionnelle gewährten Ga⸗ 
zantien auch in der polnifchen Konftitution enthalten. ‚Der Kaifer von 
Rußland führte in Polen ben Titel König, und beſchwor die Verfaſſung, 
durch bie er allein regieren zu wollen erflärte. Die beiven Kammern, 
Senatoren und Landboten, mußten bei ber Abfaffung der Gefege zuge= 
zogen, und es Ionnten ohne ihre Zuftimmung feine allgemeinen Beftim- 
mungen getroffen werben. Die Aemter des öffentlichen Dienftes ftanden 
nur geborenen oder naturalifirten Polen offen. Eine eigene Armee, ein 
befonderer Schat, eine von der ruſſiſchen durchaus getrennte Verwaltung 
vollendeten dieſes Bild eines jelbftftänbigen Dafeins, mit: welchem es 
dem Kaifer fo fehr Exnft war, daß er eine Zeit fang daran dachte, bie 
früher unmittelbar mit Rußland vereinigten Provinzen bes alten Polens 
derfelben Einrichtungen theilhaftig zu: machen. 

Aber Alerander L., der in folder Weife über Erwarten viel für 
die Polen gethan, beging ben unglüdlichen Mißgriff, an bie Spige bes 
‚ polnifchen Heeres feinen Bruber, ven Großfürften Konftantin, zu ſtellen. 

Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII. 15 
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Diefer konnte und wollte den bespotifchen Launen und Gewohnheiten, | 


die ihm zur gnderen Natur geworden, nicht entfagen, und feine Willkühr 
artete zumeilen in eine wirkliche Tyrannei aus. Als Bruder des Kaiſers 
und muthmaßlichen Thronerben wagte Niemand ihm zuwiderzuhandeln. 
Obgleich ohne politiſche Autorität, da er nur mit dem Militairlommande 
belleidet war, griff ver Großfürſt beliebig in alle Berhältniffe ein, beging 
zahlloſe Ungerechtigkeiten und jelbft Grauſamkeiten, und ſah deren Ver⸗ 
übung feinen Günftlingen und Bertrauten nad. Einige Ruſſen, die ber 
Form nad) in Polen naturalifirt wurden, regierten, indem fie fich auf den 
Großfürſten ftästen, das Land, und ließen dem Statthalter Zajonczed, 
einem mit ven Staatsgeſchäften unbelannten und vom Alter geſchwächten 
Krieger aus Kosziusko's Zeit, faum einen Schatten von Gewalt. 

Der Kaifer, dem die rohe und wilde Natur feines Bruders nicht 
unbelannt fein, und der fie, da er felbft. ein durchaus anderer war, un 
möglich billigen konnte, legte indefien dem Großfürſten feinen Zügel an, 
indem er. e8 für eine nothwendige Sicherheitsmaßregel hielt, venjelben 
an der Spite der bewaffneten Macht in Polen zu laſſen, und zugleich 
damit bie Abficht. verbaud, ihn durch eine hervorragende Stellung aus 
zuzeihnen. Außerdem mochte felten Etwas von feines Bruders Hand: 
lungsweiſe zu feiner Kenntniß kommen, da eine Anflage viejes. legteren 
mit großen Gefahren verknüpft gewefen wäre. Aber er nahm auf dieſe 
Art mit der einen Hand die Wohlthaten wieder zurüd, die er mit ber. 
anderen ausgetheilt hatte, was übrigens auch in manden anderen Fällen 
au ihm bemerkt werben konnte, und trat der Erfüllung feiner eigenen Ab- 
fichten, die auf das Wohl Polen's gerichtet waren, hemmend entgegen: _ 

Außer der Unmöglichkeit, bie polnische Nationalität, welche ein Men⸗ 
ſchenalter vorher noch ein unabhängiges Reich ausgemacht hatte, durk 

‚die Wiederherſtellung eines Heinen Theiles ihres früheren Gebietes mit 
ihrem Schidfal auszuföhnen, waren es vornehmlich die Eingriffe dei 
Großfürſten Konftantin in die Verfaffung, was bie tiefe Unzufriedenheü 
der Polen mit Rußland und den Wunſch nad einer gänzlichen Umge⸗ 
ftaltung der Berhältniffe hervorrief. Gegen ihn, und feine häufig ſelbſt 
an Perjonen von. Berdienft und Rang verübte Willkühr und Gewalte 
tbätigfeit, gab. e8 feinen Schug und fein Recht. Zu pen offenen Aus— 
brücen feines Despotismus fam nod) ein von ihm umd feinen Vertrauten 
gelegtes Net geheimer Kundſchaft und Angeberei hinzu, deſſen Schlingen 
über das ganze Land verbreitet waren. Dieſer Drud erregte in der Be 
völferung einen immer mehr um fich greifenden Unwillen, ver fi auf, 
mehren Reichstagen in dem Widerſtande gegen die meiflen von der Re⸗ 
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gierung ausgehenden Borlagen und Entwürfe ausſprach. Auch ent- 
fanden hier und da geheime Gefellfchaften, welche ſich die Abfchättelung 
des ruffifchen Joches zur Aufgabe festen, und warb in ben höheren 
Klaſſen überhaupt. das Streben fihtbar, durch Belebung der nationalen 
Erinnerungen den Glauben an eine befiere Zukunft zu erhalten. Die’ 
dem Kaiſer hierüber zukommenden Berichte, einjeitig, die Wahrheit ent- 
ftellend oder übertreibend, nahmen ihn gegen die Polen ein, indem er.die 
gegründeten Urſachen ihrer Unzufrienenheit nicht anerkennen wollte, und 
fe der Undankbarkeit und des Parteitreibens beſchuldigte. 


Ungeachtet des Verdachtes revolutionairer Sympathien, welche die  . 


Haltung ber Polen und ihr Dringen auf VBollziehung aller in der Ver⸗ 
foffung enthaltenen Gewährleiftungen, namentlih der Preffreiheit, in 
der ſchwankenden, von verjdjiepenartigen Meinungen und Eindrüden 
bewegten Sinnesweife des Kaiſers Alexander häufig erregen mußte, fo 
war er doch zu Feiner wejentlihen Schmälerung, am wenigften aber zu 
einer. Zurüdnahme ber ihnen. verliehenen Rechte geneigt. Der einzige 
allerdings große Tehler, welchen er gegen. Polen beging, war die Dul⸗ 
bung ber von feinem Bruder Konftantin begangenen Ueberjchreitungen 
und Ungerechtigkeiten. Bon ihm felbit warb die Berfaflung forgfältig 
beobachtet. Er eröffnete in Perfon die alle drei Jahre zufammentretenven 
Reichstage, und ſchien, obwohl er die Senatoren und Landboten vor dem 
Mißbrauche ihrer Rechte warnte und auf die ihnen geſtedten Grenzen 
hinwies, an der freieren Regſamleit, welche ihm in Polen, im Gegenſatz 
zu Rußland, entgegentrat, wie an einem Schauſpiele Geſchmack zu finden, 
das, ungeachtet einiger fremden Zufätze, ſein eigenes Werk war. Die 
eigenthümliche Stellung, im Mittelpunkte feiner Macht unumſchränkt zu 
jein, und in einem verhältnißmäßig kleinen Nebenlande eine Vollsver 
tretung zur Seite zu haben, mußte ihn hier und da in Widerfprüche ver- 
wideln, an denen aber mehr die Umftände ala fein Wille ſchuld waren. 
Die Nachwelt wird e8 immer rühmend anerlennen, daß ein Fürſt, der in 
ſeinem Stammlande eine despotiſche Gewalt beſaß, einem eroberten Bolke 
aus eigener Bewegung eine gewiſſe Freiheit und Selbſtſtändigkeit geſtattete. 
Alerander T war geneigt, im Königreich Polen ein freied Stants- 
leben, fo lange es ſich in den von der Berfaflung vorgefchriebenen Kreijen 
beivegte, anzuerlennen und gewähren zu lafien. Ex hatte in Frankreich 
sicht nur bei Ertheilung ber Eharte conftitutionnelle mitgewirkt, fondern 
fpäter Zupwig XVII. immer zu deren Beobachtung, ald dem einzigen 
Mittel zur Befeſtigung des Königthums, gerathen. Auch das nieberlän- 
diſche Grundgeſetz hatte jeine Billigung erhalten, und a zUnebhineielen 


228 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


ber Schweiz auf dem wiener Kongreß einen Fürfprecher an ihm gefunden. 
Die in Deutfchland nad) Napoleon’s Sturz entftandene politifhe Bes 
wegung, deren Spite Kotzebue's Ermordung gewefen, ber, was jeine 
geſellſchaftliche Stellung betrifft, mehr Rußlaud als Deutichland ange: 
hörte, war dem Kaiſer als ein gefährliches Zeichen und eine äußerſte Ver⸗ 
letzung von Recht und Sittlichkeit erfchienen, weshalb er auch Sand's 
Hinrichtung, ungeachtet berfelbe ohnedies bald vom Tode hätte ereilt 
werben müffen, für nothwendig gehalten hatte. Da unter ven Deutfchen 
das Streben nach Freiheit von dem nach größerer nationaler Einheit un⸗ 
zertrennlich ift, leßtere aber den Einfluß des Auslandes befchränten würbe, 
jo wurde ein vollsthümlicher Aufſchwung Deutſchland's von Rußland, 
wie übrigens von faft allen fremden Mächten, mit Mißtrauen betrachtet, 
Indeſſen ließ fich bald erfennen, daß die in Deutfchland herrſchende Uns 
ruhe nicht um ſich greifen, und fein beftimmtes Biel erreichen würde. 
Aber einen ganz befonberen Wiverwillen erregten in Aleranver L bie 
raſch auf einander folgenden Revolutionen in Spanien, Portugal, Neapel 
und Piemont, die durch bie bewaffnete Macht vollbracht waren. Schon 
feine äußere Stellung machte ihn zu einem Gegner diefer Ereignife. 
Eine Revolution im wahren Sinne des Wortes, wie z. B. 1688 in Eng: 
land, 1789 in Frankreich, war in Rußland undenkbar. ‘Die gewaltſamen 
Thronveränberungen, welde es dort feit dem Sturz Iwau's IIL 
(1741) gegeben, waren ftet$ vom Militaie ausgegangen. Selbſt bei ber 
legten Begebenheit ver Art, dem Tode Paul's I, hatten nur Generale und 
Offiziere ſich thätig betheiligt. 

Bei der unruhigen Stimmung in einem großen Theile Europa's, 
bei der nahen Berührung, in welche vie liberalen Ideen, felbft unter ben 
verfchienenften Völkern, zu einander getreten, Ionnten die Vorgänge in - 
Madrid und Neapel einen früher unmöglich gewefenen Einfluß auf ihnen 
räumlich jehr fern liegende Zuftände ausüben. Aus der Beſorgniß vor 
einer ſolchen Verbreitung entftand der Eifer, mit welchem fich der Kailer 
Alerander auf den Kongrefien in Troppau, Laibach und Verona gegen 
bie im Weften und Süden Europa’s eingetretenen politifchen Verän- 
derungen exllärte. Seit dem Jahre 1813 hatte diefer Monarch bei allen 
größeren Ereignifjen einen überwiegenden Einfluß ausgeübt. Indem er 
jet, um bie Revolution fo ſchnell als möglich unterdrückt zu ſehen, an- 
deren Mächten, wie Defterreich in Italien, Frankreich in Spanien, bei 
deren Belämpfung die Borhand ließ, verminderte er, fowohl in ben 
Augen der übrigen Völker als feines eigenen, die Borftellung von feiner 
Bedeutung und Ueberlegenheit, was nicht ohne Folgen für die Lage Eu⸗ 
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ropas blieb, und namentlich England Gelegenheit gab, feinen Einfluß 
auf dem Kontinent, der in den legten Jahren etwas gefunfen war, wie- 
derherzuſtellen. " | 
Bei feiner Berwerfung ber Militeirrevofutionen in Spanien und 
Italien Tief ſich Alexander I. von der Rüdficht auf feine eigene Lage 
und allgemeinen Regeln ver Staatöflugheit leiten. Ein ſolches Beifpiel 
konnte der Sicherheit allee Souveraine gefährlich werden, da in vielen 
Ländern, und in Rußland feldft, die bewaffnete Macht faft die alleinige 
Grundlage ver öffentlichen Ordnung geworden. Ihr Anfpruch, ver Re- 
gierung Geſetze vorzufchreiben, hätte, von einem dauernden Erfolg ge 
feönt, zu einem Janitſcharenregiment führen müffen. Obgleich es rühm- 
licher gewefen wäre, wenn ber Kaifer von Rußland feinen großen Einfluß 
dazu benutzt hätte, um die in ihre Rechte wiebereingefeten Könige von 
Reapel, Sardinien und Spanien zu einem gerechteren Verhalten gegen 
ihre Bölker zu beſtimmen, fo konnte bie ſtillſchweigende Billigung ihrer 
Gewaltherrfchaft aus der Beforgniß vor neuen Umwälzungen, wenn fie 
bie Zügel fanfter führten, bis auf einen gewiflen Grad erklärt werben. 
Aber die Art, wie Alerander J. die Erhebung der Griechen gegen 
bie Türken auffaßte, und fi) zu ihr verhielt, widerſprach den ihm von 
der Politik, Religion und Humanität auferlegten Pflichten, Der Kampf, 
ber ſich in feinem Weſen Licht und Finſterniß Schon feit Fahren lieferten, 
hatte ſich endlich zu Gunſten der letzteren entſchieden. Seine raſch ab- 
nehmende geiftige Kraft machte ihn in diefem Falle zu einem Werkzeuge 
fremder, namentlich öfterreichifher und englifcher Intereffen, die im 
‚Orient zu benen feines Reiches und Volles im offenbarften Gegenfag, 


ſtanden. Er verließ die ihm von feinen beiden größten Vorgängern auf 


ben Thron, Peter I. und Katharina IT., vorgezeichnete Bahn, durch die 
Rufland jo hoch geitiegen, und ließ fidh von den Meinungen und Rath- 
ſchlägen derer beftimmen, welche die natürlichen Gegner ver ruſſiſchen 
Machtentwidelung waren. ' 5 

Seit Napoleon’3 Sturz hatte fich eine, in den verjchievenen Län— 
been mehr oder weniger zahlreiche, aber faft überall verzweigte, abfo- 
lutiſtiſch⸗ theokratiſche Partei gebilvet, welche auf Wieverherftellung ber 
vorreoolutionairen Zuftände und Aufgeben aller mit jo großen Opfern 
für die Menſchheit errungenen Bortheile binarbeitete, und welche ven 
Ruückſchritt als eine Bedingung des Heiles und der Erhaltung der bürger- 
lichen Geſellſchaft aufftellte. Diefe Bartei hatte fich des Kaifers Alexan⸗ 
ver, als er auf dem Höhenpunkt des Glückes und Ruhmes ftand, zu 
benrächtigen gewußt, und ihn zu der Stiftung bes heiligen Bundes ver- 
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anlaßt, deſſen Anhänger, unter der religibſen Hülle, rein endliche Jede, 
bie Befeftigung des Despotismus und der Privilegien, wo fle noch be 
fanden, und deren Wiederherftellung, mo ſie non dem Geifte der neuen 
Zeit beflegt worden, verfolgten. Die Reaktion war, ungeachtet der in 
ihr beftehenven konfeſſionellen Unterfchiede, in ganz Europa von demſelben 
Geiſte befeelt, da nicht vie Religion, fondern die Politik ihren weentligen 
Inhalt ausmachte. 
Der Fürft von Metternich, nächſt Talleyrand, der geroanbtefte mb 
feinſte Diplomat jener Zeit, war weit davon entfernt, in feinem Innern 
bie in der Urkunde des heiligen Bundes ausgeſprochenen Ueberzeugungen 
zu theilen, hielt fie aber für ein geeignetes Mittel zur Ausführung feiner 
Bläne, und pflichtete ihnen deshalb ſcheinbar eifrig bei. Von der Natur 
mit einem umfaſſenden Blick, einer feltenen Schärfe und Klarheit des 
Berftandes ausgerüftet, begriff er beſſer als Andere vie Hohlheit und 
Vergeblichteit des Strebens, die Politik, die eine Erfahrungswifſenſchaft 
iſt und fich immer nach den Umſtänden richten muß, auf urſprüngliche, 
allgemeine, unbedingte Grundfätze zurückführen zu wollen. Er wußte 
aber auch, daß es vortheilhaft ſein kann, gewiſſe Meinungen wie einen 
Vorhang zu brauchen, hinter welchem man ſeine wahren Abſichten ver⸗ 
birgt. Metternich hegte keine anderen Ueberzeugungen, kannte feine an⸗ 
deren Rechte und Pflichten, als die, welche ſich auf Die Größe des Staates 
bezogen, deſſen Geſchicke er leitete. Zur Erreihung dieſes Zweckes waren 
ihm alle Mittel recht. Mit großer Kunft wußte er die Schwächen bed 
Kail ers Alerander zu benugen, und benfelben mit den Folgerungen ber 
im heiligen Bunde ausgefprochenen Grundſätze fo zu feſſeln, daß biefer 
mächtige Monarch, der dem Anſchein nach an der Spige von Europe 
ftand, während ver letzten Jahre feines Lebens ein Werkzeug der-metter- 
nich'ſchen Politik war. Dies war in der italienifchen und fpanifchen Frage 
der Fall gewefen, zu welcher Rußland feinesweges in demſelben Ber: 
hältniß wie Defterreih und Frankreich ſtand, und follte noch viel meht 
bei Gelegenheit Griechenland's hervortreten, wo das ruſſiſche Intereſſe 
bem öfterreichifchen entgegengefett war, und deshalb auch eine verfchiebene 
Behandlung nöthig gemadt hätte. Alexander ließ fi nicht nur von 
einer Unterftägung der griechiſchen Sache abhalten, ſondern auf dem 
Kongreß von Berona zu einer ausdrücklichen Erflärung gegen viefelbe 
bewegen. Es war dies eine Folge der ſchwankenden, vieldeutigen und 
im Wefentlihen irrigen Meinungen, die in ver Stiftungsurkunve des 
heiligen Bundes ausgefprodhen waren, zu deren Bollftredung ſich Alexan⸗ 
ber berufen glaubte. Diefer Irrthum wär die Konfequenz eines falſchen 
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PYrincips, welchem das den Influenzen des. Myſticismus zugängliche Ser 
mäth des Kaiſers von Rußland erlag. 

Es hat in Wahrheit nie eine Politik der Ideen, ſondern immer nur 
der Intereſſen gegeben, obgleich letztere ſich in gewiſſen Epochen mehr 
als in anderen in ein ideelles Gewand hüllen. Der heilige Bund ift fein 
Staatsvertrag im üblichen Sinne des Wortes, fondern eine „monarchiſche 
Utopie” gewejen, wie deren früher philanthropifche oder republilanifche, 
in mehr ober weniger romantiſcher Geftalt, hervorgetreten find. Der 
babe ‚Rang der Urheber der’ Erklärung vom 26. September 1815 hat 
die Welt eine Zeit lang veranlaßt, derfelben eine größere Bedeutung bei⸗ 
zulegen, als fie in der Wirklichkeit befeflen hat. Bolitifche Fiktionen dieſer 
Urt werden von denen, melde bie Form vom Inhalt zu unterfcheiren 
wiſſen, gewöhnlich zu ihrem eigenen Bortheil und der Täuſchung Anderer 
ausgebeutet. Metternich verfolgte unter dem Scheine allgemeiner Grund⸗ 
fäte ausfchließend vie befonderen Interefien feines Hofes. | 

Es wäre nicht nöthig geweſen, daß Alexander J., um dem Chriften- 
tbum und der Humanität einen Dienft zu leiften, die Erhebung ber 
Griechen zu einer ſelbſtſüchtigen Dazwifchenfunft, zur Ausführung von 
Sroberungsplänen gegen bie Türkei, benutzt hätte. Er durfte nur, wozu 
ihm die beſtehenden Verträge ein Recht gaben, von der Pforte die Ein⸗ 
flellung der gegen die griechifche Kirche erhobenen Berfolgungen, die Be⸗ 
firafung der an. ver Geiftlichleit begangenen Frevel, den Wiederaufbau 
ber niebergerifjenen Gotteshäuſer ‚verlangen, und biefe Forderungen im 
BWeigerungsfalle mit Waffengewalt unterftügen. Eine feierliche Erklä⸗ 
rung im Angeficht Europa’s, daß dies allein feine Abſicht fei, daß er feine 
Gebietsvergrößerung bezwede, hätte damals allgemeinen Glauben ge- 
funden, und feine Regierung würde, bei deu Kraft, mit welcher ſich bie 
öffentliche Meinung für die Griechen ausfprady, gewagt haben, Rußland 
in dieſem Falle ernfte Hinderniffe entgegenzuftellen. 

Alexander L würde auf ſolche Weife, ohne die Bahn des ftrengen 
Rechts zu verlaffen, die Befreiung der Griechen geförvert haben. Statt 
deſſen ließ ex fih von Metternich und deſſen politifhem Anhange über- 
reden, daß der Volks- und Glaubenskampf der Hellenen derfelben Duelle 
wie die Militairrevolutionen in Spanien und Itafien entfprungen wäre, 
wiewehl Die Beweife des Gegentheils vor Augen lagen. Er nahm zuletzt, 
obwohl nad, einigem Widerftxeben, vie Meinung an, daß der Sultan ein 
Mitglied der europäischen Herrfcherverbrüperung fei, und in der Aus⸗ 
übung feiner Rechte von den Übrigen Fürften unterftügt werden müſſe, 
obgleich dies ſchon dem Wortfinne, wie viel mehr noch dem Geifte, in 
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welchem die Stiftungsurkunde bes heiligen Bundes abgefaßt war, wider 
ſprach. Die Pforte gehörte allerdings in den Kreis der Regierungen, 
deren Dafein zu der Erhaltung des politiichen Gleichgewichts in Europa 
nöthig fein fann. Eine Emancipation der Öriechen unter dieſer oder jener 
Form hinderte aber, wie die Folgezeit beiwiefen, nicht die Unabhängigkeit 
ber Türkei, fo lange biefe überhaupt noch Iebensfähig iſt. Das Verhalten 
Alerander’3 während der griehifchen Erhebung, die das bedeutendſte Er- 
eigniß feiner legten Jahre ift, hat in den Augen ber Zeitgenofjen bie 
Berbienfte verringert, welche er fi um die Befreiung Europa's in ven 
Jahren 1812 bis 1814 erwarb, und feinen Nuf bei der Nachwelt ver- 
bunfelt. Er ließ die Gelegenheit unbenugt vorübergehen, feine Laufbahn 
auf eine feiner würdige Art zu bejchliegen. 

Die Veränderung, welde allmählig in. ben Uebergeugungen des 
Kaifers Aleranper vorgegangen war, trat nicht blos im feinen Beziehun= 
gen zum Auslande, fondern auch in den inneren Berbältniffen hervor. 
Der geringfte Verdacht freifinniger Meinungen z0g Berfolgungen, Ent= 
lafjung bei Einheimiſchen, Verbannung bei Fremden zu. . Selbft die 
oberften Beamten und nädften Umgebungen des Kaiſers wechſelten 
häufig, und in der Regel war es ein wirklicher oder vermeintliher Mangel 
‚an religiöfen und monarchiſchen Ueberzeugungen, mas eine ſolche Ungunſt 
veranlaßte. Auch in dem perfünlichen Weſen Alexander's war ein großer 
Wechſel fihtbar geworben. Seine frühere Anmuth und Liebenswürbigfeit 
hatten einer einfämen und verſchloſſenen Stimmung Pla gemadt. . Er 
- 308 ſich auf eine fonft bei Somverainen unerhörte Weife von jeder nicht 
durchaus nothwendigen Berührung, felbft von dem Umgange mit feiner 
Familie zurüd. Ein düfterer Lebensüberdruß, mit einer bitteren Oering- 
ſchätzung der Welt und der Menfchen verbunden, ſchien ſich feiner früher 
fo offenen und edlen Natur bemächtigt zu haben. Eine heftige Reizbarkeit 
wechfelte in ihm mit einer tiefen Abfpannung. Während er die aus⸗ 
wärtigen Zuſtände mit geſpanntem Blick, und in ver Vorausſetzung 
überall Spuren der Revolution anzutreffen, verfolgte, ließ er die Zügel 
in der Leitung ber inneren Angelegenheiten fallen, in welche ex nur ſtoß⸗ 
und rudweife, nad) Laune und Belteben, eingriff. Eine ftumme, aber im 
Stillen um ſich greifende Unzufrievenheit regte fih in ber Nation über 
das von dem Monarchen befolgte Regierungsſyſtem, das Rußland zum 
Werkzeug einer fremden Politil machte, und den bisherigen Entwickelungs⸗ 
gang aufzuhalten drohte. 

In der großen Mehrheit des ruſſiſchen Volles hatte das Aufgeben 
ber für ihren Glauben und ihr Dafein kämpfenden Griechen Zabel gegen 
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ven Kaiſer erregt. So nubebingt auch die unteren Stände in Rußland 
fi ihrer Regierung in allen weltlichen Dingen unterwerfen fühlen, in 
Bezug auf vie Religion find fie von einer gewillen Selbitftänpigfeit des 
Gefühle erfüllt. Der Baar dürfte ſich nicht, ohne Gefahr für ihn, dem 
Verdacht des Mangeld an Rechtgläubigkeit ausfegen. In den Augen ber 
Ruſſen galten. die Griechen nicht nur für Glaubensgenoſſen, fonvern, ven 
Türten gegenüber, ſelbſt für Landsleute. Die Kunde von ver Hinrichtung 
bes Patriarchen von Konftantinopel, dem Opfertobe fo vieler Geiftlichen, 
ben: Grauſamleiten gegen bie Gefangenen und Wehrlofen, war bis in 
bie. ärmften Hütten in Rußland gebrungen. Die Art, wie Alexander in 
diefem Falle der Politik feiner Vorgänger entfagte. und dem Inſtinkt 
ſeines Volkes zuwider handelte, ward von den höheren Klaſſen als eine 
Schwäche, was ſie in der That auch war, von der Dienge als eine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen. ven Olanben angejehen. - 

Diefe ſtille Unzufriedenheit wäre jevoch nie zum Ausbruch gekommen, 
und .wie jo viele andere Klagen fpurlos verhallt, wenn fie nicht in ven 
Reihen bes Heeres einen feiten Halt gewonnen hätte. Die Armee nimmt 
in Rußland die Stelle ver Nation ein, und in diefer Armee find e8 wie- 
derum nur bie Offiziere, welche in Betracht fommen. Der letzte große 
Krieg hatte einem Theile des Adels Gelegenheit gegeben, längere Zeit 
in Deutfchland und Frankreich zu weilen, und Vergleiche zwifchen ver 
Heimath und dem Auslande anzuftellen. Ein Korps von funfzigtaufend 
Ruſſen hatte einen Theil von Frankreich drei Jahre lang beſetzt gehalten. 
Außerdem war dad Keifen, und zwar immer in den am meiften vorge- 
jchrittenen Ländern Europa's, viel häufiger als früher gemorven. Bald 
nach den Feldzügen maren in St. Petersburg Gleichgeſinnte, ſämmtlich 
den höheren Militair- und Civilftande, mitunter den erſten Familien 
des Landes angehörig, zu geheimen Geſellſchaften zufammengetreten, bie 
anfänglich Feine eigentlich) revolutionairen, fondern nur reformatoriſche 
Zwecke, Abſtellung der vielen Mißbräuche, der unbefchränkten Gewalt 
der Einen, der grenzenlejen Knechtſchaft dei Anderen, verfolgten, all- 
mählig aber in ihren Plänen, zu einer entfchievenen Oppofition gegen bie 
vorhandenen. Zuftänbe übergingen. Die Form biefer geheimen Geſell⸗ 
ſchaften war urfprünglich, wie faft überall, der Freimaurerei nachgeahmt. 
AUS Die Organijation der Karbonaria befannter geworben, ward dieſelbe 
au in Rußland von den Unzufriedenen zum Vorbild genommen. Em 
großer Theil des Kontinents war damals von einem den beftehenden - 
Einrichtungen entgegengefetsten Geifte erfüllt. In Polen, Deutſchland, 
Frankreich war, da bie materielle Macht den Regierungen zu Öebote ſtand, 
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und gegen biefe auf offenem Wege nichts ausgerichtet werben konnte, der 
Trieb erwacht, durch geheime Verbindungen eine andere Ordnung der 
Dinge vorzubereiten. Die, wenn auch vorübergehenden, aber für den 
Angenblid großen Exfolge, welche die geheimen Gefellfihnften in Spanien 
und Italien davon getragen, hatten auch auf Rußland eingewirkt. Be⸗ 
ſonders war es der Umſtand, daß in jenen Ländern Alles von der Armee 
entſchieden worden, was den Ehrgeiz und den Wetteifer vieler wiſiſchen 
Offiziere erregte. 

Der Kaiſer Alexander hatte in einer Zeit (Ende 1821), wo bie 
Pforte die ruffiihen Forderungen auf Beobachtung der gebrocdenen Ver⸗ 
träge, auf Räumung der Moldau und Walladyei, auf. Ernennung von 
Hospodaren für dieſe Provinzen, auf Wiederaufbau der zerftörten grie: 
hifchen Kirchen verwarf, große Truppenmaſſen zufanmmengezogen, von 
denen ein Theil, felbft nachdem durch Defterreich’8 und England's Ver- 
mittelung der Krieg abgewandt worden, an der Südgrenze ftehen geblieben 
war. Hier fanden die Gründer ber geheimen Geſellſchaften, bei Der Frei⸗ 
heit des Lagerlebens, und dem Einfluſſe des Beifpiels, Gelegenheit ihre 
Grundſãtze zu verbreiten und Theilnehmer für ihre Zwecke zu gewinnen. 

Die geheimen Gejellihaften hatten ſich in zwei große Gruppe ge- 
theilt, ven nörblichen und den fünlihen Bund. Die Leiter des erfteren 
hatten ihren Sig in St. Petersburg, vie des feuteren in Kiew unb 
Tultſchin, weil dieſe ſämmtlich Militairs waren, und zu den beiden: Ar- 
meen unter Oſten⸗Sacken und Wittgenftein gehörten, deren Haupt- 
quartiere filh in den genannten beiden Stäpten befanden. Die beiden 
Berbindungen glichen ſich infofern, als fie eine gänzliche Beräuderung in 
ven beſtehenden Einrichtungen des ruffiichen Reiches anſtrebten. Der 
Korobund war jedoch zur Beibehaltung der Monarchie geneigt, wenn die⸗ 
jelbe ſich gewiſſen Beſchränkungen unterwerfen wollte, während der Süb- 
bund an eine den-Bereinigten Staaten von Nordamerila ähnliche Ver⸗ 
fafjung dachte. Un der Spite des nördlichen Bundes fland ter Garde— 
oberft Fürſt Sergius Trubetzkoi, der aber, ohne Charakter und Talent, 
nur feinen belannten Namen hergegeben hatte. Dex eigentliche Leiter 
war ein junger, vom Dienft zurüdgetretener Offizier Namens Rylejeff, 
ber von einer aufrichtigen, aber urtheilsiofen Vorliebe für demofratifche 
Einrichtungen befeelt war. Die Seele des ſüdlichen Bundes war der 
Oberſt Paul von Beftel, Aojutant des Generals Grafen von Wittgen— 
ftein, der eine große Menge von Offizieren für die Gefellfchaft gewann. 
Beftel war der Sohn eines wegen Nachläfſigkeit und Unterfchleifes 1822 
entlafjenen General: Gouverneurs von Sibirien, und hatte von 1812 
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53 1814 mit Auszeichnung gegen bie Sranzofen gefochten. Peftel befaß 
"alle Eigenſchaften, welche, je nad.ihrer Anwendung, dem Menſchen eine 
glückliche oder unglüdliche Bedentung verleihen. Er galt für das fähigfte 
und entfchloflenfte Mitglied des ganzen Bundes, und übte durch jeine 
Beredſamkeit und. Thätigleit ven meiften Einfluß aus. Sein perfön- 
fiher Ehrgeiz blieb, fo ſehr er ihm verbergen, und mit dem Vorwande 
allgemeiner Zwecke umhüllen mochte, nicht unbemerkt, und erregte unter 
den Eingeweibten häufig Neid und Uneinigkeit. Nah ihm trat der 
Oberſtlieutenant Murawien= Apoftol, der zu der Armee unter Often- 
Saden gehörte, am meiften hervor. 

Es wurde endlich beſchloſſen, eine große von ben Raifer Ateran⸗ 
der im Mini 1826 bei Belaja Tſcherkvw in Südrußland abzuhaltende 
Teuppemmefterung zur Ausführung der fo lange genährten Entwürfe, 
d. h. der Ermordung des Monarihen und dem Umfturze der bisherigen 
Regierungsform zu benutzen. Es waren in dieſe Verſchwörung nach 
und nach eine Anzahl. von Männern eingetreten, deren: Familien ‚zu 
ben äfteften und berühmteſten des rufſiſchen Reiches gehörten, wie: 
Trubetzkoi, Wollonsty, Obolensky, Nariſchtm, Beſtuſcheff, Orlow, 
Bariatinsky u. |. w. 

Auffallend iſt die geringe Anzahl von Civilperſonen, welche ſich 
bei den geheimen Geſellſchaften betheiligte, die einen vorherrſchend mi⸗ 
litairiſchen Charakter angenommen hatten. Unter den Theilnehmern 
von Bedeutung in dieſer Kategorie kann nur der Staatsrath Turgeneff 
genannt werden, der fich fpäter in das Ausland gerettet und durch fein 
ſchriftſtelleriſches Talent befannt gemacht hat. | 

Der Südbund trat mit den im Königreich Polen beftehenden ges 
heimen Gefellfehaften in Berührung, bie aber zu ausſchließend natio— 
nale Zwede verfolgten, um auf die ruffifchen Pläne einzugehen. Eine 
in Lithauen, Bolhynien und Podolien entſtandene Verbindung, der Bund. 
ber vereinigten Slaven genannt, ſchloß fich dem ruſſiſchen Suüdbunde an, 
war aber wenig zahlreich, und übte auf den Gang ber Ereigniſſe feinen 
Einfluß :aue. Diefe Verbindung, welche fi ven Zweck vorgeſetzt hatte, 
alle flavifchen Völker, von Rußland bis nad Dalmatien Hin, zu einem 
öroßen Föberativftsat zu vereinigen, ift nur Dadurch bemerkenswerth, Daß 
fi in ihr zum erſten Mal die Idee des Panflavismus gevegt hat, wäh- 
tend vorher bie f laviſchen Stämme von feinem gemeinſamen Gedanken 
befeelt gewefen. 

Es waren bem Kaifer Alexander eingelne Winke und Warnungen 
über die nicht blos die Ruhe des Reiches, ſondern fein eigenes Leben 
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bedrohenden Abſichten der geheimen Gefellfegaften zugefommen. Die 
angeltellten Berhaftungen und Unterfuchungen hatten aber auf feine be= 
ſtimmte Spur geführt. Die Kunde von diefen Umtrieben und Gefahren 
vermehrte fein Mißtrauen und feine Schwermuth, und trug zu ver Ab⸗ 
. fonderung und Einſamkeit bei, denen er ſich in den legten Jahren feines 
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inneren Traner durch den Wechfel neuer Eindrücke zu befreien, und zu- 
gleih durch eine milvdere Luft feine zersättete Gefunbheit wiederherzu⸗ 
ftellen, eine Reife nach den ſüdlichen Gegenden feines Reiches an. Dü⸗ 
flere Ahnungen erfüllten ihn, als er auf einer Anhöhe bei St. Beters- 
burg feinen Wagen anhalten ließ, und die Stabt noch einmal betrachtete, 
von ber ihm eine innere Stimme fagte, daß er fie nicht mehr wiederſehen 
werbe. Eine Zeit lang ſchienen ihm die malerifchen Gegenden an ber 
taurifhen Küfte zu erheitern. Das Uebel ſaß aber zu tief, um einer 
äußeren Zerſtreuung zu weichen. Zu feinen moralifchen Leiden gefellte 
ſich ein Körperliches Uebelbefinven, welches er ſich durch eine Erfältung 
anf einem Spazierritf am Meereöufer zugezogen hatte. In der Stadt 
Taganrog, am Aſow'ſchen Meer gelegen, traf er mit feiner Gemahlin 
zuſammen, die er lange vernadjläffigt hatte, zu der er fich aber jetzt wie= 
der hingezogen fühlte. Sein Uebelbefinden artete bald in ein Gällen- 
fieber aus, von dem er, ohne den krankhaften Eigenfinn, mit welchen er 
anfänglich jeden ärztlichen Beiftand ablehnte, hätte befreit werden können. 
In den letzten Tagen äußerte ex zuweilen, daß er Rußland fremd ge- 
worben, und bie Regierung niederzulegen entfchloffen fei. Als er fein 
Ende herannahen fühlte, ftellten fich feiner erfchredten Einbildungskraft 
die Umftände bar, welche ven Tod feine® Vaters, des Kalfers Paul, be= 
gleitet hatten, an dem er zwar feine Schuld trug, mit deſſen Urhebern 
er fih aber zu leicht ausgeföhnt hatte. Am 1. December (1825) gegen 
elf Uhr Morgens ſtarb Alexander I. in einem entlegenen Orte feines 
unermeßlichen Reiches, von dem Mittelpunkt feiner Macht entfernt, von 
Hlutigen Erinnerungen verfolgt und inneren Vorwürfen gepeinigt, nach⸗ 
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des Jahrhunderts gewefen, und nach Napoleon’8 Sturz eine Zeit Tang 
als der Lenker der europäiſchen Geſchicke dageſtanden hatte. 

Die Nahriht von dem Tode des Kaifers Alexander brachte in 
Europa einen großen Eindrud hervor, aber mehr in Erinnerung des 
früher von ihm geübten Einfluffes. Denn in den legten Jahren feines 
Lebens war feine Wirkfamfeit wenig gefühlt worben. Seine Borzüge 
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lichteiten der Fall ift, feine Mängel überwiegend, hervor. Die fein 
Walten näher beobachtet, famen darin überein, daß er feine Macht ſelten 
gemißbraucht hatte, was hei einem Fürſten in feiner Lage und Stellung, 
und ber .an der Spige eines Volles wie das ruſſiſche fteht, nicht wenig 
fagen will. Die Leiter der gegen ihn beftehenden Verſchwörung, die 
noch auf den ganzen Winter zur Vorbereitung auf ihr- Unternehmen ge= 
rechnet hatten, deſſen Ausbruch von ihnen erft auf den Mai des kom— 
menden Jahres beftimmt worden, erfchrafen, indem fie bei der unerwar- 
teten Thronveränberung jet auf der Stelle einen Entfchluß zu faſſen 
gezwungen waren, Die Entſcheidung mußte in St. Peteröburg fallen 
und von dem Norbbunde ausgehen, in welchem ter ſchwache Sergins 
Trubetzkoi die erfte Stelle einnahm. Die fühnften Theilnehmer an der 
Verſchwörung, wie Peftel, Murajew- Apoſtol, waren von der Haupt 
ſtadt abwefend. 

Dem Erbrecht nad hätte jetst der Großfürſt Konftantin ven Thron 
befteigen müſſen. Derſelbe hatte aber im Jahre 1822, bei Gelegenheit 
feiner Vermählung mit einer jungen Polin Namens Iohanna von Gruc⸗ 
zinoka, welche den Titel Fürftin von Lowicz erhielt, auf die Krone Ver— 
zicht geleiftet. Im der von ihm in biefer Beziehung an feine Mutter 
und feinen Bruder erlaffenen Erklärung gab er als Grund diefes Ent- 
fchlufjes ‚die Ueberzeugung an, daß e8 ihm an den für bie Regierung 
- nöthigen Faͤhigkeiten fehlte. Obne Zweifel hatte er hierin Recht. In— 
deſſen waren e8 wohl noch andere Umftände, wie die ungleiche eheliche 
Berbindung, feine Kinderloſigkeit und feine Vorliebe für den Aufenthalt 
im Warſchau, die ihn bewogen, das forgenfreie Leben eines Prinzen von 
Geblüt ber Laft eines großen Herrſcheramtes vorzuziehen. In den mei⸗ 
ſten andern Staaten würde ein fo wichtiges Ereigniß, wie die Berzicht- 
leiftung des muthmaßlichen Thronerben, dem Volke und den fremden 
Mächten mitgetheilt, und dadurch zu einer unzweifelhaften Thatſache ge⸗ 
macht worden fein. In Rußland ſchien bie Dynaſtie dies wie eine zu⸗ 
näcft nur fie felbft betreffende Augelegenbeit anzufjehen, ‚und die von 
dem Großfürften Konftantin ausgeftellten Urkunden wurden in der Ka— 
thedralliche zu Moskau und den Archiven der oberften Reichsbehörden 
niedergelegt, aber nicht veröffentlicht. 

Der Großfürft Nikolaus ſah die Verzichtleiftung feines in War- 
ſchau weilenden Bruders Konftantin, da fie nicht feierlich erklärt und zu 
einem Staatögefe erhoben war, al8 eine Handlung an, die nichts Bin⸗ 
dendes hatte und zurückgenommen werden konnte. Um feine Ehrfurcht 
vor dem monarchiſchen Recht zu beweifen, und in ber Thronfolge feine 
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Lücke zu laſſen, leiftete Nikolaus, gleich nachdem ihm das Abſcheiden 
Alexander's befannt geworben, an der Spite der Garden Ronftantin ven 
Eid der Treue, und befahl allen Truppenkorps und den geiftlichen und 
weltlichen Behörden im ganzen Reiche, ein Gleiches zu thun. Zugleich 
erließ er ein Schreiben an Konſtantin, worin er denſelben als Kaiſer be⸗ 
grüßte, und zu perſönlichem Erſcheinen in St. Petersburg einlud. 

Die Nachricht vom Tode Alexander's J. war in Warſchau zwei 
Tage früher aͤls in St. Petersburg eingetroffen. Konſtantin hatte als⸗ 
bald den Entſchluß, auf feiner Verzichtleiſtung zu beharren, erneuert, und 
den damals in Warfchau anweſenden Großfürften Michael, ven jüngften 
unter Paul's L Söhnen, mit einer Erklärung ver Art nach St. Peterd- 
burg abgeſchickt. Aber felbft jettt noch zögerte Nikolaus, den Thron in 
Beſitz zu nehmen, und wollte die Wirkung feines an Kouftantin ges 
fandten Schreibens abwarten. ALS dieſer die Verzichtleiftung noch⸗ 
mals wiederholte und jeinen Bruder ausprüdtich als Kaiſer anerlannte, 
glaubte letzterer volllommen in feinem Recht zu fein, und erließ am 
24. December (1825) ein Manifeft an das ruffifhe Volk, worin ex deme _ 
ſelben feine Thronbefteigung anfündigte, alle auf die Entſagung feines 
Bruders Konftantin Bezug habenden Schriftftüde mittheilte, und jeben 
Zweifel über das Vorgefallene zerſtreute. Der 26. December wurde zur 
Ablegung des Eides an den neuen Kaifer beftimmt. | 

Die in St. Petersburg anweſenden Mitglieder der Verſchwörung 
waren, durch den unerwarteten Tod des Kaiſers Aleranver für den Ar 
genblid rathlos geworden, dem Beispiel des Großfürſten Nikolaus ge 
folgt, und hatten Konftantin den Eid der Treue gefhworen. ALS vieler 
aber die Krone zurückwies, und fein Bruder mit deren Annahme zögerte, 
glaubten die Mitgliever des Nordbundes diefe Zwifchenzeit, wo daß 
Reich ohne anerlanntes Oberhaupt war, zur Ausführung ihrer Pläne 
denugen zu müflen. Site verjammelten ſich während mehrer Nähte 
bei dem Oberften Fürſten Sergius Trubetzkoi, und beihloffen an bem 
für die Eivesleiftung an den Groffürften Nikolaus beftimmten Tage 
loszubrechen. Ihre Abficht war, diefen zu ermorden, für den Augenblid 
eine Regierung aus ihrer. Mitte zu bilden, und dann Konftanitin gegen 
Annahme einer von ihnen entmorfenen Berfaflung den Thron anzubieten. 
Einige unter ihnen ſchlugen eine Ausrottung der gefammten Taiferlichen 
Familie vor. Es herrjchte übrigens unter den Berfchworenen feine voll 
Tommene Webereinftimmung. Sie hatten feit Alexander's Abfcheiven 
noch nicht Zeit gehabt, mit ihren Genofien im Südbunde, wo fi die 
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eigentlichen Urheber der ganzen Unternehmung befanden, beflinnmte Ver⸗ 
abredungen zu treffen. 


Da e8 nicht mäglid geweien wäre, xujfifche Solvaten für irgend 
eine: politifche Ipee zu ‚gewinnen, fe wurde ihnen. von dem zu bem Ge⸗ 
heimbunde gehörigen Offizieren worgeftellt, daß Konftantin ver. recht 
mäßige Kaifer, und feine Entfagung eine Erfindung feines Bruders fei, 
um die Krone widerrehtlic an fi zu reißen. Die ungewöhnliche Thä- 
tigkeit der Berfchwerenen und beſonders vie häufigen Zuſammenkünfte 
in den Kaſernen waren nicht ‚unbemerkt geblieben, und hatten am Hofe 
eine Ahnung von dem bevorſtehenden Sturme erregt. Die Betheiligten 
hatten ſich indefien jo gut zu verhüllen gewußt, daß ihre eigentlihen Abs 
ſichten bis auf ven legten Augenblid unbelannt blieben, und man bei 
Gelegenheit der Eivesleiftung wohl einzelne Weigerungen und einen Tu⸗ 
mult, aber keine offene Rebellion beforgte. 

Der neue Kaiſer hatte, von der unter einem Theile der Truppen. 
vorhandenen Gährung unterrichtet, verorpnet, daß bie Negimenter in 
igren Kaſernen den Eid leiften follten, um fie nicht in Maſſe auf einem 
der großen Pläge der Stadt. verfammeln zu mäffen. Die Regimenter 
aber, deren Offiziere zu den Verſchworenen gehörten, kehrten fich nicht 
an viefen Befehl, ſondern verließen vie Kafernen mit fliegenden Fahnen 
und Hingendem Spiel, und zogen nad dem Iſaaksplatz, wo fie fich in 
Schlachtordnung aufftellten. Mehre vom Kaifer abgefandte Offiziere, 
die fie zum Nüdzug bewegen follten, wurden niebergeftredt. Einige 
Truppenkorps, wie die Öardegrenadiere und das Regiment Moskan, wa⸗ 
zen faft volfländig, von den meiften anderen einzelne Abtheilungen 
erjchienen. Bon der feit Aleranter’s Tode herrſchenden Ungewißheit 
über bie Beſetzung des Thrones unruhig genucdht, von Mißtrauen gegen 
Die von oben her erlafjenen Erklärungen erfüllt, oder von dem Hange 
zu Ausſchweifungen und Verbrechen in Bewegung geſetzt, hatte ſich eine 
große Menge niederen Volles den Truppen zugejellt, und war geneigt, 
mit ihnen gemeinfchaftlicde Sache zu maden. 

. Der General: Gouverneur von St. Petersburg, Graf Milorado— 
witſch, juchte die Empörer durch begütigende Vorſtellungen zur Untere 
werfung gu bringen, Jam aber bei diefem Verjuche um. Als ver Kaijer 
fidy zeigte, wurde er mit drohendem Geſchrei empfangen, und feine Be: 
mühungen fi Gehör. zu verichaffen waren vergeblich. Die aufrührifchen 
Truppen erwarteten ben Befehl zu einen allgemeinen Angriff, der ihnen 
glüdtiher Weiſe nicht gegeben wurbe. Der Fürft Sergius Trubegtor, 
Der, nad) den getroffenen Berabredungen, ven Aufftand leiten follte, kam 
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nicht zum Vorſchein. Man hatte gehofft, daß ſein Name und ſeine 
Perſon auf das Bolt Eindruck machen würden. Dieſer Hebel fehlte 
jett. Rylejeff, der die Seele des Norbbundes war, fuchte Trubetzkoi, 
tonnte ihn aber nirgends finden, worüber eine koſtbare Zeit verloren 
ging. Ryjeleff felbft vermochte nichts auszurichten, da er der Menge 
unbekannt war. Es hatten ſich unterbeffen einige Regimenter um ben 
Kaiſer verfammelt, der eine Zeit lang den Empörern faft allein, von 
wenigen Generalen und Offizieren umgeben, getrogt hatte. Seine feſte 
Haltung begeifterte die Seinigen, und blieb auch auf die Gegner nicht 
ohne Eindruck. Endlich erfolgte ein heftiger, aber ungleicher und kurzer 
Kampf. Die Aufftändifchen hatten Vierecke gebildet, beſaßen aber weder 
Geſchütz noch Reiterei. Die Jahreszeit drängte zu einer Entſcheidung, 
beren Verzögerung bei ber früh hereinbrechenven Nacht gefährlich werben 
konnte. _ Der Kaiſer ließ eine Batterie auffahren, deren Feuer die Bier- 
ede in Unorbnumg brachte. Mehre Kavallerieregimenter ver Garde 
waren berbeigerufen worden. Die Kuiraſſiere brangen in die durch den 
Kartätſchenhagel erfchütterten Reihen ver Empörer, die, olme Führung 
geblieben, ſich auflöften, in den breiten Straßen von der nachſetzenden 
Reiterei leicht ereilt, und gefangen genommen ober niedergemacht wurden. 
Einige der Häupter des Aufftandes fielen alsbald in Die Gewalt der 
Berfolger. Ihre Ausfagen führten auf die Spur der Uebrigen, beren 
man fi meift noch in derſelben Nacht bemächtigte. Einige Wenige 
entlamen nad) Kronftabt, und retteten ſich auf fremden Fahrzeugen in 
das Ausland. Die Leihname der Gefallenen wurden während ber 
Nacht in die Newa geworfen. Am andern Morgen war das Vorge⸗ 
fallene nur noch an ben Beſchädigungen, welche einige Häufer von den 
Kugeln erlitten, und an ben auf dem Pflafter gebliebenen Blutſpuren zu 
erlennen, was aber auch bald verſchwand. 

Der. vom Norbbunde in St. Peteröburg erregte Aufſtand war nach 
kurzem Kampfe vollkommen beſiegt worden. Die vom Südbunde beab⸗ 
ſichtigte Bewegung ſollte, obgleich derſelbe nach einem noch größeren 
Maßſtabe angelegt war, und unternehmendere Mitglieder beſaß, noch 
leichter erſtict werben. Ein von Peſtel in die Verſchwöͤrung aufgenom⸗ 
mener Offizier hatte, ſei es aus Reue oder Furcht, dem bei der Süd⸗ 
armee ftehenden General Roth von dem Borgefallenen Anzeige gemacht. 
Letzterer ſandte alsbald einen Eilboten an den Kaiſer Alexander ab, um 
in dieſer Angelegenheit Verhaltungsbefehle einzuholen. Aber Alerander 
ſtarb gerade um dieſe Zeit. 
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Die Mitglieder des Südbundes waren von den Tode des Kaifers 
eben fo wie ihre Geftunungsgenoffen im Norden überraſcht worden. 
Nach einigem Bedenken faßten fie den Entſchluß, am 1. Januar (1826) 
loszuſchlagen. Der Aufſtand ſollte damit anfangen, daß Beltel den 
fommantirenden General Grafen Wittgenftein verhaften, und alle Ge⸗ 
nerale und Offiziere, von dene man wußte, daß fle fid) zu dem Bunde 
entgegengeſetzten Grundſätzen befannten, niedermachen Tieß. Peſtel, der 
früher im Generalſtabe geſtanden, war neuerdings zum Kommandeur 
eines ihm unbedingt ergebenen Regiments ernannt worden. 

Als. die Nachricht von der unter der Südarmee verbreiteten Ber- 
Ihwörung in Taganrog ankam, war, wie .gefagt, Kaifer Alerander nit 
mehr am Leben. Aber der’ pafelbit weilende General von. Diebitfch, ver 
des Berftorbenen Adjutant und Vertrauter geweſen, nahm es über fich, 
ber drohenden Gefahr‘ auf eigene Verantwortlichkeit zuvorzukommen. 
Auf feine Beranlaffung wurden an vemfelben Zage, wo der Aufftand m 
Gt. Betersburg ausbrach, in dem Wittgenftein’schen Armeekorps zwölf, 
in dem unter Often= Saden ichs Dberften und viele Offiziere niederen 
Grades verhaftet, und damit in den folgenden Tagen fortgefahren. 
Peſtel war einer ver Erſten, die dieſes Schickſal traf. 

Das Haupt der Verſchwörung in dem unter Often- Saden ſtehen⸗ 
den Armeelorps, der Oberſtlieutenant Murawiew-Apoſtol, war durch 
einen Zufall der Verhaftung entgangen, hatte ſich verborgen, war ent⸗ 
deckt, gefangen, und von einer Abtheilung ihm anhänglicher Soldaten 
wieder befreit worden. Diefer fühne Manu, ber noch nicht Altes für 
verloren bielt, fanımelte, von der in jener Gegend (Gouvernement Riem) 
damals herrſchenden Verwirrung begünfligt, einige Bataillone, ward 
aber von dem General Geismar bei dem Flecken Uftinorofa umzingelt, 
durch zwei empfangene Wunden wehrlos gemacht, und gefangen genom- 
men. Dieſes Gefecht (15. Januar 1826) war die legte Zudung des 
erfterbenben Aufſtandes. Auf allen Punkten des Reiches leiſteten jetzt 
Die Truppen dem Kaiſer Nilolans I. ven Ein ber Freue, und von Überall 
her. wurden ber Theilnahme: an der Verſchwörung Verdächtige nad) St. 
Petersburg gebracht. 

: Auf. Befehl des Kaiſers ward ein sußerorbentlicher Gerichtshof zur 
Unterfischung und Aburtheilung ber Schuldigen wiebergefegt, der aus 
Mitgliedern ver drei höchſten Behörden, dem Senat, dem Reichsrath und 
der heiligen Synode beftand, und bei welchem der Yuftizminifter die 
Stelle des Generalprokurators vertrat. Nach einer langen Unterſuchung 
fprach dieſer Gerichtshof am 24. Julius (1826) das Erfenntniß über die 
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Angeklagten aus. Funf derſelben wurden zum Tode durch Viertheilung, 
ein und dreißig zur Enthauptung, fiebzehn zu lebenswieriger Zmangs- 
arbeit in den Bergwerken zu Nertfchinsf, drei und fünfzig zu einer mehr⸗ 
jährigen Strafe verfelden Art und außerdem zu immerwährenver Ver⸗ 
bannung nach Sibirien, und eine Anzahl Anderer zur militairifchen De- 
grabation oder zu zeitweiligem Exil verurtheilt. Sehr viele unter den Ber- 
bafteten, deren Schuld nicht ganz ermiefen war, wurden entlaflen, manche 
der minder Betheiligten in den nachfolgenden Iahren begnadigt. Das 
Schichſal der zu den beiven erften Kategorien gehörigen Berurtheilten 
ward injofern gemilvert, als die Strafe der Biertheilung in die des 
Stranges, und bie Enthauptung in, lebenslängliche Zwangsarbeit ver 
wandelt wurde. Zu diefer legten Klaſſe gehörte der Fürſt Sergius Tru⸗ 
betloi, der dem Namen nad an ver Spige des Nordbundes geſtanden, 
am 26. December, von Schreien ergriffen, ftatt auf dem Kampfplage zu 
erfcheinen, fih zu feinem Schwager, vem öfterreihifchen Botjchafter 
Grafen von Lebzeltern, geflüchtet, am anderen Tage fih zur Unterju- 
hung geftellt, und durch feine Angaben zur Habhaftwerbung feiner noch 
‚nicht entbedten Mitſchuldigen beigetragen hatte. Bei der Feigheit diefes 
Mammes hätte feine Hinrichtung feinen Einprud gemacht, und die Scho— 
nung feines Lebens konnte für gefahrlos gelten. 

In der Nacht vom 24. zum 25. Juli wurden auf dem Glacis der 
Citadelle Peter Paul in St. Petersburg fünf Galgen errichtet, an wel⸗ 
chen Peſtel, Murawiew-Apoftol, Beſtuſcheff, Rylejeff und Kachowsky am 
andern Morgen um 4 Uhr den Tod erlitten. Peſtel und Murawiew 
umarmten ſich, ehe ſie das Schaffot beſtiegen. Alle ſtarben mit der 
größten Standhaftigkeit, und ſchienen von der Gerechtigkeit ihrer Sache 
bis zum Testen Augenblid überzeugt zu fein. Die Regimenter, welche 
am Aufſtande des 26. December Theil genommen hatten, wurden nad 
dem Kaukaſus gefchidt. 

Diefe Verſchwörung konnte ven: Kaiſer Nikolaus als ein trauriges 
Borzeihen bei jeiner angehenden Regierung erfcheinen, ift ihm aber in 
ber That nüglich geweſen. Sie verfchaffte ihm, der während der Regie⸗ 
rung feines Bruders wenig hervorgetreten'war, eine im In= und Ane- 
lande allgemeine Aufmerkfamkeit erregenve Gelegenheit, die beiden her⸗ 
vorragendſten Züge ſeines Charakters, Unerſchrockenheit und Feſtigkeit, 
zu zeigen. Auch war es ein Glück für ihn, daß die in dem Heere und 
in gewiſſen Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft entſtandene Gährung 
auf einmal hervorbrach, und im Ganzen erdrückt werden konnte. Es 
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ſollte ſich auf lange Jahre hinaus von Neigung zu Berſchwörungen 
und Aufſtänden im eigentlichen Rußland keine Spur zeigen. | 

Die Berfchwörung, welche am 26. December in St. Petersburg 
zum Ausbrucd kam, hatte zwar in ganz Europa ein großes Auffehen er= 
regt, war aber alsbald vonder öffentlichen Meinung nicht nur als ein ver⸗ 
brecheriſches, ſondern and) durchaus ziellofes Unternehmen verworfen wor⸗ 
ben. Wenn man nicht die VBerblendung in Betracht zieht, welche ber Fa⸗ 


natismus, der nichts als die unbegrenzte Herrichaft einer alles Andere ans: 


ſchließenden Meinung ift, felbft in begabten Perfönlichleiten hervorzubrin⸗ 
gen vermag, fo wäre e8 ſchwer zu begreifen, daß Männer von Talent, wie 
Beftel, Murawiew-Apoftol und andere Leiter der Verſchwörung, glauben 
fonnten, in. Rußland durch einen Militairaufftand die konftitutionelle 
Monarchie oder gar eine Republik einzuführen. Eine gewaltfame Thron- 
veränberung war, wie die Gejchichte zeigt, dort leichter als anderswo, 
bat aber immer nur in einem Wechſel ver Perjonen und nicht des Sy⸗ 
ſtems befanden. Auc waren ſolche Beränderungen entweder von einem 
Mitglieve des regierenden Hauſes ausgegangen, oder ein ſolches wenig⸗ 
ften® bereit gewefen, ven leer gewordenen Herrſcherſitz einzunehmen. 
Die Verſchworenen hatten in ſolchem Falle nie in ihrem oder der Nation 
Namen gehandelt, fondern immer nur für Werkzenge eines fremden Wil: 
lens gegolten. Solcher Natur waren die Thronrevolutionen gewefen, 
durch welche Elifabeth und Katharina II. tie Krone an fich riffen. Welche 
Beweggründe perfönlicher Rache auch Die Mörder Paul's I. leiten mochten, 
fie hatten im Grunde nur Alerander- I. vorgearbeitet, der eine eben fo 
unbejchränfte Gewalt wie fein Bater überfam. Die fonftitutionelle Mo⸗ 
narchie durch eine Revolution gründen zn wollen, fett entweder, wie in 
England, das Daſein einer politifchen Ariſtokratie, oder, wie in Frank⸗ 


reich, ven Drang des Volkes nach geſetzlicher Gleichheit voraus, und in. 


Rußland fand weder das Eine noch das Andere ftatt. 

In Rußland eine Föderativrepublik, wie in Nordamerika, einzu= 
führen, was von einigen Häuptern der Verſchwörung beabfichtigt wurde, 
war eben jo unmöglich, wie die fonftitutionelle Monarchie, da die Skla⸗ 
verei in ben Beteinigten Staaten eine Ausnahme in dem gefellfchaftlichen 
Zuſtande, in Rußland aber die Regel und die Grundlage ift (1858). ‘Der 
ruffiſche Adel, veflen großer Mehrheit alle allgemeinen Intereflen fremd 
find, der über ein unermeßliches Gebiet zerftreut lebt, und an bie tieffte 
Abhängigkeit von feiner Regierung gewöhnt ift, wäre außer Stande, 
einen Staat ohne monarchiſchen Mittelpunkt zu bilden, und bie Monar- 
die wird dert, fo lange die SHaverei des Landvolkes befteht, immer bie 
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Form der Despotie haben. Wenn es den Empörern am 26. December 
‚gelang, fi des Kaifers und feines Bruders Michael, der ihren Streichen 
ebenfall8 ausgeſetzt geweſen, zu entledigen, fo wäre allerdings für ven 
Augenblid eine furchtbare Verwirrung ausgebrochen. Es würden aber 
ohne Zweifel zulegt die früheren Einrichtungen wieverhergeftellt, und im 
Nothfall felbft eine fremde Dynaftie, wie fchon einmal in der Perſon 
Peter's III. gefhehen, auf den Thron gerufen worben fein. “Die eigen- 
thümlichen Uebelſtände des ruffifchen Volkslebens, wie die Leibeigenſchaft 
ber Maffen und bie unumfchränfte Gewalt des Monarchen, mit der da- 
durch bedingten und mehr ober weniger in allen Berhältnifjen herrſchen⸗ 
den Willführ, würden durch die unvermeidliche Anarchie, welche dem 
momentanen Öelingen ber Verſchwörung folgen mußte, nicht nur nidt 
aufgehoben, fondern mit verboppelter Stärke zurüdigeführt worben jein. 

Der Fürſt, welcher jet ven ruffifchen Thron beftieg, war, wie 
dies fo oft unter den nädjften Berwandten, ungeachtet der Aehnlichkeit 
ber äußeren Berhältnifje, ftatt findet, von feinem Borgänger fehr ver: 
ſchieden, und feine Regierung follte in mander Beziehung mit einem 
anderen Gepräge bezeichriet fein. 

Nikolaus I. theilte weder die Vorzüge noch Mängel feines Bruders, 
Er war von beſchränkterem Geift und Fälterem Gefühl, aber fefteren und 
Hareren Sinnes. Ohne Empfänglichkeit für Die aus der Welt der Ideen 
entipringenden Einflüffe, aber auch von Illuſionen der Art frei, fah er 
nur auf. den materiellen Werth und die äußere Nüglichleit der Dinge. 
Seine Jugend war nicht, wie die Alexander's, von der Öewalt fo außer: 
ordentlicher Erfeheinungen, wie die franzöſiſche Revolution und die erften 
Thaten Napoleon’, getroffen worden. Seine geiftige Entwidelung fielin. 
bie Epoche des Erbleichens des napoleoniſchen Geſtirns, und fam unter ven 
Einwirkungen ber europäiſchen Reaktion zur Reife. Bon weniger wohl- 
wollender Natur undgeringerer innerer Beweglichkeit als ſein Bruder, wurde 
ex weder von philanthropifchen und liberalen Beftrebungen, die Alexander's 
erfte Kegierungsperiode bezeichnen, ergriffen, noch follte er ſpäter, wie 
diefer, myſtiſchen und pietiftifchen Influenzen ausgefegt fein. Alerander 
hatte, wenigftens in feiner guten Beit, vor Allen nach ber Liebe der 
Menfchen geftrebt. Nikolaus zog e8 vor, gefürchtet zu werben. Eine 
gewiſſe falte, argmwöhnifche Strenge in feinem Weſen bewies die hohen 
Anſprüche, welche er an die Ehrfurcht Anderer gegen ihn machte, aber 
auch, daß er verjelben nidyt immer gewiß war. ‘Der Auffland beim An⸗ 
fange feiner Regierung, die Gefahr, welche ihn bedroht hatte, Die Weftig- 
fett, mit der er ibr widerſtanden, dev Schreden, ven, in den Höheren 
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Klaſſen, die an den Schuldigen vollzogenen Straferkenntniſſe erregt, ent= 
ſchieden über die Art, mit welcher er fortan die Regierung führen ſollte. 
Unbedingte Herrſchaft im Innern und fhonungslofe Unterbrüdung jeder 
widerftrebenden Richtung, möglichfte Bermehrung des Einfluffes auf das 
Ausland bei Erhaltung des Scheine von Mäßigung; Gleichgültigkeit 
und felbft Mißtrauen gegen intelleftuellen und moralifchen Fortfchritt, 
aber unausgeſetzte Bervolllommnung des ftehenden Heeres, als der ein= 
zigen fihern Stüge für den Despotismus in neuerer Zeit, mit forgfäls 
tiger Ueberwachung der Anführer; dies waren die leitenden Grundſätze, 
welche dem Nachfolger Alexander's I. bei Webernahme der Regierung vor- 
ſchwebten, und bie er, ohne zu wanfen, unverrüdt verfolgt hat. Erſt viel 
fpäter, als er feines Glückes und feiner Macht zu fiher geworben, ver- 
gaß er der Vorſicht, welche er jonft in feiner Stellung zu ben librigen 
Großmãchten beobachtet hatte. 

Alexander J. hatte in feinen legten Jahren ſich wenig um die Ein- 
zelheiten der Regierung befümmert, und feine Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weiſe auf die auswärtigen Berbältnife gerichtet. Dadurch waren die 
ohnedies unvermeidlihen Mängel in der Verwaltung eines fo audge- 
dehnten Reiches noch vermehrt worden. Bei vorfommenven Fällen, wo 
die Klagen über Ungerechtigfeit und Willführ bis zum Ohre des verftor- 
benen Kaiſers gelangen fonnten, war von bemfelben zuweilen mit äu— 
Berfter Strenge, wie dies in einem ſolchen Lande nothwendig ift, durch 
Unterfuhung und Beftrafung ganzer Kategorien von Beaniten, einges 
fhritten worden. . Im Wefentlihen aber hatte er keine ununterbrochene 
Wachſamkeit bewiefen. Das Princip der Furcht, welches unter einem 
despotifch regierten Volke, wo Alle, unter verfchiedenen Formen, der 
Willkühr ausgeſetzt find, das mangelnde Gefühl für Recht und Ehre 
erjegen muß, war von Alexander in Bezug auf die von ihm ernann= 
ten Behörden nicht lebendig genug erhalten worden. Sein Bruder 
fand bei feiner Thronbefteigung eine ungeheuere Menge von Dliß- 
bräuchen jeder Art vor: Verſchwendung in der Hofhaltung, Unter 
Schleife in ver Verwendung der öffentlichen Gelder, Beftechlichfeit ber 
Richter, beliebige Anwendung ber Geſetze oder offenbare Rechtsver⸗ 
weigerung. Nikolaus I. war durch die Unterfuhung gegen die Theil: 
nehmer an den geheimen Gefellfhaften und dem Aufftande vom 26. De= 
cember über eine Menge von Dingen aufgeklärt worden, die feinen Vor⸗ 
gänger vollfonımen unbefannt geblieben waren. Die meiften Berfchwo- 
renen hatten, als Erklärung oder Entſchuldigung ihres Unternehmens, 
bie in der Verwaltung herrfchenten Uebelftände und das Verlangen nah 
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deren Abſtellung angegeben. Der Kaiſer, der, von der Größe ſeines Be⸗ 
rufes durchdrungen und von einer feſten Geſundheit unterſtützt, ſich der 
Staatsgeſchaͤfte mit einem ſeltenen Eifer, und im erſten Anfange, bevor 
er fich in fie hineingearbeitet hatte, mit Aufopferung aller Zeit und Kraft 
onnahın, führte in den Zweigen des öffentlichen Dienſtes wenigſtens 
fo viel Ordnung und Regelmäßigkeit ein, als von dem Beftehen des 
Ganzen unzertrennlich ift, wenn aud im Einzelnen nad) wie vor viele 
Ungebörigkeiten und Mißbräuche beftehen bleiben mochten. Um dem 
Monarchen die perfönliche Beauffichtigung der Verwaltung zu erleich— 
tern, warb eine eigene Behörde unter dem Namen „Ranzelei des Kaiſers“ 
errichtet, die unter feiner unmittelbaren Leitung ftand. Die Miinifter 
erhielten Adjunkten, um fie zu unterflügen und nöthigen Falles zu 
pertreten. | 

Das unter Alerander I. eingeführte Prohibitivſyſtem warb, um bie 
einheimifche Induſtrie zu beleben, obwohl viele fachkundige Stimmen 
widerfprachen, beibehalten. Die Gegner behaupteten, daß Rußland, 
durch feine Lage und Beichaffenheit auf Aderbau und Erzeugung von 
Rohprodukten angewiefen, nicht mit anderen Staaten in Hervorbrin- 
gungen des Kunſtfleißes wetteifern könne, und daß die Erhöhung ber 
Eingangsftenern auf fremde Fabrikate nur einzelne Klaſſen bereichern, 
dem Ganzen aber Schaden bringen mürbe. 

Außer dem materiellen Prohibitivſyſtem warb bie geiftige Sperre 
gegen das Ausland mit noch mehr Schärfe als unter der vorigen Regie⸗ 
rung gehandhabt. In der Abficht, den Einfluß ver liberalen Ideen des 
Decidents von Rußland abzuhalten, wurbe die Einführung fremder Bü- 
cher und Zeitungen fehr erfchwert, die Cenſur mit äußerfter Strenge ver- 
waltet, und jeder Ausdruck einer freien Regung des Gebanfens und der 
Meinung mit Miftrauen betrachtet und möglichſt niebergebrüdt. Ruß⸗ 
land, in welchem ohnedies fo Vieles an den Orient, aber mehr an deſſen 
‚dunkle als lichte Seiten, erinnert, fchten, wie China und Japan, den 
moralifhen Einfluß des Occidents von ſich abweilen, zugleich aber in 
deſſen politifche Verhältniſſe entſcheidend eingreifen zu wollen. Eine ſolche 
Stellung war voller Gefahren für Europa, an deſſen Fuß ſich Rußland 
“wie ein Dleigewicht anhing, und über deſſen Haupt e8 wie ein Schwerbt 

fchwebte, aber auch zu unnatürlich, um nicht zuleßt zu einer gewaltſamen 
Gegenwirkung Veranlaffung geben zu müffen. 

Indeſſen follten die erften Berwidelungen mit dem Auslande dem 
Kaiſer Nikolaus von Oſten her erſtehen. Seit dem letzten zwiſchen Ruß⸗ 
land und Perfien in Tiflis abgeſchloſſenen Vertrage (15. September 1814) 
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beftanden zwifchen beiden Reichen Grenzftreitigfeiten , zu deren Schlich⸗ 
tung in den letzten Zeiten des Kaifers Alerander Bevollmächtigte zu⸗ 
fammengetreten waren. Als jedoch die Nachrichten von dem Tode diefes 
Monarchen und den Unruhen beim Regierungsantritt feines Nachfol⸗ 
gers am Hofe in Teheran einliefen, wollte ver Schah Feth Ali, der Ruf- 
Iand ‚von inneren Rämpfen zerriffen glaubte, bie von ihm abgetreteuen 
Previnzen wiederexobern. Ex ließ die Unterhandlungen abbrechen, und 
der Thronfolger Abbas Mirza, der kriegerifch und einigermaßen mit euro= 
päiſcher Taftif und Disciplin befannt war, erhielt Befehl, in das ruffifche 
Gebiet einzufallen. Die Ruſſen wurben von dem unerwarteten Angriffe 
überrafcht. Die zahlreiche perfifche Keiterei brach wie ein Strom in 
Süd⸗Georgien ein, wo bie ruffifche Herrihaft neu und ſchwach befeftigt 
war. Der in ben transfaufafifchen Provinzen kommandirende General 
Dermoloff hatte, auf feinen Krieg vorbereitet, dem erften Anbringen des 
Geindes nicht wiberftehen Können. Als er jedoch einige Streitkräfte zu⸗ 
iammengebracht hatte, flug er die Perſer aus Georgien hinaus, umd 


fhicdte fi zur Berfolgung der erlangten Bortheile an, als ihm der 


Oberbefehl abgenommen wurde. Yermoloff, ver einer der talentvollſten 
ruffifchen Generale war, bejaß eben deshalb viele Neider am ruffifchen 
Hofe, die ihn der Willkür in feinen Anordnungen, ber Ueberſchreitung 


ſeiner Vollmachten, und ſogar der Abſicht beſchuldigten, ſich in der ihm 


anvertrauten Provinz unabhängig machen zu wollen. So unwahrſchein⸗ 
lich Letzteres auch war, nach den Geſinnungen, die ſich in einem Theile 
der Armee beim letzten Regierungswechſel gezeigt, ſchien Alles möglich 
zu ſein und befürchtet werden zu können. Eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit 
nes Charakters und Freimüthigkeit des Urtheiles, die in Rußland ſelten 


iſt, hatte Yermoloff, gegen den ſonſt kein begründeter Vorwurf erhoben 


werben konnte, in den Verdacht der Vorliebe für liberale und ſelbſt revo⸗ 
Iutionaire Ideen gebradit. 

Zu Dermoloff’s Nachfolger wurbe ber General Paskewitich ernannt, 
ver bis dahin, obwohl er nicht mehr ; jung war, feine Gelegenheiten zu 
befonderen Thaten gefunden, aber bei Allen, bie ihn näher kannten, für 
einen ausgezeichneten Militair galt. Bastewitid bewies bei feiner Rriege- 
führung eben fo große Berehnung als Kühnbeit, und überwand alle 
Schwierigkeiten, welde ihm bie wilde Befchaffenheit des Landes, ber 
Mangel an Zufuhr und die feindliche Gefinnung eines Theiles der ein= 
heimiſchen Bevölkerung entgegenfegten. Zugleich verftand er die gegen- 
feitige Eiferfucht der tartarifhen Häuptlinge, ihre Abneigung gegen bie 
perfifche Herrſchaft, und die Hinneigung der armeniſchen Bevölkerung 
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zu Rußland trefflich zu benugen. Die für uneinnehmbar. gehaltene und 
von den Perjern mit äußerfter Hartnädigfeit vertheidigte Feſtung Sardar⸗ 
Abad ward von den Ruſſen erftürmt, und das alte berühmte Eriwan 
entging einem gleichen Schidfal nur dadurch, daß es ven Siegern die 
Thore öffnete. Abbas Mirza, dem es niht an Muth und Thätigfeit 
gefehlt, der aber oft in feinem eigenen Lager Verräther gefunden hatte, 
und deſſen Truppen der ruſſiſchen Disciplin nicht wiverftehen konnten, 
ſah fih in dem Flecken Dechargan (zwifchen Tauris und Mafagna ge- 
legen) zur Eingehung eines vorläufigen Bertrages mit dem ruſſiſchen 
Feldherrn genöthigt, vermöge defjen das ganze Khanat von Eriwan dief- 
ſeits und jenſeits des Arares, desgleichen pas Khanat von Nachitſchewan 
an Rußland abgetreten, eine Kriegstontribution von 18 Millionen Sil- 
berrubeln erlegt, und außerdem alle in den früheren Friedensſchlüſſen 
Rußland gemachten Zugeftänpniffe (die ausſchließende Befahrung bes 
Kaspiſchen Meeres durch ruffiiche Kriegsſchiffe, der freie. Handel mit 
Perſien u. |. w.) erneuert wurden. Schah Feth Ali, ver unterbefjen von 
ver Wahrjcheinlichkeit eines Bruches zwiſchen Rußland und ber Pforte 
unterrichtet worden, weigerte ſich, ven Vertrag zu vollziehen, und befahl 
bie Erneuerung der Feindfeligfeiten. Aber Paskewitſch' entſchloſſene 
Maßregeln, der ſich ſogleich der wichtigen Feſtung Arbebil bemächtigt 
hatte, ſchüchterten den Hof von Teheran fo ein, daß der Präliminarver⸗ 
trag von Dechargan am 22. Februar 1828 in dem befinitiven Traktat 
von Turmantſchai beftätigt, und dadurch dem Kriege ein Ende gemacht 
wurde. Paskewitſch, vefien Auf in dem fernen Armenien und am Ufer 
des Arared begonnen, an welchen einft Römer und Partber fo lange 
um bie Herrſchaft über Inneraſien geftritten, und fpäter an der Weichfel 
und in Ungarn ſich bewähren follte, ward von feinem Monarchen, 
außer einer glänzenden Dotation, mit dem Titel eines Grafen von Eri- 
wan belohnt. 

Die eine Zeit lang ſchwankend gebliebenen Beziehungen des ruſ⸗ 
fiihen Kabinets zu ver Pforte hatten ſich unterdeſſen einer drohenden 
Entſcheidung genähert. Es ift bereit der beiden unter Canning's 
Einfluß zwifchen Rußland und England mit Frankreich's Zuftimmung 
am 4. April 1826 und 6. Juli 1827 abgefchloffenen Verträge. ge- 
dacht worden, die aus einem ‚Theile des alten Griechenland's einen 
befonderen Staat, unter türkifcher Hoheit ſtehend, zu bilden beabfichtigten. 
In diefem emancipirten Griechenland follten die Türken weder Befa- 
gungen halten noch ſich dafelbjt niederlafen dürfen, und die Verwal⸗ 
tungsftellen nur mit Eingebomen befegt werden. Dem Sultan wurde 
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ein jährlicder Tribut, Die Zuziehung bei Ernennung der oberften griedhi- 
ihen Beamten, und den ausgewiefenen türkfchen Eigentbümern eine 
Entfhädigung vorbehalten. Was den Vertrag vom 6. Juli vornehmlich 
von dem vom 4. April unterſchied, war bie Uebereinkunft der drei Mächte, 
alsbald eine Einftellung der Feindſeligkeiten zwifchen Griechen und Tür- 
in zu veranlaffen, und folde im Nothfall mit Waffengewalt zu er- 
jungen. In Folge beifen war die Schlaht von Naparino geliefert 
worden. 

England. und Frankreich haben ſich ohne Nebenabſichten die Ret⸗ 
tung der kämpfenden Griechen angelegen fein laſſen, denn das rein poli= 
tihe Interefje diefer beiden Staaten hätte fie von jeder Verminde⸗ 
zung der türkiſchen Macht abhalten follen. Gründe der Menſchlichkeit 
und Rückſicht auf die öffentliche Meinung waren für die Faſſung ihrer 
Beſchlüſſe zu Gunſten Griechenlanv’3 entjcheivend gewejen. Aber das 
ruſſiſche Kabinet, welches am Iauteften von feinen religiöfen Sympathien 
für die unterbrüdten Glaubensbrüder ſprach, wollte dieſe Gelegenheit nur 
zur Schwähung der Türkei benugen. Für Rußland bot: die türfifch- 
griechifche Frage zwei Seiten dar, einmal die Beendigung des zwiſchen 
ven beiden Völkern ſchwebenden Kampfes, und die Errichtung eines eige- 
nen griechiſchen Staates, worin es, als ſeinem Vortheil entſprechend, 
mit England und Frantreich übereinſtimmte, und dann bie Feſtſtellung 
feiner beſonderen Verhältniſſe zur der Pforte, die es mit diefer allein, 
jeve fremde Einmiſchung abweifend, zu bewerfftelligen dachte. Nikolaus I. 
hatte dies dem zur Abfchließung des Vertrages vom 4. April nach St. 
Petersburg abgejandten Herzoge von Wellington ausdrücklich erklärt 
und demſelben in diefer Beziehnng. nicht bie geringften Zugeſtändniſſe 
gemacht. 

- Samning, der die Wahrfcheinlichkeit eines Krieges zwiſchen Ruß⸗ 
fand und der Türkei vorausfah, und davon eine Störung des europäi- 
ſchen Gleichgewichts beforgte, war ſchon damals (1826) mit dem erft 
jest (1854) ausgeführten Gedanken bervorgetreten, bie Integrität ber 
Pforte von allen Großmächten garantiren zu laffen, wogegen fich aber 
das ruſſiſche Kabinet auf das entſchiedenſte erklärte, und was, außer bei 
Defterreih, überhaupt feinen Anklang gefunden hatte. Canning, wel- 
der. der Zuftimmung Rußland's zur Befreiung der Griechen bepnrfte, 
ließ diefen Plan fallen, würde aber, bei längerem Leben, wahrſcheinlich 
ein ähnliches Bündniß zum Schuge der Türkei, wie neuerdings Durch Die 
wiener Konferenz gebildet worven, herbeigeführt haben. 


v 
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Für Rußland hatten die Beziehungen zu ber Moldau und Wal- 
lachei, bie ihm fo nahe liegen, und zu denen es in beftimmten Bertrags- 
verhäftniffen ftand, mehr Bedeutung als die Gründung eines von feinen 
Grenzen weit entfernten griehifchen Staates, die ihm nur infofern wün- 
fhenswerth fein Tonnte, als fie auf Koſten ver Türkei geſchah. Seine 
Staatskunſt hatte dadurch einen glänzenden Erfolg davon getragen, daß 
ein ehemaliger ruſſiſcher Diinifter, Graf Capo d'Iſtria, von der Nationel- 
verfammlung in Trözene, am 11. April 1827, auf fieben Jahre zum 
Bräfiventen von Griechenland und Haupt der vollziehenden Gewalt er- 
nannt worden war. ber fo fehr fi) auch Rußland in Griechenland 
geltend machen mochte, e8 konnte von dort aus die Türkei nicht angreifen. 
Dies war nur durch die Beſetzung der Donaufürſtenthümer möglich. 


Es Hatte deshalb von Katharina II. an in benfelben feften Fuß zu 


fafjen geſucht. 

Die ruffifche Politit hatte, in Bezug auf die ihr zunächſt liegenden 
orientaliſchen Intereſſen, ſeit dem Regierungsantritt des Kaiſers Niko— 
laus eine gänzlihe Veränderung erfahren. Dieſer Monarch, obgleich 
ſeinem perſönlichen Charakter nach weniger freifinnig als Alexander I, 
ließ ſich nicht, wie dieſer, von einer Unterſtützung dee Griechen durch Le— 
gitimitätstheorien, mit Anwendung auf den Sultan, abhalten, ſondern 
hatte, als die Pforte hartnäckig die in Folge des Vertrages vom 4. April 
an ſie geſtellten Forderungen verwarf, durch ſeinen Botſchafter in Kon⸗ 
ſtantinopel, Marquis von Ribeaupierre, erklären laſſen: die bewaffnete 
Dazwiſchenkunft zu Gunſten Griechenland's werde durch drei, durch zwei, 
oder ſelbſt nur durch eine einzige Macht vollſtreckt werden. Nikolaus 
hielt den Zeitpunkt zu einem Kriege gegen die Türkei günſtig, indem er 
zu England und Frankreich, bei den gemeinſamen Bemühungen für die 
Griechen, auf einem freundfchaftlichen Fuße ftand, und deshalb auf eine 


Einſprache Oeſterreich's feine Rüdficht nehmen zu bürfen glaubte. Cr 


wußte ferner, daß bei der feinplichen Stimmung, die damals in ganz 
Europa gegen die Türken herrſchte, jebe Unternehmung gegen diefelben 
als ein Beitrag zur Befreiung der Griechen, und eine Rache für vie an 
ihnen verübte Unterbrüdung angefehen werben würde. 

Das ruffiihe Kabinet trat, um die Pforte zu drängen, und Bor 
wand zu einem Bruch zu finden, mit den ſchon unter Alexander J. an 
fie geftellten, von ihr aber entweder gar nicht oder immer fehr unvoll⸗ 
ſtündig erfüllten Forderungen hervor. In der Moldau und Wallahei 
follten die vertragsmäßig zugefagten Einrichtungen, fo wie fie vor dem 
Aufftande der Hetäriften beftanden, wieder hergeftellt, diefe Provinzen 
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von ven Truppen bes Sultans gänzlich geräumt, und den xuffiihen Un— 
terthanen für ihre durch die Maßregeln türfifher Behörben feit 1821 
erlittenen Einbußen voller Schadenerfat gewährt werben. Die Pforte, 
welche einen Krieg gegen Rußland für unvermeivlic hielt, benjelben 
aber, um Zeit für ihre Rüſtungen zu gewinnen, fo weit als möglich 
binausfchieben wollte, war den Vertrag von Alferman (25. September 
1826) eingegangen, beifen Bedingungen fo geftellt waren, daß bie 
Donanfürftentbümer nur dem Namen nad) vom Sultan abhingen, und 
ver Kaifer von Rußland jeden Augenblid Gelegenheit zu einer Einmi- 
hung in ihre inneren Ungelegenheiten, und dadurd zu Streitigkeiten 
mit der Türkei finden konnte. Das Weſentlichſte in der in den Donau= 
fürftenthümern, vermöge bes genanıten Vertrages, einzuführenden Ord- 
zung der Dinge war bie Beitimmung, daß bie Hospodaren zwar von 
ber Pforte ernannt, aber von ihren Stellen, ohne Zuftinmung des rufe 
fiihen Kabinets, nicht entlaffen werven follten. Es war natürlich, def 
fie fortan ihre Blide noch mehr als vorher nach St. Petersburg rich⸗ 
teten, von wo fie Alles zu hoffen, wãhrend ſie in Konſtantinopel nichts 
mehr zu fürchten hatten. 

Die Ruſſen dachten nur daran, wie ſie die ihnen gemachten Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe ungebührlich ausdehnen, die Türken, wie fie die geleiſteten 
Berfprechungen möglichft unerfüllt laſſen könnten. Zwiſchen diefen bei= 
den Mächten war nur der Form nah von Recht und Gewiſſen die 
Rede. In Wahrheit konnte unter ihnen, die durch Religion, Politit und 
Tradition zu unverföhnlichen Gegnern geworben, nur die Gewalt ent- 
feinen. Eine bedenkliche, aber unvermeidliche Berlettung von Umſtäu— 
ben veranlaßte die beiden großen Vertreter der Gefittung und bie Stüßen 
der Tiberalen Ideen in ver alten Welt, England und Frankreich, indem 
fie ven Griechen beiftanden, die Türken zu ſchwächen, und dadurch Ruß— 
land, dem gefährlichften Feinde der Freiheit und bes Yortfchrittes, mit- 
telbar Vorſchub zu leiſten. 

Die Nachricht von ver Schlacht von Navarino hatte auf die Pforte 
einen außerordentlichen Eindrud, aber im erften Augenblid mehr dem 
der Rache als der Furcht gemacht. Der Sultan Mahmud ſchien einige - 
Tage lang zu den gewaltfamften Mafregeln gegen vie in Konftantino= 
pel anwejenden Chriften, und darunter befonder3 die Griechen, geneigt 
zu fein. Der öfterreihifche Internuntius von Ottenfels fuchte, obwohl 
vergeblich, eine Verftändigung herbeizuführen. Die Türken verlangten, 
außer einem Erſatz für die erlittenen materiellen Verluſte, auch eine 
moraliiche Genugthuung für den ihrer Meinung nad) ungerechten An— 
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griff, und weigerten ſich, in eine auch noch ſo bedingte Unabhängigkeit 
Griechenland's zu willigen. Die Geſandten von England, Frankreich 
und Rußland beſtanden dagegen auf einer augenblicklichen Annahme des 
Vertrages vom 6. Juli, und verließen Konſtantinopel. Die Pforte hatte 
ſich lange nicht an den Wechſel gewöhnen können, der in der europäiſchen 
Bolitit durch Canning's Miniſterium und Nikolaus' J. Thronbeſteigung 
eingetreten war. Es war in ber That auch eine unerwartete Erſchei— 
nung, die drei Großmädhte, deren jebe fich zu der Türkei in einer von 
ven anderen verfchievenen Stellung befand, in der griechifchen Frage 
gemeinfam handeln zu jehen. Nach der Entfernung der Geſandten er- 
ſchrak die Pforte über ihre Ifolirung, und ſuchte durch Anfnüpfung von 
Unterhandlungen mit Rußland ven Ausbruch des Krieges möglihft zu 
verzögern. Aber ein in diefer Abficht von dem Großvezier an den ruffi- 
ichen Minifter des Auswärtigen, Grafen Neffelrobe, erlaſſenes Schreiben 
ward nicht einmal beantwortet. 

Die Türkei befand ſich in einer gefährlichen Lage. Seit mehren 
Menſchenaltern war ihre innere Zerrüttung mit der nad) jedem Frie— 
densfchluffe verminderten äußeren Macht Hand in Hand gegangen. Die 
Thatkraft des türfifchen Stammes, der einft fo viele Völferfchaften zu 
einem Reiche verbunden, das zur Zeit feiner Größe von den armenifchen 
Gebirgen bis zum Atlas und vom Euphrat bis zum Boryſthenes ges 
veicht hatte, machte fi) nur noch in den häufigen Aufftänden der Statt- 
halter, ihrem Streben nad) Unabhängigkeit, der wilden Zuchtlofigfeit des 
Kriegsvolfes, und den daraus entſtehenden Unruhen geltend. Die ein- 
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das Öanze eine Zeit lang emporgetragen, aufgehört hatte, immer unver- 
Hüllter hervor. Die früheren Hebel der Größe maren allmählig Urfachen 
des Verfalles geworden. Die Janitfcharen, einft der Schreden der Chri⸗ 
ſtenheit, jagten jet dem Sultan mehr Furcht als feinen Feinden ein. 
Ihre Taktik und Disciplin war nicht nur längft hinter dem europäifchen 
Kriegsmefen zurücdgeblieben, ſondern auch in fich felbft verfallen. Sie 
Hatten ſchon feit längerer Zeit fih mehr bei Aufftänden als in 
Schlachten hervorgethan. Die Sultane Selim IIE und Muftapha IV. 
waren, wegen ihrer Verfuche, die Janitiharen durch eine zwedmäßiger 
eingerichtete Wehrkraft zu erfegen, unter deren Streichen erlegen. Wäh—⸗ 
rend des ſechsjährigen Krieges gegen Rußland, der mit dem Frieden von 
Buchareſt endigte, war die Unzulänglichkeit der türkifchen Militairorgani— 
fation unverkennbar geweſen. Dennoch wollten die Yanitfcharen von 
feiner Veränderung hören, | 
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Mahmud IL hatte aus den Umterrebimgen mit feinem Oheim Se= 
fim III, mit weldem ex, in ber Zeit zwijchen des Letzteren Entſetzung 
und Ermorbung, im Serail eingefchloffen gewefen, die Heberzeugung 
gewonnen, daß, ohne eine Umgeftaltung des Heermefens, das türfifche 
Reich einer unausbleiblichen Auflöfung entgegengehen müſſe. Diefe Ge— 
finnung war den Janitſcharen nicht unbekannt geblieben.. Sie hatten er= 
fahren, daß der Sultan die von Selimund Muftapha vergebens begonne- 
nen Reformen wieder aufnehmen wollte, Eine Reihe vorbereitender Maß⸗ 
regeln beutete auf eine folche Ungeftaltung hin. Die geringen Erfolge 
ber türkiſchen Waflen im Kampfe gegen vie Hellenen wurden von den 
Anhängern des Alten, deren Kern die Janitſcharen bildeten, der Unfähig- 
feit des Sultans und feiner Minifter zugejchrieben. Im November 1822 
brach in Konftantinopel ein Aufftant aus, und Mahmup II. war gend- 
tbigt, feinen vertrauteften Rathgeber Khalet Effendi, und fogar mehre 
feiner Frauen, denen man einen beſonderen Einfluß auf ihn zufchrieb, 
dem Berdachte und ber Rache der Janitſcharen preis zu geben. 

Jetzt kannte der Uebermuth diefer Miliz, von deren Meinung und 
Laune die Ein= und Abfegung der erften Würbenträger abhing, feine 
Grenzen mehr. Nichts durfte ohne die Zuftimmung ihrer Führer ge 
ſchehen. Bei früheren Kriegen hatten die Janitfcharen der. ganzen Be— 
völferung als Mufter vorangeleuchtet, und fi) zuerft nach den bedrohten 
Grenzen begeben. Es war ihnen wenig von diefem Teuer übrig geblie- 
ben, und fie ftanden bei den übrigen Klaffen nicht mehr in demfelben Ans 
fehen wie fonft. Die Ianitfcharen in Komftantinopel und der Umgegend 
waren, anftatt gegen die Griechen aufzubrechen, entweder ruhig in ihren 
Wohnfiten geblieben, oder hatten es vorgezogen, lieber bei der Nieder— 
meßelung der wehrlojen Chioten mitzuwirken, als die gefährlichen Mai— 
noten, Sulioten u. f. w. zu befänipfen. 

Das Rachegefühl des Sultans gegen vie Yanitfcharen, die ſich 
nicht blos feinen politifchen Plänen widerfetst, fondern die ihn und feine 
Sünftlinge auch perfönlih durch Spottliever und ſatyriſche Maneran- 
[läge angegriffen hatten, überwog zulegt jede Rüdficht auf feine per= 
fönlihe Sicherheit. Er glaubte außerdem durch den Vertrag von Aljer⸗ 
man den Krieg mit Rußland hinausgefheben, und dadurch Zeit zur 
Bildung einer neuen Streitmacht, als Erſatz für die aufzuhebenden Ja—⸗ 
nitſcharen, gewonnen zu haben. An eine bewaffnete Dazwiſchenkunft zu 
Gunſten Griechenland's glaubte er irriger Weife nicht. Die Erfolge, 
welche Ibrahim Paſcha damals mit europätfch ausgebildeten Truppen 
in Morea davon trug, überzeugten ihn und die meiften feiner Großen 
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von der Nothwendigleit einer ähnlichen Einrichtung für das ganze Reich. 
Es war der Pforte gelungen, durch ſchlaue Begünſtigung der Topſchis 
oder der ſtehenden Kanoniere Eiferſucht zwiſchen dieſen und den Jani⸗ 
tſcharen zu erregen. Die übrige Bevölerung war letzteren, wegen ihrer 
Anmaßung und Neigung zu Unruhen, allmählig abhold geworden. Die 
Janitſcharen ſtanden um dieſe Zeit, fo zahlreich fie auch waren, verein- 
- {amt in der Hauptftadt da. Der Mufti und bie Ulema wurden für bie 
Beränderung gewonnen. Am 28. Mai (1827) erſchien ein großherrlicher 
Hattifcherif, durch welden die Janitſcharen zwar nicht aufgehoben, aber 
die Errichtung eines regelmäßigen Fußvolkes angeordnet, und den Jani⸗ 
tiharen befohlen wurbe, von jeder Orta (Bataillon) 150 Dann zur 
Einftellung in die neuen Truppen abzugeben, zu denen das Berjprechen 
eines erhöhten Soldes al8bald viele Freiwillige herbeizog. 

Die Janitſcharen begriffen, daß dies der Anfang zu ihrer gänzlichen 
Befeitigung wäre. Da fie fih, obwohl mit- Unrecht, für eine ber Grund⸗ 
Lagen des türfifchen Reiches hielten, und auf ihre früheren Erfolge gegen 
Die Sultane bauten, fo glaubten fie zu den Waffen greifen zu müſſen. 
Am Abend des 14. Juni (1827) begann ber Aufftand bamit, daß ein- 
zeine Haufen in die Paläfte mehrer ihnen bejonders verhaßter Großen 
einbrangen, um fie niederzumachen. Diefe waren entflohen, aber ihr 

Eigenthum ward geplündert oder zerftört. Während der Nacht trafen 
die Anführer ver Ianitfcharen die Verabredung, am anderen Morgen mit 
ihrer ganzen Macht auf dem großen Plage Etmeidan, ver alten byzau⸗ 
tiniſchen Rennbahn, zu erfcheinen. Aber auch der Sultan hatte feine 
Maßregeln getroffen. In Borausfegung Deſſen, mas jest geſchah, waren 
zuverläffige Truppen in einem Uebungslager bei Konftantinopel. verſam⸗ 
melt worden, die mit Tagesanbrach gegen ven Etmeidan vorrüdten. Die 
Topſchis kamen mit zahlreihem Gefhüg an, das den Janitſcharen gänze 
did, fehlte. Der Sandſchak ſcherif oder die heilige Fahne tes Propheten 
wurde aus dem Serail geholt, und vor der Moſchee des Sultans Achmed 
aufgepflanzt, wo fi das Hauptquartier des Großheren befand. Der 
Mufti fprach über die Janitſcharen den Fluch aus, und in allen Straßen, 
auf allen Plägen forberten öffentliche Ausrufer die Gläubigen auf, zur 
Belämpfung und, Ausrottung der Empörer herbeizueilen. Die Jani— 
tſcharen waren ohne oberfte Leitung geblieben, denn ihr Aga hatte ſich 
auf die Seite des Sultans gefchlagen. Ueberall von Kartätfchen nieber- 
geſchmettert, warfen fie fi in ihre Kafernen, wo fie eine Zeit lang einen 
entichloffenen Widerſtand leifteten, bis diefelben in Brand geſchoſſen wur- 
den. Was nicht im Kampfe gefallen over in den Flammen umgelommen, 
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warb jet dem Beile des Henkers übergeben. Acht Tage lang bauerten 
bie Hinrichtungen. Am 17. Juni wurde ein Ferman des Sultans be- 
lannt gemacht, der die Abfchaffung des Inſtituts der Janitſcharen erklärte, 
und Jeden mit bem Tode bedrohte, ver e8 wagen würde, fortan noch deren 
Kamen und Kleidung zu tragen. Gegen einige mit den Janitſcharen 
immer verbunden gewejene Körperjchaften, felbft gegen den Mönchsorden 
der Begtafchi, deren Stifter Hadſchi Begtafch das Korps der Janitſcharen 
bei deſſen Errichtung eingeweiht hatte, wurde mit derfelben Strenge ein- 
geihritten. Die Oberen wurben hingerichtet, die Webrigen nad Aften 
verwiefen. Die Janitſcharen hatten über vierhundert Jahre lang ge= 
dauert, und früher in vielen Schlachten den Ausſchlag gegeben, waren 
aber zuletzt ausgeartet, und ihre Abjchaffung ließ, nachdem die erfte da=- 
durch verurfachte Bewegung vorübergegangen, feine Rüde zurüd. Man 
bat damals und aud) noch jpäter den Sultan Mahmud einer leidenſchaft⸗ 
Iihen Verblendung angeflagt, indem er ſich in den Janitſcharen ber ein- 
zigen organificten Kriegsmacht beraubte, die er feinen auswärtigen Feinden 
entgegenjegen fonnte. Aber die Janitſcharen hatten feine ‚beiven. Bor- 
Hänger aufgeopfert, nnd würden gegen ihn, wenn er ihnen nicht zubor- 
gekommen wäre, daſſelbe gethan haben. Er mußte entweder allen Re- 
formplänen entfagen, und fein Reich inumer tiefer finten lafjen, oder fich 
dieſer Bertheiviger der alten Mißbräuche um jeden Preis entlebigen. 
Die Tage der Dinge war eine fo verzweifelte geworben, daß ihm feine 
andere Wahl übrig blieb. 

Bon Mahınud IL, der, ungeachtet einer ſchon neunzehnjährigen 
Regierung, erft bei ver Bernichtung der Janitſcharen eine felbftftändige 
Kraft und Haltung an ven Tag gelegt hatte, geſchah jet alles Mögliche, 
um ein auf europäiſchem Fuß eingerichtetes Heer in kurzer Zeit aufftellen 
za können. Er wohnte regelmäßig ven betreffenden Uebungen bei, und 
legte ſelbſt die von ber früheren ganz verſchiedene Kleidung feiner Sol- 
daten an. Eine Menge fremder Offiziere, beſonders viele Franzofen, die 
nach Napoleon's Sturz ihr Glück im Orient verfucht hatten, fand fich in 
Konftantinopel ein, und unterftügte den Sultan bei feinem Wert. Da 
die Türken von Hauſe aus ein fehr friegerifches Volk find, und einzig 
diefem Zuge ihres Weſens ihre Bedeutung in der Geſchichte verbanten, 
fo wurden die Vortheile ver neuen Taktik und Disciplin von ihnen ziem⸗ 
lich ſchnell begriffen. Es verging jedoch einige Zeit, ehe ihre religiöfen 
und nationalen Borurtheile befeitigt, und beſonders der Anſtoß gehoben 
werven konnte, Ehriften als Muſter und Lehrmeiſter anfehen zu müflen. 
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Die Hinderniffe, auf welche die Pforte bei ihrem Streben nach einer 
Berbeflerung des Kriegswefens ftieß, machten. ihr die Erhaltung des Fries 
dens mit Rußland wenigftens auf fo lange bin wünjchenswerth, bis fie 
auf diefem Wege ein gewiſſes Ziel erreicht haben würde. Das ruffiiche 
Kabinet fuchte dagegen um jeden Preis einen Bruch herbeizuführen, um 
den Türken feine Zeit zur Vermehrung ihrer Widerſtandsmittel zu laſſen. 
Es betrieb die Unterhandlungen mit England und Frankreich über Grün- 
tung eines griechifchen Staates mit mehr Eifer als früher, während es 
feine befonteren Forderungen an die Pforte erneuerte.. England und 
Frankreich wären unter den gegenwärtigen Umſtänden allerdings nicht 
zu einem weiteren Einjchreiten gegen die Pforte zu bewegen gewefen, 
fondern hätten ſelbſt vie Schlaht von Navarino gern ungefchehen ge= 
maht. Aber Rußland konnte mährend der zwifchen ven Weftinächten 
und der Pforte herrichenden Spannung darauf rechnen, von exfteren an 
einem Kriege gegen lettere nicht gehinvert zu werben, und dies war es, 
worauf e8 ibm ankam. 

Die griehifche Frage hatte für die Pforte jetzt nicht mehr viefelbe 
Bedeutung wie im Anfange des Aufftandes, wo ein Tosreißen aller vor 
Griechen bewohnten Provinzen beforgt werben konnte. Man wußte in 
Konftantinopel, in welche enge Örenzen ver neue hellenifche Staat einge- 
fchloffen, und daß ihm überhaupt feine vollfommene Unabhängigkeit von 
dem türkischen Reiche zugeftanden werben follte. Der Gedanke an ven, 
nad) der Schlacht von Navarino und der Abreife des rujfiichen Bot- 
ſchafters, unvermeidlich gewordenen Krieg mit Rußland war jet in dem 
Vordergrund getreten. 

Der Großvezier erließ am 20. December (1827) im Namen des 
Sultans ein Rundſchreiben an alle Statthalter und höheren Befehls— 
haber, in welchem fie aufgefordert wurben, ihre Kontingente bereit, und 
auf das erfte Zeichen zum Aufbruche marfchfertig zu halten. Auch wurde 
darin ausbrüdlich erklärt, daß es fich bei dem bevorſtehenden Kampfe 
nicht um den Beſitz oder Verluſt dieſes oder jenes Gebietes, ſondern um 
das Dafein des Glaubens und die Unabhängigkeit des Reiches handle. 
Die Rüftungen wurden mit aller möglichen Kraft und Eile betrieben, 
und alle nicht durchaus zur Beſetzung der Hauptſtadt und des Innern 
unentbehrlichen Truppen nad) den Donaufeſtungen und den Ballaupäflen 
geſchickt. 

Die Ruſſen waren unterdeſſen nicht müßig geblieben. Der Feld⸗ 
marſchall Graf von Wittgenftein warb an die Spite aller in Europa 
gegen die Türkei zu verwendenden Streitkräfte geftellt, während der, durch 
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den glücdlichen Feldzug gegen die Perſer, befannt gewordene General 
Paskewitſch, Graf non Eriwan, von Georgien aus das türfifche Arnıenien 
angreifen follte. Obgleich das ruſſiſche Kabinet längft zum Kriege ent- 
ſchloſſen gemefen, fo entſprachen, bei der Unbehülflichkeit des ruſſiſchen 
Heerweſens und den großen Entfernungen, aus denen die Truppen ber- 
beigezogen werben mußten, die gemachten Vorbereitungen nicht der Höhe 
bes vorgeſteckten Zieles. 

In ihren Kriegsmanifeſten überboten ſich die beiden Mächte in 
gegenfeitigen Anklagen und Beſchwerden, wobei jedoch die Wahrheit von 
den Türken weniger als von den Ruſſen verletzt wurde. Nikolaus J. 
erklärte, keine Eroberungen machen, ſondern die Pforte nur zur Beobadh- 
fung der von ihr feit dem Frieden von Kainarbfhji mit Rußland einge- 
gangenen Verträge zwingen zu wollen. Eine Gebietövergrößerung war 
von ruſſiſcher Seite nicht nöthig, um der Türkei einen neuen Stoß zu 
verfegen. Hierzu reichten einige von den Ruflen gewonnene Schlachten 
und der Üebergang über den Balfan hin, woburd die Schwäche der 
Pforte ver Welt und ihren eigenen Unterthanen mehr als je fund werben 
mußte. Die Hauptjache für Rußland war, die hriftlihe Bevölkerung | 
bes türkiſchen Reiches für fich zu gewinnen, in derſelben eine zunehmende 
Unzufriedenheit und Hoffnung auf Befreiung zu erhalten, dadurch den 
Boden der ottomanniſchen Macht zu untergraben, und endlich in einem 
geeigneten Augenblide, wenn bie übrigen Großmächte anderweitig be- 
ſchäftigt fein würden, unter diefem ober jenem Vorwande, über die Türkei 
berzufallen, auf eine Theilung berfelben anzutragen, und das größte und 
befte Stüd, wie einft bei dem alten Polen, für ſich zu nehmen. 

Mahmud LI. geftand in feiner Kriegserflärung feinen töptlihen Haß 
gegen Rußland mit einer Freimüthigfeit ein, welche weniger der fittlihen _ 
Würde, die von der üblichen diplomatifchen Phrajeologie oft auf das 
ärgfte verletzt wird, als den europäiſchen Begriffen von dem unter ben 
Kabineten gegen einander zu beobachtenden öffentlichen Anſtande ent- 
gegen war. Er läugnete es nicht, den Bertrag von Aljerman nur in ber 
Abſicht abgefchloffen zu haben, um Zeit zu Rüftungen für den Krieg zu 
gewinnen. 

Am 7. Mai (1828) überſchritten vie Ruſſen ven Pruth, und nah- 
men die Moldau und Wallachei ohne Widerſtand zu finden ein. Die 
Hospodare unterwarfen ſich nach kurzem ſcheinbaren Wiberftreben, und 
blieben an ver Spite ber Verwaltung ihrer Provinzen. Obgleich vie 
zuffifche Hauptmadt unter Wittgenftein (kaum 70,000 Mann) viel 
fhwächer war, als man von einem jo großen Reiche, welches damals mit 
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der ganzen übrigen Welt in Frieden ftand, hätte erwarten follen, fo war 
fie doch den Türken ſehr überlegen, die in der Nähe von Konftantinopel 
ein Lager gebilvet, und, nach Abzug ber Feftungsbefagungen, kaum vierzig- 
taufend Mann zu freier Verfügung übrig behalten hatten. Erft Ende 
Mai kam Huffein Paſcha in Schumla an, und noch fpäter, im Auguft, 
fegte fi) ver Großvezier mit der Hauptarmee in Bewegung. Die Lang- 
ſamkeit der türkifchen Kriegsführung konnte aus dem Umftanve erklärt 
werden, daß der Sultan, feit der Schlacht von Ravarino ohne Flotte, 
feine Hauptftadt und andere verwunbbare Stellen an ber Küſte zu decken 
hatte, wo der Feind fonft hätte landen Tünnen. Auch beftand fein Heer 
faft aus lauter Neulingen, da die alte Streitmadt, die ihren Schwer- 
punkt in den Janitſcharen gehabt, im vorigen Jahre aufgelöft worben 
war. Außerdem ging das türkifche Reich eben aus einem ſechsjährigen, 
blutigen und Eoftfpieligen Kriege gegen bie Griechen hervor. Aber von 
den Ruſſen, bie ſich feit Jahren auf dieſen Kampf ungeftört hatten vor- 
bereiten Können, ward in biefem Feldzuge ein auffallender Mangel an 
Kraft und Einfiht an den Tag gelegt. Zu der Einnahme der Heinen 
Donaufeftungen Iſaktſchi, Brailom u. |. w. ward ungemöhnlid, viel Zeit 
gebraucht, und Barna ging, ungeachtet der Kaifer Nikolaus bei ver Be— 
lagerung perſönlich erjchien, erft am 10. Oftober, und nur durch den 
Berrath des türkifchen Gouverneurs, der ſich durch Geld beftechen ließ, 
über. Die Abficht der Ruffen, dag verfchanzte türkiſche Lager bei Schumla 
einzufchließen, mißlang, und aus mehren einzelnen Gefechten gingen bie 
Türken jogar al8 Steger hervor. Die Mafregeln für Verpflegung und 
Zufuhr waren bei der ruffifhen Armee fo ſchlecht getroffen worden, daß 
unter den Soldaten anjtedenve Krankheiten entftanden und die Pferde ın 
Maſſe fielen. Die Ruffen hatten in diefem Feldzuge jo wenig ausge⸗ 
richtet, daß nur ein Heiner Theil ihres Heeres auf dem rechten Donau= 
ufer zurücblieb, die Hauptmacht aber die Winterquartiere in ver Moldau 
und Wallachei bezog. 

In Aſien war von Paskewitſch, ver ein fühnerer und glüdlicherer 
Feldherr als Wittgenftein war, mit mehr Ruhm und Erfolg gefochten, 
und, unter Anderem, die wichtige Feſtung Kars, im türfifchen Armenien 
gelegen, von ihm eingenommen worben. Aber die Streitkräfte, über 
welche ex gebot, waren zu gering, um etwas Entjcheidendes leiften zu 
fönnen. Die großen Berlufte, die er ungeachtet der davon getragenen 
Bortheile erlitten, die ſchwierige Beſchaffenheit des Bodens, und ver in 
jenen Gegenven früh hereinbrechende Winter swangen ibn jich bereits im 
Oktober nach Georgien zurüdzuziehen. 
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Keinen ver damaligen Stantemänner hatte ber Krieg zwiſchen ber 
Biorte und Rußland mit fo lebhafter Beforgniß wie den Fürften Metter⸗ 
nich erfüllt. Bon jedem der Türkei verfeßten Schlage wurde Defterreich 
mitgetroffen. Rußland's Uebergewicht im ſchwarzen Meer und am Bos⸗ 
porus konnte dem engliſchen Handel nachtheilig werden, aber ander⸗ 
weitige üble Folgen lagen damals zu fern. Yür Frankreich ſchien bie 
Rothwendigkeit einer Einmiſchung noch weniger vorhanden zu fein. 
Karl X. neigte fich mehr zu Rußland als zu England hin, und der äftere 
reichiſche Einfluß in Italien ward von dem franzöfifchen Kabinet mit 
- mehr Ungunft als das ruſſiſche Umfichgreifen im Orient angefehen. Aber 
auf Defterreich ‚drohte das Gewicht der ruffifhen Macht in vemfelben 
Make zu laſten, als die Kraft ver Türkei abnahm. Die Erklärung des 
Kaifers Nikolaus, bei dieſem Kriege keine Gebietövergrößerung zu be= 
zweden, fonnte Metternich’8 Beſorgniſſe für die Zukunft nicht zerftrenen. 
Seldft die für Rußland geringen Ergebniſſe diefes erften Feldzuges ver⸗ 
änderten die Lage der Dinge im Ganzen nicht, da, bei ter militairifchen 
und finanziellen Schwäche ver Pforte, eine Fortſetzung des Krieges zuletzt 
zu ihrem Nachtheile ausſchlagen, ihre ohmedied geringen Hülfskräfte exr- 
fhöpfen, und ihre Auflöfung vorbereiten mußte. Metternich wollte des⸗ 
halb eine Dazwiſchenkunft der vier Großmächte zu Gunften der Türkei 
herbeiführen, konnte aber diefen Plan nicht ausführen, da England das 
mals von feinen inneren Angelegenheiten im höchſten Grade in Anfprud 
genommen wurde, Frankreich fich entſchieden für Rußland erklärte, und 
Preußen in kein Bündniß gegen daſſelbe zu treten geneigt war. 

Der Rampf zwifchen den Auffen und Türken brach demnach im 
folgenven Jahre von Neuem aus, und warb diesmal von größerem Er- 
folge für die ruffifchen Waffen gekrönt. Dem ruffiichen Heere, welches 
während bes Winters fehr vermehrt und auf wenigftens 150,000 Mann 
gebracht worden, konnte die Pforte faum 50,000 Mann regelmäßig ein- 
geäbter Truppen entgegenfegen. Die zahlreichen Freiwilligen, die aus 
allen Theilen des türkischen Reiches zuſammengeſtrömt waren, konnten 
wohl einzelne Gefechte gewinnen, aber dem Feinde in Feiner offenen Feld⸗ 
fhladgt widerftehen. In die Stelle des Feldmarſchalls Grafen von Witt- 
genjtein, der fich in ven letzten Feldzügen gegen Napoleon ausgezeichnet 
hatte, aber. ſeitdem fehr gealtert war, erhielt ver General von Diebitfch 
ben Oberbefehl über das ruffifche Heer. In Aſien kommandirte nach wie 
vor Paskewitſch. Diebitfch, ein geborener Preuße, war 1805 in ruffifche 


Dienfte getreten und ſchnell befördert worden. Er hatte indeſſen bisher 
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aber in dieſem Feldzuge auch bie Eigenſchaften eines Oberbefehlshabers 


entwickeln. 


Die Ruſſen trugen jetzt einen Vortheil über den anderen davon. 


Am 11. Iuni (1829) ſchlug Diebitich den Großvezier bei Kulawtfche, in 
der Nähe von Schumla. Den 18. Juni ging Siliftria über, das im 
vorigen Jahre vergebens belagert worden. Am 20. Juli überftieg Die— 
bitſch den Balkan, und erhielt für biefe, bisher von feinem xuffifchen 
Feldherrn vollbrachte That den Grafentitel mit. der Bezeichnung: Sa- 
balkanski. Am 20. Auguft zogen die Rufjen in Adrianopel, der zweiten 
Hauptſtadt des türfifchen Reiches, ein. In derfelben Zeit hatte Pasle- 
witſch in Afien große Erfolge errungen, und bie Hauptftabt des. türkiſchen 
Armenien’s, das. ſchon zu den Zeiten der Römer berühmte Erzerum (arx 
Romanorum) eingenommen. Die Kraft des Sultans ſchien endlich ge- 
brochen zu fein. Ganz Europa erwartete in jenem Augenblid die Be— 
ſetzung Konſtantinopel's durch die Rufen, die, jevenfalls zu einem folden 
Unternehmen zu ſchwach, außerdem durch die Borftelungen der fremden 
Diplomatie von jedem weiteren Vorrüden abgehalten wurden. 
Eine Eroberung der Türkei lag damals nicht in den Abfichten des 
Kaifers von Rußland, und würde, hätte er fie in das Werk ſetzen wollen, 
alle Großmächte gegen ihn vereinigt haben. Der Yriebe, ben er der 
Pforte bewilligte, und der am 14. September (1829) in Adrianopel 


abgeſchloſſen wurde, legte berfelben, im DBergleih zu dem unglücklichen 


Ausgange des Krieges, Feine übergroßen materiellen Opfer auf, ſchwächte 
aber ihr moralifches Anfehen, und gewöhnte die Welt daran, Rußland 
al8 den Schiensrichter in den tärkifchen Angelegenheiten anzufehen, Der 
Sultan trat die Städte Achalzik und Achalkalali fammt ihren Gebieten 
ab, die bisher zu dem türkiſchen Armenien gehört hatten, und jett zu dem 
ruſſiſchen Gouvernement Örufino=-Imiretien gefchlagen wurben, verfprach 
innerhalb 18 Monaten 1,500,000 Dukaten, als Entſchädigung an ruf- 
fifche Privatleute, für feit vem Anfange des griehifchen Befreiungsfrieges 
durch die türfifchen Behörden erlittenen Verlufte, und 10,000,000 Dis 
Taten als Erſatz für die Kriegsloften zu bezahlen. Der Sultan nahm den 
von ihm vorher immer verworfenen Vertrag vom 6. Juli in Betreff 
Griechenland's an. In Bezug auf. die Donaufürftenthümer wurben die 


früheren Verträge erneuert, wodurch Rußland ein Recht der Einmifhung . 


in deren innere Verwaltung, und Gelegenheit zu Bejchwerden und For— 
derungen an bie Pforte erhielt. Außerdem ward aber, um ben Einfluß: 
des Sultans auf die Hospodare der Moldau und Wallschei noch mehr 
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als bisher zu befchränfen, feftgefeßt, daß dieſelben fortan auf Lebenszeit 
ernannt werben follten. 

Bon dem Bertrage von Adrianopel an follte eine lange Reihe von 
Jahren vergehen, während welcher bie Pforte Rußland's Ueberlegenheit 
ſtillſchweigend anzuertennen genäthigt war, ımb einmal fogar beffen Hilfe 
gegen einen anfrührifhen und übermächtigen Vaſallen, ven Vieekönig 
von Egupten, annehmen mußte. Aber Mahmud II. arbeitete unterdeſſen 
mit einer feltenen Beharrlichleit an der Vollendung der neuen Heeres⸗ 
einrichtungen, als der einzigen Möglichkeit ver Rettung für ein Bolt, das 
nur durch die Waffen groß geworben war, unb nur durch deren verboll- 
fommneten Gebrauch feine Unabhängigkeit bewahren Tonnte. Sein Sohn 
und Nachfolger, Abdul Medſchid, fette dieſes Wert fort, und lie fi 
außerdem vie Bexbefferung ver Geſetzgebung und Verwaltung angelegen 
fein. Welche heilfamen Früchte diefe von mancherlei Hinberniffen durch⸗ 


kreuzten, aber folgerecht fortgefetsten Beftrebungen getragen, bat ſich jetzt 


(1854) bei der leuten großen Prüfung gezeigt, welche von Rußland's 
Ehrgeiz über die Türkei verhängt worden ifl. 


14. Frankreich von der Intervention in Spanien an bid zu der 
Juliusrevolution. 


Mit der gfüdtichen Beendigung bed Krieges gegen bie ſpaniſchen 
Kortes ſchienen die letzten Regungen des revolutionairen Geiſtes in 
Europa erſtickt zu ſein. Die auf den Kongreſſen in Troppau, Laibach 
und Verona zur That gewordenen Grundſätze des heiligen Bundes hatten 
ihre Früchte getragen, und die unumſchränkte Monarchie in Italien, 
Spanien und Portugal wiederhergeftellt. Die Reaktion herrfchte von ' 
Et. Petersburg bis Liſſabon, und fprach offen die Abficht aus, Alles mas 
in ber Welt von 1789 bi8 1814 geſchehen, fo viel als möglich aufzu- 
heben. Jeder Schritt, der in’ die Bergangenheit zurüdgethan wurde, 308 
einen anderen nad) fich, aber es war nicht Har, mo eigentlich das Ziel 
diefer retrograben Bewegung lag. Die franzöſiſche Revolution, nad) der 
Meinung der Anhänger des Alten, die Wurzel alles Uebels in der Belt, 
war nicht plößlich, wie ein Blitz bei heiterem Himmel, erfchtenen, fondern 
die letzte Wirkung einer langen Kette von Urfachen gewefen. Um folge- 
recht zu fein, hätte die Reaktion weit über das Jahr 1789 zurüdgehen 


% 
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müflen. Die phantaftiichen und abfiraften Theoretiler dieſer Partei 
träumten von einer Berbindung aller feupalen, abfolutiftifchen und theo⸗ 
kratiſchen Elemente unter einander, un. daraus einen Damım gegen bie 
revolutionaire Strömung zu errichten, ohne zu bedenlen, daß eine Ber- 
einigung fo verfihievener Principien in der Wirklichkeit nie beſtanden 
hatte, und daß fih aus fo widerſtrebenden Ingrebienzen. fein Trauk zur 
Heilung der kranken Beit zufammenfegen ließ. “Die praftifchen Leiter 
dieſer Richtung, der Fürft von Metternich an ver Spike, gaben ſich aller- 
dings nicht ſolchen Illuſionen Hin, obgleich fie dieſelben als ein Mittel 
zur Befämpfung des gemeinfamen Weindes.mit Wohlgefallen aufnahmen, 
fondern ‚wollten vor Allem die durch die franzöfifche Revolution und 
deren Nachhall entſtandene Bewegung zum Stillfiande bringen, und fich 
dann, je nad) den Umftänden, über eine neue Einrichtung ber europätfcgen 
Zuftände entſcheiden. Metternich wußte fehr wehl, daß das liberale 
Princip, ungeachtet der Niederlagen, welche e8 erfahren, im Herzen der 
Bölter nicht erftorben war. Er hoffte aber, daß bei dem Nachurude, mit 
welchen die Regierungen jeder Regung der Freiheit im öffentlichen Leben 
entgegentraten, allmählig eine Verzweiflung an ver Möglichkeit, die po= 
litiſchen Ideale der Gegenwart zu verwirklichen, entftehen, und vermöge 
einer inneren Lähmung der Geifter die äußere Ruhe erhalten werden 
würde. Er konnte fich jchmeicheln, dieſes Ziel da, mo er feinen Einfluß 
unmittelbar geltend zu machen im Stande war, faft erreicht zu haben, 
ließ fih aber ven Irrthum zu Schulden kommen, die Welt und die Zeit 
mit der bejonderen Natur eines einzelnen Staates und einer vorüber- 
gehenden Epoche zu verwechſeln. 

Die in dem Feldzuge von 1823 gegen bie fpanifche Demokratie 
davon getragenen Erfolge hatten die franzöfiſchen Ultraxopaliften, welche 
‚nicht den gefährlichften aber geräuſchvollſten Theil der europäiſchen Rex 


aktion ausmachten, mit den kühnſten Hoffnungen auf Erreichung ihrer. 


Anfichten erfüllt. Beſonders war es der Umſtand, daß die Reftauratipn 
jegt auf eine Armee zählen konnte, die ihre Pflicht unter ber weißen 


wie früher unter der breifarbigen Fahne zu erfüllen geneigt war, was bie: 
Anbänger ber Tegitimität über alle Bevenklichleiten erhob. Sie vergaßen. 


aber, daß auf ven franzöfiichen Soldaten im Innern nicht fo unbedingt 
wie gegen das Ausland zu rechnen war, wenn das Voll und beſonders 


ber Theil in ihm, welcher den Mebergang zu dem ſtehenden Heere bildet, 


bie Nationalgaxde, wegen Berlegung der Berfaffung oder Verkennung 
der aus der Revolution ftammenden Rechte, ver Regierung feindlich 
gegenüber treten ſollte. 
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Von der Ermordung des Herzoges von Berry und dem Sturze 
des Miniſterinms Decazes an hatten die liberalen Ideen unter den 
mittleren Klaſſen, zu denen die Mehrheit der Wähler gehörte, aus Be» 
forgniß vor nenen revolutionairen Bewegungen, an Boden verloren. In 
ben Maſſen, unter ben vermöge ber zunehmenden Induſtrie immer zahl⸗ 
reisher werdenden ftäntifchen Arbeitern, und unter den Heineren ländlichen 
Befigern lebten vie Erinnerungen au die Revolution und das Kaiſerreich 
ungeſchwächt fort, übten aber, wegen des Cenſus, auf die Wahlen zu der 
Bolkavertretung keinen Einfluß aus. Die glüdliche materielle Lage des 
Landes, wo Handel und Gemerbe im größten Aufſchwunge waren, bereu 
Flor man wenigftene zum Theil auf Rechnung der Regierung jeben 
tennte, und der Wafſenruhm, ven fidh die Reſtauration durch Die Wieber- 
herſtellung ver Monarchie in Spanien ermorben, wirkten auf bie Wahlen 
zu der Deputirtenkammer devgeftalt ein, daß 1824 nur wenige Namen 
von entſchitden liberaler Färbung, wie de la Bayette, Lafitte, Sebaftiant, 
Cafimir Perier, Benjamin Conftant u. f. w., aus der Wahlurne hervor- 
gingen. Die große Mehrheit der Deputirten beftand aus Anhängern 
der Legitimität, obgleich, allerdings nicht aus Lauter Ultraroyaliſten, aber 
doch aus Männern, welche an den Borrechten der Krone hingen, und 
die Bartei, welche um jeden Preis, felbft mit Verlegung der Konſtitution, 
pas Königthun zu erhöhen und zu befeftigen geneigt par, hatte ſeit 1815 
nicht mehr jo-viele Anhänger als 1824 in der Deputirtenlammer gezählt. 

Diefer Umftand flößte dem Minifterium den Wunſch ein, eine ſolche 
Kammer länger, als es das bisherige Wahlſyſtem erlaubte, unverändert 
beibehalten zu können. Bisher hatte alljährig ein Fünftheil der Depu⸗ 
ttrten ausſcheiden und durch neue Wahlen erfetst werden müſſen. Jetzt 
warb von Eorbiere, Minifter nes Innern, ein Geſetzesvorſchlag einge- 
bracht, vermöge deſſen die Deputirtenlammer, ohne Ausſcheiden und Er⸗ 
gänzung, fiebew Jahre lang diejelbe bleiben, und dann zu allgemenen 
Wahlen gejchritten werben ſollte. Bon Royer Collard, der an der Spige 
ver Tonftitutionellen Partei ftand, warb biefer Antrag mit feltener Kraft 
umb .Schärfe.belänpft. Er wies darauf hin, daß die alljährige Erneue⸗ 
rung eines Theiles der Kammer für die Negierung ein Mittel fei, die in 
ver Stimmung des Landes eintretenden Veränderungen auf eine zuver- 
Läffigere Weiſe, als durch die parteiiſche Darftellung der Tagesprefie, in 
Erfahrung zu bringen. Auch machte er auf die große Aufregung aufs 
merkſam, welche allgemeine Wahlen in Frankreich verurjachen würden. 
Diefe und ähnliche Borftellungen blieben vergeblich. Der Antrag wurde 
mit großer Mehrheit in beiden Kammern: angenommen. Was Royer 


264 | Neueſte Geſchichte. 3. Zeitranm. 


Collard vorausgeſfagt, ſollte einige Jahre ſpäter wirklich eintreffen, und 
die allgemeinen Wahlen 1827 und 1830 eine außerordentliche und für 
die Reſtauration unglückliche Bewegung hervorrufen, was. bei einer theil⸗ 
weilen Ergänzung. ber ‘Deputixtenlammer nicht in biefem Maße ftatt- 
geiunden haben würde. ne = | 
Billele, welcher der Gunft der Royaliſten bedurfte, um ſich in feiner 
Stellung zu erhalten, obgleich er fich vor jeder Uebertreibung des ange⸗ 
unmmenen Syſtems hütete, und zwiſchen den Parteien, ſo viel an ihm 
lag, jeven gewaltſamen Zuſammenſtoß zu verhindern fuchte, ſchlug eine 
Serabjegung der Intereffen der Staatsſchuld von fünf auf vier Procent 
vor, und dachte mit dem Dadurch erfangten Ueberfchuffe die während. ver 
Revelution ihres Eigenthums beraubten Ausgewanderten zu entjichädigen. 
So hoch auch die antirevolutionaire Strömung für den Augenblid ging, 
fo kam dieſer Antrag doch zu früh, warb in der Deputirtenkammer nur 
mit einer mäßigen Stimmenmehrheit angenommen, in der Pairskamm 
aber entſchieden vermorfen. \ 
Um biefe Zeit ging in dem Deinifterium eine Veränderung vor, bie 
fpäter der Reftauration nachtheilig werben, und beren Schwierigkeiten 
vermehren follte. Chateaubriand, der während des Krieges gegen Spa= 
nien die auswärtigen Angelegenheiten mit Gejchid und Erfolg geleitet 
hatte, ſah ſich nach deſſen glüdlicher Beendigung nicht fo anerfannt und 
geehrt, wie er es fir feine der Reftauration geleifteten Dienfte bean- 
fpruchen zu können meinte. Verſtimmt und unzufrieden, hielt er fi, mit 
Ausnahme der unvermeiblichen amtlichen Berührungen, von feinen Kol- 
‚legen entfernt, und weigerte fidh, bei den Berathungen über ven Antrag 
auf Herabfeßung der Zinfen für die Staatsſchuld im Sinne des Mini- 
fteriums, zu welchem er gehörte, in den Kammern das Wort zu nehmen. 
Er murde für biefen Mangel an: Fügfamleit und. Uebereinſtimmung 
plöglich, ohme weitere Rückſprache und Vorbereitung, in der fchroffften 
Form, feiner Stelle entboben. Seine Weigerung, in dieſem Falle fid) der 
Politik feiner Kollegen anzufchließen, war inveffen mehr. ver Vorwand 
als der Grund feiner Entfernung, zu der man, in Ermangelung diefer 
Gelegenheit, auch eine andere benußt haben würde. Chateaubriand über- 
ſchritt durch die Höhe feines Talents und die Unabhängigkeit ſeines Cha⸗ 


valters zu fehr das an einem. Hofe und in einem Miniſterium, unter 


gewöhnlichen Umftänden, geduldete Maß von Bebeutung, um nicht läſtig 
zu werben, und Anftoß zu geben. Es lag in feinem. Weien, wie bies zu⸗ 
weilen bei dem Genie in. defjen perjönlichen Derührungen der Fall ift, 
für Andere etwas Fremdartiges und Verletzendes, das weniger ausge⸗ 
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ſprochen als empfunden wurde. Chateanbriand, der mit Recht eine hohe 
Meinung von feinem eigenen Werth beſaß, und außerdem äuſßerſt reizbar 

war, ſchritt von dieſem Angenblicke an, als Publiciſt und Redner in der 
Pairslammer, zu einem Angriff auf das herrſchende Syſtem, der anfangs 
nur das Miniſterium traf, aber allmaͤhlig der Reſtauration felbft.fühlbar 
wurbe, durch bie Lockung eines jo großen BVeifpieles viele ihrer bisherigen 
Anhänger zweifelhaft oder abwendig machte, und, obwohl ohne dies zu 
keabfichtigen, zu der Rataftrophe. beitrug, in welcher Die legitime Mo— 
narchte 1830 unterging. ° - 

Ludwig XVIIL, ber anterbefien an ver dunkeln Pforte des hohen 
Alters angelonımen, ging ſeit ber legten Eröffnung der Kammern fichte 
bar feinem Enbe entgegen. ‘Der Einfluß des Grafen von Artois auf . 
ben Gang ber Regierung nahm in vemfelben Maße zu, als die Kraft 
feines Bruders zu verfallen anfing. Villele ſchlug dem Könige feine er- 
hebliche Anordnung vor, ohne. fie vorher mit dem Grafen von Artois 
verabrebet zu haben, der wiederum darüber mit einigen feiner Bertrauten, 
namentlich einer Anzahl aus der Berbannung mit ibm zurüdgelehrter 
geiftlicher Würbenträger und Gewiffensräthe, zu berathen gewohnt war. 
Der Graf von Artois ging nicht, wie ed Die Gegner der Reftauration jo 
oft:behauptet haben, planmäßig und von Hanfe aus, auf eine Zerftö- 
rung der Charte conftitutionnelle aus, deren Nützlichkeit und felbft Noth⸗ 
wendigfeit ex damals eingefland, die er aber fo angewandt und vollzogen 
wiſſen wollte, daß fie nicht blos den Parteien vie Veranlaſſung zu Angriffen 
. anf Die Krone entzog, fonvern dieſer auch bie Mittelzuihrer Befeftigung bot. 
Billele machte aus feiner Verbindung und feinen Berathungen mit dem 
Zhronfolger fein Geheimniß, und war dazu vom Könige felbft aufgefordert 
worden. Er war zugleich der Bertraute Ludwig's XVILL und des Grafen 
son Artois, der unentbehrliche Vermittler zwifchen einer finfenven und 
einer- fi) erhebenden Regierung. Der König wußte, daß dieſer erfahrene 
und befonnene Daun in allen entfcheidenden Dingen ſich innerhalb ver 
Schranken ver Berfafiung halten, umd der Thronfolger war eben fo 
überzeugt, daß der erfte Miniſter feines Bruders nicht die Stüten des 
Königthums untergraben laſſen würde. Villele würde ſich nie, nicht eine 
mal zum Xheilnehmer, gefchweige denn zum Bollzieher eines Staats⸗ 
ſtreiches hergegeben haben. 

Ludwig XVIII. ſuchte nicht ſich ſelbſt, denn er beſaß eine nicht ge⸗ 
wöhnliche- Stärke des Charakters, aber wohl das Publikum über fein 
berannahenves Enpe zu täuſchen. Auch. hierin empfand er wie ein König. 
Er fürdtete nämlich, daß eine genauere Kunde von feiner Dinfälligteit 
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auf ven Gang ber Öffentlichen Angelegenheiten, und beſonders den Stand 
der Rente, wovon der Wohlftand vieler Taufende unter feinen Unter- 
thanen abhing, einen nachtheiligen Einfluß ausüben Könıte. Ws er nicht 
mehr auszufahren im Stande war, ließ ex zu der gewöhnlichen Stunde 
einige feiner Hoflente in die Königlichen Wagen fleigen, bamit das Bolt 
glaubte, daß er noch flark genug wäre, um fi Bewegung zu verfchaffen. 
An feinem legten Namensfefte (25. Auguſt) nahm er, obgleich ſchon die 
Blügel des Todes über ihm fchwebten, auf feinen Throne figenn, die 
Huldigungen feines Hofes und der oberſten Behörden entgegen, wurde 
aber während diefer feine Kräfte erſchöpfenden Ceremonie gezwungen, vie 
Angen zu Schließen, fo daß die legten Reihen im dieſer langen Broceffion 
ver Glückwünſchenden vor dem ſchlafenden Könige, wie vor einen 
Phantom, vorüberzogen. 

Diefer König, der äußerlich, bei allen Öffentlichen Beranlaffungen, 
ben Formen feiner Kirche genügt hatte, war innerlich in feinen Beziehun⸗ 
gen zu ihr mehr unentfchteven als überzeugt geblieben. Während feiner 
langen Krankheit ſchob er eine der wichtigſten Handlungen feiner Religion, 
bie Beichte, 5i8 zum legten Augenblide unter dem Vorwande auf, daß 
ſein Volk dadurch beunruhigt werden würde. Seine Familie, die im 
höchſten Grade an ihrem Glauben hing, beſorgte, daß der Bruder und 
Oheim, ohne die Sterbeſalramente empfangen zu haben, das Heil ſeiner 
Seele auf das Spiel ſetzend, in eine audere Welt übergehen könne. Auch 
fhien ein folches Berhalten einen leden auf ven Namen und Huf des 
allerchriftlichften Königs und feines Hauſes zu bringen. Aber alle Bor⸗ 

ſtellungen blieben eine Beit lang vergebens, 
| Es gelang endlich einer Fran, der Gräfin von Caylus die durch 
ihren Geiſt und ihre Anmuth Ludwig XVIII. in den letzten Jahren 
ſeines Lebens unentbehrlich geweſen, und die er mit der Zärtlichkeit eines 
Vaters und der Aufmerkfamleit eines Freundes behandelt Hatte, durch 
ihre Bitten feinen Widerſtand zu überwinden. 

Am 15. September 1824 vollzog ber König, wie es ſchien mit Er⸗ 
gebung und Eifer, bie ihm von feiner Kirche auferlegten Pflichten. Gegen 
Abend verfammelten fich feine Berwandten und vertrauteften Diener um 
fein Sterbelager. Ex hatte, ungeachtet jener körperlichen Schwäche, fein 
volles Bewußtfein behalten, erwähnte der Schickfale feines -Haufes, 
welches nach fo langem Unglüd und tiefem Valle wieder enporgelunnnen, 
und fagte, fih zu feinem Bruder wendend: „Sehen Sie die von mir 
verliehene Berfaftung als den beften Theil meiner Hinterlaflenfchaft an 
beobachten Sie dieſelbe, und Sie werden. wie ih im Schloſſe unferer 
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Bäter fterben! Bergeflen Sie nicht, daß Sie tie Krone fir Ihren Sohn 

und Ihren Enkel zu bewahren haben!“ — Am 16. September, mit 
Tagesaubruch, griff ber erſte Arzt des Hofes, Portal, nach dem Pulfe 
bes Könige, ver ſtill ſtand, verneigte fih vor den Grafen von Artois und 
rief: „Der König ift tobt! Es lebe der König!“ — Alle Anweſenden 
huldigten dem. neuen Herrſcher, den ver ebenfalls anweſende Herzog von 
Orleans mit Wärme umarmte. 

Ludwig XVIII. ſtarb im ſiebenzigſten Lebensjahre, mit dem Rufe, 
wenn auch nicht einer der größten, aber einer ber ſtaatsklügſten Fürſten 
feines Stammes und Landes geweſen zu fein. Er war allerdings, ohne 
eigenes Zuthun, duch bie Siege der Verbündeten über Napoleon, in 
ben Beſitz der Krone gelemmen. Aber e8 gab damals vielleicht feinen 
anderen Regenten in Europa, ber, in gleich gefährlicher Rage, ſich durch 
eine fo glückliche Miſchung von Feſtigkeit und. Nachgiebigkeit anf einem 
jo tief erfehlitterten Throne zu erhalten gewußt hätte. Wie alle von ver 
Natur begabten Perfünlichkeiten, die von den tragifchen Exeigniflen ver: 
franzöflichen Revolution berührt worben, hatte auch Ludwig XVII. 
durch fie an Klarheit des Geiftes und Stärke des Willens gewonnen. 

Der König, welcher jet unter dem Namen Karl X. auf ven Chrom 
ftieg, fand ſchon im fleben und fechzigften Lebensjahre, konnte aber feinem 
ganzen Wefen nach für viel jünger gelten. Das Alter hatte ihm, ber in 
feiner Ingend durch Schönheit der Züge und der Geftalt, durch Gefchid- 
lichleit in allen lörperlichen Mebungen, durch Feinheit und Leichtigleit des 
Betragens und Ausdruckes in hohem Grave ausgezeichnet geweſen, viel 
von diefen Vorzügen übrig gelaffen. Aber wenn fein Aeußeres von ber 
Laſt der Jahre weniger, als fonft gewöhnlich ift, gelitten Hatte, jo war 
dagegen fein Geift zu feiner vollftänpigen Keife gefommen. Er gehörte 
durch feine Vorftellungen und Neigungen der Bergangenheit an. Ob- 
gleich er in manchen Dingen der Zeit und ihren Forderungen nachzu⸗ 
geben beveit war, jo geſchah Dies doch mit Bedauern und Ueberwindung, 
ohne tiefe Ueberzeugung von der Rechtmäßigkeit und Unvermeidlichfeit 
folder Zugefländnifle, mehr aus Zwang als freier Wahl. Das innerfte 
Weſen dieſes Fürſten war der Gegenwart fremd ‚geblieben. Es trat 
außerdem in ihm eim Widerſpruch hervor, ber unter ven franzöfifchen 
Großen feines Alters häufig war, in feiner Stellung aber gefährlich. 
werben fonnte. Er verband mit einer an bie Starrheit des Greifenalters 
erinnernuden Anhäuglichleit an veraktetereligiöfe und politiiche Meinungen, 
in der Auſchauung und Behandlung ver lebentigen, laufenden Berhälte 
niſſe, eine Oberflächlichkeit, die fauft nur der Zugend eigen ift, ſah Alles 


— — er 
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jo an, wie es feinen Hoffnungen geflel, und glaubte immer, daß die Um⸗ 
ftände die ihm wänfchenswerthe Wendung nehmen würden. Dit feltenen 
Borzügen des Herzens, wie Güte, Großmuth, Aufrichtigleit begabt, fehlte 
es ihm an der in feiner Page unentbehrlichften aller Eigenfchaften, an der 
Bähigkeit, feine Zeit und ſein Volk zu begreifen, und fein Berhalten dieſer 
Erlkenntniß gemäß einzurichten. 

Der Anfang der Regierung Karl's X. hätte glückliche Erwartungen 
für die Zukunft erregen können. Die edle äußere Erſcheinung des Königs, 
der fich gern Öffentlich zeigte, während fein Borgänger bei feinen körper⸗ 
fichen Leiden felten ſichtbar geworben, der in feiner Perſon vereinigte 
Ausdruck von Hoheit und Anmuth, das unverkennbare Wohlwollen, das 
in feinem Blid und feinen Bewegungen lag, erregten die Bewunderung 
der Menge, der außerdem in der Regel faft jeder Thronwechſel gefällt. 
As Karl X. (27. September 1824), nad der für den verftorbenen 
König in St. Eloud abgehaltenen Hoftrauer, feinen feierlihen Einzug 
in Paris hielt, war die Theilnahme und Freude fo groß, daß er ſich in 
die beiten Zeiten der Monarchie zurüdverfegt fühlte. Seine im Mai des 
folgenden Jahres in Reims erfolgte Krönung fand, durch die Dabei dar⸗ 
gelegte Pracht, ebenfalls großen Beifall, obgleich die alten Gebräuche, 
welche bei dieſer Gelegenheit erneuert wurben, dem Bolfe ganz unver⸗ 
ſtaͤndlich geworden waren. 

Diefe günftige Stimmung, die der neuen Kegierimg entgegenkam, 
ging bald vorüber. Schon während ber erften Sefften der Kammern, 
welche im December (1824) eröffnet wurde, trat der unverföhnliche 
Gegenſatz zwifchen der legitimiſtiſchen und Liberalen Partei, zwiſchen den 
Anhängern der vor 1789 beflandenen Orbnung der Dinge, und denen, 
welche Alles von der Revolution ber leiten wollten, mit einer Heftigkeit 
hervor, die in jeber Legislaturepoche zunehmen follte. Ludwig XVIH. 
Hatte, obwohl ex fein Regierungsvecht auf die Brincipien der alten Mo— 

narchie ftügte, die Revolution. in ihren bedeutenpften Refultaten durch 
die Verleihung der Charte conflitutionnelle anerfannt. Karl X. fuchte 
die Örundlage des neuen Zuſtandes zu erfihättern, ein Beſtreben, das 
eine Zeit lang, von den Umftänden begünftigt, zu glücken fchien, zuletzt 
aber die Reftauration an ven Abgrund führte. Es wäre jedoch ein Irr⸗ 
thum und eine Uebertreibung, wenn man Karl X. die Abſicht zufchriebe, 
fih in Frankreich, wie feine Stammverwandten in Spanien und Neapel 
gethan, unumſchränkt zu machen. Er war vollkommen anfrichtig gewefen, 
als er bei ſeiner Krönung in Reims die Konſtitution zu halten beſchwor, 
wollte dieſelbe aber in zweifelhaften Fällen, und bei unausgleiikbaren 
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Meinungsverſchiedenheiten, im Sinne ver königlichen Brürogative aus- 
gelegt wiffen. Auch glaubte er, daß ber vierzehnte Artikel dieſer Ver— 
foffung der Krone in außerorbentlihen Fällen eine von den Kammern 
unabhängige Gewalt beilegte, ‚Die ‚aber von ihm felbft als vorübergehend 
angejehen wurde. Nie hat er aber, felbft als er zu Maßregeln griff, vie 
feinen Sturz berbeiführten, die abfolute Monarchie wieberherzuftelten, 
die Abgaben nad) eigenem Exmeflen beftimmen, in bie Rechtöpflege be= 
liebig eingreifen, oder überhaupt feine Regierung jeder Kontrolle von 
Seiten der Nation entziehen wollen. 

Billele, ver ungeachtet der rohaliſtiſchen Kammermajorität begriff, 
daß der Geift per Revolution: in den Maſſen vorberrfchte, und daß das 
Legitimitätsprincip in ihnen ſchwach begründet war, meinte Das Könige 
thum durch eine befonvere Berüdfichtigung feiner natürlichen Anhänger, 
des Adels und der Geiftlichkeit, ſtärken zu müſſen. Ex hielt vie Herrfchaft 
ber.älteren Linie der Bourbonen mit rem bemokratifhen Einrichtungen, 
zu benen die franzöfiihe Geſetzgebung ohnedies hindrängte, für unver- 
träglih. Hierin hatte Billele Hecht, ließ fich aber, von dem Einfluffe des 
Hofes, der kirchlichen Würbenträger und ber großen Grunbhefiger ver⸗ 
führt, zu Maßregeln beftimmen, durch weldye einige der wefentlichen Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution bedroht wurden. Er bemerkte wohl die 
im franzöſiſchen Volke fortdauernde Gährung, bedachte aber nicht, daß 
die Maſſen, von zu auffallenden Rückſchritten gereizt, ſich durch die 
Gegner der Reſtauration zu einer Bewegung hinreißen laſſen könnten, 
als deren erſtes Opfer die Dynaftie felbit fallen würde. 

Das Minifterium verlangte von den Kammern eine außerordentliche 
Bewilligung von eintauſend Millionen Franken, womit alle diejenigen ent⸗ 
ſchädigt werden ſollten, welche von 1789 an, in Folge der revolutionairen 
Geſetzgebung, ihres Eigenthums beraubt worden, und daſſelbe nicht, wie 
dies in vielen einzelnen Fällen unter dem Konſulat und dem Kaiſerreich 
geichehen war, bereit zurüderhelten hatten. Die Maßregel war gut 
und geredht. Denn durch eine ſolche Eutſchädigung follten die fogenannten 
Nationalgüter, an deren Exwerbung biöher ein Flecken gehaftet, und bie 
für keinen volllommen fiheren Befig gegolten, dem übrigen Eigenthum 
gleich geftellt werben, was auch wirklich erreicht wurde. Die ehemaligen 
Nationalgüter gingen von jegt an ohne Schwierigfeit ans einer Hand in 
bie andere, und. wurben nicht mehr unter ihrem Werthe verlauft. Das 
Einzige, was gegen dieſen mit großer Stimmenmehrheit angenommenen 
Antrag mit Recht eingewandt werden konnte, war, daß der Zeitpunkt für 
ihn wicht glüdlich gemählt zu fein ſchien. Ex Hätte nicht beim Anfange 
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einer Regierung, fondern erſt Bann eingebracht werben follen, wenn ber 
König den gegen feine politifchen Geſtunungen in ver Nation herrſchenden 
Argwohn befeitigt, und fi in deren Bertranen feftgefetst haben würde. 
Ohnuedies beichäftigten vie Fragen Aber die Rechtmäßigkeit ver Revolution, 
über dns Verhältniß der Ausgewanderten zu ihr u. f. w. bie Gemüther 
auf das Lebhaftefte. Das Entfchänigungsgefeg mußte bie Leidenſchaften, 
welde fih an die Erörterumg dieſer Fragen Iuräpften, ‚zur Flamme an⸗ 
fachen. 

Ein anderer Antrag, gegen Heiligthumefehänbung gerichtet, ger 
wöhnlic das Sakrilegiengeſetz genannt, feßte Die Strafe des Vatermordes 
(Abhauen ver rechten Hand vor der Enthauptung) auf den Mißbrauch 
it ben geweihten Hoftien, den einfachen Top auf Entweihung ver Meß⸗ 
gefäße, und andre ſchwere Strafen auf jede Verlegung ver Kirchen und 
des Gottesvienftes. Diefer Geſetzesvorſchlag, von den geiftlichen Um⸗ 
gebungen Karl's X. ausgegangen, und Billele gegen deſſen eigene befjere 
Ueberzeugung aufgezwungen, rief Die rohften und finfterften Zeiten des 
Mittelalterd zurüd, wo zwiſchen Religion und Recht, zwiſchen Glauben 
und Moral kein Unterfchied gemacht wurde, und verlette im höchflen 
Grade die von der Revolution eingeführte und von der Charte conſti⸗ 
tutionnelle beftätigte gejeistiche Unabhängigleit ber Confeſſtonen ven ein- 
ander, und damit bie Gewiffensfreiheit felbft. Denn auf dieſe Art follten 
Proteftanten, Juden u. |. w. vorkommenden Falles nad; den Grundſätzen 
des Katholicismus gerichtet werden. Der Antrag ward, von Royer 
Collard in einer meiſterhaften Rede beleuchtet und belimpft von Bonald 
mit Sophismen und Phraſen vertheidigt, von einer Majorität ange⸗ 
nommen, die, ſo wie ſie damals zuſammengeſetzt war, auch allenfalls die 
Unfehlbarkeit des Papftes oder die Einführung der Inquifition zum 

Geſetz erhoben hätte. Das Safrilegiengefeg war die erfte ſchwere Wunde, 
welche ſich die Reſtauration felbft beibrachte. Damit verglichen, konnte 
jeder andere bisher gethane Rückſchritt für unbedeutend gelten. Unter 
allen Ergebniflen der Revolution war die Trennung des Dogma's von 
der Politik, der geifllihen von ber weltlichen Geſetzgebung, am tiefften 
in das Bewußtſein des franzöfiichen Volles eingedrungen. 

In der folgenden Kammerfeffton brachte der Juſtizminiſter Pepe 
zonmet, der ſammt Billele und Corbiere den Örafentitel erhalten, einen 
Geſetzesvorſchlag auf Bevorzugung der Erftgebornen bei teftamentarifchen 
Beflimmungen ein. Es wer damit allerdings nicht die Einführung von 
Majoraten gemeint, fondern es ſollte den Familienhäuptern nur frei= 
firhen, ihre älteften Söhne bei den legtwilligen Berfügungen vor ihren 
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übrigen Kindern zu beglinftigen. Diefer Antrag hätte in manchen atı- 
deren Ländern für freifinnig gelten lönnen. In Frankreich aber, wo Die 
gleiche Bertheilung ver Erbſchaften feit der Revolution für die. Grund⸗ 
Inge des Familienlebens, fir ein Schugmittel gegen zu große Vereinigung 
des Eigenthums in berfelben Hand, und für ein Bild ber gefelljchufte 
lichen Gleichheit galt, brachte diefer Antrag eine außerordeutliche Bewer 
gung. hervor. Er ward, umter bem großen Beifall der Mebrheit ver 
Ration, von der Pairskammer verworfen, 

Den meiften Widerſtand gegen das jett herrſchende Säftem er- 
zegten die Anmaßungen ver Geiftlichleit und deren Einmiſchung in alle 
Öffentliche Verhaͤltniſſe. Es warb dies von der Hauptſtadt an bis zu ven 
Heinften Dorfgemeinden hinab fühlber. Der thätigfte und eifrigfte Theil 
des Klerus war zu einer Verbindung, Kongregation genannt, zufammen- 
getreten, in welde auch gleichgefinnte Weltlihe aufgenommen wurden, 
Die innere Einrichtung dieſer Geſellſchaft war ver fogenannten heiligen 
Ligue nachgeahmt, die unter ben legten Valois zu der Bertheivigung des 
Katholicismms von den Jeſuiten errichtet worden. Man glaubte, daß 
die Kongregation ebenfallg unter der oberften Leitung dieſes Ordens 
ftand. Die unwahrſcheinlichſten und abenteuerlichſten Gerüchte, wie daß 
Karl X. felbft im Geheimen Jeſuit geworden, wurden von den Geg⸗ 
nern ber Dynaſtie verbreitet , und vom Bolfe begierig aufgefaßt. | 

Bei der Befetsung aller Aemter, jelbft in der Armee, wollte man 
die. Hand der Kongregation erfennen. Die am Hofe lebenden Prälaten 
Aberwachten vie Miinifter, die Biichöfe in den Provinzen die höheren 
Civil- und Militairheamten, vie Pfarrer vie Maired. Wer auf irgend 
eine Begünftigung won oben ber vechnen, oder von ver Regierung ab⸗ 
hängig wear, und ſich in-feiner Stellung erhalten wollte, mußte mit der 
Geiſtlichkeit gut ftehen. Ueberall wurden Procejfionen abgehalten, unter 
freiem Himmel geprevigt, Miſſionskreuze aufgepflanzt. Die Kanzeln 
tönten von Angriffen auf die.Revolution, die Verfafjung, bie glorreiche 
und ven Mafien werthe Epoche des Katjerreihes, und von der Noth« 
wenbdigfeit wieder, bie Macht des Altares und des Thrones zu erhöhen. 
Dieje den Ueberzeugungen der großen Mehrheit ver Natien entgegen= 
gefehte Richtung erregte beſonders in den mittleren Kreifen ver Bevöl⸗ 
ferung, zu welcher die meiften Wähler gehörten, Mifbilligung und ward, 
nicht ohne UWebertreibung,. vornehmlich dem Könige Schuld gegeben. 
Aber Karl X., ver wohl in manden Einzelheiten feinen perſönlichen 
Willen durchfeßen konnte, war im Ganzen mehr von der Geiftlichfeit 
als biefe von ihm abhängig, und weder durch Talent nod Charakter 
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befähigt, der Gründer ober Leiter eines Syſtems zu fein. Er glaubie 
nicht an den Widerwillen der Nation gegen bie herrſchende Ordnung ber 
Dinge, und wollte in den Angriffen auf diefelbe nur das Treiben einer 
revolutionairen Faktion fehen. In feinen perfänlichen Berährungen auf 
‘ einen Heinen Kreis von geiftlichen und weltlichen Hoflenten befchräntt, 
fehlte es ihm an Gelegenheit und natürlihem Scharfblid, um die große 
in ber öffentlihen Meinung vorgehende Veränderung zu erkennen. 
Nächſt dem Könige wurde am meiften Villele ver Abficht auf Umt- 
fturg der Verfaſſung und Beförderung ver Reaktion angeklagt. ‘Die 
übrigen Minifter und die Majorität der Deputirtenlanmer galten für 
feine Werkzeuge, obgleich die keineswegs der Fall war. Billele hoffte 
durch das Entſchädigungsgeſetz die Ultraroyaliſten befriedigt zu haben, 
die aber dadurch nur zu neuen Anfprüchen ermutbigt wurben. Bon den 
Einen für einen VBerräther an der Konftitution gehalten, wurde er von 
den Anderen der Lanheit und Zweibentigfeit in der Vertheivigung der 
Monarchie beihuldigt. Um fich der Angriffe feiner Gegner gu erwehren, 
wollte er ein verſchärftes Preßgeſetz vorfchlagen, fand aber damit bei allen 
Parteien Widerſtand. Es bildeten fi} zwei Oppofltionen in ben Kammern, 
eine liberale und eine realttonaire, bie fich gegen Billele zu vereinigen au⸗ 
fingen. Chateaubriand, der früher ber erſte Romantiker in ber franzd- 
fifchen Litteratur geweſen, war unter der Reftauration der erfte Publicift 
und Journaliſt geworden, und griff Billele, bald ſich auf ven Boden ver 
Berfaflung, bald auf den des Königthums und ber Kirche ftellend, mit allen 
Waffen an, bie ihm fein großes Talent bot, und feine Polemil, die von 
jener Partei Etwas in ſich enthielt, fand bei allen Parteien Wiederhall. 
Die Unzufrievenheit ward befonders in der Hauptfiabt fo allgemein, daß 
Karl X. bei einer Mufterung ver Nationalgarve auf dem Marsfelde 
(im Mai 1827) mit dem Auf: „Es lebe die VBerfaffung ! Nieder mit 
den Miniftern!” empfangen wurde, was ihn zu dem übereilten Eut- 
ſchluſſe einer Auflöfung dieſes Korps veranlafte, das, biöher dem Könige 
anhänglich, ihn jet mit feinen Miniftern in daſſelbe Verdammungsurtheil 
einzubegreifen anfing. Villele fchleppte die Laft der Gefchäfte, unter ven 
Bevenklichleiten des Hofes, der Aber die Unpopularität des Miniſteriums 
ftugig wurde, und den offenen Angriffen feiner Gegner, bis zum Ende 
des Jahres mühſam fort. 

Bei den Wahlen zur Deputirtenlammer (November 1827) erffär- 
ten ſich alle Barteien, obwohl aus fehr verfchtevenen Gründen, fo ein⸗ 
ſtimmig gegen das Minifterium, daß die Oppofition felbfi über ihren 
Sieg erftaunte, und der König, welcher damals noch an feinen Staats⸗ 
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ftreich dachte, beforgt gemacht wurde. Villele, ver jebt zurücktreten mußte, 
ift, ungeachtet feiner Fehlgriffe, ver politifch-begabtefte Miniſter geweſen, 
den die Reftauration- in den Reihen der Ropaliften gefunden hat. Ohne 
bie Art, mie er durch feine treffliche Finanzverwaltung die materiellen 
Interefien. förderte, und Dadurch die revolutionairen Keivenfchaften eine 
Zeit lang anderweitig beichäftigte, würde ſchon früher ein gewaltfomer 
Konflikt zwifchen der Legitimität und dem Liberalismus ausgebrochen fein. 

Das neue Miniſterium, deſſen ausgezeichnetſtes Mitglied der Vi— 
comte von Martignac, früher Advokat in Bordeaur, und während des 
Krieges in Spanien Civilkommiſſarius im Hauptquartier des Herzogs 
von Angouleme, d. 5. Organ der Politik und der Intereffen des franzö⸗ 
ſiſchen Kabinets gewefen, war ans lauter Männern von Namen und 
Erfahrung, wie Roy, Bortalis, de la Ferronnays u. f. w., aber ohne ent- 
ſchiedene politifhe Färbung zufammengefegt. Der Hof glaubte, daß ein 
ſolches Minifterium bei feiner Partei auf einen fuftematifchen Wider- 
ftand ſtoßen, und zwiſchen ihnen eine Ausgleihung herbeiführen würde. 
Da bei dem damaligen Stande der äffentlihen Meinung das Mini— 
fterium des Innern die meifte Bedeutung befaß, jo übernahm Martignac 
daflelbe, der unter feinen Kollegen durch Beredſamkeit, Kenntniß ver 
Berjonen und Zuftände, durch Anmuth und Gewanbtheit des Betra- 
gens hervorragte. Chateaubriand, deſſen Oppofition gegen Billele diefem 
fo nachtheilig geweſen, und den Martignac zugleich gewinnen und ent- 
fernen wollte, erhielt die Botfchafterftelle in Rom. Royer Collard, 

- deffen Namen aus fieben Wahlurnen hervorgegangen, wurbe zum Prä- 
fipenten der Deputirtenlummer ernannt. 

Das Minifterium Martignac war die legte Schranfe, welche ich 
zwiſchen ber monarchiſchen Reaction und der liberalen Oppofition erhob. 
Diefe Schranke fortgenommen, fo war ein feindliher Zufammens 
ftoß unvermeidlich. Anfänglich Tieß ſich Karl X. zu mehren Zugeſtänd⸗ 
nifien an die öffentliche Meinung bewegen. Er unterzeichnete die Or- 
donnanz, welde ben Jeſuiten die Ertheilung von Unterricht verbot, bie 
Zahl ver geiftlichen Seminarien beſchränkte, und willigte in den Ent- 
wurf eines freifinnigen Gemeinbegefeßes ein. Aber er traute dem gegen- 
wärtigen Kabinet nicht die Kraft zu, die Rechte feiner Krone gegen bie 
immer lauter fi) erhebenden Anfprüche ver parlamentarifchen Partei zu 
vertheidigen, welche offen vie Abficht ausſprach, ven Gang der Regie— 
ung von den Abftimmungen in den Kammern abhängig zu muchen. 
Das Minifterium Martignac, aus dem bald mehre Mitglieder (ve Ta 
Ferronnays, Chabrol) ausſchieden, founte fi) in den Kammern nicht das 
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gebührende Gewicht verſchaffen. Es wurde von den Liberalen. und den 


Ulteas eben fo wie Billele zurückgewieſen, und hatte außerdem noch, Die 


Aubänger dieſes Miniſters gegen ſich. 

Karl X., der gehofft hatte, die Oppoſition durch die Ernennung 
eines freifinnigen Miniſteriums zu befriedigen, und bagegen einen im⸗ 
mer heftigeren Widerſtand gegen alle von der Krone ausgehenden An- 
träge und Maßregeln fand, fürdtete, von Zugeſtändniß zu Zugeſtänd⸗ 
niß gebrängt, feine Stellung zulett ernſtlich gefährbet zu jehen. Bon 
ber irrigen Vorausfetzung ausgehend, daß fein Bruder Ludwig XVL 
einzig dadutch zu Grunde gegangen, daß er die Stöße feiner Feinde, 
anftatt ſelbſt anzugreifen, abgewartet hatte, glaubte er jeinen Thron nur 
durch ein fühnes Vorgehen retten zu können. Am 6. Auguft 1829 ent» 
ließ ex das bisherige Minifterium, und ernannte ein neues, deſſen drei 
befanntefte Namen, Poliguac, Bourment und de la Bourbonnaye, im 
In= und Auslande den Verdacht erregten, daß der König fi) von Dem 
verfaflungsmäßigen Wege, auf welchem er bisher gegangen, entfer= 
nen wolle, 

Der Fürft Julius von Polignac ftammte aus einer. alten Familie, 
bie aber erft unter der Regierung Ludwig's X VL, durch die Gunft, die 
fie am Hofe genoß, allgemein befannt geworden war. Die Mutter des 
neuernannten Minifierd war die vertrautefte Yreundin der Königin 
Marie Antoinette gewefen, und in deren Proceß vor dem Revolutions- 
tribunal mehrmals genannt worden. Julius von Polignac hatte feine 
Erziehung im Auslande unter den Augen des jegigen Königs erhalten, 
und bei ber royaliftifhen Verſchwörung gegen den exjten Konjul fein 
Leben für die Bourbonen auf das Spiel geſetzt. Nach der Rückkehr der 
königlichen Familie verweigerte er ven Eid auf die Berfallung wegen der 
in ihr ausgeſprochenen Religionsfreiheit. Polignac war feit mehren 
Fahren Botichafter in London, als er den Borfig im neuen Minifterium 
und das Departement des Auswärtigen erhielt. Die ihn näher kannten, 
haben behauptet, daß er, durch die Anfchauung des englifchen Berfaf- 
fungslebens aufgeflärt, nichts weniger als abjolutiftifch gefinnt , ſondern 
nur darauf bedacht gewefen, das ariftofratiiche Element der brittijchen 
Konftitution, fo viel als möglich, nady Frankreich zu verpflanzen. Wie 
dem auch geweſen jein mag, in ben Augen des Volles galt Polignac für 
‚einen geſchwoxenen Feind der Freibeit, für einen Vertreter der Emi— 
gration und Anhänger der Theofratie. Karl X. hätte auf der langen 
Lifte der ehemaligen Ausgewanderten feinen unpopulaireren Namen als. 
ben Polignac's wählen können. — Bourmont war, nachdem er während 
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der hundert Tage ein Kommando. bei Napoleon nachgeſucht, am Bor⸗ 
abend einer Schlacht, zum Feinde übergegangen. Karl X. bewies eine 
in das Unglaubliche gehende Verblendung, indem er einen ſolchen Mann 
als Kriegsminiſter an bie Spitze ber Armee ftellte. — De la Bourdonnaye, 
der zum Miniſter des Innern ernannt wurde, war ber Führer der ulteas 
royaliſtiſchen Oppofition in der Deputirtenfammer gewefen, und hatte im⸗ 
mer die äußerſte Abneigung gegen die neuen Zuſtände an ben Tag gelegt. 
Er gab aber jeine Stelle bald auf, inbem er mit Pelignac um den vor- 
herrſchenden Einfluß im Kabinet flritt, und für bie. Staatsgeſchäfte, unger 
achtet feiner Rebnergabe, durchaus unbrauchbar gefunten wurde. 

Um dieſe Zeit warb in Frankreich ein großes kriegeriſches Unter⸗ 
nehmen vorbereitet, das unter anderen Umſtänden vie öffentliche Aufs 
merkjamleit ausſchließend beſchäftigt hätte, jegt aber von dem Partei 
treiben den inneren Angelegenheiten untergeorbnet wurde. Der Dey von 
Algier, Huffein Paſcha, behauptete eine Gelvforberung an Frankreich zu 
haben, und führte, da diefe nicht anerkannt wurde, beläftigenne Maß 
xegeln gegen bie in feinen Häfen landenden franzöfifchen Schiffe ein. 
Als der franzöftfche Konful Deral dagegen Vorftellungen erhob, ging ver 
Dep fo weit, demſelben bei einer öffentlichen Gelegenheit einen Schlag 
mit dem Tliegenwedel zu verjegen. Das franzöfifhe Minifterium, 
Poliguac an der Spige und der neu ernannte Marineminifter d'Hauſſez, 
ordnete die kräftigſten Maßregeln an, um für diefe Verlegung des Völ— 
kerrechts Rache an dem Den und feinem Raubftaate zu nehmen. Eine 
Flotte, wie fie Frankreich ſeit dem Zuge nad Egypten (1798) nicht 
mehr gefehen hatte, und ein Yanbungsheer von 30,000 Mann wurben 
audgerüftet. Bourmont, der fi) den Marſchallſtab verbienen wollte, 
übernahm ben Oberbejehl über die ganze Expedition, und gab für dieſe 
Zeit das Kriegeminifterium an Polignac ab. Diefer Umftand follte, wie 
fo vieles Andere, im entſcheidenden Augenblid Karl X. großen Nachtheil 
bringen, da Bourmont nicht nur ein ausgezeichneter General, ſondern 
auch der einzige wahrhaft energiiche Charakter im gegenwärtigen Mini— 
fterium war. 

Die Zeit der Entſcheidung des von Karl X. durch die Ernennung 
des Miniſteriums Polignac hervorgerufenen Kampfes rückte unterdeſſen 
näher heran. Am 2. März (1830) fand die Eröffnung der Kammern 
ſtatt. Die Art, wie der König in feiner Rede auf die feinem Miniftes 
rium entgegenftehenden Schwierigkeiten und ben in einem Theile ber 
Bevöllerung herrſchenden Geift anjpielte, fonnte für eine Drohung gegen. 
die Verfaſſung gelten. Die Thronrede wurde von der Deputirtenkammer 
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(221 gegen 191 Stimmen) in einem Tome beantworket, ber eitte unver 
ſvhuliche Oppofition gegen die Regierung ankündigte. Guizot und Ber⸗ 
eher, bie damals ihre pariamentarifche Laufbahn begennen, zeichneten- 
fi, obwohl inentgegengefeßten Lagern, bei ven Debatten über biefe Adreſſe 
Ami erftenmal als Redner ans. Die Kanımern wurden vertagt (19. März), 
die Deputirtenkammer am 16. Mai aufgelöft, neue Wahlen angeordnet, 
une die Eröffnung der nenen Seffier auf den 3. Auguft feitgejegt: 

Der Gedanke an eine gewaltfame Löfung des über die Grenzen ber - 
öniglihen und parlamentarifchen Gewalt entftandenen Streites drängte 
fi) immer mehr auf. Mehre Minifter ſchieden aus. Peyronnet, ber 
ſich, anter Villele's Minifterium, als Siegelbewahrer durch eine bis zur 
Verwegenheit gehende Zuverftcht hervorgethan hatte, erhielt jetzt das 
Innere, Chantelauze, ein höherer Gerichtsbeamter, zu Joſeph de Mai— 
ſtre's und Bonald's politiſcher und religiöſer Schule gehörig, die Suftiz: 
Billele, der ſich nach Toulouſe zurückgezogen hatte, erſchien plögli in 
Paris, in der Hoffnung durch ſeinen Eintritt in das Miniſterium, in 
Polignac's Stelle, eine Verſöhnung möglich zu machen, ward aber von 
Karl X. als ungelegen und läftig abgewieſen, und entfernte fich bald. 

Das Minifterium hatte darauf gerechnet, daß tie Nachricht von 
ber glücklich ausgeführten Landung in Afrika und bie Eroberung XE- 
gier's auf. Die Öffentliche Meinung einwirken, und aus ven Wahlen eine 
monarchiſch gefinnte Deputirtenlanımer heroorgehen würde, Dieje Hoffe- 
nung warb gänzlich getänſcht. Ungeachtet der Sieg ter franzöfifchen 
Waffen in Afrika von dem Hofe mit anßerorbentlicher Freude aufgenom— 
men, und von den Behörden überall feierkich begangen wurde, blieb das 
Bolt dagegen gletchgültig, einzig mit vem Gedanken an vie Entfcheivung 
über die inneren Berhältniffe befchäftigt. Eine Proklamation Karl's X. 
an die Franzofen, werin er dieſelben zur Einigkeit unter einander und 
zum Bertrauen gegen ihn aufforberte, blieb unbeachtet. Außer den zwei= 
hundert ein und zwanzig Depatirten, weldje für die Antwort auf_die legte: 
Thronrede geſtimmt hatten, maren diesmal noch viele andere Gegner des 
Minifteriums in die Kammer gewählt worden. 

Karl X., mit.der Stimmung der Maſſen unbelannt, von übertrie— 
benen Borftellungen über die Anhänglichleit der Truppen an ihn und 
fein Haus erfüllt, durch Die von einigen feiner Meinifter und jeinene 
Hofe zur Schau getragene Sicherheit getäufcht, that jegt den unglück— 
lihen Schritt, fi von feinem Minifterium für unzertrennlic zu erklä— 
zen, und ber Nation den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Einige feiner 
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Anhänger, die nicht alle Veſonnenheit nexkeren hatten, ziehen ahın, benex 
ex. ein Aeußerſtes unternehme, Die Seſſion der Kammern, wie er anberbem 
ausdrücklich verjprochen ‚hatte, am 3. Auguſt zu eröffnen, pen Deputirten 
für das Bolt nützliche Geſetzentwürfe vorlegen zu laſſen, und exft, wenn 
fie dieſelben aus ſyſtematiſcher Feindſeligkeit verwerfen ſollten, zu ihrex 
Auflöſung zu ſchreiten. Es wäre möglich, daß die Kammer noch andarn 
Sinnes werden, oder das Volk von deren Parteigeift überzeugt werben 
wärbe. Der König hätte auf diefe Art pas Gehäffige des Angriffes vpre 
mieden und. das Anfehen gehabt, ſich mur zu vertheibigen. 

Aber Karl X., ver ſonſt im gewöhnlichen Leben mild und nach— 
giebig mar, wurde über die ihm entgegengeleßten Hinderniſſe und den 
‚langwierigen Streit endlich von Zorn und Ungeduld ergriffen. Er übers 
renete fh, daß der Artikel 14 Ber Charte conftitutionnelle, der dem Könige 
das Recht beilegte, in außexorpentlihen Fällen, ahne Zuziehung der Kam⸗ 
mern, durch ſelbſt beſchloſſene Venordnungen zund Maßregeln, für die 
Sicherheit des Staates zu ſorgen, auf Die gegeuwärtigen Tage ange- 
wandt werben könne. Am 25. Juli unterzeichnete ex in St. Cloud, 
nicht qhne inneren Kampf im letzten Augenhlid, drei Ordannanzen, von 
demen bie exfte bie-Iegten Wahlen für richtig erklärte, bie noch gar nicht 
zufammengetreiene Deputirtenkammer auflöfte, neye Wahlen und bie 
Gröffnung einer neuen Kaumer für pen 13. September ‚heftunmte; Die 
zmeite Ordonnanz das Wahlgeſetz dergeſtalt abänderte, daß, um den wer 
Mehxheit nach monarchiſch geſinnten größeren Orunpbeflg zu begünſtigen, 
mar Die Departements, aber nicht Die Axrondiſſements wählen foflten, 
mebuxh bie Zahl ver Deputirten non 430 auf 258 vermindert, und hen 
Heinzen Wählen ihr Wahlrecht ‚gang entzogen wurde; die britte Or⸗ 

dannanz bie Jourvale unter Cenſur ftellte. 

Als Die Ordonnanzen am anhern Tage im Moniteur erichienen, 
exregien fie unter den gebildeten Klaſſen ſtummes Erſtaunen über wie 
herausfordernde Kühnheit des Hofes, wurden aber vom Volle ihrer gan⸗ 
zen Tragmeite nach anfänglich ‚ger nieht hegriffen. ‚Einige Tagesblätter, 
die ſich der Cenſur ‚night unterwerfen wollten, und deren Preſſen von ber 
Polizei ‚mit Beſchlag helegt wurden, gaben das erfte Zeichen eines ob⸗ 
wohl nur geſetzlichen Wipexſtaudes, indem fie ſich an ‚bie betzefjenben 
Gerichtsbehörden um Schub für ihr Eigenthum panbten. 

De Belleyme, Bräfivent des Handelsgerichts, war der erfte Mann 
non Bedeutung in Paris, der ‚öffentlich ‚die Ungefeglichkeit ‚der Ordqu⸗ 
nanzen ausſyprach. Am Abend verſammelten ſich vie Redaltoren mehrer 
Liberalen Blättex, und vpexfaßten sine Pyoklamation an das Bolt, in mel- 
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her fie fih über die von der Regierung durch die eigenmächtige Wieder⸗ 
berftellung der Cenſur begangene Hechtöverlegung beflagten: “Die Menge 
wurde erft durch diefe Anfpracdye über ven Sinn und die Bedeutung der 
öniglichen Ordonnanzen aufgellärt. Am andern Morgen entliehen die 
meiften Fabrikanten, Drurdereibefiger, Wanrenhändter und andere beben- 
tende Gefchäftstente ihre Angeftellten und Arbeiter, mit der Erflärung, 
daß der Eingriff in die Verfaflung für den Augenblid alle Unterneb- 
mungen unmöglich mache. Die größeren MWerkflätten wurben ſfämmtkich 
geſchlofſen. Es gab demnach wenigſtens dreißigtauſend meiſt fräftige und 
unternehmende Lente, denen die Folgen der vom Könige erlaſſenen Ber- 
ordnungen alsbald fühlbar wurden. Sie konnten als die natürliche Miliz 
ber ſich vorbereitenden Revolution angefehen werden. Die Fonds am der 
Börfe fielen. Ungewißheit und Schreien waren bie erften Empfindungen, 


welche die eingetretene Veränderung erregte, die aber bald dem Entſchluß 


zum Widerſtande um jeden Preis, bei den Einen aus empörtem Frei- 
heitsgefühl, bei den Anderen aus Haß gegen bie Fegitimität entſtanden, 
Raum geben ſollten. 

Die Miniſter hatten in halb leichtſinniger, halb hochmüthiger Ver⸗ 
blendung keine außerordentlichen Vorkehrungen getroffen. Sie thaten, 
als ſeien die Ordonnanzen eine gewöhnliche Verhaltungsmaßregel, bie 
weder Aufſehen noch Widerftand erregen könne. Die pariſer Garniſon, 
aus höchſtens 12,000 Mann beſtehend, war nicht verſtärkt worden, ob⸗ 
gleich ſich bei St. Omer ein Uebungslager befand, defſſen Truppen mit 
Leichtigkeit hätten herbeigezogen werben können. Der Polizeipräfekt 
Mangin kannte die Stimmung der Hauptſtadt fo wenig, daß er ſich mit 
feinem Kopfe für die Erhaltung ver Ruhe verbürgte. Polignac erklärte 
dem Könige, daß feine Bewegung von Seiten des Volkes zu beſorgen 
wäre. Karl X. war ſo ruhig und ſicher, daß er am 27. Juli, wie ge— 
wöhnlich, dem von ihm leidenſchaftlich geliebten Vergnügen der Jagd 
nachging. 

Bon 1789 am hatte es in Frankreich viele getvaftfame Berände- 
rungen gegeben, von benen bie meiften ihren Urhebern geglüdt waren. 
Infurreftionen. von den Parteien, Staatöftreihe von der öffentlichen 
Gewalt ausgehend, waren an der Tagesordnung gewefen. Die parifer 
Kommune hatte am 10. Auguft 1792 das Königthum geftürzt. Die 
Berfaffung von 1793, welche von der Nation mit großer Stimmenmehr- 
heit angenommen, war vom Sonvent bis nad) eingetretenem Frieden 
außer Wirkſamkeit gefest worden. Das Direktorium hatte zweimal einen 
großen Theil der Wahlen für nichtig erklärt, und einmal eine bebeutende 
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Anzahl von Mitgliedern der Bollsvertretung ausftoßen und deportiren 
laffen. Napoleon hatte fi durch einen Staatsſtreich des Ruders be- 
mächtigt, und manche andere Willkühr verübt, und felbft Ludwig X VILL. 
im Jahre 1816 das Wahlgefey durch eine Ordonnanʒ verändert. Dies 
Alles war aber, wenn aud nur dem Anfchein nach, immer im Interefie 
der Freiheit umd Sleihberehtigung, und unter dem Einfluß der gerade 


im Augenblick herrſchenden Ween geſchehen, oder in einer Zeit einge⸗ 


treten, wo die Parteien und das Volk in ſich ſelbſt uneinig, über vie ein- 
zuſchlagende Bahn zweifelhaft, und von langen inneren oder äußeren 
Kämpfen erſchöpft geweſen waren. Aus ähnlichen Urſachen ſollte ſpäter 
der Aufſtand vom 24. Februar 1848 und der Staatsſtreich vom 2. De- 
cemiber 1851 gelingen. u 
Aber im Juli 1830 verhielt ſich Alles anders. Karl X. galt für 
den Repräfentanten ber alten Monarchie, des Abſolutismus, der Theo⸗ 
kratie und der Privilegien. Er ftand in den Augen der Menge alß bie 
verkörperte Tradition feudaler und Herifaler Zuftände, als der entjchie-. 


denſte Gegner der Gegenwart und ihrer Rechte ba. Daß er für Bas 


Volkswohl beforgter, und für feine Berfon weniger felbftflichtig, als bie 
meifter aus ber Revolution hervergegangenen Machthaber war, wurbe 
nicht begriffen oder nicht beachtet. Der Strom der öffentlichen Meinung 
floß damals in der Richtung für VBerfaffung, unbeſchränkte Berathungs- 
freiheit, Gleichberechtigung, mit derfelben Kraft, mit welcher er in an⸗ 
Deren Epochen einen entgegengefeßten Lauf angenommen bat. Das Volk 
war 1830 weder erfchöpft, noch ungewiß, noch in ſich zerriffen. Jeder⸗ 
mann glaubte zu wiflen, mas er wollte. Es gab im Grunde nur eine 
große Partei, die nämlich, in welcher die Grundfäge von 1789 ſich erhal- 
ten hatten, oder wieder aufgelebt waren. Alles. Andere war ohnmächtig. 
Ein Angriff. auf diefe in jenem Augenblid’ mit großer Begeifterung er- 
faßten Ideen mußte deßhalb mißglüden, auch wenn er mit mehr Ein- 
fiht und Macht unternommen worben wäre. Der Kampf hätte unter 
anderen Umftänden länger dauern können, der Anfpruch, die Krone über 
die Berfafung zu ftellen, wäre aber zulegt befiegt worben. 

“Am 27. Juli gegen Abend kam es zu den erften Kollifionen zwi— 
Then dem Volk und den Truppen. Am folgenden Tage wurben alle Lä— 
ven, Magazine und Depots, im welchen ſich Waffen befanden, erbrodjen. 
Am Montage waren die Orbonnanzen befannt gemacht werden, und am 
Donnerftage ſtanden taufende von jungen Leuten aus allen Klafien, 
Babrikarbeiter , Handwerker, Rauflente, Studivende, darunter viele ehe— 
malige Milttaris, zur Vertheidigung der bedrohten Verfaſſung unter den 
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Waffen. Die Schönheit und Wärme der Jahreszeit lam · dem Eifer unb 


der Degeifterung des Volles entgegen. 

Der Marſchall Marmont, Herzog von Ragufa, war am bie Spige 
der Truppen geftellt worden, welche ven Aufſtand befiegen follten. Mars 
mont hatte feinen Abfall von Napoleon nur dadurch rechtfertigen zu 
önnen geglaubt, daß Frankreich durch die Hüdtehr der Bourbenen eine 
freie Berfaflung erhielt, wad unter dem großen Despoten nicht möglich 
gewefen wäre. Sobald dieſe Berfafiung fortfiel, jo mußte Marmont 
als ein Berräther gegen feinen Raifer und Wohlthäter, und die Reſtau⸗ 
ration als eine Demüthigung für die Nation erſcheinen. Boller Geringe: 
ſchätzung gegen Polignac und deſſen Kollegen, hatte der Marſchall das 
Kommando nur auf ausprüdliches Verlangen Karl's X. übernommen, 
den er, im aftiven Dienfie ſtehend, nicht den’ Gehorſam verweigern 
konnte. Uber mit zu geringen Streitlräften verfehen, war er gemöthigt, 
eine Stellung in der Stadt nach ber andern aufzugeben, und ſich auf 
St. Clond zurüdzuziehen, wo Karl X., feinen gewöhnlichen Beſchäfti—⸗ 
gengen bingegeben, bis zum legten Yugenblide in der Erwartung ſtand, 
Baris bald zu feinen Füßen zu ſehen. Ein Theil der Truppen war noch 
or Marmont's Entfernung zum Volle übergegangen. Nur die Garde⸗ 
vegimenter waren den Einladungen zum Abfall unzugänglich geblieben, 
aub die Schweizerregimenter, vom Volle ald fremde Söldner gehaft, 
batten fich mit Erbitterung gegen daſſelbe geſchlagen. 

Schon vor dem Abzuge der Truppen war auf dem Stadthauſe eine 
Municipalkommiſfion zuſammengetreten, in welcher der Deputirte und 
Jourunalift Baude den meiſten Einfluß beſaß, welche in einer Prollama⸗ 
tion an dad Bol der Regierung den Gehorfam auflündigte, die dreifar⸗ 
bige Fahne anfpflanzen ließ, und Die Nationalgarde zufammenvief. Nach⸗ 
bem fich bie Oppofition vom zweiten Tage des Aufftandes an in der Woh⸗ 
numg ihrer Führer mehrmals verfammelt hatte, ward zulegt in einer bei 
KEaſimir Perier gehaltenen Berfammlung die Errichtung einer proviſori⸗ 
Pen Regierung beichloflen, und de la Fayette, der, wie fünfzehn Jahre 
vorher zu Napoleon's Sturz, fo jest zu dem Karl's X. mitzuwirten 
entſchloſſen war, ver Oberbefehl über die Nationalgarde übergeben. 

Die Sreigniffe überflürzten ſich jegt in noch ſtürmiſcherer Eile, als 
einſt während der erften Revolution der Fall geweſen. Zwiſchen ber 
Einnahme ver Baftille und der Entjegung Ludwig's XVL waren über 
brei Jahre verfloffen, zum Sturze Karl's X. veichten wenige Tage bin. 

Polignac und feine Kollegen, die Paris hatten verlaflen mäflen 
und im St. Elond angelemmen waren, konnten dem Könige nicht Länger 
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wahre Bage Ber Dinge verbergen, und boten ihre Entlaſſung am. 
nicht entmuthigte aber geſchwächte Ausfehen der Garbe- um 
Feizerregimenter, bie von dem mehrtägigen Gefecht und ven erlittenen 
Entrungen erſchöpft waren, fprach noch vernehmlicher als Die Worte 
ver Miſter. Karl X. entfchloß fich endlich zur Nachgiebigkeit, nahm die 
Drvonlnzen zurück, und ernannte ein nenes Miniſterium, in welchem 
der Here von Mortemart, aus einer alten and großen Familie ſtam⸗ 
mend, deber unter Napoleon gedient hatte und für freifinnig galt, ven 
das Aeußere, der. General Germb das Departement des 
Caſimir Perier das Innere übernehmen follten. Aber voll 
8 gegen diefe von der Nothwendigkeit gebotene Veränderung 
end einen plöglihen Wechſel in der öffentlichen Meinung 
getretenen Zuſtänden boffend, jo unmöglich dies andy war, 
nig vier und zwanzig Stunden veräbergehen, bebor er bie 
des neuen Miniſteriums vollgng , un ben. Herzog von Mor⸗ 
ver Nachricht davon und weiteren Vergleichsvorſchlügen an 
ver Oppoſttien und bie Letter bed Aufſtandes abfehidte,. 
Högerung entichiev iiber Karl X. und feiner Familie Geſchick. 
e ver einflußreichſten Perteihäupter, wie Caſimir Perier , Ses 
Gerard, Bertin, Guizot u. ſ. w, waren bis dahin gegen Zu⸗ 
ber Ordonnanzen zu einer-Ansfähnung bereit geweſen. Aber 
hädigleit des Königs und bie in ver Menge zunehmende Abnei⸗ 
en ihn bewirkte, daß felbft vie, von welchen anfängluh aux der 
in die Berfeffung bekämpft worden, ſich jetzt gegon bie Legiti⸗ 
Härten. Lafitte und de la Fayette hatten ſich der. oberſten leitung 
pegung bemächtigt. Sie beſchloſſen die Umſtände zum Stux; ber 
ation zu benutzen. Aber für Sicherheit und Eigenthum fürch⸗ 
enn die Republif erklärt würde, warf Lafltte feine Augen auf den 
Don Dokeans, um isn an Karlis X. Stelle zu Iron, und de la 
— * Pisgie, nach einigem Bedenben, unter der Bedingung ein. Dei 
dor nee Dar chen fo viel Freiheit wie die Kosuk 
allen Anfpricd | der alten Menarie 
eniſagen würde. Dass Herzoge von Moxtemart gelang es mich einmal, 
bis in bie Nähe ver neuen Machthaber m Stadthauſe zu wringen. Die 
Zugeftändniffe Karl's X., die ein Braun Mextemart'S Aberbrachte, wur⸗ 
ben ohne Weiteres verworfen. Der Bruch war unheilbar geworben. 

Der Herzog von Orleans konnte von dieſem Augenblick an für ven 

einzig möglichen Kandidaten für die Monauchte gelten, melde ſich ‚auf 
deu Trümmern. der Legitimität erhebenfollte. Die einflugraihften, ver 
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mögenbften, thätigften Notabilitäten des Liberalismus waren feiner Er⸗ 
Hebung geneigt, um bie Revolution in gewiſſe Grenzen einzufchließen, 
bie fonft Alles zu erfchüttern und zu überſchwemmen drohte. Der pa= 
riſer Bärgerftand war Leicht für ihn zu gewinnen. Der Herzog wurde, 
ungeachtet feiner hohen Abkunft, als eim Geiftesverwandter und Ver⸗ 
bundeter der Klaſſen angefehen, welche durch vie Revolution emporge- 
fliegen waren. Seine häuslichen Tugenden, fein großes Bermögen, jene 
Sparfamfeit machten ihn zum Ideal der Bourgecifie. Das eigentliche 
Bolt neigte ſich allerdings nicht zu den Orleans hin, aber die Menge iſt, 
fobald die erften Ausbrüche des Zorns oder ber Verzweiflung vorüber 
find, immer und überall lenkſam und Leicht zu täuſchen. Es gab eme . 
Heine aber unternehmende Partei, welche an die Republik dachte, und 
weber von den Bourbonen ber älteren ned det jüngeren Linie etwas 
wiſſen wollte. Aber viefelbe beftand meift aus jungen unbelannten Dän- 
nern, ohne tiefe Wurzeln in der Gefellichaft, ohne äußere Macht, von 
dem Bolfe durch ihre Bildung, von den Reichen durch ihre Meinungen 
getrennt. Man dachte die Biegfameren und Teineren barumter durch 
Ertheilung von Yemtern und andere Begünftigungen für die neue Re— 
gierung zu gewinnen, bie Undengfamen und Hartnädigen unfchäblich zu 
machen, bei Seite zu Ichieben und im Nothfalle zu erdrücken. 

Ludwig Philipp von Orleans hatte von jeber sine zweideutige 
Rolle gefpielt, und war, je nad) ven Umftänden, feinen Löniglihen Ber- 
wandten bald näher bald ferner getreten. So einfach und arglos er ſich 
auch darſtellen mochte, die Eiferfucht feines Stammes auf die Vorzüge 
und Größe der älteren. Tinte lebte in ihm fort. Er beſaß ausgezeichnete 
Talente, nur feinen großen, weiten Blick, und ſchätzbare Eigenfchaften 
des Charakters, nur keine vollkommene Aufrichtigfeit. 

Der Herzog von Orleans war von Karl X. mit Wohlthaten über- 
häuft worden. Der König hatte die Wieberherftellung der orleans'ſchen 
Apanage ungeachtet des Widerſtrebens der Uitraroyaliften, von den 
Kammern fanktioniren, und in demfelben Gefegentwurf mit der Errich⸗ 
tung feiner Civillifte vorlegen laſſen, fo daß beide zugleich angenommen 
oder verworfen werden mußten. Er hatte ihm und feiner Familie ven 
Titel Königliche Hoheit beigelegt, während die Prinzen von Geblüt 
aber nur das Prädikat Hoheit führten. 

Der Herzog von Orleans hatte feinen königlichen Verwandten bis 
zum legten Augenblid getäufht. Die oben erwähnte Proflamation, 
welche Karl X. um die Zeit der legten Wahlen an die Yranzofen erließ, 
war von Ludwig Philipp in Gegenwart des Königs fehr gelobt, und 
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dieſer, der von feines Betters Einſicht eine hohe Meinung hezte, dadurch 
zur Verfolgung der von ihm eingefähfagenen Bahn ermuntert worden. 
Er fandte, als ſchon Alles zu feiner Erhebung und dem Sturze Karl's X. 
vorbereitet war, noch ein Schreiben an letzteren, worin er ihn feiner 
Treue und Ergebenbeit verficherte: 

- Während des Kampfes zwiſchen ben parifer Bolle und ven knig⸗ 
lichen Truppen hatte ſich der Herzog von Orleans, ungewiß über den 
Ausgang, und um nicht zu einer beſtimmten Parteinahme gezwungen zw 
werden, ganz allein nach feinem im Walde von Bondy gelegenen Land⸗ 
hauſe Rainey zurückgezogen. Nur feine Schwefter, die Prinzeffin Adelaide 
von Orleans, kannte feinen Aufenthalt, und theilte die Nachricht davon 
zu gelegener Zeit Thiers und einigen andern Yührern der Oppofition 
niit. Unterveffen war der Herzog, beſonders auf Lafitte's und Thiers 
Beranlaffung, zum Generalftatthalter des Königreiches ernannt worben. 
Fest erhielt er von feinen Vertranten vie Aufforderung, nad) Baris zw 
kommen, indem die Stunde der Entſcheidung heran gekommen. Am fpä- 
ten Abend Tangte er daſelbſt unerlannt an (30. Juli). Am andern Tage 
erffärte er die ihm bargebotene Würde annehmen zu wollen, begab ſich 
nach dem Stadthaufe, wo ihn de la Fayette empfing, der durch feine Zu⸗ 
ſtimmung die Menge für ihn gewann, und erließ eine Prollamation an 
Das Belt, m welcer das Abzeichen der alten Monarchie, die weiße Ko⸗ 
farbe, welche in dieſem Angenblid noch faft das ganze Heer trug, aus— 
drücklich verboten wurde. Am 3. Auguſt eröffnete der Generalftatthalter 
die Sefflon der Kammern, die aus ungefähr achtzig Pairs und zweihun- 
dert Deputirten beftanven. In der von ihm bei tiefer Gelegenheit ge⸗ 
baltenen Rede wies er auf einige zeitgemäße und nothwendig gewordene 
Abänvderungen der Berfaffung bin. Nach feiner Entfernung ftellte der 
Abgeordnete Berard den Antrag, ihm die Krone zu übertragen, nach— 
dem er die von einer Kommiſſion zu revidirende Berfoflung angenom- 
men haben wäre. 

Die Charte conftitirttonnelle wutde dahin abgeänbert, daß der Ein- 
gang zu berfelben (preambule), in welchen Ludwig XVIII. ihre Ver⸗ 
leihung, der Form nach, als ein Wert feiner königlichen Machtvollkom⸗ 
menheit hinſtellte, ganz verſchwand, im Artikel 6 aber bie katholiſch- apo= 
ſtoliſch⸗römifche Religion nit mehr als Stantereligien, ſondern nur 
als vie Religion der Mehrheit der Franzoſen bezeichnet wurbe. Zu dem 
Artikel 7, welcher die Preßfreiheit verhieß, ward der Zufat gemacht, daß 
die Cenfur nie mehr eingeführt werben dürfe. Der Artikel 14, auf wel= 
hen Karl X. fein Recht zu einer willkührlichen Abänderung ber Ver⸗ 
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Jaſſumg geſtützt haite, word geſtrichen, und exflänt, daß der König fortan 
nie eine audere als die ihmm von dem Grundgeſetz ausdrücklich verliehene 
Gewalt in Auſpruch nehmen dürfe. Außerdem wurde ber Titel: König 
Don Frankreich und Navarra — in ben: König der Franzoſen — bvers 
wandelt, beiden Kammern das Antragerecht beigelegt, bei ber Pairt- 
Tamımer die, Deffentlichleit ver Sitzungen eingeführt, und die Legislatur⸗ 
gpoche der Deputirtenkammer, ftatt Der unter Villele eingeführten Stebenr 
jöährigkeit, auf fünf Jahre beſtimmt. | 

Am 7. Auguft wurde dieſe Rafomm iver Konſtitution von ‚beiden 
Kammern angenommen, von ben Pairs -mit 89 gegen 24, von ben Des 
putixten mit 219 gegen 38 Stimmen ber Thnon dem Recht und der That 
nad) für erledigt erllärt, und dem Herzoge van Orleans und feinem 
Etamme -zuerlannt. Beide Kammern begaben ſich noch an damſelben 
Abend nach dem Palais royal, wo der Herzog, nachdem Pasganer Die 
Frklaärung der Pairs⸗ und Lafitte Die Der Deputirtenlammer vergelofen 
hatte, Die venibirte Berfaflung mit der Berfigerumg annahm, daß bie 
darin ausgeſprochenen Grundſätze bie Meberzengung feines ganzen Lebens 
geweien, und ihm als Richtſchnur bei der Negierung dienen würden. 
AUvı 9. Auguft beichwor Der bisherige Genealftattbalter- in Gegenwart 
beider Kammern die Berfaflang, und wurde hierauf, unter lebhaften Zu⸗ 
zuf dar Anweſenden und großem Jubel der parifer Benöllerung, zum 
Könige ausgerufen. Die Iegitime Monarchie mar demnach innerhalb 
vierzig Zahren Dreimal geſtuͤrzt worden. 

Das Geſchick ver älteren Linie der Bourbonen ging jebt raſch feiner 
letzten Entwidelung entgegen. Karl X. hatte in St. Cloud ‚vergeblich 
auf sie Rücklehr des Herzogs von Mortemart gewartet. Da er in dieſem 
Der Hauptſtadt nahe gelegenen Luſtſchloſſe für feine und feiner Familie 
Sicherheit und Freiheit flüchten Igunte, fo hegab er ſich nach Trianuon, 
von mp ihn.aber ‚nie feindliche -Gefinnung der Benälferung des benach⸗ 
barten Berfailles bald verſcheuchte, und zulegt nach dem weiter entfernten 
Rambauillet. Seine Carte, 12,000 Dann mit.40 Stüd Geſchütz, war 
ihm gefulgt. Er gedachte in Rambonillet Die Berftärtungen, weiche aus 
den Mebungslagern pon St. Omer amd Rungpille herbeigerufen waren, 
zu erwarten, und fi) nach ben rogalifkiich.gefinnten Departements bes 
Weſtens zu begeben. Am 1. Auguſt richtete er ein Schreiben an Deu 
Herzog von. Orleans, morin ‚ex Die Zurücknahme der Oxbonnamgen wie⸗ 
derholte, die Eröffnung ‚dev Kanpmern für ben :3. Auguſt genehmigte, umd 
feinen Better zum Generalftattbalter des Künigreiches eunaunte, Der 
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entpfangen hatte. Aber die Umſtünde geftalteten fich für ven Köntg immer 

ungünftiger. Auf die Nachricht von went fich in allen benachbarten Des 

partements veybreitenven Aufſtande nd dem zunehmenden Abfalle ver. 
Zenppen, faßte Katl X. endlich den Entſchluß, durch eim großes perfün- 

liches Opfer den Haß feiner Feinde zu befänftigen. Er hoffte dadurch 

die Krone in fernem Haufe erhalten zu lünnen. Im diefer Abſicht ün— 
Digte er am 2. Auguft dem Herzege von Orleans feine Niederlegung der 
Regierung und bie VBerzichtleiftung feines Sohnes, des Dauphin, an, 

und forderte ihm auf, feinen Enfelfohn, den Herzog von Borbeaur, unter 
den Namen Heinrich V., anerfennen zu Iaffen. 

Der Herzog von Orleans und die Partei, melde ihn auf ven Throm 
fegen wollte, fühlten fich durch die Anmwefenheit Karl's X. in Rambonillet, 
an der Spite eines Korps ausgeſuchter Truppen, welches jeden Augen⸗ 
blick Berftärkung erhalten konnte, bedroht. Es ward deshalb eine aus drei 
Mitgliedern, dem Marſchall Maifori, vem Deputirten Odilon Barrot, 
Sekretair der Municipallommiffion, und dem ‘Deputirten von Schonen,- 
einem vertrauten Freunde be la Fayette's, beftehende Kommilfion nads 
Nambouillet gefchict, um Karl X. zur Entfernung aus Frankreich zu 
beiwegen, und ihn bis zu dieſem Augenblid zu begleiten. Um biefer Auf 
forderung mehr Nachdruck zu geben, ward eine aus Nationalgarden und 
parifer Freiwilligen gebildete Expedition: gegen Rambonillet ausgerüftet.. 

Karl X. geb, von der Nothwendigkeit gebrungen, dieſem Verlangen 
nad, hoffte aber in jedem Augenblick die Nachricht zu erhalten, daß ver 
Herzog von Orleans feinen Entelfohn zum König erklärt habe. Am 
4. Auguſt entließ er feine Garde, und behielt nur feine Haustruppen, das 
Regiment Garde du Corps, bei ſich, welches ihn bis an den Ort feiner 
Einfhiffung, wozu Cherbourg beftimmt war, begleiten follte Er dachte 
zumäcft in England eine Zuflucht zu ſuchen. Er reifte fehr langfam, 
denn er wollte dem Generalftattbalter und den Kammern Zeit zur An⸗ 
erfennung des Herzoges von Berveaur laſſen. Selbſt als er die Radı= 
wicht von der Errichtung eines neuen Thrones erhielt, glaubte er noch 
eine Zeit lang an die Treue feines Betterd, des Herzoges von Orleans, 
und wer ber Uebergeugung, bexfelbe habe nur gezwungen ver Revolntion 
—— und werde ſeine Macht dazu anwenden, um die Krone für 

den rechtmäßigen Erben aufzubewahren, 

Am 16. Auguſt kam Karl X. in Cherbourg at, wo ein von ber 
franzöſiſchen Regierung gemiethetes amerilaniſches Schiff auf ihn wartete, 
um ihn nach England überzuführen. Er durchſchritt langſam die Reihen 
des Regiments Garde bu Corps, das am 5. und 6. Oktober (1789). in 
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Berjailled Ludwig XVI. und Marie Antoinette gegen die Wuth des 
Volkes vertbeidigt hatte, und jet bei ihn bis zum legten Augenblick aus⸗ 
harrte. Diefe Truppe, welde ſchon unter Karl VIL errichtet worden, 
hatte jeit Jahrhunderten bei allen freudigen und traurigen Beranlafjun- 
gen die königliche Familie umgeben. Die Soldaten bekleideten Offiziers, 
die Hauptleute Generalsrang. Als fie ihm ihre Feldzeichen übergaben, 
denn die Entfernung Karl's X. war zugleich ihre eigene Auflöjung, da 
28 unter der neuen Ordnung der Dinge feine privilegirten Truppen 
korps geben follte, jo fagte der König: „Ich empfange dieſe Fahnen im, 
einem traurigen Augenblid, hoffe aber, daß ihr fie von ver Hand dieſes 
Kindes“ auf den Herzog von Bordeaux zeigend „in einer befferen Zeit 
wieder erhalten werbet. Eure Namen find in dem Archive meines Haufes 
verzeichnet, um für immer von meinem Unglüd und Eurer Treue Zeug- 
niß abzulegen!’ Eine tiefe Rührung war auf allen Öefichtern zu leſen. 
Gelbft das zuſchauende Volf gab durch Iautlofe Stille feine Theilnahme 
fund. Hierauf begab fich die königliche Yamilie nach nem Schiffe. Die 
Dauphine, Tochter Ludwig's XVL, war fo erſchüttert, daß ihr wanken⸗ 
der Gang unterftügt werpen mußte. ‘Der König: ließ Alle vorangehen, 
und ſchied als ner Yette unter den Seinigen von dem franzöfifchen Boden. 
Karl X. war von Natur fo wohlwollend und liehenswürbig, daß 
felbft die, welche am meiften zu feinem Siurze beigetragen haben, in ihm 
nur den König, aber nicht den Menſchen verwerfen konnten. Ex ließ fich 
allerdings ein ſchweres Unrecht zu Schulden fommen, indem er in einem 
wenigſtens zweifelhaften Falle, wie fern Recht, die beſtehende Berfaflung 
umzuändern, zur Anwendung von Gewalt ſchritt. Aber ex fürchtete, von 
Zugeſtändniß zu Zugeſtändniß, zulegt an einen Abgrund gedrängt zu 
werden, und wollte lieber einen Kampf verjuchen ala widerſtandslos unter⸗ 
- gehen. Was in diefer Meinung über feine Stellung Irriges und Ueber: 
triebenes lag, kann feinem befangenen und befchränften Urtheil, aber nicht 
feinem Herzen zur Laft gelegt werben, das nicht nur im gewöhnlichen 
Leben von Güte und Großmuth gegen Andere erfüllt.war, fondern auch, 
wie der Feldzug gegen Algier beweift, für Fraukreich's Ruhm und Größe 
ſchlug. Er würbe in einer rubigeren Zeit ausreichende Kräfte zur Res 
gierung beſeſſen haben, und hätte überhaupt ein befleres Schickſal verdient. 
Die Juliusrevolution ift, wenn auch, im Vergleich zu ber erſten, 
‚ Revolution, mit geringen Mitten und nad kurzem Kampfe vollbracht, 
eine Degebenheit von unermeßlicher Wichtigleit gewefen. Die Hoffnung, 
welche die Reſtauration erregt hatte,dig zwifchen einer alten und neuen, _ 
Zeit vorhandenen. Öegenfäge auf dem Wege freier Berathung und frieb= 
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licher Entwidelung auszuföhnen, ward hierdurch vernichtet, und Frauke 
reich, wie ein Schiff, deſſen Maſten vom Sturm zerbrochen find, von 
Neuem auf das gefahrvolle Meer einer ungewiffen Zulumft getrieben. 


15. Rückblick auf die Neftauration. — Geiſt der Juliusrenolution. — 

Charakter und Politik Ludwig Philipp’3 I. — Parteien. — Bour⸗ 

geoiſie. — Legitimiften. — Nepublilaner. — Doktrinaire. — Die 

fremden Mächte von der Zuliudrevolution überrafcht. — Anerken⸗ 
nung Ludwig Philipp's vom Auslande. 


Die Reftauration ift, ungeachtet der ven ihr begangenen Fehlgriffe 
und ihres envlichen Sturzes, eine ſowohl der inneren Entwidelung bed 
franzöfifchen Volfögeiftes förderliche als für die äußere Wohlfahrt der 
Nation heilfame Epoche geweſen. Durch die von Ludwig XVIIL ver- 
liehene Charte conftitutionnelle war es Frankreich, zum erften Mal in 
feiner Gefchichte, möglich geworben, fich vollftändig in den Befit der po⸗ 
litiſchen Freiheit und der mit ihr verbundenen Vortheile zu ſetzen. Es 
bildete fich eine zahlreiche Klaffe in der Nation, welche die Möglichkeit einer 
Uebereinftimmung zwifchen vem Königthum und der Freiheit zu begreifen 
anfing, und fid Die. Ermerbung ber in einem Repräfentativftaat nöthigen 
inteleftuellen und moralifhen Eigenſchaften angelegen fein ließ. Es 
Ihien eine Zeit lang, als ob Frankreich ſich allmählig daran gewöhnen 
würbe, den Ideen ber erſten Revolution eine gemäßigte praktiſche An- 
wenbung zu geben, fich eben fo jehr von der Denagogie und dem Faktions⸗ 
weſen der Kepublit wie von dem Despotismus und der Eroberungsfudt 
bes Kaiſerreiches Ioszufagen, und den Boden einer verfafjungsmäßigen 
Freiheit dauernd in Befig zu nehmen. 

Ungeachtet des Parteilampfes in den Kammern und der Preſſe und 
der damit zufammenhängenven Uebertreibungen und Schwanfungen, be= 
reicherten die Berathungen und Unterfuchungen über. die vorkommenden 
Gegenſtände ver Gefeßgebung und Verwaltung die Einfiht der Nation, 
und erhöhten deren allgemeinen Bildungsſtand. Eine Fülle neuer Bor- 
ftelungen ward. unter dem Bolfe in Umlauf geſetzt, ging im deſſen ge= 
wöhnliches Dafein über, und verfprach durch Die gereiftere Urtheilskraft 
der Einzelnen ven Zuftand des Ganzen zu befeftigen, ihn vor Ausartung 
umd Umſturz zu bewahren. Litteratur, Wiffenfchaft, Kunſt wurden, we= 
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nigftens in fo weit diefe Erfeheinungen mit dem öffentlichen Leben zu⸗ 
fammenhängen, von einer fruchtbaren Bewegung ergriffen. Der fran⸗ 
zöfifche Geift verlor im dieſer Zeit nichts von feinem früheren Beſitz, und 
ſchloß fich außerdem neue Bahnen auf. 

Der mit Napoleon’8 Sturz eingetretene Weltfriede, die wieder frei 
gewordenen Verbindungen zur See, die. dem Handel und Kunftfleiß zu- 
rüdgegebenen Kräfte, ein lange unbekannt geweſenes Gefühl der Sicher- 
beit vermehrten unter der Reftauration die Unternehmungsluft in einem 
vorher nie gefehenen Grade. Die ungeheuren Opfer, welche Napoleon's 
legte Teldzüge verlangt, wurden von der erhöhten Arbeitöfraft bald erfekt, 
die tiefen Wunden, welche die hundert Tage mit ihren Folgen dem Wohl- 
ftande ver Nation gejchlagen, überraſchend fchnell geheilt. Die Berwalz. 
tung kam dem großen materiellen Aufſchwunge, welchen das natürliche 
Genie des franzöfifchen Volkes nahm, durch ihre Mafregeln fördernd 
entgegen. Die Staatseinnahmen wuchſen, ohne daß daraus ein Drud 
für die Einzelnen entftanden wäre. Weber diefe Vorzüge ver Neftauration . 
herrſchte jet unter den Einfichtsoollen und Unparteiiſchen in Frankreich 
nur eine Stimme. Es iſt dies nicht die ruhmvollſte, aber vie glücklichſte 
Zeit gewejen, welche das franzöfifche Volk feit den viel verjprechenden 
Anfängen ver Regierung Ludwig's XVL und der erften Hälfte ver Re— 
gierung Ludwig's XIV. erlebt Hat. 

Unglädliher Weife war die Neftanration von Anfang an auf 
Hindernifje geftoßen, wie fie in Frankreich noch feiner anderen Regierung 
entgegengeftanden hatten. Indem ihr Beginn mit dem Sturze des Kaifer- 
reiches und dem Verluſte Aller feit zwanzig Dahren mit fo großem Kraft- 
aufwand errungenen Eroberungen zufammentraf, fah e8 aus, als habe 
fie bei der Demüthigung der Nation mitgewirkt und ſich auf deren Trüm— 
mern erhoben. Kaum der Heimath zurücdigegeben, wurde das alte König- 
tbun von dem wiebererftandenen Titanen von Neuem geftärzt, und die 
zweite Rückkehr Ludwig's XVII. war von noch größeren Opfern für 
das Land als die erfte begleitet geweſen. 

Abgefehen ven dem Mißgeſchick der Reftauration, erſt durch bie 
Beſiegung Frankreich's möglich geworden zu fein, fand zwifchen ihr und 
der Nation noch ein anderer Widerſpruch ftatt, der aus jedem Pulsfchlage 
tes Volkslebens herausgehört werden konnte, Die Dynaftie war, im An= 
fange der Revolution, mit dem in ber Nation erwachten Drange nach 
Vreiheit für unvereinbar gehalten, theils aufgeopfert, theils vertrieben 
worden, und hatte Jahre lang Hülfe bei den Feinden Frankreich's gefucht. 
Ein ganz neuer Zuſtand, der in faft allen Dingen ven Gegenfag zu dem 
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früher beſtandenen bildete, hatte fich während ver Abwefenheit der Bour- 
bonen in Frankreich geltend gemacht. Es gab nur eine einzige Möglig- 
feit für das alte Königthum, ſich mit dem aus der Revolution hervor 
gegangenen Bolfe in Uebereinftimmung zu fegen, und in dem ihm fo 
lange fremb gemwejenen Boden wieder Wurzeln zu fhlagen. Die große 
Bewegung von 1789 hatte im Namen ver Freiheit begonnen, diefes Ziel 
aber nicht erreichen können, ſondern war nad) den furchtbarften inneren 
Erfhütterungen, von denen die Gefchichte weiß, von einem Eroberer 
unterdrüdt worden, welcher ver Nation durch glüdliche Kriege einen Erz 
fa für die Entziehung ihrer Nechte bieten wollte. Da das Werk der 
Eroberung endlich durch die Schulv feines Urhebers und die Macht des 
ganzen gegen ihn vereinigten Euroͤpa's zerftört wurde, fo blieb jetzt nichts 
Anderes übrig, als die fo lange verſchmäht gewefene Freiheit mit den 
durch die Erfahrungen eines Menjchenalters nahe gelegten Verbeſſerun⸗ 
gen wieberherzuftellen, und die Nation durch deren Einführung über ven 
Berluft der äußeren Uebermacht zu tröften. Dies hatte Ludwig XVIIL 
durch die Verleihung der Charte conftitutionnelle gewollt und großentheils 
aud wirklich geleiftet. 

Ludwig XVIIL befand ſich nach dem Sturze Napoleon’s in einer 


| ähnlichen, nur noch ſchwierigeren Lage als fein Ahnherr Heinrich IV. 


nach den inneren Kriegen, welche die Erjcheinung des Proteftantismus, 
die Schwäche ver legten Balois und der Ehrgeiz der Guiſe erregt hatten. 
Heinrich IV. hatte, als ihm nad) der Ermorbung feines Vorgängers die 
Krone zufiel, auf Anerkennung feines Erbrechtes, als einer unbedingten 
Thatſache, beftanden, zugleich aber der öffentlichen Meinung nachgegeben, 
indem ex die Religion, zu welcher ſich die große Mehrheit feines Volles 
befannte, mit Aufopferung aller perfünlichen Rüdfichten annahm. Nur 
dadurch war e8 ihm möglich geworben, ſich in dem ruhigen Beſitze des 


Thrones zu erhalten, und die während ber langen Kämpfe dem Rande 


geihlagenen Wunden zu heilen. Sobald er diefen Schritt gethan, hatten 
fih ihm alle Thore und Herzen geöffnet. Die Verſchiedenheit des Glau— 
bens war das einzige ihm entgegenftehende Hinberniß gewefen. Denn 
mit Ausnahme der Einmiſchung des Proteftantismus war das Leben ber 
Nation in den herfömmlichen Gleifen geblieben. 
Wie im fechszehnten Jahrhundert die religiöfen Ideen, fo waren 
im neunzehnten bie politiichen der Hebel, welcher Europa in Bewegung 
feste. Was früher der Gegenfat zwiſchen Katholicismus und Proteftan- 
tismus gewefen, war jett der zwifchen Abfolutismus und Konftitutios 
nalismus geworben. Die Beweggründe zu ben Ueberzeugungen ber 
Beder, Beltgeihihte. 8. Aufl. XVIL 19 
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Bölfer Tagen jet weniger tief,-waren aber verbreiteter, umfaſſender und 
durchdrangen das Dafein in allen Richtungen. Wie einft Heinrich IV., 
beharrte aud) Ludwig XVILL. auf vem Princip der legitimen Thronfolge, 
und ftellte dieſes Hecht als das Urfprängliche voran. Aber eben fo wie 
fein Borfahr gab er dem in feinem Volke herrſchenden Zuge nad, unter- 
warf ſich der politifchen Religion feiner Zeit, und hoffte dadurch dem 


zwiſchen feiner Dynaftie und der Nation entflandenen Bruch heilen zu 


können. 

Aber die politiſchen Zuftände in Frankreich waren im neunzehnten 
Jahrhundert bewegter, mannigfaltiger, widerſpruchsvoller als die reli- 
giöfen im fechszehnten Jahrhundert. Es Handelte fi nicht mehr um fo 
einfache und beftimmt ausgefprochene Gegenfäte, wie Katholicismus und 
Proteftantismus gewefen. Die Intereffen traten voch mächtiger als bie 
Ideen hervor, und zwifchen der alten und neuen Zeit hatte fich eine un- 
überfteigliche Scheivewand erhoben. Im Innern. des Vollögeiftes tünte 
bie ganze Neftaurationgepoche hindurch die Revolution wie ein unter 
irdifcher Donner nad), und die aus dem ausgehöhlten Boden von Zeit 
zu Zeit emporfchlagenden Flammen ließen auf die Anweſenheit eines ge- 
heimen Brandes fchließen. Ludwig XVIIL verfland es, die vorhandene 
Gährung an einem gewaltfamen Ausbruch zu hindern, rechtmäßige An- 
fprüche zu befriedigen, übertriebene Forderungen abzuweifen, und ben 
extremen Parteien die von ihm verliehene Berfaffung wie einen Schild 
oorzuhalten, vor dem fie fich ſcheu zurüdzogen, oder an welchem ihre 
Streihe machtlos abprallten. Zehn Jahre lang hatte dieſer König mit 
einer felten da gewefenen Klugheit, Mäßigung und Ausdauer danach 
gerungen, bie im franzöfifchen Leben vorhandenen Widerſprüche zu vers 
fühnen, die verſchiedenen Elemente in einem gemeinfamen Guffe zu ver- 
ſchmelzen, und zu einem in fi) übereinftimmenden Ganzen zu vereinigen. 
Keine Täuſchung, fein Widerftand, weder Undank noch Ungerechtigkeit 
hatten ihn von biefem großen und ſchwierigen Werke abbringen können, 
und er würde baffelbe bei jüngerem Lebensalter wahrſcheinlich vollendet 
haben. Es ift erlaubt, dies vorauszufegen, wenn man bevenft, wie viel 
diefer Fürft unter den drangvollſten Umftänden, in ſchon vorgerüdten 
Jahren und bei hinfälliger Geſundheit, geleiftet hat. 


Karl X. Hatte von jeher jeine und feines Haufes Stellung anders 


als fein Bruder und Vorgänger aufgefaßt, und fih von Frankreich, fo 
zu fagen, ein Phantafiebild entworfen. Ihm fehwebten in unbeftimmten 
aber blendenden Zügen die früheren Zeiten der Monarchie als Muſter 

vor. Ein milder, gerechter aber allgewaltiger König, von ber Kirche ge- 
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heiligt, vom Adel umgeben und vertheidigt, von ber Höhe des Throne 
anf ein ruhiges, unterwürfiges Bolt, wie die Sonne auf ein frudytbares 
Gefilde, herableuchtenn, war fein Ideal. Daß das franzöſiſche Künig- 
thum im Wefentlichen nie fo geftaltet gemejen, ward von ihm überfehen, 
ba fein Mrtheil immer nır von gewiſſen Yeußerlichkeiten beftimmt wurbe. 
Karl X. ließ fih zwar die Charte conftitutionnelle in manchen ihrer Aus⸗ 
flüffe, da wo fie feinen Abfihten und Vorurtheilen nicht hinderlich war, 
gefallen, Tonnte ſich aber nie an ihr Princip, ein bewußtes, ſich felbft ent- 
ſcheidendes Volk zum Gegenftand zu haben, gewöhnen. Auf ihn machte 
bie Welt den entgegengefegten Eindrud von Dem, was fie wirklich bes 
beutete. Die Vergangenheit war ihm lieb und vertraut, und das Be⸗ 
ftehende zu etwas Fremdartigem geworben. Die Gebräuche bei feiner 
Krönung, welche, wie alles durchaus Veraltete, mehr einer Theaterfcenerie 
als einem Staatsakt glihen, waren in feinen Augen wahr und bedeutend 
geweſen, und er hatte fich durch fie erhoben gefühlt. Es war ihm ent⸗ 
gangen, daß die meiften unter den ihn bei diefer Gelegenheit umgebenven 
MWürdenträgern früher der Revolution und Napoleon gedient hatten. 
Bon den Erinnerungen an das alte Königthum erfüllt, ohne andere ver⸗ 
teanliche Berührungen als mit den bejahrten Zeugen der vorrevolutio= 
nären Epoche oder ſolchen, die in deren Fußftapfen getreten, glaubte er, 
daß die Zuſtände, wie fie von 1789 an geworben, feine innere Kraft und 
Nothwendigkeit befäßen, und dem Streben nad) ihrer Umgeftaltung all- 
mählig weichen würden. Die aus der Natur dieſes Königs ftammenden 
SUufionen wurden außerdem noch von der Schmeichelei feiner Umgebun- 
gen vermehrt, in denen er vie Stimme des Volkes zu erfennen glaubte. 
Denn Karl X. war bis zum legten Augenblide mit den wahren Gefins 
nungen der Nation unbelannt geblieben, und ging in feiner Selbſttäu⸗ 
{hung fo weit, eine innere Uebereinſtimmung derjelben mit feinen eigenen 
Meinungen vorauszufegen. Er ließ fi) überreden, daß nur die revo⸗ 
Intionaire Partei e8 fei, melde das Volt von einem vollfommenen Anz 
ſchluſſe an das Königthum abhalte. Er bedachte nicht, daß er an feinem 
Hofe nur den Wiederhall feines eigenen Willens vernahm. Auch fehlte 
es ihm nicht an Scheingründen, um an eine Verſchiedenheit zwifchen den 
Ueberzeugungen ber Maſſen und ver liberalen Oppofttion zu glauben. 
Bar Ludwig XVI nit 1793 durch eine Faktion umgekommen, die fich 
für die Nation ausgab, und deren Zerrifienheit zur Ausführung ihrer 
Bläne benutzte? — Hatte nicht 1815 die Armee fi für Napoleon im 
Namen Frankreich's erhoben, während biefes fie zwar gewähren ließ, 
aber keinesweges wit ihr einverftanden war? — Eben jo erfchien ihm 
19 * 


wi. 
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1830 die Majorität in ber Deputirtenlammer mit ihren Neben und 
Adreſſen. Er konnte fich nicht von der Abneigung der Nation gegen fein 
Negierungsfgftem überzeugen, und als er durch den Aufſtand feiner 
Hauptſtadt und den Abfall der Truppen endlich von feinem langen Irre 
thum überführt wurde, war er wie vom Donner gerührt, und verlor im 
entſcheidenden Augenblid alle Kraft zum Handeln, 

Obwohl die Reftauration [yon unter Ludwig XVIIL mande Fehl⸗ 
griffe beging, unter Karl X. aber in einem den Ueberzengungen unb Bes 
bürfniffen der Nation widerftrebenden Geifte zu regieren verfuchte, fo 
wäre es dennoch zu feiner neuen Umwälzung gelommen, wenn nicht bie 
Dppofition in den Kammern und der Prefle das Feuer der Zwietracht 
beftändig angefhärt, und eine Annäherung zwifchen ver Legitimität und 
ber Nation unmöglich gemadt hätte. So veraltet und zeitwihrig bie 
Meinungen Karl's X. fein mochten, er würde ohne bie übertriebenen 
Folgerungen, welche die Liberalen, die feine Rüdficht auf die Neuheit des 
parlamentarifhen Syſtems in Frankreich nahmen, aus der Charte con= 
ftitutionnelle zogen, und ohne das Mebufenhaupt von 1793, welches die 
Nevolutionaire dem Königthum beftändig vorhielten, feinen Angriff auf 
bie beſtehenden Einrichtungen unternommen haben. Schon fein Mangel 
an Thatkraft hätte ihn won einem folhen Schritt abgehalten. Er würde 
nach wie vor fi in den fhmeichlerifchen Erinnerungen an die Vergan— 
genheit gewiegt, und der Entwidelung ver Verfafjung Hindernifje in ven 
Weg gelegt, aber keine unmittelbare Verlegung berjelben gewagt haben. 
Gein hohes Alter hätte ihn außerdem bald von der Bühne abgerufen, 
und fein Sohn, ruhiger und klarer geftimmt, und unparteiifchen Rath 
ſchlägen und vorfihtigen Erwägungen zugänglicher, würde auf der von 
Ludwig XVIIL eröffneten Bahn fortgefohritten fein. Aber Karl X. 
glaubte, Daß die Oppofition die Bertheidigung der Konftitution nur vor= 
ſchützte, im Grunde aber die Legitimität felbft zu ſtürzen ftrebte, und daß 
er ohne eine Abänderung in der Berfafjung verloren wäre. Bei feiner 
ſchwachen Urtheilsfraft begriff er nicht, daß er durch feine Maßregeln vie 
von ihm gefürchtete Gefahr, welche allerdings vorhanden war, aber noch 
fern ftand, herausforderte und näher brachte. 

Die Revolution von 1789 ift, fo fehr man fie auch in ihrem eine 
zelnen Verlaufe anders wünfchen möchte, eine Begebenheit gewejen, die 
man fih aus der Geſchichte nicht fortdenken fann, ohne die gefammte 
Entwidelung der neuen Zeit anders aufzufaffen, als fie in Wahrheit ge= 
worben ift. Aber die Vertreibung ver älteren Linie dev Bourbonen 1830 
iſt nicht mit diefem Charakter der Unvermeidlichkeit bezeichnet geweſen. 
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Die Lage der Welt warb dadurch nicht weſentlich veränvert und bie 
europäifche Dienfchheit in dem Ringen nach dem vorgeftedten Ziele kei⸗ 
nesweges geförbert. Frankreich verlor dadurch ben feften Halt, welden . 
ihm bie unverlegte Beobachtung der rechtmäßigen Thronfolge in Vers 
bindung mit einer freifinnigen Verfaſſung gewähren konnte, und wurbe 
wieberum ben beiden Klippen ber freiheit, dex Anarchie und dem Des⸗ 
potismus, zugetrieben. Karl's X. Anſpruch, fih Aber bie Verfafſung 
ftellen zu wollen, Tonnte allerdings nicht gepulbet werben. Die Nation 
hätte fi) aber mit feinem perfönlichen Sturze begnügen, und nicht in 
dem feines Hauſes fich felbft eine Wunde beibringen follen. Die Mei 
nung, durch die Gründung eines neuen, halb legitimen, Halb populairen 
Königthums das parlamentarische Syſtem in Frankreich, wie einft in 
England durch die Berufung Wilhelm’s III. auf den Thron der Stuartg, 
mmerſchütterlich feit gründen zu wollen, hätte ſchon damals, wäre eine 
unbefangene Betrachtung über die gänzliche Verſchiedenheit der Zeit, der 
Umftände, des Charakters und ber Inftitutionen des englifchen und frans 
zöſiſchen Volles möglich gewefen, als ein Wahn angefehen werden müfjen. 
-Der Kampf gegen das alte Königthum in den Juliustagen 1830 
war von dem parifer Volke mit einer Art von jugendlicher Begeifterung, 
ohne Gedanken an die Zufunft, ohne Ueberlegung Deffen, was man auf 
das Spiel fette und was man dadurch gewinnen fonnte, ausgefochten 
worben. Der Fehdehandſchuh, welchen Karl X. der Nation durch bie 
Erlafjung ver Ordonnanzen hinwarf, war als eine erwünfchte, aber un⸗ 
verhoffte Gelegenheit, „den Vertreter der vorrenolutionairen Zeit, das 
Haupt der ehemaligen Ausgewanderten, den Beſchützer der Jefuiten“ 
ftürzen zu Eönnen, mit ftürmifcher Freude aufgerafft worden. ‘Der lang vers 
haltene Groll hatte nur auf eine Veranlaſſung zum Ausbruche gewartet, 
und war froh, dieſelbe endlich gefunden zu haben. Denn fo verhaßt auch 
manche der in ben letzten Jahren getroffenen Maßregeln gewefen, fie 
waren immer mit Zuftimmung der beiven Kammern erlaffen worben, 
md fonnten für ungeeignet, aber nicht für ungefeglich gelten. Ohne bie 
von der Krone einfeitig ausgehende Aufldjung einer Deputirtenlammer, 
welche noch gar nicht zufammengetreten war, und die Aufhebung regel 
mäßig ftatt gefundener Wahlen, würde es zu feinem bewaffneten Aufs 
ſtande gelommen fein. Eine ſolche Willkühr nicht zu dulden, erjchien aber 
ber parifer Bevöllerung wie eine perfönliche Ehrenfadhe. “Die Yulins- 
revolution, obgleich fie jpäter tief eingreifende geſchichtliche Folgen gehabt 
und Auf das Geſchick mehrer Völker eingewirkt, iſt in ihrem unmittelbaren 
Berlaufe in Frankreich felbft nur ein großes Duell zwifchen dem Princip 
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des Konftitutionalismns und des Abfolutismus geweſen, in welchem letz⸗ 
terer, wie Karl X. und fein Anhang bei einiger Bejonnenheit hätten 
vorausfehen können, über lang oder kurz erliegen mußte. Denn wenn 
die parifer Beſatzung auch zahlreicher und zuverläffiger gewejen, ver bes 
ginmende Zuzug von Nationalgarven aus allen Gegenden bes Landes, 
am ber Hauptftabt bei ihrer Bertheibigung der Berfaffung zu Hülfe zu 
fommen, die damals noch zahlreich vorhandenen Generale und Offiziere 
aus der Kaiferzeit, welche bereit waren, ſich an die Spige der Maſſen zu 
ftellen, und die Stimmung dieſer felbft machten eine glüdlihe Durch⸗ 
führung des im Namen der Legitimität unternommenen Staatöftreiches 
unmöglih. Bei längerem Kampfe würde Karl X, noch größeren Ge- 
fahren, als die ihn getroffen haben, ausgeſetzt gewejen fein. Seine raſche 
Befiegung ließ die revolutionairen Leidenschaften zu feiner vollftändigen 
Entwidlung fommen, und machte e8 den allerdings vorhandenen aber 
bamals ſchlummernden Erinnerungen an 1793 unmöglich, fi in eine 
blutige Wirklichkeit zu verwandeln. 

Der Herzog von Orleans, der unter dem Namen Ludwig Philipp L 
auf den Thron geftiegen, ftand bereit im fieben und funfzigften Lebens⸗ 
jahre, und hatte vor der Geburt des Herzogs von Bordeaur wohl für 
feirie Familie, aber nicht für fich felhft, an die Herrſchaft über Frankreich 
denken fönnen. Sein ältefter Sohn und Thronerbe, nad altem Braud 
bisher Herzog von Chartres geheißen, nahni den von feinem Bater ger 
führten Titel an, und ward fortan Herzog von Orleans genannt. Eine 
Partei, welche in der Juliusrevolution nur einen Wechjel der Dynaſtie, 
und aud dies nur in Bezug auf die Linie, aber nicht auf den Stamm er= 
fennen, fonft aber die Traditionen des Haufes Bourbon und ber Mo- 
narchie fo viel als möglich erhalten wiſſen wollte, hätte es gern geſehen, 
wenn ber neue König Philipp VII. genannt worden, und dadurch in bie 
Reihe feiner nad) Erbrecht zur Krone berufen gewefenen Vorgänger ges 
treten wäre. Aber obgleich e8 gewiß tft, daß dem Herzoge von Orleans 
weniger um feiner Eigenfchaften als um feiner Herkunft willen die Re⸗ 
gierung übergeben worden, fo waren doch bie Urfachen feiner Erhebung, 
und die Sormen, unter welchen viefelbe vollzogen wurde, von ber Art, 
daß er nicht für einen Fortſetzer der legitimen Monarchie gelten Tonnte. 
Er ſelbſt entfernte im Anfange feiner Regierung forgfältig jeden Gedanken, 
als könnten er und feine Familie vermöge ihres Geburtsrechtes auf die 
ihnen gewordene Stellung Anfpruh machen. In Bezug auf Namen, 
Gebräuche und Einrihtungen ward von der neuen Dynaftie jede Erin⸗ 
nerung an das alte Königthum, befjen feudalen Urſprung und kirchliche 
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Weihe vermieden, und kein vom Stante und der übrigen Geſellſchaft abe 
gefonvertes Hofweſen eingerichtet. 

Nach dem von Karl X. fo verwegen herborgerufenen Kampfe mit 
dem Volke hatte das Haupt der jüngeren Linie keine andere Wahl als die 
Annahme der Krone oder die Auswanderung gehabt. Blieb der Herzog 
von Orleans ſeinen königlichen Verwandten treu und theilte er ihr 
Schickſal, ſo wäre damals die Republik in Frankreich eingeführt worden. 
Es würde den Franzoſen für den Augenblick kein anderer Ausweg übrig 
geblieben fein. Es giebt Völker, die, ungeachtet ihrer ſcharf ausgeſpro⸗ 
chenen Eigenthümlichkeit, wie Engländer und Spanier, fremde Dyna⸗ 
ſtien auf den Thron gerufen haben. In Frankreich würde dies ſchwer 
oder unmöglich ſein. Die eigenthümliche Erſcheinung, daß der franzö⸗ 
ſiſche Staat ſich ohne Unterbrechung unter der Herrſchaft eines einhei⸗ 
miſchen Geſchlechtes befunden, welches ſchon an der Wiege der Nation 
geſtanden und Jahrhunderte lang deren Schritte geleitet hatte, mag den 
Widerwillen, ein ausländiſches Regentenhaus über ſich anzuerkennen, ein 
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haben. Napoleon's Erſcheinung macht hiervon keine Ausnahme, da er 
in ven Augen des Volkes für einen geborenen Franzoſen galt. Die ſtür— 
mifche Eile der ſich überſtürzenden Ereigniffe hätte ben Herzog von Or⸗ 
feans, felbft wenn er es gewollt, feine Zeit zu einer Bermittlung zwiſchen 
der Legitimität und der Revolution gelaſſen; und ein Verſuch der Art 
würde bei der in den Maſſen herrſchenden Stimmung fruchtlos geweſen 
ſein. Die Einführung der Republik hätte aber innere Unruhen und einen 
Krieg mit dem Auslande herbeigeführt. Denn das monarchiſche Prineip 
war 1830 im übrigen Europa nicht ſo tief wie 1848 erſchüttert und 
würde wahrſcheinlich einen Angriff auf ein republikaniſches Frankreich 
unternommen haben. Dan kann glauben, daß die Beforgniffe vor ben 
der Nation in folhem Falle drohenden Gefahren den Herzog von Or⸗ 
leaus noch mehr als die Rüdficht auf fich felbit und feine Familie zur 
Annahme der Krone, bewogen haben. Indeſſen würde die Republik da⸗ 
mals von noch geringerer Dauer als achtzehn Jahre fpäter geweſen fein, 
und nach vergeblichen Verſuchen, eine andermeitige fefte Orbnung einzu- 
führen, bie Erbmonardhie in der Perfon des Herzogs von Bordeaux, mit 
einer im Sinne ber Freiheit vollzogenen Reform der Berfaſſung, wieder 
bergeftellt worben jein. Wenn man bie fpäter in Frankreich eingetretenen 
Ereignifie vor Augen hat, fo kann man fidh nicht der Uebergeugung er⸗ 
wehren, daß, felbft von allen moralifchen Beweggründen abgefehen, Lud⸗ 
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wig Philipp für feines Haufes und Landes Zukunft beffer geforgt hätte, 
wenn bie Krone damals von ihm ausgefchlagen worben wäre. 

Die Juliusmonarchie hatte, da fie aus einem Siege ber Bolls- 
macht über das alte, der Revolution entgegengefegte Königthum hervor⸗ 
gegangen, im erften Moment unter den Maſſen großen Beifall gefunden. 
Sie war aber fhon in ihrem Entftehen mit wefentlichen Mängeln be 
haftet, die im Laufe ver Zeit immer mehr hervortraten und endlich ihren 
Sturz herbeiführen follten. 

Ludwig Philipp J. mar weder duch Geburt noch Wahl auf den 
Thron gelommen. Denn obgleich er zu dem regierenden Haufe gehörte, 
fo befaß er doch nur ein mögliches, künftiges Recht auf die Krone, welche 
Durch die Abdankung Karl's X. und die Entfagung feines Sohnes einem 
Kinde zugefallen war, zu deſſen befonderem Schuß der bisherige Herzog 
von Orleans vermöge der nahen Verwandtſchaft verpflichtet gewejen 
wäre. Diefes Erbfolgerecht, fo alt wie das franzöſiſche Königthum ſelbſt, 
und welchem er allein feine hervorragende Stellung in ber Welt ver- 
dankte, ward buch feine Annahme der Krone von ihm umgeltoßen. Auf 
ber andern Seite konnten bie beiden Kammern, felbft wenn fie einftim- 
mig gewefen, und fie waren es in biefem alle nicht, dem Rechte nach 
feine neue Dynaſtie gründen, ohne hierzu von der Nation einen befon- 
dern Auftrag erhalten zu haben. Man begreift, daß im Mittelalter. 
Adel und Geiftlicleit über das Gefchid eines Landes entſchieden. Aber 
in dem Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts befaß eine Bolfsver- 
tretung, welche einzig zur Berathung über Geſetzentwürfe ernannt war, 
nicht die Befugniß, über ven Befig der oberften Gewalt zu erkennen, die— 
felbe dem Einen zu entziehen oder dem Anderen zu verleihen. Ein neues 
Königthum konnte nur dann Anfprüche auf Rechtmäßigkeit machen, wenn 
es von ber Nation felbft eingefegt wurde. Bei ver Gründung der or- 
leans'ſchen Dynaftie war weder dem monardifchen noch demokratiſchen 
Hecht genügt worden, und es entfiand Daraus eine Unficherheit, welche 
ſich durch Die ganze Epoche der Juliusmonarchie hindurch zieht. 

Ludwig Philipp war feit dem Ausbruch ver Revolution nicht nur 
Zeuge der außerordentlichften Ereigniffe gewefen, fonbern von ihnen yn⸗ 
mittelbar berührt worden. Obgleich) ein Nachkomme Ludwig's des Heiligen 
und Heinrih’8 IV., war ex im Jalobinerklub erfchienen, hatte eine Zeit 
lang der Republif gedient, und bie äußerſten Gegenſätze menſchlicher 
Zuftände kennen gelernt. In einer gewiffen Epoche feines Lebens gend- 
thigt, fich feinen Unterhalt durch feine Arbeit zu verdienen, war ex fpäter 
ber Schwiegerjohn eines Königs geworben. Er ſchien demnach jeder Lage, 
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in welde ihn das Schickſal ftellten wollte, gewachſen zu fein.: Die ihm 
geworbenen Erfahrungen Batten feinen natürlichen Scharffinn zu einem 
jeltenen Grade von Feinheit entwickelt. Seine ausgebreitete Welt und 
Menſchenkenntniß machte ihn zur Behandlung ver verfchienenartigften 
Dinge geſchickt. Obgleich perfünlich unerfhroden, hatte ihn der in feinem 
Leben erfahrene Wechfel an Vorſicht und Behutfamfeit gewöhnt, und der 
ihm von feiner Zeit dargebotene Anblick unerhörten Steigens und Fals 
lens in den menfchlichen Berhältniffen feinen Geift dem Zweifel und dem 
Mißtrauen in das Glück zugänglich gemacht. Eine fteptifche Richtung 
berrichte in feiner Ratur vor. Er ſcheint feine entſchiedenen Meberzeu- 
gungen irgend einer Art gehegt, fonvern ſich meift nad) ven Umftänven 
gerichtet zu haben. Nur in zwei Beziehungen hat ſich fein Wefen nie ver- 
ändert. Er iſt immer ein erflärter Gegner jeder Unorbnung und Ge- 
waltfamteit, und ſtets zu Milde und Menfchlichleit geneigt gewefen. 
Sreifinnig, fo weites ein geborner Fürft irgend fein km, liebte ex gleich⸗ 
wohl die Macht, und hielt, da die Nation fi nie vollfommen an vie 
ältere Linie feines Haufes hatte gewöhnen können, feine Familie zur Herr⸗ 
ſchaft über Frankreich beſtimmt. 
Ungeachtet der ſeltenen Erfahrungen und mannigfaltigen Kennt⸗ 
niſſe, die Ludwig Philipp ſich in ſeinem wechſelvollen Leben erworben, 
war ſeine Natur nicht von dem Stempel von Größe und Kraft bezeichnet, 
welcher dem Gründer einer Dynaſtie in einem, von wiederholten Umwäl⸗ 
zungen fo tief erfehätterten Lande, wie Frankreich, nöthig geweſen wäre. 
Obgleich durch feine Geburt zu der älteften Negentenfamilie in Europa 
gehörend, galt er in ben Augen des Volles für einen Emportömmling, 
da er durch eine Revolution auf ven Thron gelangt war, und entbehrte 
der Ehrfurcht, welche einem lange anerkannt gewejenen Recht jelbft von 
veſſen Gegnern gezollt wird. Denn die ältere Linie der Bourbonen war, 
bei ven ihr feindlichen Parteien, häufig anf Haß aber felten auf Verach⸗ 
tung geftoßen. Ludwig Philipp beſaß in feinem Wefen, in feiner Berfon 
nichts von Dem, was die Maflen, Solvaten oder Boll, mit fi) hätte 
fortreigen koöͤnnen. Es gebrad) ihm, was beſonders Franzoſen gegenüber 
ein Mangel war, noch mehr an dem Scheine der Größe als vielleicht an 
dieſer felbſt. Tief angelegter Entwürfe fühig, fehlte es ihm im der Aus- 
führung an Kühnheit und-er war geneigt, die Lift der Kraft vorzuziehen. 
Methoniih, arbeitftam, war ihm die Art von Infpiration und Sponta- 
neität verfagt, die oft in einem Augenblid das Rechte und Nothwendige 
erfaßt, und er war geſchickter, das Einzelne zu durchdringen als das Ganze ' 
zu überjehen. Sein ganzes Wejen brach am beutlichften in den ihm von 
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ber Sitte feines Landes und feiner Zeit häufig gebotenen Öffentlichen 
Mittheilungen und Reden hervor. Was er fagte, war Hug, beredinet, 
das Ergebniß des Nachdenkens und der Erfahrung, aber ohne eine Spur 
‚von Erhebung, Begeifterung, von Glanz und Tiefe. Obgleich Karl X. 
an natürlichen und erworbenen Gaben fehr überlegen, follte Ludwig 
Philipp I., da die Berhältniffe unter ihm noch fehwieriger geworben wa⸗ 
ren, feiner Aufgabe und Stellung ebenfalls nicht genügen, und, wenn 
auch nad längerem und vorfichtigerem, Ringen und Kämpfen, von dem 
Sturm der Revolution, wie fein Vorgänger, fortgerifien werben. 

Die Yulinsrevolution hatte dem von dem Adel und der Geiftlid- 
feit unter der Reſtauration ausgeübten Einfluffe ein Ende gemadt. Es 
blieben zwar den alten und großen Familien ihre Befigungen und bie 
damit verbundene moralifche und legale Bedeutung. Aber dieſe Klaſſe 
war nicht zahlreich, und konnte, da fie wicht mehr im Staatsdienſt bevor- 
zugt wurde, fein entſcheidendes Gewicht in die Wagfchale des äffent- 
lichen Lebens werfen. Die große Mehrheit des franzöſiſchen Volkes blieb 
nach wie vor durch ben bei den Wahlen vorgefchriebenen Cenſus von ber 
Ausübung politifcher Rechte ausgefchloffen und auf den Genuß der geſetz⸗ 
lichen Gleichheit gewiefen. Bei ver gleichen Bertheilung ver Erbſchaften 
unter die Kinder war das große Örimbeigenthum in Frankreich felten 
geworben und was davon vorhanden, befand ſich meift in dem Beſitz ver 
Ueberrefte des höheren Adels. Aber Fabriken, Handel, Kapitalien ge 

hörten der Klaſſe an, welche vor 1789 „‚Bourgenifie” genannt wurde, 
und biefe Bezeichnung felbft nad) der Abichaffung jeder Spur von ftän- 
bifcher Gliederung behalten hatte. Ungeachtet dieſe Klaſſe, welche zwi- 
fhen ven früher privilegirten Ständen und dem eigentlichen Volke 
ſtand, durch Bildung und Vermögen in fehr verſchiedene Fraktionen 
zerfiel,, jo kamen biefe doch alle darin überein, bürgexlich felbftftänpig zu 
fein, für eigene Rechnung zu arbeiten, und durch Erlegung eines gewifien 
Stenerguotums an den Wahlen für die Deputirtenlammer Theil neh: 
men, zu den Geſchwornen und ber Nationalgarve gehören zu können 
Die Bourgeoifie Hatte ſich durch die ariftofratifchen und klerikalen Brö- 
tenfionen, welche von der Reftauration begünftigt wurden, berabgefebt 
und gebrädt gefühlt, und dieſe Stimmung, vermöge der Preffe, ven 
befiglofen Klaſſen, befonder& dem ſtädtiſchen Proletariat mitzutheilen 
gewußt. Die Spigen ber altfranzöfifchen Geſellſchaft, Adel und Geift- 
lichleit, waren von der Revolution für immer gebrochen worben. Das 
vergebliche Streben der Reftauration, viejelben wieder emporzubringen, 
hatte deren eigenen Untergang veranlaßt. Die Maſſen maren noch zu 
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wenig geweckt und befähigt, obgleich im Verlaufe ver Juliusmonarchie 
unter ihnen eine wejentliche Veränderung vorgehen follte, um, damals 
für irgend ein Regierungsſyſtem eine bewußte Stütze abgeben zu lünnen. 

Bon Ludwig Philipp warb demnach im Sinne der 1789 emporge 
fommenen und 1830 in ihrer Stellung befeftigten Mittelklaſſen regiert. 
Nicht daß vie ehemals bevorrechteten Stände von ihm verfolgt oder bie 
Maſſen in ihrer Entwidelung aufgehalten worben wären. Aber jene 
waren meift feindlich gefinnt, umd diefe zur Theilnahme am Bffentlichen 
Leben noch nicht reif. Die Juliusmonarchie ftieß Niemand zurück, der 
fih ihr anſchließen wollte, neigte fich aber, wie natürlich, vorzugsweiſe 
zu den Elementen hin, denen fie ihre.eigene Entftehung verdankte, und 
bie mit ber von ihr vertretenen Richtung übereinftimmten. Mit ver 
Bourgeoiſie fam nicht, wie dies Die Gegner der Yuliusrevolution be- 
bauptet haben, eine neue Xriftofratie empor. Sie bildete nicht einmal 
einen Stand im ftnatlihen Sinne des Wortes, fondern fie war eine 
Kaffe, die nad) feiner Seite hin abgefchloflen war, und Alles in fi 
aufnahm, was einige Mittel innerer Bildung und äußeren Wohlitandes 
beſaß. Eine Zeit lang machten das neue Königthum, die Mittelflafjen 
und das Volk ein übereinſtimmendes Ganzes aus, und es ſchien, als 
werde unter ber Leitung einer ſtarken einheitlichen Gewalt, bie Frank⸗ 
reich unentbehrlich ift, und die es nach ver Vertreibung der Älteren Linie 
nur in der jüngeren finden konnte, die Nation fortan der Revolution ent⸗ 
hoben fein. Aber vie höheren Kategorien der Bourgeoiſie arteten allmäh- 
lig aus, und fuchten fich im Befige der ihnen zugefallenen Macht auf 
Koften ver Maſſen zu erhalten, und unter diefen fanden im Laufe der 
Zeit Meinungen Eingang, welche die bürgerlihe Geſellſchaft und nicht 
blos diefe oder jene Form derfelben bedrohten. Die Juliusmonarchie 
hatte in den einzelnen Parteilämpfen ihre Kraft aufgebraudt, und ver- 
mochte dem endlichen Ausbruche diefer inneren Gährung nicht zu wider 
fiehen. Der Thron der jüngeren Linie follte an einer focialiftifchen, 
wie der der älteren an einer bemofratifchen Bewegung zu Örunde geben, 
welche fie weder zu vermeiden noch zu überwinden im Stande gewe⸗ 
fen waren. 

Ein fo tranriger Ausgang warb aber in der erſten Zeit nach ber 
Yuliusrevolution von Niemand geahnt. Alles, was nicht zu den An⸗ 
bängern des geftürzten Königshauſes gehörte, überließ ſich der Ueber 
jeugung an das Biel der 1789 begonnenen Erſchütterungen gelangt 
zu fein. 
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Die Legitimiften, zu ſchwach um die Reſtauration im Augenblid 
der Gefahr zu vertheibigen, bewahrten ihr jedoch ihre Treue, zogen fich 
in großer Menge aus der Verwaltung, dem Heere, ben Kammern 
zurüd, und hofften, bie Einen durch die Hülfe des Auslandes, die An— 
beren durch einen Umfchwung in ber öffentlichen Meinung, den recht⸗ 
mäßigen Thron wieder hergeftellt zu fehen. Dieſe Partei, welche ſich 
uuf ein unwanbelbares und in Frankreich Iange herrſchend geweſenes 
Prineip, wie die ununterbrochene Thronfolge, ftütte, übte durch tiefe 
Theorie einen gewiſſen moralifchen Einfluß aus, der jedoch bie faktifch 
vorhandenen Verhältniffe nicht zu erfchüttern vermochte. Sie war durch 
bie Juliusrevolution in bie üble Lage verfest worden, gegen das Be- 
ftehende immer nur negativ auftreten zu mäflen, und außer Stande, 
Etwas gründen oder mit Exfolg vertheitigen zu können. 

Die höhere Geiftlichfeit fat durchgängig und bie Mehrheit der 
nieberen war ber Yulimonardhie, jedoch noch mehr aus Widerwillen 
gegen alle politifchen Neuerungen als aus perjönlicher Vorliebe für ven 
gefallenen Königsſtamm, entſchieden abgeneigt. Ein großer Theil des 
Klerus ſuchte in den Ideen des Ultenmontanismus einen Schild gegen 
die Revolutionen; eine geringe Anzahl neigte fich zu der Demokratie bin, 
gewann dadurch eine worlibergehenbe politifche Bedeutung, verlor aber 
allen Einfluß auf das religiöſe Leben. An der Spibe verfelben ſtand ber 
Abbe de Lammenais, die begabtefte Perfönlichkeit, welche vie franzöfifche 
Geiſtlichkeit feit langer Zeit in ihren Reihen gefehen hatte, ver aber, in- 
bem er den natürlihen Boden feines Talents verließ, aus einer Berir- 
rung in die andere gerieth, und zuletzt eben fo von ver Welt wie von 
feiner Kirche verworfen wurbe. 

Die republilanifche Partei, welche beim Ansbruch der Juliusrevo⸗ 
Iution an eine gänzliche Befeitigung des Königthums gedacht hatte, war 
von de la Fayette's Beifpiel bewogen worden, gegen das Verſprechen 
der Gewährung demokratiſcher Inftitutionen, auf Die Seite der jüngeren 
Linie zu treten. Da aber die franzöfifche Gefeßgebung, durch bie recht⸗ 
liche Gleichheit aller Klaffen, die größtmöglichfte Eigenthums- und Er⸗ 
werböfreiheit, die gleiche Bertheilung der Erbichaften, ohnebies zur De 
mokratie hinbrängt, fo hätte eine noch weitere Ausdehnung bes demo⸗ 
kratiſchen Prinecips die Monarchie unmöglich machen und dem Socialis- 
mus und der Anarchie vorarbeiten müſſen. Ludwig Philipp behielt des⸗ 
halb einen wenn auch ermäßigten Cenſus zur Ausübung des Wahl: 
‚rechts, das Zweilsmmerfgften und bie Eentralifation der Verwaltung 
bei, verfeinbete fi) aber dadurch mit ver republikaniſchen Partei, von 
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welcher er fortan auf das aͤußerſte verlegt, belaͤmpft, und zuletzt geftärzt 
wurde, die ſelbſt aber nicht lange ber Früchte ihres unglüdlichen Sieges 
genießen follte. 

Unter der Keftauration hatte fid) eine Partei gebildet, deren Mit⸗ 
glieder, da fie alle großen Bewegungen im Leben ber Völker auf allge 
meine Grundſätze zurüdzuführen und aus ſolchen zu erklären ſuchten, 
überhaupt bei jever Gelegenheit gewifle hiſtoriſche und politiſche Doktri⸗ 
nen voranftellten, Doftrinaire genannt wurben. Diejelben waren aber 
nicht blos Syſtematiler, welche die Anwendung ihrer Meinungen Ans 
deren überlafien hätten, ſondern es war von ihnen auch ein. praftifcher 
Einfluß auf ven Gang der Regierung in Anfprud genommen worden. 
Sie hatten von Anfang der Reftaurstion an allen Minifterien, welche 
bie extremen Parteien, Ultraroyaliften und Revolutionaire, bekämpften 
und an ber Charte conftitutionnelle feithielten, mit Eifer und Erfolg ge= 
bient, Bon Ludwig XVIIL, ber das eigenthümliche Talent der Doltris 
naive, einen politiichen Gehalt mit einer Kitterarifchen Form zu verbin- 
ben, mit bejonderem Wohlgefallen betrachtete, weil Dies feiner eigenen 
Natur entſprach, waren bie hervorragendſten unter ihnen mit Auszeich⸗ 
zung behandelt worben. Dieje Partei war unter Ludwig XVIIL ber 
Reftauration und ber älteren Linie der Bourbonen ergeben geweſen, und 
hatte deren Nothwendigleit für Frankreich hervorgehoben, unter Karl X 
aber vie der Bergangenheit zugewandte Richtung dieſes Königs befämpft, 
und jich ber parlamentarifchen Oppofition angefchloffen. Aber bis zum 
legten Augenblid waren die Doltrinaire einer Veränderung der Dynaſtie 
entgegen geweſen. Exft als die Würfel unwiderruflich gefallen, und feine 
andere Wahl als zwifchen ven Orleans und ver Republik blieb, fchloffen 
fie ficd dem neuen Throne an, der unter ihnen einige feiner bedeutendſten 
Diener und Vertheidiger fand. 

Die Doltrinaire entftanden, weil unter der Reſtauration eine Par 
tei nothwendig war, welche zwifchen der Revolution und ven Bourbonen - 
vermittelte, und die Charte conftitutionnelle dem Bolfe erklärte. Sie 
waren jeder äußerften Partei entgegen, und verwarfen ſowohl bie Theo⸗ 
tie von einem fogenannten göttlichen Rechte bes Königthums, die zum 
Despotismus, als auch die der Volksſouverainetät, die zur Anarchie füh⸗ 
ren kann. Sie empfahlen bei Behandlung ber äffentlihen Berhältniffe 
das Einhalten einer richtigen Mitte (juste milieu), ein Gedanle, welchen 
die Juliusmonarchie zu verwirklichen fuchte, und ber auch den Zeitum⸗ 
ſtänden gemäß war. Die Doktrinaire haben der Gefittung, indem fie die 
Maſſen für das Verſtändniß libernler Inſtitutionen zu bilden und den 
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Parteiſtreit zu mildern fuchten, weſentliche Dienfte gekeiftet und außer⸗ 
dem in einem großen Theile des Feſtlandes die Idee des fonftititionellen 
Königthums popularifirt, deren gründlichfte und fcharffinnigfte Ausleger 
fie geweſen find. 

Ungeachtet der bedeutenden Talente, weldye dieſe Partei i in ihrer 
Mitte zählte, ungeachtet der Erfolge, welche ihr Streben eine Zeit lang 
davon trug, konnte ſie gleichwohl in dem Boden, auf welchem ſie ſtand, 
nie tiefe Wurzeln ſchlagen. Ihre Ideen, die großentheils der engliſchen 
Geſchichte und Verfaffung entlehnt waren, vermochten ſich dieſes fremden 
Urſprunges nie ganz zu entäußern. So viel Geiſt auch bie Doktrinaire 
beſaßen, es war ihnen nicht gegeben, ihre Anſchauungen in ein nationales 
Gewand zur Heiden, und fie dadurch in Frankreich zu naturaliſiren. Der 
franzöſiſche Vollegeiſt iſt komplicirten Inſtitutionen und Syſtemen nicht 
geneigt. Es iſt dies vielleicht ein Mangel, der aber mit dem Weſen der 
Nation verwebt iſt. Die Doktrinaire gingen darauf aus, eine durch Be⸗ 
fähigung, Kenntniſſe und Mäßigung hervorragende Klaſſe darzuſtellen, 
welche vorzugsweiſe mit der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
beauftragt fein follte. Aber das Talent ift etwas Individuelles, Vorüber⸗ 
gehendes, und es läßt fich mit ihm allein feine ſtehende Körperſchaft in 
einem Stante bilden. Die Doktrinaire ſchloſſen ſich an feine ver großen 
Parteien an, in welde die Nation feit fehzig Jahren getheilt war: 
Diefe geiftige Unabhängigkeit konnte ihnen als Einzelnen förderlich fein, 
ſchwächte aber ihre Wirkſamkeit auf das Ganze. Es fehlte ihren Ideen 
ander Wärme und Unmittelbarkeit, ohne bie nichts Großes erreicht wer⸗ 
den kann. Sie fchlugen die Macht der parlamentarifchen Diskufflon zu 
body, bie der vevolutionairen Thatſachen zu nievrig an, und wollten 
Alles auf theoretiihen Wege durchgeführt wiflen. Bei einem feind- 
lihen Zufammenftoß ver in Franfreih gährenven Elemente mußten 
bie Doktrinaire als Partei verfhwinden. Sie haben ben Fall ber 
Juliusmonarchie, in welche fie zuletzt zu fehr aufgegangen w waren, nid 
überlebt. 

Da e8 in Frankreich ein grofies ſtehendes Heer und eine im höch⸗ 
fien Grade centraliſtrte Berwaltung giebt, fo verſchwinden bort bie änfe 


ren Spuren ber flattgefundenen Umwälzungen bald, obgleich deren innere. 


Folgen lange nachwirlen. Wenige Wochen nad; dem Sturze Karl's X. 
ſchien Alles wieder in ein vegelmäßiges Gleis zurüchgekehrt zu fein. Die 
Deputirtenkammer war noch diefelbe wie unter der Reftauration, und hie 
fih aus ihr zurückziehenden Legitimiften wurden bei: ven Wahlen vor 
Anhãngern der Juliusmonarchie erſetzt. Aus ber Pairblammer waren 
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bie Anhänger bes alten Knigthums entweder ausgeftoßen worben, oder 
hatten fich freiwillig entfernt. Die Mehrheit verfelben war eben fo or⸗ 
leanififch wie in der Deputietenlammer gefinnt. Ludwig Philipp blieb 
noch eine Zeit lang das Idol der Bourgeoiſie, befonbers der hauptſtädti—⸗ 
hen, bie ihn zugleich als ihre Kreatur anfah, und in deren Augen er 
Ipäter, als die urſprüngliche Liebe und Begeifterung. für ihn fchon ſehr 
exfaltet war, für eine Nothwendigkeit und eine Schugwehr gegen bie 
Anarchie galt. Aber fire die Maſſen hatte er nur eine vorübergehende 
Bedeutung gehabt. Unter ihnen traten fehr bald Zeichen der Unzufrie⸗ 
benheit, und ba, mo eine folche nicht erſchien, ver Gleichgültigkeit gegen 
ſeine Regierung hervor. 

Die Yuliugrevolution hatte die Welt überraſcht, wie Dies Übrigens 
faft immer jelbft bei Iange vorbereiteten Exeignifien der Fall ift. Man 
hatte zwar, bejonders in England, feit dem Tode Ludwig's XVIIL, 
kein tiefes Vertrauen in bie Dauer der älteren Linie der Bourbonen ge 
jeßt, aber doch Feine fo nahe Gefahr für fie vorausgefehen. Karl X. war 
in ſeiuer Verblendung über die wahre Stimmung der Nation fo weit 
gegangen, feine der auswärtigen Mächte über feine Abficht einer gewalt- 
ſamen Aenderung ber Berfaffung zu Rathe zu ziehen. Er hätte dadurch 
der Unabhängigkeit feiner Krone etwas zu vergeben geglaubt. Die in 
Paris anweſenden fremden Gefandten waren deshalb auf eine Kata⸗ 
firopbe, wie die Iuliusrevolntion, ganz unvorbereitet geblieben. ‘Die 
Leichtigkeit, mit welcher das alte Königthum geftärzt, die Schnelligfeit, 
mit der Die äußere Ruhe und Ordnung wieverhergeftellt worden, bie vor⸗ 
theilhafte Meinung. von Louis Philipp's Klugheit und Friedensliebe, die 
Veſorgniß vor einem großen Kriege, wenn Frankreich's Unabhängigkeit 
angetaftet würde, räumten alle Schwierigkeiten aus dem Wege, welche 
ber Anerlennung des neuen Thrones entgegenflanden. Zum erftenmal 
feit Napoleon's Sturz trat ein großer Bruch in Dem Damals als Grund⸗ 
Inge der europäiſchen Ordnung aufgeftellten Princip der Legitimität ein. 
Die Großmächte ſahen ſich genöthigt, ein fo tief eingreifendes Ereigniß, 
wie ven Sturz der von ihnen zweimal wieberhergeftellten älteren Linie ber 
Bourbonen, ohne Widerſtand gejchehen zu Lafien. Dan war in Neapel, 
Sarvinien, Spanien einem viel geringeren Eingriffe in das monarchiſche 
Recht mit Gewalt entgegengetreten. In Bezug auf Frankreich beugte man 
fih vor ber Macht einer vollendeten Thatfache und wagte es nicht, bie 
Revolution in ihrer Heimath anzugreifen. Der Untergang der Erbmo⸗ 
narchie in dem Rande, welches für den Schlufftein im Gewölbe des enro- 
päifchen Stantenfuftems gelten kann, und bie Anerkennung eines aus 
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einer Volksbewegung hervorgegangenen Thrones war das unverkennbare 
Zeichen einer. beginnenden Umgeſtaltung ber politiſchen Verhältnifſe, de⸗ 
ren Strömung aufgehalten, deren Quelle aber nicht mehr verſtopft wer⸗ 
den konnte. 

Ludwig Philipp hatte in den Notifikationsſchreiben an die fremden 
Höfe beſonders hervorgehoben, daß er die Krone einzig im Intereſſe der 
Monarchie, der Erhaltung des allgemeinen Friedens und der internatio- 
nalen Beziehungen angenommen. Die Berträge von 1815 follten nach 
wie vor die Grundlage des öffentlichen Rechts bilden. Diefe Berfiherum- 
gen wurden bereitwillig angehört und in ähnlichem Sinne erwiebert. 
England, obgleich damals unter einem Toryminifterium, den Herzog von 
Wellington an ber Spite, ſtehend, war die erfte Macht, welche die neue 
Ordnung der Dinge in Frankreich anerkannte. Die öffentlihe Meinung 
hatte fich lebhaft gegen die von Karl X. begangene Berfaffungsverlegung 
ausgefprodhen, und die Regierung die Eroberung Algier's mit Unmwillen 
und Mißtrauen betrachtet. Karl X. hatte, im Gegenfate zu ſeinem Vor⸗ 
gänger, wenig anf die Anfichten und Rathſchläge eines fo bedeutenden 
Mannes wie Wellington gegeben. Bon Ludwig Philipp erwartete man 
mehr Willfährigkeit. Defterreih, welches den Sohn Napoleon’8 in feiner 
Mitte hegte, und ihn unter gewiffen Umſtänden als ein Drohbild gegen 
bie Bourbonen in Bereitihaft zu halten ſchien, hatte zu der Reſtaura— 
tion immer in fehr fühlen Beziehungen geftanden. Gegen das Verſpre⸗ 
chen, fi nicht im Die deutſchen und italienischen Berhältniſſe zu miſchen, 
ward der Juliusthron ohne Schwierigkeit anerfannt. Preußen, welches 
im Falle eines Bruches mit Frankreich für feine weſtlichen Provinzen 
fürchten konnte, folgte dem von England und Defterreich gegebenen Bei— 
fpiel. Rußland zögerte und Hätte gern ein Bündniß gegen Frankreich zu 
Stanve gebracht. Der Kaifer Nikolaus ftrebte danach, wie fein Bruder 
” Alexander an der Spike der europäifchen Politik zu ftehen, und die Rolle 
eined Agamenmon unter den Königen zu fpielen. Schlimmften Falles 
hätte Rußland von den Siegen der Franzoſen, bei der weiten Entfer- 
nung, für ſich nichts zu fürchten gehabt. Aber die übrigen Großmächte 
gingen auf Rußland's Vorſchläge nicht ein, und waren geneigt, in ben 
letzten Ereigniſſen in Frankreich mehr einen Wechſel der Dynaftie, wie 
dies früher in England, Rußland und Schweden ebenfalls gefchehen, als 
eine Kevolntion zu fehen. As Nikolaus L fi enblih zur Anerkennung 
des nenen Thrones in Frankreich bequemen mußte, that er dies unter 
einer ungewöhnlichen, die unter Souverainen beftehende Sitte verletzenden 
Form. Ludwig Philipp, der, um fi im Innern zu befefligen, um jeben 
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Preis zu dem Auslande in ein erträgliches Verhältniß kommen wollte, 
nahm das Antwortfchreiben des Kaiferd von Rußland, ohne Einwen- 
bung oder weitere Erklärung, gevuldig bin. Er gab bamit das erſte 
Beifpiel einer Stantsfunft, die mehr Öefmeibigteit als Würde befaß, 
und fo fein fle auch fonft war, in diefem und ähnlichen Fällen fih in dem 
Charakter des franzöfifchen Volkes irrte, welches zur Mißachtung berer, 
bie an feiner Spite ftehen, geneigt ift, wenn es fich von ihnen, dem Aus⸗ 
lande gegenüber, nicht mit einer gewiflen Größe vertreten ſieht. 

Die meiften europäifchen Regierungen, welche, von den Kofgrefien 
von Laybach, Troppau und Verona an, entſchieden die Bahn des Rüd- 
fhrittes betreten, und die ihren Völkern in den Zeiten ber Gefahr ge= 
machten Verfprechungen entweder gar nicht oder nur mangelhaft erfüllt 
hatten, waren von ber Yuliusrevolution im erften Augenblick mit leb⸗ 
baften Beforgniffen erfüllt worden. Der eigenthümliche Umftand, daß e8 
in Frankreich ein Mitglied der königlichen Familie gab, welches den er- 
ledigten Thron alsbald einnehmen wollte und: konnte, die Stellung des 
neuen Herrſchers, der im Innern von ihn bedrohenden Parteien umgeben, 
jebe feinpliche Berührung mit dem Auslande vermeiden mußte, flößten 
ben Kabinetten des Kontinents fehr bald die Meberzeugung ein, daß die 
in Frankreich entftandene Bewegung wohl bier und da außerhalb Wieder: 
ball finden, aber feine durchgreifende Erfchätterung hervorbringen würde. 
Die Wogen der Yulinsrevolution waren nicht hoch genug gegangen, um 
eine allgemeine Ueberſchwemmung verurfachen zu können. Aber von ven 
Böllern wurden bie Ereigniffe in Paris mit auferorbentlicher Freude be= 
gräßt, und von ihnen eine Zeit lang die Hoffnung auf eine nene und 
beſſere Ordnung der Dinge gehegt. Der Sturz Karl's X. und die Er- 
hebung Ludwig Philipp's J. erſchien ihnen als ein Sieg der freiheit über 
die Gewalt, der Wahl über das Erbrecht; der Vernunft über das Her: 
kommen. Die verſchiedenen Nationalitäten, welche ſich einft gegen bie 
von Napoleon vertretene Webermacht Frankreich's verbunden hatten, 
waren jetzt geneigt, von den Franzofen Hälfe bei Abjchüttelung der auf 
ihnen laftenven Feſſeln zu erwarten. So fehr hatten ſich der Bffentliche 
Geift und die Stimmung der meiften. Välfer verändert. 

Bon diejen hochfliegenden Hoffnungen follte nur wenig in Erfüllung 
gehen. Zwar blieben bie Folgen der Unzufrievenheit, welche feit ange 
unter mehren Nationen über bie ihnen auferlegten Zuſtände herrſchte, 
nicht ans. Aber nur zweiländern, Belgien und ver Schweiz, warb durch 
den Einfluß der Zuliusrevolution ein beſſeres Geſchick beſchieden, und es 
waren dies folche, deren öffentliche Einrichtumgen, wenn auch nicht voll» 
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fommen, doch immer noch bie erträglichften waren. Im einigen beutfehen 
Staaten wurden Reformen eingeführt, die aber zu portieller Natur waren, 
um eine Wirkung auf die Gefammtlage zu äußern, und nicht einmal vor 
ven fpäter auf's Neue eintretenden Rüdfchritten ſchützten. ‚Italien jan 
nach kurzem Ringen in feine frühere Ohnmacht zurüd, unb Polen, in 

welchem das von Frankreich gegebene Beifpiel am tiefften gezündet hatte, 
das feine Forderungen mit der größten Kraft und Aufopferung geltend 


machte, wurde durch eine Verkettung unglüdlicher Umftände um den letzten 


Ueberreſt feiner Freiheit und Selbftftändigfeit gebracht. 


15. Die Revolution in Belgien. — Wahl des Sehnen Leopold 
von Sachſen⸗Koburg zum Könige ber Belgier, 


, 

In dem Köenigreiche der Niederlande Hatte, wie in Frankreich, ob⸗ 
wohl aus anderen Gründen, dieſe ganze Epoche hindurch (18414 bis 
1830) ebenfalls ein beftändiger innerer Kampf ftatt gefunben, ver zulegt 
wie dort eine große Kataftrophe herbeiführen follte. Die beiden Elemente, 
aus welchen der neue Staat zufammengefegt worden, die ſüdlichen Pro« 
vinzen (Belgien) und bie nörblichen (Holland) waren, wie dies bei ur⸗ 
Iprünglichen. Gegenſätzen immer der Fall iſt, Durch die erziwungene Ver⸗ 
bindung und nähere Berührung einander noch fremder und feinplicher 
geworden. Der Katholicismus war, in Folge ber im ſechszehnten und 
ſiebenzehnten Jahrhund ert ſtatt gehabten Ereigniſſe, ſo ſehr in die Ueber⸗ 
zeugungen und Sitten der Belgier gedrungen, daß ihnen die Herrſchaft 
eines Fürſtenſtammes, der durch das Bekenntniß und die Vertheidigung 
des Proteſtantismus groß geworden, als eine Gefahr für ihren Glauben 
erſchien. Belgien hatte ſeit der Auflöſung des burgundiſchen Staates 
immer zu einem der großen europäiſchen Reiche, erſt zu Spanien, dann 
zu Oeſterreich, zuletzt zu Frankreich gehört. Die Vereinigung und, wie 
es den Belgiern erſchien, die Unterorbäung unter. das kleine Holland 
wurde von ihnen als eine Demüthigung angeſehen. Zu den allgemeinen 
Gründen des Mißyverhältniſſes zwiſchen beiden Völkern, welche in dieſem 
Werke an geeigneter Stelle angegeben worden ſind, traten noch be= 
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ſondere Umftände hinzu, welche den ſchon vorhandenen Bruch erweiterten 
und unheilbar machten. 

Wilhelm J. war, wie die meiſten ſeiner Vorfahren, nicht nur ein 
gerechter, wohlwollender, ſondern ſelbſt freifinniger Fürſt, letzteres aber 
etwas in der Art, wie es einſt Kaiſer Joſeph IL. geweſen, das heißt: ge⸗ 
neigt das Gute ohne die Zuſtimmung Derer, für welche es beſtimmt war, 
nach eigenem Ermeſſen erſtreben zu wollen. Von der Nothwendigkeit 
eines für die Krone wie für dad Volk verbindlichen Grundgeſetzes über⸗ 
zeugt hatte er es nie verfucht, unumfchränkt regieren zur wollen, und es 
tonnte ihm felbft von feinen entſchiedenſten Gegnern kein beſtimmter Ver⸗ 
faſſungsbruch nachgewieſen werden. Aber über einen Staat geſetzt, in 
welchem es zwei Nationalitäten und zwei Religionen und noch andere 
Keime der Zwietracht gab, glaubte er zur Erhaltung des Ganzen eines 
größeren perſönlichen Einfluſſes zu bedürfen, als er bei der Regierung 
über eine gleichartigere Bevölkerung in Anſpruch genommen haben würde. 
Daher konnte das verfofiungsmäßige Leben unter ihm zu feiner rechten 
Entwidelung kommen, und die in dem Grundgeſetz beftehenden Rüden 
blieben unausgefüllt. Das Minifterium war ven Generalftanten nicht 
verantwortlich, und von dem Könige bie Gewährung dieſes unentbehr- 
lichen fonftitutionellen Rechts immer beharrlich verweigert worden. Ob: 
gleich Belgien um mehr als ein Drittheil bevblkerter ald Holland war, 
fo zählte e8 gleichwohl in der zweiten Kammer nicht mehr Vertreter als 
legteres. Holland war früher eine Republik und das bolländifche Volt 
an mehr Freiheit als das beigijche gewöhnt gewefen. Aber e8 gab ſich 
in dieſer Zeit unter ven Holländern fein bejonverer politifcher Auffchwung 
fund. Die inneren Unruhen, von welchen die Aufhebung der alten Ber: 
fafjung begleitet gewefen, die Zerrüttung des Wohlftandes, welche durch 
bie ſpäteren Ereigniffe, namentlich den Verluſt der Kolonien herbeigeführt 
worden, hatten ven öffentlichen Geiſt gelähmt, und die Holländer fuchten, 
nachdem mit dem allgemeinen Frieden das Meer frei geworden, vor 
Allem nad) Wiedereröffnung der Quellen ihres früheren Reichthums. 
Abgeſeheu von der Begünftigung, deren fie fi} bei allen öffentlichen An- 

ftellungen esfreuten, waren fie ſchon aus Nationalgefühl geneigt, den 
aus ihrer Mitte hervorgegangenen König bei feinen Maßregeln gegen 
den Widerſpruch der ihnen fremden Belgier zu unterftügen. Die hollän- 
diſchen Mitglieder ver Generalftanten flimmten deshalb gewöhnlich für 
alle Borjchläge der Miniſter, und da fie eben fo zahlreich wie die belgische 
Braftion waren, von der außerdem gewöhnlich wenigftens einige Stimmen 
ber Regierung zufielen, Io blieb die Oppofition, welche meift aus Belgiern 
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beftand, immer im Nacıtheil, und Belgien, die größere Hälfte des Reiches, 
ſchien in den Generalftanten wie gar nicht vertreten zu fein. 

Die Wiverfprüche und Gefahren für die Zukunft, welde in einer 
ſolchen Lage der Dinge enthalten waren, würden einem fonft fo wohl- 
gefinnten und ſcharf blidenvden Fürften wie Wilhelm I. unter anderen 
Umftänden nicht entgangen fein. Aber in viefem Falle wurden fein Ur- 


theil und fein Rechtögefühl von feiner eigenthümlichen Stellung beherifcht. - 


Obgleich er an keine fo tief gewurzelte Abneigung der Belgier gegen bie 
Berbindung mit Holland, und an feine fo große Gleichgültigkeit gegen 
feine Dynaftie, als wirklich beftand, glauben mochte, fo begriff er doch, 
daß er im Grunde nur an Holland eine fefte Stüte befaß, und daß es 
ihm unmöglich fein würde, bei der zwifchen ven beiden Völkern herrfchen- 
‚ben Verſchiedenheit, fie gleichmäßig zu befriedigen. Ex neigte ſich des⸗ 
halb im Ganzen auf die Seite, zu der ihn, außer feiner Politik, feine 
Herkunft und feine und feines Haufes Erinnerungen hingezogen. 

Denn Wilhelm I. wurzelte, ungeachtet feiner europuiſchen Bildung 
und der langen Entfernung von feinem Vaterlande, in der holländiſchen 
Nationalität. Er war gründlich, thätig, forgfältig erwägend, aber nicht 
ohne Vorurtheile, unbiegfam, und von dem Scheine von Güte und 
Liebenswürdigkeit entblößt, welcher der Menge an den Großen gefällt, 
und dem beſonders die beweglichen, von äußeren Einprüden leicht be- 
ftohenen Belgier zugänglid find. Bon Natur großmüthig, wie fein 
Verhalten gegen die damals von ver ganzen Welt ausgeftoßenen franzö- 
ſiſchen Verbannten bemweift, um deren willen er ſogar in unangenehme 
Berwidelungen mit dem franzöfifchen Hofe gerieth, ließ die in feinem 


äußeren Auftreten vorherrfchende Kälte die milveren Seiten feines Weſens 


nit zum Durchbruch kommen. 

Eine Trennung Belgien’8 von Holland, in Bezug auf Verfaſſung 
und Verwaltung, und eine bloße Perfonalunion beider Landestheile würde 
Wilhelm I. damals als eine Schmälerung feiner Macht erfchienen fen, 
und ein früheres oder fpäteres Losreißen Belgiens eher vorbereitet als 
verhindert haben. Uebrigens verließ er fi, wenn bie in Belgien vor⸗ 
handene Spannung in einen wirklichen Bruch ausarten follte, auf ven 
Beiftand der vier Großmächte, von welchen das Königreich der Nieder⸗ 
lande gegründet und deſſen Befig ihm gewährleiftet werden. Eine vor⸗ 
urtheilsloſe Betrachtung hätte ihn jeboch veranlaſſen ſollen, Alles zu 
vermeiden, was die Belgier verlegen und reizen konnte, indem es un= 
möglich war, zu benfelben auf die Dauer in einem Verhältniſſe des 
Zwanges und gegenfeitigen Miftrauens zu bleiben. 
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Zu den von der Natur und Gefchichte gegebenen Unterfchieden 
zwiſchen den beiden Völkern traten noch die Eingebungen dev Selbſtſucht 
und bie Hebertreibungen des Parteigeiftes Hinzu und drängten nad einer 
gewaltfamen Entſcheidung hin. 

König Wilhelm glaubte mit Grund einen großen Theil der gegen 
ihn und fein Haus in Belgien beftehenden Abneigung auf Rechnung der 
belgifchen Geiſtlichkeit fegen zu innen. Er machte deshalb, um ihrem 
Einfluffe einen Damm entgegenzuftellen, die Rechte des Staates in Be- 
zug auf bie Kirche in ihrer ganzen Auspehnung geltend und buldete feine 
Verlegung der Geſetze von Seiten des Klerus. Der bamalige Biſchof 
von Gent, aus der großen franzöſiſchen Familie der Broglie, war als 
_ einer ber beftigften Gegner ber Bereinigung Belgien's mit Holland bes 
kannt. Er Hatte fich, unter Anderem, geweigert, das Grundgeſetz zu be= 
ſchwören, weil barin bie politifche Gleichberechtigung der verſchiedenen 
Konfeffionen ausgefprochen war. Diefes Verhalten hätte von dem 
Standpunkte eines fatholifhen Prälaten aus begriffen, und ein folcher 
Eid von ihm gar nicht verlangt werben follen. Aber Broglie ging viel 
weiter, verbot der unter ihm ftehenden Geiftlichkeit die Erwähnung des 
Königs in dem üblichen Kirchengebet, obgleih Chriftus ſelbſt für Feinde 
zu bitten verorbnet hat, und verfaßte eine Art von ficchlich = politifchem 
Glaubensbekenntniß, worin Grundfäge ausgefprochen waren, vie als 
eine offenbare Auflehnung gegen die beftehenven Verhältniſſe erſcheinen 
mußten. Broglie entflob, die Folgen feiner Handlung fürdtend, nad) 
Frankreich. Da die Berfafjung bei Anwendung der Geſetze feinen Unter- 
fchied des Standes kannte, und der Prälat ver Majeftätsbeleivigung 
ſchuldig erklärt worden, fo ward, wie in gleichen Falle gegen jeden An= 
dern verfahren fein würde, in Ermangelung feiner Berfon, fein Bild an 
einen Schanbpfahl, zwifchen zwei zur Ausftelung und Brandmarkung 
verurtheilte Diebe, gehängt. Dieſe Verurtheilung und befonvers die Art 
berfelben erfhien ven Belgtern als eine Verhöhnung ihres Glaubens, 
und rief in dem Klerus einen tiefen Haß gegen den König und feine Re— 
gierung hervor. Derfelbe erreichte Übrigens durch diefe ſtrenge Anwen- 
dung der Öefete weiter nichts, als daß er pie Öeiftlichkeit zu mehr äußerer 
Borficht bei ihren Angriffen veranlaßte, die aber durch das Dunkel, in 
welchem fie fich bielten, um fo fchneidender wirkten. 

Wilhelm L wollte, um in der belgifchen Kirche allmählig eine aufs 
geflärtere und buldfamere Generation heranzubilden, den Unterricht der 
jungen Stlerifer heben, und ihn von dem möndifchen Einfluffe befreien, 
ber ſich feiner bemächtigt hatte, Er gründete zu dem Ende in Löwen ein 
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fogenamntes „philofophifches Kollegium“, und verorbnete, daß Niemand 
fortan ein geiftliches Amt erhalten folle, der nicht vorher eine Zeit lang 
bie, Borlefungen in dem philofophifchen Kollegium beſucht haben würde. 
In diefer Anftalt warb nichts gelehrt, was den Dogmen ober der Dies 
ciplin der katholiſchen Kirche entgegen geweſen wäre. Aber ber Umftand, 
daß fie von einem proteftantifchen Fürften ausgegangen, reichte in den 
Augen der belgiſchen Geiftlichfeit zu ihrer Berwerfung big. Das Gegen- 
theil von Dem erfolgte, was ber König erftrebt hatte. Der belgifche 
Klerus neigte fih immer mehr den Grundſätzen ver Jeſuiten und Ultra— 
montanen zu. In allen Fatholifchen Ländern warb die Gründung bes 
philofophifchen Kollegiums von der fanatifchen Partei der Geiftlichkeit 
als ein Eingriff in die Rechte der Kirche, als eine Pflanzfchule des Un- 
glaubens hingeftellt, während damit in Wahrheit nur ein höherer Bil⸗ 
bungsgrab für die Kandidaten zu den geiftlichen Aemtern bezwedt worden 
war. Der König der Niederlande war dem Katholicismus an und für 
ſich jo wenig entgegen, daß tie belgifche Geiftlichkeit von Nom aus mehr- 
mals zu mehr Mößigung und Vorficht ermahnt wurde. Er hätte indeſſen 
beſſer daran gethan, jedem Einfluffe auf die firhlichen Angelegenheiten . 
zu entfagen, und nur offenen Auflehnungen und Angriffen auf die Ver- 
faffung entgegenzutreten. Aber dem widerftrebte fein lebhafter Trieb, ſich 
in allen Richtungen des dffentlichen Lebens thätig zu zeigen, wozu er 
von dem Bewußtfein der Reinheit feiner Abfichten veranlaft wurde. Auch 
fehlten ihm die Erfahrungen, zu welchen die ihm nachfolgende Regierung 
in Belgien erft durch die Revolution gelangt ift. Die belgifche Geiftlich- 
feit, auf ihrem Gebiet ganz unabhängig gelaffen, wäre feiner Regierung 
nicht fo gefährlich gewefen, als fie e8 durch die Streitigkeiten wurbe, in 
welche er fich mit ihr einließ. 

Die Gymnaſial- und Elementarfchulen ftanden in Belgien, als 
König Wilhelm die Regierung übernahm, auf einer fehr niedrigen Stufe. 
Die früheren Anftalten der Art waren durch den Umfturz aller alten Ein- 
richtungen während der Jahre 1793 bis 1795 in Verfall geratben, und 
unter ber franzöftfhen Herrfhaft wenig für ihre Wieberherftellung ge⸗ 
than worden. Der König glaubte, daß die Rohheit in ben unteren und 
bie Oberflächlichfeit in den höheren Klaſſen des belgiſchen Volkes theils 
ber Bernadhläffigung, theils der verfehlten Leitung der öffentlichen Er- 
ziehung zuzufchreiben wäre. Es warb von ihm zur Abhülfe dieſes Uebel⸗ 
ftandes fehr viel gethan, und unter feiner Regierung ein Samen aus- 
geftreut, an deſſen Früchten er fich ſelbſt nicht mehr erfreuen follte. Aber 
ber Umftand, daß er die Leitung und Beaufſichtigung des Unterrichts 
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ben weltlichen Behbrden übergab, rief die Angriffe bes belgiſchen Klerus 
hervor, der, noch unduldſamer und anmaßender als in größeren latho⸗ 
liſchen Stanten, die Unterweifung ber Iugend, felbft in Dingen, welche 
mit der Religion in feiner inneren ober Äußeren Verbindung ftehen, als 
ein ihm allein zuftehendes Recht in Anſpruch nahm. 

Napoleon hatte einft in allen von ihm mit Frankreich vereinigten 
fremben Gebietstheilen das Franzöfifche als die Stantsfprache eingeführt - 
und befien Gebrauch bei allen öffentlichen Handlungen gefordert. So 
prüdend dies auch in vielen einzelnen Fällen gewefen, fo war das Fran⸗ 
zöfifche Doc immer die weitverbreitete‘ Sprache eines weltherrſchenden 
Bolfes und die Beflegten konnten veranlaßt werben, in der dauernden 
Bereinigung mit einem großen Ganzen einen Erfat für vorübergehende 
Uebelftände zu finden. Wilhelm J. hatte, als er den Thron der Niedex⸗ 
ande beftieg, Napoleon, nur in entgegengefetster Weife, nachgeahmt, und 
das Holländifche um gefammten Umfange feines Neiches zur Stante- 
fpradhe gemacht. Abgeſehen davon, daß in ben höheren Klaſſen des bel- 
giſchen Volkes das Franzöſiſche ſchon feit langer Zeit allgemein üblich ges 
worden und fi während der zwanzigjähtigen franzöfifchen Herrſchaft 
auch in dem Mittelitande jehr verbreitet hatte, fo ift beinahe eine Hälfte 
ver Belgier überhaupt romanifchen Urfprunges, und das Flamänpifche, 
wenn auch dem Holländifchen nahe verwandt, ftimmt mit demfelben doch 
keineswegs fo überein, daß es für diefelbe Sprache zu achten wäre. ‘Der 
bei allen öffentlihen Handlungen und amtlichen Erlaſſen vorgefchriebene 
Gebrauch des Hollaͤndiſchen, welches fidh für die Fremden weder durch 
eine große Litterotur, noch eine weite Verbreitung empfehlen kann, wutde 
deshalb von den Belgiern als ein Zeichen der Abhängigkeit von Holland 
und als eine Unterbrüdung ihrer Natienalität angefehen, und ſchon um 
deswillen mit dem größten Unwillen ertragen. 

Der Geift des Wiverftandes und der Abneigung gegen König Wil 
helm und feine Regierungsweiſe wurde zulegt jo allgemein, daß er ven 
Anhang, welden er noch in einigen Gegenden Belgien’8 befaß, gänzlich 
verlor, und faft alle belgijchen Deputixten ſich auf die Seite der Oppo⸗ 
fition fhlugen. Die Wahlen für die Generalftaaten im Jahre 1829 
waren in Belgien burchgängig im liberalen, d.h. antiholländiſchen Sinne 
ausgefallen. Alle Beamten, welche in der zweiten Kammer gegen das 
Minifterium fiimmten, wurden mit Entlaffung beftxaft, und benfelben 
außerdem noch für die Zukunft ihr Wahlrecht genonmen. Selbſt die 
richterlichen Behörben waren, der Öffentlihen Meinung entgegen, nicht 
unabſetzbar. Beſonders war es der damalige Iuftizminifter van Maanen, 
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welcher ſich zur Ausführung eines Syſtems bergab, welches von der bel⸗ 
giſchen Volksſtimme immer lauter und einmüthiger bekämpft wurde 
Unterrichtsfreiheit, Verantwortlichkeit der Miniſter, Preßfreiheit, Ge 
ſchwornengerichte, Unabhängigkeit des Richterſtandes wurden von allen 
Seiten her verlangt, und ſelbſt von einem Theile ver holländiſchen Ab⸗ 
geordneten befäirwortet. Die Regierung glaubte dieſem Anbringen in 
einigen Punkten nachgeben zu müſſen. Die Tagesprefſe (Ende 1828 
waren fünf Zeitungerebafteure zu Gefängnißftrafen verurtheilt worben) 
war etwas weniger befchränkt, das philofophifche Kollegium in Lywen 
aufgehoben, und ber Gebrauch des Holländiſchen in den belgiſchen Ges 
richtshöfen nicht mehr geforbert, fondern die Wahl der Sprache bei den 
ftattfindenden Berhaublungen ven betreffenden Provinzen überlaffen 
Der verlegende Ton, in welchem die Generalſtaaten am 2. Juni 1830 
entlaſſen wırden, hob aber bie verfühnenve Wirkung auf, melde dieſe 
einzelnen Zugeftänpniffe hätten hervorbringen können. König Wilhelm, 
welcher viel gewährt zu haben glaubte, wurbe von dem fortdauernden 
Wiverfprud der Belgier erbittert, und überfah es, daß die Regierungs- 
prefje bei ihrer Polemit mehr keine Grenzen kannte, und Anſtand und 
Wahrheitsfiebe ungejhent mit Füßen trat. Beſonders zeichnete ſich durch 
feine Belämpfung der Oppofition ein gewilfer Tibry= Bagnano aus, der, 
ſchon durch fein Privatleben übel berüchtigt, an Rohheit und Frechheit der 
Sprache Alles überbot, was man in diefer Art noch gelannt hatte. Unter 
ben Belgiern war das Gerücht verbreitet, und wurde allgemein geglaubt, 
daß der König biefen Dann unter feinen befonderen Schuß genommen habe. 

Die in Belgien beftehenden Parteien, deren Uneinigfeit der Regie: 
rung früher ven Sieg leicht gemacht, hatten fich jetzt zur Erreichung eines 
gemeinjfamen Zieles vereinigt, für welches, je nach den Umftänven, eine 
gänzliche Loſsreißung Belgien’3 von Holland und Vereinigung mit Frank⸗ 
reich, ober eine Trennung in Bezug auf Verfaffung und Verwaltung 
galt. Letsteres hatte die meiften Stimmen für fih. Der Wunſch nad 
einem Aufgehen in Frankreich warb nur in den Südprovinzen gehegt. 
Der Gevanfe an die Gründung eines felbftftändigen belgifchen Staates 
ftand damals, in Betracht der großen einem ſolchen Plan entgegenftehen: 
den Schwierigkeiten, dem öffentlichen Bewußtſein noch fm. - 

Die altkatholiſche Partei, aus der Geiftlichlett und dem höheren 
Adel zufammengefegt, beförderte das Streben ver Liberalen nad; poli- 
tiſchen Reformen, und dieſe, meift aus ven Litterarifch gebildeten Klaſſen 
beroorgegangen, perfochten gegen die Regierung ultramontane Orundfähe, 
und drangen auf gänzliche Unabhängigkeit derHierarchie vonder Staatsge⸗ 
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walt. Die kirchlich gefinnte Partei arbeitete auf eine Rosreifung Belgien’s 
von der Herrſchaft des Hanfes Oranien bin, und war von einem unver- 
fühnlihen Haffe gegen daffelbe befeelt, während König Wilhelm, bei vecht- 
zeitiger Nachgiebigfeit, die große Mehrheit der Freiſinnigen noch für fich 
hätte getoinnen können. Die Maſſen waren, ohne beftimmte politifche 
Meinungen, aus religiöfem und nationalem Inftinkt, zu einer Schilb- 
erhebing gegen die fremde und proteflantifche Regierung bereit, ſobald 
ihnen eine Öelegenheit zur Bethätigung ihrer Öefinnungen gegeben wurbe. 

‚Die momentane Webereinftimmung einander fonft fo entgegenge- 
fester Parteien, wie Ultramonfene und Liberale, ward, weil fie die ge⸗ 
wohrten Standpunkte verrüdte, eine Zeit lang im Auslande nicht be= 
griffen, macht aber den eigenthümlichen Charakter der belgifchen Bewegung 
in jmer Epoche aus. Die Ultramontanen drangen in Belgien auf In- 
“ Ritutionen, wie Preßfreiheit, Geſchwornengerichte u. |. w., die von ihres 
Gleichen in anderen Ländern auf das Außerfte bekämpft wurden, und bie 
Liberalen imterflütten ven Klerus, deſſen Einfluß bei ihren Gefinnungs- 
genoffen überall fonft für das größte aller Uebel galt. Das Bedürfniß 
ver Freiieit war in Belgien fo jehr verbreitet und fand dort den reli= 
giöfen Ideen fo wenig entgegen, daß die Geiſtlichkeit, als fie endlich aus 
dem Kampf gegen das Haus Dranien flegreich hervorgegangen, ſich alle 
Grundlagen des modernen Staates, felbft die Fonfeffionelle Gleichbe— 
rehtigung, yefallen ließ. Sie hatte allerdings, nachdem Belgien unab- 
bängig gewoden, bei der bort fo geringen Anzahl ver Nichtkatholiken, 
von der Berrirflihung dieſes Princips nichts zu beforgen. Man muß 
ihr indeffen nihrühmen, daß fle auch für die bürgerliche Gleichheit ge= 
wirkt, und ir der Geſetzgebung keine befonderen Vorrechte für ihren 
Stand in Anfyuc genommen hat. Der belgifhe Klerus hat nicht nur 
mehr politifher Zaft als feine Stanvesgenofjen in ben meiften anderen 


Ländern, ſonden felbft mehr als ſolche Klaſſen bewiefen, die, ausſchließend 


im Boden ber Belt wurzelnd, mit den bei der Leitung ber Völker in ver 
jegigen Zeit zu efolgenden Grundſätzen hätten vertrauter fein können. 
Die Verbivung, welche damals zwifchen ben Ultramontanen und 
Liberalen beftant und deren Beide gleich fehr bei ihrem Streben nach 
ver Emancipatioi Belgien's bedurften, geht beſonders aus der Stellung 


hervor, melde er Schriftfteller Namens de Potter eine Zeit lang zu : 


behaupten verftar. Derfelbe hatte fich zuerft Durch mehre ver päpftlichen 
Kurie äußerſt feirliche Schriften befannt gemacht. Später trat er als 


ein Verfechter deibelgifhen Nationalität gegen die holländifche Supre= ' 


matie auf. Wegeleiniger die Miniſter Wilhelm's J. bekämpfenden Zei⸗ 








314 Neuneſte Geſchichte. 3. Zeitraum, 


tungsartifel wurde er im November 1828 zu einer Geld⸗ und Freiheite⸗ 
ſtrafe verurtheilt. De Potter, welcher ſich Hierdurch nicht einjgüctern 
ließ, fand Mittel Die Regierung von feinem Gefangniß aus anzugreifen, 
und ſuchte, als er wieder frei gekommen, in Verbindung mit dem zur 
ultramontanen Partei gehörigen Advokaten Tielemans einen Verein 
zur Unterſtützung freifinniger, von der Regierung abgeſetzter Beamten zu 
bilden. Das Miniſterium wollte ſich de Potter's, der eine aͤußerſt ſcharfe 
und ſchneidende Darftellingsgabe befak, um jeven Preis entledigen. Es 
wurde gegen ihn, ohne hinreichend gefegliche Urfachen, ein Hochverrath$- 
proceß eingeleitet, und er, da das Gericht unter dem Einflufje der Regie 
rung fand, unter großer Aufregung des brüffeler Volkes, zu achtjähriger 


Berbannung verurtheilt. (April 1830.) Er begab fi nach Paris, von 


wo aus er buch feine Artilel und Broſchüren Wilhelm I, noch gdähr- 
licher als in Belgien wurde. Diefer Dann, der auf die Ereignife in 
feinem Baterlande einen porübergehenden, aber für ven Augenblid mäds 
tigen Einfluß ausgeübt, wurde, ungeachtet feiner antihierarchiſchen Kid- 
tung, bei Berfolgung feiner politiſchen Pläne von dem Klerus urterſtützt, 
und gab dagegen, um in der nationalen Partei feine Spaltungen zu ver⸗ 
urſachen, ſeine Polemik gegen die römiſche Kirche auf. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte ein Ereigniß, wie die Juliusrevo⸗ 
Iution, in Belgien einen allgemeinen Wieverhall finden. Gie warb von 
den Belgiern als ein Beifpiel und eine Aufforderung zur Nachahmung 
angejehen. Sie hielten ihre Befchwerben für noch viel ggründeter als 
bie der Franzoſen, indem fie von Fremden unterbrüdt zu fein glaubten. 
Wilhelm I, der damals im Haag unter den ruhigen Holändern weilte, 
blieb dem Anblide der in allen Klaſſen des belgiſchen Voles herrſchenden 
Aufregung fremd, und ſchlug ihre möglichen Wirkunge: au niebrig an. 
Vergebens hatte ihn de Potter in einem Schreiben, wnige Tage nad) 


: der Iuliusrevolution, zu einer Beränderung in feinem Legierungsſyſtem 
aufgefordert. Der König hielt ſich für fiher und fürchtee eine Bewegung 


von Seiten der Belgier nicht, die er in jedem Augenllick übermältigen 
zu können hoffte. Wilhelm I. war, obgleih Karl X. ſoiſt an Urtheil und 
Kenntniß der Zeit überlegen, in biefem Falle eben ſi verblenvet. Er 
hatte von dem belgiſchen Charakter nur die ſchwachen Seiten aufgefaßt. 
Die Stärke und Leidenſchaft, welche unter der beiwglichen Oberfläche 
verborgen lag, war ihm entgangen. Er behielt feine köherigen Miniſter 
bei, und gerade der unpopulairfte von ihnen, van Damen, fand im feiner 
befonteren Gunft. Die Regierungsprefje war gegen die Oppofition nie 
feinvjeliger als in vem Augenblide aufgetreten, wo das bisher am Horis 
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zont ſtehen gebliebene Gewitter näher heranzuziehen und fi zu entlapen 
drohte. Zugleich hatten die Minifter Wilhelm's J., hierin denen Karl's X. 
ähnlich, Feine hinreichenden Anftalten getroffen, um einem Volksaufſtande 
kräftig begegnen zu können. Es beburfte jetzt nur eines unter ſolchen 
Umſtänden nie ausbleibenden Funkens, um einen großen Brand herbei⸗ 

zuführen. 
Am 25. Auguft (1830) wurde in dem Töniglichen Theater in Brüfjel 
bie Oper: „bie Stumme von Portici“ gegeben, in welcher die Erhebung 
ber Neapolitaner gegen die fpanifche Herrfchaft, unter der Leitung des 
Fiſchers Maſaniello, verherrlicht wird. Die Wahl eines Stüdes von 
folder Tendenz, nicht von einem Gegner der Regierung, ſondern von 
einem ber erften Hofbeamten Wilhelm’3 I. ausgegangen, könnte in Er- 
ſtaunen feßen, wenn man nicht wüßte, daß bei inneren Unruhen bie 
Partei, welche unterliegen fol, gegen fich ſelbſt verſchworen zu fein 
ſcheint, und unbewußt auf ihr Berberben binarbeitet. Die Stellen in 
biefer Oper, wo von Haß gegen Unterbrüdung und Kampf für Freiheit 
bie Rebe ift, wurden aud) von dem gebilveten Theile der Zuſchauer mit 
ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Aber vor dem Theater hatten fich 
große Haufen niederen Volles verfammelt, welche nach beendigter Vor⸗ 
ftellung plötlich unruhig wurden, und in ben bald überall wiederholten 
Ruf: „Es Iebe de Potter! Nieder mit van Maanen!“ ausbrachen. 
Bon dem Theater aus ſtürzte die Menge nad) ven Häufern des Yuftiz- 
minifter8 van Maanen, des Polizeidireltord von Knyff und bes oben 
genannten minifteriellen Sournaliften Libry-Bagnano, plünderte fie aus, 
ftedte fie in Brand, und würde ihre Wuth auch an ben Perjonen aus- 
gelaffen Haben, wenn diefe fi) nicht eiligft in Sicherheit gebracht hätten. 
Die Polizei war auf eine fo plögliche Bewegung nicht vorbereitet, das 
herbeigezogene Militair feuerte zwar zuletzt auf die Umruhftifter, war 
aber zu wenig zahlreih, um fie zu überwältigen. Um anderen Abend 
wurden Die Scenen von Plünderung und Brandftiftung in der Umgegend 
gegen einige, wegen ihrer orangiftiihen Gefinnung, verhaften Fabri⸗ 
kanten wiederholt. 

Die brüffeler Bürgerſchaft trat jet, für ihr Eigenthum fürchtend, 
zu einer Nationalgarde zufammen, an deren Spite der Baron van 
Hooghvorſt, ein entjchievener Gegner der holländiſchen Regierung, geftellt 
wurde, was für einen bevenklihen Ausprud der in ben Mittelflafjen 
berrihenven Stimmung gelten konnte. Es gelang ven Pöbel von wei- 
teren Berwäftungen abzuhalten, aber vie Ruhe warb nicht wieberher- 
geftellt. Die in den unteren Klaffen ansgebrodhene Gährung wirkte, nur 
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in anderer Form, auf die höheren zurück. Die koniglichen Behörben waren 
wie gelähmt, griffen nirgends ein, ließen ſich kaum fehen. Das hollän- 
diſche Wappen war vom Volke überall abgeriffen und zertrümmert wor⸗ 


ben. Ein Bürgerausfhuß, ver bei der Ohnmacht der Negierungsorgane 


die Öffentliche Gewalt übernahm, ließ, ftatt der Farbe des Haufes Ora⸗ 


nien, die Farben des alten Herzogthums Brabant aufſtecken. Wie immer 


in ähnlichen Fällen, übte dieſe Neuerung in den äußeren Zeichen einen 


grogen Einfluß auf die Geſinnung aus, warb als der Anfang zu einer 
gänzlihen Umgeftaltung der Dinge angefehen. Der königliche Gouver 
neur von Brüffel hatte ſich um Verſtärkung nad) Antwerpen ‚gewandt, 
Der Bürgerausfhuß und der Kommandant ber Nationalgarde bewogen 
ihn aber das Einrüden der neu angelommenen Truppen in Die Stadt 
aufzufchieben. Die brüffeler Notabeln ſandten (29. Auguft) eine Depu- 
tation an ben König nad) dem Haag, um von ihm eine Veränderung in 


dem bisher befolgten Regierungsfyften, die Entlafjung der unpopulairen 
Minifter und eine ſchleunige Einberufung ber Generalftanten zu ver- 


langen. 
Die in Brüffel entftandene Bewegung hatte ſich unterdeſſen über 
ganz Belgien verbreitet. Mit Ausnahme einiger Feſtungen, hatte die 


koönigliche Regierung thatſächlich überall aufgehört, und von Lůttich bis 


Oſtende wehten von allen Thürmen die brabantiſchen Fahnen herab. 
Die Civil- und Militairgouverneurs zogen ſich ſelbſt in manchen feſten 
Plätzen vor der bewaffneten Menge zurück, und erkannten die vom Volle 
eingeſetzten Behörden an, ſtellten ihnen wenigſtens feine Hinderniſſe ent- 
gegen. Nur Antwerpen und Maſtricht wagten es nicht, wegen der ſtarken 
Beſatzungen, zu offener Empörung zu ſchreiten. Es wurden vom Pöbel 
faſt überall viele Unordnungen und Gewaltſamkeiten begangen, wogegen 
die beſitzenden Klaſſen zu Nationalgarden zuſammentraten, ſo daß in 
kurzer Zeit das Land mit Bewaffneten bedeckt war. 

Deſſen ungeachtet hätte es der König damals noch in ſeiner Hand 
gehabt, zu verhindern, daß die belgiſche Volkserhebung zu einer Revo⸗ 
Intton wurde, wenn er den brüffeler Abgeoroneten unumwunden eine 
legislative und abminiftrative Trennung Belgien's von Holland zugefagt, 
die Generalftaaten jogleich einberufen, und ihnen eine ſchleunige Erledi⸗ 
gung dieſer Angelegenheit anempfohlen hätte. Aber obgleich innerlich 
zu dieſem Opfer geneigt, wollte er nicht den Schein eines ihm angethanen 
Amanges dulden, und entließ die Deputation mit einer in allgemeinen 


Ausprüden gehaltenen Verſicherung, die ihn zu nichts verpflichtete, aber 


auch auf die Betheiligten keine angemeffene Wirkung äußerte. Das Mif- 
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trauen in die Abſichten des Könige warb noch erhöht, als man vernahm, 
daß er Truppenabtheilungen nad) Belgien und namentlich nach Brüſſel 
vorräden ließ. 

Wilhelm I. befaß zwei Söhne, Prinz von Oranien und Prinz 
Triedrich genannt. Der Aeltere hatte fi in dem Kriege gegen die Iran 
zofen in Spanien ald Wellington’s Adjutant, und fpäter ganz beſonders 
in der Schlacht von Waterloo hervorgethan. Oranien warb von ben 
Belgiern mit mehr Gunft als die Übrigen Mitglieder feiner Familie 
betrachtet. Ex war liebenswärbig, heiter, lebhaft, etwas oberflächlich, 
und neigte fi in Wefen und Sitte mehr zu der Natur des Südens 
als des Nordens hin. Sein jüngerer Bruder entbehrte, ungeaditet man- 
her ſchätzbaren Eigenfchaften, ver Feinheit und Gewandtheit, die, in Er⸗ 
mangelung wirklicher Größe, zur Populariſirung einer einem Volke ur= 
Iprünglich fremden Dynaſtie unentbehrlich find. Prinz Friedrich war 
thätig, unterrichtet, aber Falt, troden und geneigt, die Begriffe von mili- 
tairiſcher Disciplin und Unterorbnung auf bie geſammte bürgerliche 
Geſellſchaft überzutragen, was in Belgien noch weniger als in Holland 
durchzuführen war. Er war bei den Belgiern nie beliebt gewefen, 

Der Prinz von Oranien begab ſich jest nad Brüſſel, wo der 
Aufenthalt ihm immer befonders gefallen, und er von dem Volke ſtets 
mit Beifall aufgenommen worden war. Ein Truppenforps hatte fich 
unterdefjen zufammengezogen, und ver Prinz wollte an befjen Spige in 
bie belgifche Hauptſtadt einziehen. Auf die VBorftellungen einer ihm ent- 
gegengefandten Deputation, daß es in dieſem alle, bei der bort herr- 
ſchenden Aufregung, unfehlbar zu einer blutigen Kollifion zwifcgen ben 
Mafien und den Soldaten fommen würde, z0g er, nur von einigen Offi= 


zieren begleitet, in die Stadt ein. Ex konnte’ fich mit eigenen Augen von 


dem großen, innerhalb weniger Tage vorgegangenen Umſchwunge ver 


Dinge Überzeugen, und war unbefangen genug, um befjen Bedeutung 


nicht zur verfennen. Er ging deshalb, bei einer mit belgiſchen Notabili- 
täten am 3. September abgehaltenen Konferenz, vorläufig auf ven 
Antrag einer Trennung Belgien's von Holland mit Beibehaltung der 


Dynaſtie ein, verſprach Diefen Plan bei feinem Königlichen Vater zu bes 


fürworten, und begab ſich in diefer Abficht alsbald nad) dem Haug zurüd, 
Wilhelm I. hatte unterdeſſen in einigen öffentlihen Erlaflen ſich zwar 
nicht unbedingt gegen bie dorberungen ber Belgier ausgeſprochen, aber 
body ber Vollserhebung in einer Art erwähnt, welche die Ergreifung 


drohender Maßtegeln in Ausſicht ſtellen konnte. Seine natürliche Un⸗ 


beugſamleit trug über feine Ringe ben Sieg davon. 


r 
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Am 13. September wurde bie außerordentliche Seſſion der Gene- 
ralftanten im Haag eröffnet. Der in der Thronrede vorherrſchende Ton 
war geeignet, die Belgier eher zu reizen ads zu befriebigen. Der König 
berührte zwar ben eigentlihen Zwed der Einberufung, bie Berathung 
über die Trennung Belgien’d von Holland, ftellte fie aber nicht als eine 
unvermeiblich geworbene Nothwendigkeit vor, legte die Erledigung dieſer 
Trage der Verſammlung nicht dringend genug an das Herz. Es fah 
aus, als wäre ex felbft noch von Zweifeln erfüllt. Die Entfremdung 
umd das Mißtrauen zwifchen den holländiſchen und belgifchen Deputirten 
wurbe durch die Unentfchiedenheit der Thronrede noch vermehrt. Dean 
war im Allgemeinen über die Auflöfung der bisher zwifchen ben beiden 
Böltern beftandenen Bereinigung bald eins, aber die Verhandlungen über 
bie einzelnen Bedingungen wurden fo langfam wie unter gewöhnlichen 
Umftänven geführt. Einige einflußreiche belgifche Abgeorbnete verließen, 
ungeduldig und unzufrieden, mit einer Auff ehen erregenden Eilfertigfeit 
ven Haag. Ihre Rückkehr nad; Brüffel warb im Haag vom Volfe als 
ein Beweis von der Vergeblichkeit ber geführten Verhandlungen ange 
ſehen. Exft am 28. September warb die Trennung Belgien's von Hol- 
land von den Generalitanteh ausgeſprochen und am 4. Oktober vom 
Könige beſtätigt. 

Es waren unterdeſſen in Belgien Ereigniffe ‚eingetreten, welde 
diefen Beſchluß, der, früher gefaßt, wenigftens auf einige Zeit bin Alles 
befriedigt haben würde, wirkungslos machten. In Brüſſel hatten ſich, 
wie dies, wenn die Dinge noch länger in der Schwebe blieben, voraus⸗ 
zuſehen war, bie Demagogen und der Pöbel einen Augenblick fang des 
Ruders bemädhtigt. Es if dies der unvermeidliche Gang jeder Revo⸗ 
Iution, bie nicht alsbald ein Haupt findet, und dadurch zum Abfchluf 
gebracht wird. Der Sicherheitsausſchuß und die Nationalgarbe in Brüſſel 
wollten ſich, obgleich der holländiſchen Regierung im Innern eben ſo wie 
das Volk abgeneigt, aus Rückſicht auf ihr Vermögen und ihre Gewerbe, 
keinem langen und immer noch zweifelhaften Kampfe ausſetzen, und wären 


mit einer Tonftitutionellen und abminiftrativen Trennung Belgien's von 


Holland volltominen zufrieden geftellt geweſen. Aber e8 befand fich fein 
feiter und entſchloſſener Charakter an der Spitze der bewaffneten Bürgers 
ſchaft, der fie in dieſer Gefinnung zu beftärfen, und bie Ungebulp ber 
Menge zu zügeln verftanden hätte. Der Baron van Hooghvorſt, Kom⸗ 
mandant der brüſſeler Nationalgarde, war im Geheimen zu einem gänz⸗ 


lichen Bruche mit dem Haufe Dranien geneigt, und mit dem exaltirteſten 


Theile ver Bevölferung einverſtanden. Aus dem walloniſchen Belgien, 
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namentlich Lüttich und der Umgegend, wo bie Leidenſchaften noch heftiger 
als. in Brüffel entflamımt waren, kamen ganze Schaaren von Ürbeitern 
nach der Hanptftabt, und aus Frankreich hatten fich-viefe, die mit bex 
bort eingetretenen Wiederherſtellung ver Ordnung unzufrieden ‚waren, 
Republikaner, Klubbiften und ehemalige Offiziere, nach Belgien zu in 
Bewegung gefett. Diefe ftellten den Maſſen die Unentfäyloffenheit und 
Mäßigung des Sicherheitsausfchuffes und der Nationalgarde als ven 
Anfang zw einem Abfall und einen Berrath an der gemeinfchaftlichen 
Sache vor. Der Sicherheitsausſchuß wurde aufgelöſt, und an ſeine 
Stelle eine neue Behörde unter dem Namen: „Centralausſchuß““ aus 
ultramontaniſchen und zepublifenifchen Fanalilern beſtehend, eingeſetzt, 
und die Bürgerſchaft entwaffnet. 

Der friedliche Theil der Bevöllerung warb jetzt von ber Beforgniß 
ergriffen, daß die zunehmende Fluth der Revolution zuletzt alle Dämme 
überſteigen könne, und ſelbſt ſolche, welche ſich bis dahin an den Ereig⸗ 
niſſen betheiligt hatten, wollten der Bewegung nicht mehr folgen. Prinz 
Friedrich, deſſen Hauptquartier ſich in Antwerpen befand, war von dieſer 
Stimmung der beſitzenden Klaſſen unterrichtet, und durch geheime Bot⸗ 
ſchaften zum Einrücken in die der Anarchie preisgegebene Stadt aufge⸗ 
fordert worden. Die meiſten unter den damals noch im Haag anweſen⸗ 
den belgiſchen Deputixten hatten ſich ebenfalls Aber bie Teßten Vorgänge 
in ihrer Heimath mit großem Unwillen vernehmen laſſen. Der König 
zögerte jet nicht länger, feinem Sohne ven Befehl zur Befekung Brüf- 
ſel's zu ertheilen. 

Wenn Prinz Friedrich die Abſicht zu erkennen gegeben Hätte ‚nur 
die innere Ruhe in Brüffel wieberherftellen, die Entſcheidung über vie 
politifche Frage aber ven Generalſtaaten überlaffen zu wollen, fo hätte 
vielleicht noch damals Belgien dem Haufe Oranien erhalten werben kön⸗ 
nen. Statt deſſen beging er den Mifgriff, in einem Aufruf von Ant- 
werpen aus (21. September) den Anftiftern der ganzen Bewegung mit 
ber Ahndung der Geſetze zu drohen, und die Ablegung der brabantifchen 
Farben zu befehlen. Durch dieſe von wem Prinzen angenommene Hal- 
tung, welche bewies, daß er nicht als Vermittler und Beſchützer, fonbern 
als Richter und Rächer aufzutreten dachte, gingen fir Wilhelm I. plöße: 
ich alle Vortheile verloren, welche ex aus den Beforgniflen und Zöge⸗ 
rungen ber Mittelpartei in Belgien für die Erhaltung feiner Herrſchaft 
über dieſes Land, wenn aud jedenfalls unter fehr veränverten Bedin⸗ 
gungen, hätte ziehen können. Die vieldeutige Drohung gegen die, welche 
fich an den Cxeigniffen feit dem 25. Auguſt thätig:-heibeiligt hatten, 


+ 
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- beftärkte die Entſchiedenen im dem Entſchluſſe zum änferfien Wider 


ſtande, und der Befehl, die Farbe des Hauſes Oranien wiederanzulegen, 
ließ auch die Schwankenden eine Ernenerung ver früheren Zuſtände ber 
fürchten. Hiervon wollte aber Niemand mehr etwas wiſſen. Auch die Ge: 


mäßigten waren nicht geneigt, ſich die holländische Herrſchaft länger gefallen 
zu lofien. Die Anerkennung berjelben Dynaſtie, aber bet fonfliger voll: 


foınmener Txenmumg, wäre, wie bie Umflänbe einmal geworben, pas ein: 
zig. mögliche Verhältniß geweſen, in welches bie füblichen Brovimfen fortan 
zu den nörblichen ‚hätten treten können. Es wäre im Intereſſe ver mie 


berländischen Krone geweſen, Belgien in jenem Augenblick ſich ganz ſelbſt 


zu überlaſſen. Wahrſcheinlich wären die Parteien gegen kinander in 


Kampf gerathen, die Verwirrung hätte zugenommen, und das Bedürfniß 


ber Ordnung eine Unnäheruttg an das Haus. Dranien-veranlaßt: Aber 


bie Maßregeln des Prinzen Friedrich hatten vie Wirkung, alle Fraktionen 


ber Revolution gegen die fiegemeinfam bedrohende Gefahr zu vereinigen. 


Die Leidenſchaften befamen dadarch eine Gelegenheit, fd nach außen Gin | 


zu entladen. 

Prinz Friedrich zog gegen Sräffet heran, warf die ihm lichn ent⸗ 
gegengehenden Freiſchaaren zurück, und drang im die Stadt ein. Er 
hatte nach den ihm gewordenen Andeutungen über die Beſorgniſſe der 
Bürgerſchaft vor dem Pöbel and den Demagogen, anf die Unterftützung 
eines Theiles ber. Bevöllerung, oder wenigſtens deren Neutralität ge 
rechnet. Aber. alle Parteien und Klaſſen hatten auf die Nachricht von 


feinem Anrüden zu den Waffen gegriffen. In allen dem’ Angriffe aut: - 


gejegten Straßen der Stadt waren Barrikaden errichtet, aus allen Fen⸗ 
fiern wurde auf.die Truppen gefeuert, und fle außerdem mit Geräthe 
ſchaften jeder Art, mit Steinen, felbft mit fiedendem Del angegriffen. 


Mehre große Gebäude gingen in Feuer auf. Aus allen Theilen Bel 


gien's Tam: bewaffnete. Hülfe herbei. Mehre erfahrene fremde Offiziere, " 


die. Franzoſen Mellinet und Parant, der Spanier Yuan von Halen, 
hatten bie, Leitung. bee Menge übernommen. Die Bräffeler waren mit 
Artillerie:verfehen. Nachdem mehre Tage lang mit abwechfelnvem Gläd 
gefochten worben, wurde Prinz Friedrich in ber Nacht vom 28. zum 
27. September, nad großem Berluft, zum Rückzuge gezwungen. Det 
entſcheidende Wurf. war- gefallen. Nach dieſem unglücklichen Verſuche 
konnte König Wilhelm die Belgier nicht mehr mit Waffengewalt bezwin⸗ 


gen, und eine friedliche Uebereinkunft war ebenfalls unmöglich geworden. 


- 


Der Kampf hatte jet einen nationalen Charakter angenommen. Aus par⸗ 


tiellen Infurreltionen war eine Nevolution geworden. Die von Rorden 
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ber anrückenden hollaͤndiſchen Truppen wurden in den belgiſchen Städten 
vom Vollke als Feinde behandelt. Die belgiſchen Offiziere und Soldaten 
fingen an bie holländiſchen Fahnen zu verlaſſen, und ven Kern zu einer 
eigenen Armee zu bilben. 

Während des Kampfes war in Brüffel eine proviforiiche Regie⸗ 
rung niebergefetst worden, in welche der in die Revolution befonders tief 
verwidelte Baron van Hooghvorſt; die talentoollen Advokaten Nogier, 
Anführer der Lütticher Freifchaar, Genvebien, van de Weyer; Graf 
Merode, zu einer der größten Familien des alten Adels gehörig, ein= 
traten, und welche bald nachher durch den aus der Verbannung zurüd- 
tehrenden de Potter, damals der populairfte Name in Belgien, ver 
flärkt wurde. 

Die Siegeötrunkenheit der Brüffeler und die von einem fo ftürmt- 
hen Wechfel ver Zuftände unzertrennliche Erfchütterung hätte die Revo⸗ 
Intion noch immer in Gefahr fegen fünnen. Aber in dieſem Augenblide 
gingen alle Parteien mit einander. Die gefammte Bevölkerung fiel den 
Ereigniffen in Brüffel zu. Die proviforifche Regierung ergriff die Zü- 
gel mit Kraft und Sicherheit. Der ohnedies wenig unterbrochene Gang 

der Rechtepflege und Verwaltung wurde alsbald wiederhergeftellt. “Die 
neuen Machthaber gaben fich Feiner blinden Zuverficht bin, fondern trafen 
alle zur Fortſetzung des Kampfes nöthigen Anftalten. Die in der hol⸗ 
ländifchen Armee dienenden geborenen Belgier wurden zur Stellung 
unter die Nationalfahnen aufgefordert. Den Anorbnungen der revolus 
tionaicen Regierung ward überall, wo es nicht zahlreiche holländiſche 
Sarnifonen gab, pinktlich Folge geleiftet. Dadurch daß dieſer ganzen 
Bewegung überhaupt ein volksthümliches Element zu Grunde lag, kam 
bald eine einmäthige Richtung in fie hinein, die fie vor Rückſchritt oder 
Auseinanderfallen bemahrte. 

Die proviforifhe Regierung fette einen Ausſchuß zur Abfaſſung 
einer neuen Verfaſſung nieder, und ſchrieb die Wahlen zu einer das bel⸗ 
giſche Vollk vertretenden Verſammlung, National- Kongreß genannt, aus, 
welche in letter Inftanz über Belgien’ Geſchick entſcheiden follte. 

Die Generalftsaten hatten unterdeſſen bie legislative und admini⸗ 
firative Trennung Belgien’ von Holland ausgefproden. Unmittelbar 
barauf ward der Prinz von Oranien von feinem Vater zum Statthalter 
der ſüdlichen Provinzen ernannt. Derfelbe erließ von Antwerpen aus 
(5. Oktober) eine in einem durchans verföhnlichen Sinne abgefaßte Pros 
klamation an die Belgier, in welcher alle von ihnen beim Ausbruch der 
Unruhen gemachten Forderungen anerkannt waren. Uber bie Lage ver 
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Dinge war feitvem eine andere geworden. Das Berhalten des Prinzen 
Friedrich und bie Daraus entfprungenen Ereigniſſe hatten ven Bruch un- 
heilbar gemacht. Die proviforifche Regierung erflärte, die Eutſcheidung 
der Frage, ob der Prinz von Oranien als Statthalter aufzunehmen ſei 
oder nicht, dem zufammenzutretenden Nationallongreß vorbehalten zu 
müffen, Oranien ſchien geneigt, fich dieſem Beichluffe zu unterwerfen. 
In einer zweiten Proffamation (16.. Oktober) fuchte er fi den Belgiern 
als Regenten durch die Erklärung zu empfehlen, daß er fie als eine unab- 
hängige Nation anerfenne, und fi an vie Spige ihrer Bewegung ftellen 
wolle. Es war Alles vergeblih. Die Stimmung in den Maſſen war zu 
antiholländifch geworben, und die proviforische Regierung zu weit vor- 
gegangen, als daß eine friepliche Mebereintunft noch möglich gewefen 
wäre. Wilhelm I. fand endlich, daß fein Sohn in feinen Zugeftänbniffen 
an bie Belgier, vie demſelben vorgezeichneten Grenzen überjchritten hatte, 
zog die ihm ertheilten Vollmachten zurück, verbot ven Anführern der 
belländifchen Truppen, auf die Befehle des Prinzen zu achten, und er= 
Härte die Feftungen Antwerpen, Maftricht und Benloo in Belagerungs- 
zuftand. Am 25. Oftober verließ ber Prinz von Oranien Antwerpen 
. mit der traurigen Ueberzeugung, daß er feiner Partei genug gethan, und 
nur das Gegentheil von Dem, was er bezwedt, erreicht habe. 


Die Ereigniffe, welche Belgien von Holland für immer trennen . 


follten, folgten ſich jetzt in raſchem Fluge. Ein beigifches Truppenforps 
unter den Generalen Mellinet und Nillon hatte vie Holländer bei 
Barchem geworfen, und verfolgte fie bis vor die Thore von Antwerpen. 
Am 26. Oftober warb der Kampf in den Straßen der Stabt fortgeſetzt. 
Die Garnifon zog fih in die Eitadelle zurüd. Als die Belgier ſich zu 
‚einem Angriff auf dieſelbe anfchidten, Tieß der Holländifche Gouverneur 
General Chaſſe die Stadt mehre Stunden lang aus fieben hundert Ka⸗ 
nonen befchießen. Weber zweihundert Häufer wurben zerflört und für 
viele Millionen Waaren verbrannt. Das Bombardement von Antwerpen 
fleigerte die Exbitterung ber Belgier, und brachte auch in anderen Län⸗ 
bern eine ben Hoffnungen Wilhelm’8 L. entgegengefeßte Wirkung hervor, 
ba babei nicht blos belgiſches, ſondern auch viel frembes Eigenthum zu 
Grunde gegangen war. 

Am 10. November trat der National Kongreß zufammen, welcher 
einen freiſinnigen, aber gemäßigten Dann, obwohl entſchiedenen Geguer 
der Holländer, Surlet de Chokier, aus einer alten einheimifchen Fa⸗ 
milie ſtammend, zu feinem Präfiventen ernannte. Zwei Tage darauf 
legte Die prowiforifhe Regierung ihre Befugniſſe in bie Häude der 
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Bollsvertretung nieder, wurde aber mit Fortführung der vollgiehenven 
‚ Gewalt beauftragt. Am 18. November ſprach der Kongreß die Unab- 
bängigfeit Belgien’s, unbefchabet ber Verhältniffe Luremburg’3 zum 
beutjchen Binde, aus. 

Bei den Berathungen über die Regierungsform bes neuen Stans 
te8 war ſchon in der prooiforifchen Regierung und im Verfaſſungsqus⸗ 
ſchuſſe eine republikaniſche Partei aufgetaucht, die mit den franzöfifchen 
Demokraten, welde die Juliusrevolution zur Verwirklichung ihrer Mei- 
nungen, obwohl vergeblih, zu benuten verfucht hatten, in Verbindung 
getreten war. In Frankreich hatte die Idee der Republik nur die Ober- 
fläche des Vollsbewußtſeins berührt, war nie in deſſen Tiefe hinabges 
fliegen. Abgefehen von den Sitten der Sranzofen, die ihnen den Zügel 
ber Monarchie unentbehrlich machen, wäre ſchon das ihnen zur anderen 
Natur gewordene Sentralifirungsfnften ein umüberfteigliches Hinderniß 
gewefen. . In dem Charakter ver Belgier, ihrer Gefchichte, ihrer früheren 
Verfaſſung waren allerdings mehr republikaniſche Elemente vorhanden, 
aber Belgien’® Stellung in Europa machte die Republit dort noch un= 
möglicher als in Frankreich. Die Großmächte konnten ſich wohl zur Ans 
erfennung einer neuen, wenn auch aus einer Revolution entftandenen 
Monarchie entfchließen, würden aber damals ver Entftehung einer neuen 
Republit in Europa entgegengetreten feit. In den Maffen in Belgien 
war nicht die geringfte Neigung für die Republik vorhanten, vielleicht 
eben deshalb, weil die Demokratie thatfächlih in den Oefinnungen und 
Sitten vorhanden war, und nit erſt der republilanifchert Staatsform 
zu ihrer Bethätigung bedurfte. In den gebildeten Klafjen wurben bei 
Erwägung der Berfafjungsfrage die politifchen Rüdfichten vorangef:ellt. 
Dei der Abftimmung über die Regierungsform fprachen ſich 174 Mits 
glieder des Rongrefjes für die Tonftitutionelle Monardie, und nur 13 
für die Republik aus. Das glänzende Mebergewicht, welches das monar⸗ 
chiſche Brincip auf diefe Art in der Volksvertretung gefunden, brachte im 
Auslande, ausgenommen bei der demokratiſchen Partei, einen für ven 
jungen Staat vortheilhaften Einprud hervor. 

Der Kongreß hatte bei den Berathungen über den weiteren Aus- 
bau der Berfaflung eine große Einficht und wahrhafte Liebe für die Frei⸗ 
beit bewiefen. Obgleich gewifje allgemeine Grundſätze bei der Einrichtung 
bes Ganzen vorangeleuchtet, fo waren doch im Einzelnen die gefchicht- 
lichen Berhältnifie des Landes in Betracht gezogen, und die den Provinzen 
und Kommunen von Alters her zuftehenden Rechte forgfältig berüdfichtigt 
und gefchent worden. Der die belgische Geſellſchaft befeelende Geift 
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hatte mehr von dem Föderativ- als Eentraliftrungsfuften in fi aufge⸗ 
nommen, und dieſer uralte ‘Zug im belgijchen Volksleben war den mo— 
denen Berfaflungsformen nicht aufgeopfert worden. Der neue Staat 
wurde, bem innerften Wefen der Nation gemäß, auf eine demofratifche 
Grundlage geftellt, obgleich er in eine monarchiſche Spige auslief. Ab- 
gejehen von ven allen Repräfentatioftanten eigenthümlichen Inftitutionen, 
ward in Belgien, durch die Trennung der Kirche von dem Staate, die 
vollfommene Unabhängigfeit beider auf ihren gegenfeitigen Gebieten, 
eine Menge, beſonders in katholiſchen Ländern, unauflösbarer Streitig⸗ 
feiten und Reibungen zwifchen der weltlichen und kirchlichen Macht von 
vorn herein befeitigt. Die Geiftlichen wurben in ihren Beziehungen zum 
Staat unbebingt den von dem Könige und den Kammern ausgehenven 
Gefegen unterworfen, als Diener der Religion aber einzig vom Papfte 
abhängig gemacht. Die Gründung von Lehranftalten aller Art warb 
der Regierung, bem Klerus, den Kommunen, ven Einzelnen, gleihmäßig 
freigegeben, und nur an verfafjungsmäßige, von der Konfeſſion unab- 
hängige Bebingungen gefnüpft. Bei der Bildung der Kanımern ward 
mit derfelben urtheilsvollen Erwägung der in Belgien obwaltenden Ber- 
bältniffe verfahren. Die zweite Kammer (Repräſentanten) unterſchied 
fih nicht wejentlich von ähnlichen VBerfammlungen in anderen fonftitu- 
tionellen Staaten. Bei ber erften Kammer (Senatoren) vermied man 
die Erblichkeit, indem e8, ungeachtet des Dafeins eines alten und reichen 
Adels, in Belgien feit Sahrhunderten mehr keine politifche Ariftofratie 
gegeben hatte. ‘Die höheren Klafjen, mochten fie nun feudalen oder mu⸗ 
nicipalen Urfprunges fein, waren dort ſchon feit lange in einander ge 
floffen. Einen Stand erblicher Oefetgeber gründen zu wollen, da wo 
fein Stoff zu einem jolhen mehr vorhanden war, hätte dem Geift ver 
Zeit widerſprochen, und den Grundſatz ber geſetzlichen Gleichheit verlett. 
Über eben fo hütete man fich die Ernennungen zum Senat von der Re- 
gierung, wie in Frankreich unter der Juliusmonarchie mit der Pairs⸗ 
kammer gefhah, abhängig zu machen, weil diefes Inftitut dann aller 
Selbftftändigfeit entbehrt und fein Gewicht im bie politifche Wagſchale 
geworfen haben würde. Das Brincip der Wahl durch das Volk wurbe 
bei der erften wie bei der zweiten Kammer, nur unter etwas anderen Be— 
"dingungen, als bei legterer, feitgehalten. Dem Könige wurden alle die 
Rechte beigelegt, welche überhaupt von der Monarchie unzertrennlich 
find, aber mit Befeitigung folder Attribute und Symbole, welche das 
Königthum aus der Feudalwelt herübergenommen bat. Der Mo—⸗ 
narch jollte in Belgien nit der Landesherr, wie im mittelalterlichen 
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Staat, fondern der erbliche Repräfentant der Nation, nicht der oberfte 
Befiger des Grundes und Bodens, fondern dad Oberhaupt der auf ihm 
lebenden freien Bevölferung fein, weshalb ihm ber Titel: König ver 
Belgier beigelegt wurde. | 

Diefe Verfaſſung, von welcher hier nur die Grundlinien angegeben 
worden, deren befonvere Beftimmungen aber alle vem Ideal entfprechen, 
welches ven erleuchteten Klaffen des belgischen Volkes vorfchwebte, ein 
im Einzelnen fi) eben fo frei bemegenves ala im Ganzen feft gegründetes 
Gemeinweſen darzuftellen, warb am 7. Februar (1831) vom Nationals 
Kongreß einflimmig angenommen, und deren Beſchwörung dem künftigen 
Monarchen zur Pflicht gemacht. Ungeachtet der Nachwirkungen einer 
noch nicht beendigten großen Erſchütterung des Beftehenden und der Un⸗ 
gewißheit ber äußeren Verhältniffe, war e8 einer Verſammlung, in wel- 
cher vorher faft Niemand Gelegenheit zur Entwidelung ftaatsmännifcher . 
Befähigung gehabt hatte, durch Mare Auffaffung der Gefinnungen und ' 
Bepürfniffe des Bolfes, durch Mäßigung und Eintracht gelungen, einen 
Zuſtand zu gründen, ber feit einem Menſchenalter jedem Wechfel in ver 
Bolitit und allen Stürmen der Zeit getrogt hat. Dieſe Berfaffung ift nicht 
nur in ihren Orundzügen diefelbe geblieben, ſondern auch in ihren ein= 
zelnen Beitimmungen ift feine andere Veränderung als eine nicht bedeu— 
tende Herabfegung des Cenfus eingetreten, der ſchon an und für fid 
das beweglichfte Element im Staatsorganismus ift. 

Nachdem ber neue Staat durch die Berfaffung vom 7. Februar eine 
angemeſſene Grundlage bekommen, kam es darauf an für ihn eine Spitze, 
einen Monarchen, zu finden. So lange dieſes nicht geſchehen, mußte der 
ganze Zuſtand immer ungewiß erſcheinen. Die proviſoriſche Regierung 
hatte ſchon im Oktober (1830) eines ihrer Mitglieder, Gendebien, mit 
der Anfrage nach Paris geſchickt, ob der zweite Sohn Ludwig Philipp's, 
der Herzog von Nemours, die belgifche Krone annehmen würde. Der 
König der Franzofen, welcher vorausfah, daß die übrigen Mächte eine 
ſolche Vergrößerung ber Yuliuspynaftie und Vermehrung des franzd- 
ſiſchen Einflufjes nie zugeben würden, hatte ablehnend geantwortet. Ein 
. Theil des Kongreſſes warf jett feine Blide auf den Herzog von Leuch⸗ 
. tenberg, Sohn des ehemaligen napoleonifchen Vicekönigs von Italien, an 
deſſen Namen fi ehrenvolle Erinnerungen von Treue und Hingebung 
Mmüpften. Man wußte, daß diefer Prinz eine auf ihn gefallene Wahl an⸗ 
nehmen würde. Von Ludwig Philipp wurde die Möglichkeit, daß ein 
Stiefentel Napoleon’8 auf einen benachbarten Thron fteigen könne, als 
eine Gefahr für fih und feine Familie angefehen. Er ließ ven belgifchen 
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Abgeordneten erflären ‚ baß er eine ſolche Wahl nie anerfennen würde. 
Die Belgier, welche in dieſer Einmiſchung in ihre inneren Angelegen⸗ 
heiten eine Berlegung ihrer Selbftftänvigfeit ſahen, waren jetzt noch mehr 
als vorher zur Ernennung eines Beauharnais geneigt. Das Bildniß 
biefes Prinzen war bald in allen Händen und fein Name in jedem 
Munde Da ließ Ludwig Philipp, von einer unterbeflen zwifchen ihm 
und den Großmächten eingetretenen Spannung veranlaft, den Macht⸗ 
habern in Brüffel die vertuaulihe Mittheilung machen, ex fei ihren Ab- 
fihten in Bezug auf feinen Sohn nicht mehr entgegen. Die Belgier, 
welche damals in Frankreich ihre einzige Stüße fahen, Ienkten wieber 
ein, und der Herzog von Nemourd wurbe am 3. Februar (1831) zum 
Könige erwählt, erhielt aber nur die durchaus nothwendige Stimmen 
zahl. Eine anfehnliche Minderzahl des Kongreſſes war dem Herzoge von 
Leuchtenberg treu geblieben, und eine Fraktion in der Verſammlung, 
von den Erinnerungen an die Vergangenheit erfüllt, dem Erzherzoge 
Karl von Oeſterreich zugefallen. 

Die belgiſche Revolution war England und den drei nordiſchen 
Großmächten eben fo unerwartet als ungelegen gekommen. Das König- 
reich der Niederlande war ihr Werk, und beſonders von England als eine 
Vormauer gegen Frankreich angejehen, und auf dem wiener Kongreß zum 
Nachtheil anderer politiiher Kombinationen begünftigt worden. Der 
erfte engliſche Feldherr, Lord Wellington, beffeivete zugleih das Amt 
eines Generalinſpekters der an der franzöfiihen Nordgrenze gelegenen 
niederländifchen Feſtungen. An Preußen und Rußland war das Haus 
Oranien durch alte und neue Berwanbtichaftsverhältniffe geknüpft, und 
Defterreich aus Princip und Interefje jeber Defigesveränderung in Europa 
entgegen. Das belgiſche Volk konnte deshalb auf eine entſchiedene Miß⸗ 
billigung von Seiten der Unterzeichner der wiener Verträge rechnen. 
Aber der Hauptriß in dem 1815 errichteten Werke war immer der Sturz 
der älteren Linie der Bourbonen geweſen. Da die Juliusrevolution an— 
erkannt worden, ſo war es unmöglich, das Princip der Legitimität in 
ſeiner ganzen Ausdehnung auf Belgien anzuwenden, auf welches Wile 
beim I. offenbar nicht fo tief gewurzelte Anfprüde wie Karl X. auf 
Frankreich beſaß. Auch konnte man in Belgien nicht zu Gunſten bes 
Haufes Oranien einfchreiten, ohne die revolutionaire Partei in Franke 
reich zu einem großen Kampf herauszufordern, bem fi) Ludwig Philipp 
nicht hätte entziehen lönnen, und deſſen Ausgang, bei ber vorauszu⸗ 
jegenden Theilnahmlofigkeit England's und der Stimmung. in einem 
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Theile Europa's, ungewiß erfcheinen mußte, und vielleicht noch grö« 
- Bere Veränderungen als die ſchon eingetretenen zur Folge gehabt haben 
würde. 

Unter folden Umftänden waren Bevollmächtigte der vier großen 
Kontinentalmächte mit dem damaligen englifchen Diinifter des Auswärs 
tigen Lord Aberdeen an der Spite, in London zu einer Konferenz in ber 
Abſicht zufanmengetreten, das Verhaältniß zwifchen Belgien und Holland 
auf friedlichem Wege zu orbnen, und den Ausbruch eined allgemeinen 
Krieges zu verhindern. Die proviforifche Negierung in Brüffel fanbte 
alsbald van de Weyer nad London, um vie belgischen Interefjen bei ven 
dort verfammelten Diplomaten zu vertreten. Am 4. Oftober brachte die 
Londoner Konferenz das erfte Protokoll zu Stande, welches eine Ein⸗ 
ftellung der Feinpfeligfeiten zwifchen Belgiern und Hollänvern vorſchlug, 
was von beiden Bölfern, nachdem die Belgier ſich vorher durch einen 
glüdlih ausgeführten Handſtreich der Feſtung Venloo bemädhtigt hatten, 
angenommen wurde. In dem Protokoll vom 20. December wurde defls 
nitiv die Trennung Belgien's von Holland ausgefprochen. 

Unterdeſſen hatte fi das toryſtiſche Kabinet Wellington zurück⸗ 
ziehen müflen, und war durch ein Whigminifterium unter Leitung des 
Grafen Grey erfeßt worden. Grey, damals ver erfte Staatsmann feiner 
Partei, war dafür befannt, in der auswärtigen Politik fih zum. Ein- 
verftänpniffe mit Frankreich hinzuneigen. Belgien, ohnedies des Bei- 
ftandes Frankreich's gewiß, hätte jegt auch auf ven England's rechnen 
können, wenn e8 blos die Sicherftellung feiner Unabhängigkeit im Auge 
gehabt hätte. Aber mit dem Glück war inden Machthabern in Brüffel 
auch der Ehrgeiz erwacht. Sie wollten Belgien vergrößern. Durch die 
Protokolle der Iondoner Konferenz vom 20. und 27. Januar (1831) 
waren für das Königreich der Niederlande vie Grenzen beftimmt worden, 
welche die Republik der Vereinigten Provinzen vor dem Jahre 1790 eins 
genommen hatte. Aus allen übrigen Gebietstheilen, welche der wiener ' 
Kongreß Wilhelm I. zuerfannt hatte, wurde der neue belgiſche Staat ge= 
bildet. Hiervon wurde jedoch das Großherzogthum Luxemburg ausge⸗ 
nommen, welches der König der Nieverlande gegen Abtretung feiner 
Stammländer erhalten hatte, und das ihm ferner verbleiben follte. Lu⸗ 
zemburg gehörte zum beutfchen Bunde, und war nie, wenn ed aud) 
einft, wie Belgien felbft, unter der Herrſchaft Spanien’ und Oeſter⸗ 
reich's geſtanden, ein integrivenber Theil der alten belgifchen Provins 
sen gewefen. König Wilhelm nahm vie Beichlüffe ver londoner Kons 
ferenz vom 20. und 27. Januar an, und ber Streit hätte demnach ein 
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Ende gehabt. Aber ver belgiſche Kongreß verweigerte die Zuftimmung, 
unter dem Vorwande, daß die Bewohner des Großherzogthums, mit 
Ausnahme der von Preußen befetten Feftung Luxemburg, ſich zugleich 
mit den Belgiern gegen die Holländer erhoben hätten, und nicht mehr 
unter die Herrfchaft- Wilhelm’s I. zurückkehren wollten. 

Die beftimmt ausgefprohene Weigerung des National-Kongrefles 
Luremburg an den König der Niederlande, zu überlaffen, drohte Altes 
in Frage zu ftellen. Der Nationalpartei, monarchiſch-konſtitutionell ge- 
finnt, war während diefer Ungewißheit über die Grenzen und den Um— 
fang des neuen Staates, eine baldige Erledigung der Thronfrage als 
das erfte Bedürfniß erfchienen. Denn der Gedanke an die Republik 
warb wieder laut, und im Handels- und Gewerbeftande that fih, um 
einen feften Boden zu gewinnen, und ben die materiellen Interefjen be— 
einträchtigenden Schwankungen ein Ende zu maden, bier und da ber 
Wunſch nad einer Ausfühnung mit dem Haufe Dranien fund. Um 
mehr Einheit in die Leitung der inneren und äußeren Berhältniffe zu 
bringen, und auf die Monarchie vorzubereiten, warb der bisherige Kon- 
greß = Präfivent Surlet de Chofier an die Spige der vollziehenden Ge— 
walt mit dem Zitel eine® Negenten geftellt. 

In Folge der am 3. Februar (1831) auf ben Herzog von Nemours 
gefallenen Wahl, hatte fi, eine Deputation von Brüjfel nad) Paris be= 
geben, um dem jungen Prinzen den Thron anzubieten. Ludwig Philipp 
hatte nur deshalb früher Ausficht auf Annahme von Seiten feines Soh— 
ned gegeben, um bie Erwählung des Herzogs von Leuchtenberg zu-ver- 
hindern. Nachdem diefer entfernt worden, ſchlug er im Namen feines 
Sohnes die belgifche Krone aus. Der Kongreß ward jet, zum Theil auf 
Beranlaffung des englifhen Kabinets, auf den Prinzen Leopold von 
Sachſen-Koburg, als einen geeigneten Kandidaten für die belgifche Kö— 
nigswürde, aufmerkjam gemacht. Diefen Fürften hatte ſeine Vermäh— 
lung mit der von der brittifchen Nation fehr geliebten Tochter Georg's IV., 
das gute Einverftänpniß, in welchem er mit derſelben gelebt, und ihr 
früher Berluft zu einem Gegenftante der Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
für ganz Europa gemacht und er den damals erworbenen Ruf durch ein 
kluges und würdiges Verhalten zu wahren gewußt. Erſt vor Kurzem 
hatte er die Krone Griechenland's abgelehnt, weil er unter den vorhan⸗ 
denen Umſtänden nicht hoffen konnte, das Glück des griechiſchen Volkes 
zu gründen. Er hatte ſich, ſeit ſeiner Ankunft in England, in politiſcher 
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Ruder faß, und war burd feine Schwefter, bie verwittwete Herzogin 
von Kent, ber Oheim der Prinzeffin Victoria, der muthmaßlichen Erbin 
bes brittifchen Reiches. 

Am 4. Juni (1831) ward Prinz Leopold von Sachſen⸗ Keburg 


- von dem National Kongreß mit 152 gegen 44 Stimmen zum erblichen 


Könige der Belgier erwählt. Somohl die Ionboner Konferenz als auch 
er jelbft wollten jedoch nur unter der Bedingung der Annahme der Pro⸗ 
tofelle vom 20. und 27. Januar, von Seiten ver Belgier, in die Wahl 
einwilligen. Da aber bie Nationalpartei bei der Weigerung, Luxemburg 
an Holland zu Überlaffen, hartnädig beharrte, fo gaben die Mächte, 
deren Aufmerkſamkeit damals von dem ruffifch- polntfchen Kriege in An⸗ 
fprud) genommen wurde, infofern nad), daß am 26. Juni in einem neuen 
Protokoll, die achtzehn Artikel genannt, die Übrigen am 20. und 27. Ya= 
nuar getroffenen Beftimmungen zwar betätigt, in Bezug auf das Grof- 
herzogthum Luxemburg aber ver ven Belgiern günftige Statusquo beibe= 
halten, und die endgültige Entſcheidung der Frage fpäteren Unterhand- 
lungen überlaffen werden follte. Der Kongreß nahm dieſe Modififation 
der früheren Brotofolle, obwohl erft nach ftürmifchen, eine ganze Woche 
dauernden Verhandlungen an. Die Belgier hofften in Betreff Lurem- 
burg's auf die Zukunft, und glaubten durch die momentane Konceffion 
der Konferenz ihr Anſprüche gefichert. Alle ver Thronbefteigung entge- 
genſtehenden Hinderniffe waren jetzt befeitigt. Am 21. Juli hielt Prinz 
Leopold feinen feierlichen Einzug in Brüffel, beſchwor unter freiem Him- 
mel, in Gegenwart einer unermeßlihen Menſchenmenge, die Verfaſſung, 
und wurde unter dem Namen Leopold I. zum Könige der Belgier aug- 
gerufen. Der Regent legte feine Stelle nieder und der Nationalkongreß 
Löfte fih auf. Es wurden alsbald die Wahlen zu den neuen Kammern 
ausgeſchrieben, und diefelben für den 8. September einberufen. Obgleich 
die ftreitigen Anſprüche auf Luremburg fpäter nod einen Krieg gegen 
Wilhelm I und eine bewaffnete Dazwiſchenkunft Frankreich's veran- 
laſſen ſollten, ſo warb doch die Unabhängigkeit Belgien's nicht mehr 
in Frage geftellt und allmählig von allen Mächten anerfannt. 

Die belgiſche Revolution bat, im Gegenſatz zu den meiften feit 17 89 
eingetxetenen Bewegungen ber Art, anftatt zur Anarchie und durch dieſe 
zum Despotismus zu führen, einen Staat in das Leben gerufen, in 
welchem Freiheit und Ordnung einen fruchtbaren, und wie es ſcheint, 
dauernden Bund geſchloſſen haben. Die Forderungen der Politik und Na⸗ 
tionalität ſind, ein in der neueren Geſchichte ſeltener Fall, bei der Aner⸗ 
kennung der Unabhängigkeit Belgien's gleich ſehr berückſichtigt worden, 
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and Konig Leopold bat fi , durch Charakter und Talent, umd bie trene 
Erfüllung der von ibm eingegangenen Vewflichtunger, feiner hohen und 
ſchwierigen Stellung würbig bewiejen, 


17. Deutſchland vor und nah der Aulinsrewolution. — Innerer 

Kampf zwifchen dem abfolutiftifchen und Fonttitutionellen Prineip. 

— Stilſſtand und RMüuͤckſchritt im üffentliden Leben. — Einfluß der 

Juliusrevolution. — woltifäe gt ale in Deutſchland bis 
zum Jahre 


Dem bdeutfchen Volle hatte in ber erften Zeit nad Napoleon’s 
Sturz ein Stern der Hoffnung auf Erreihung feiterer Einheit bes 
Ganzen und größerer Freiheit des Einzelnen geleuähtet, ber aber, kaum 
aufgegangen, ſchon zu erlöfchen brohte. Die einzige Möglichkeit für 
Einführung eines -befleren Zuſtandes lag in ber Befeftigung des Ton- 
ftitutionellen Lebens, da wo die Grundlagen zu einem ſolchen, wie in 
ben ſüddeutſchen Staaten bereits gelegt waren, und in der Webertra- 
gung biefes Syſtems auf bie Übrigen Länder, wo bie geringere poli= 
tifhe Entwidelung der Benöllerungen bie Errichtung zeitgemäßer Ver⸗ 
faſſungen verzögert hatte. In Süddeutſchland hatten bie Regierungen 
bem in dem Volle fich deutlich regenvden Zuge nur nachzugeben ge= 
braucht, um dem Geifte der Zeit Genüge zu leiften. In Mittel und 
Norddeutſchland wäre es nöthig geweſen, vie noch fchlummernden Keime 
bes Öffentlichen Lebens zu weden, und ven Sinn dafür zu zeitigen. Das 
unentbehrfihe Mittel bei Verfolgung aller nationalen Zwecke wäre 
der Gebrauch und Einfluß einer freien Preſſe geweſen. Sie allem 
hätte e8 vermocht, ben, bei ven verjchiebenartigen Intereffen ihrer Dy- 
naftien, fo Loder verbundenen deutfchen Bevöllerungen, welche einander 
unter Napoleon theilweife fogar feinblich gegenüber geſtanden hatten, 
eine einmäthige Richtung zu verleihen, und ihnen ein gemeinfames Be= 
wußtſein einzuhauchen. 

Die deutſchen Regierungen hätten von einer folchen Befreiung und 
Erhebung ihrer Völler wicht nur nichts für ſich zu fürchten gehabt, fon- 
bera würden durch eine freiwillige Gewährung von Rechten, die ohnedies 
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für immer nicht verfagt werben lonnten, in ber öffentlichen Meinung " 
gewonnen haben. Wenn bie alten Fürſtenſtämme geneigt gewefen wären, 
fi) in dem Quell ver Gegenwart zu verjüngen, und ſich als integrirende 
Glieder der geſammten Nation, ftatt als ſelbſtſtändige Gebieter verein« 
zelter Fraktionen verfelben anzujehen, jo würden die Deutfchen berem 
Fertdauer als zu ihrem eigenen Dafein gehörig betrachtet, und nicht über 
die Grenzen binausgegangen fein, wo das Einzelne mit dem Ganzen 
noch beftehen kann. Ein allen deutſchen Ueberlieferungen feindlicher Geift 
begann fich erſt dann zu vegen, als nicht nur bie gemachten Zufagen in 
vielen veutfchen Rändern unerfüllt blieben, ſondern felbft die gemäßigften 
Forderungen nach fonftitutionellen Garantien und Berädfichtigung natio« 
naler Bevärfnifie als ein Ausdruck revolutionaisen Strebens zurüde 
gewiejen und verfolgt wurden. Als es Har wurde, daß Deutſchland fafl 
alle Bedingungen eines vollsthümlichen Dafeins fehlten, und bie meiften 
Fürften deren Gewährung mit ihrer befonderen Stellung für unvereinbar 
hielten, fo trat enplich ber Gedanke an eine gänzliche Umgeftaltung des 
Beftehenden hervor, der von felbft nie erwacht wäre. Kin vechtzeitiges 
Entgegenlommen und Nachgeben von Seiten der Regierungen hätte den 
Öeift der Revolution von Deutſchland fern halten, und, wie in Oroß⸗ 
brittanien, den der Reform an feine Stelle ſetzen lünnen. 

Ein langer Kampf erhob fih, zum erſten Mal in Deutichland, 
zwifchen dem Princip ver Nationalität und dem ber Territorialſouve⸗ 
xoinetät, welcher viele Kräfte ohne Bortheil für das Ganze verzehrte, und 
in feinem bisherigen Entwidelungsgange im Interefle dev Gewalt, mit 
Ausfchließung der Freiheit, entfchieven wurde. Aber die inneren Wider⸗ 
ſprüche find dadurch nur zurädgebrängt, leinesweges verföhnt worden. 
Es wird, wie aus dem ganzen Verlauf der Gefchichte entnonunen werben 
lann, unmdglid) fein, dem Geifte der Zeit auf Die Dauer zu widerſtehen, 
ber von allen Seiten Verbündete an fich zu ziehen weiß, oft unerwartete, 
vorher unbelannte Hülfe findet, und, ungeachtet langer Schwanfung und 
Ungewißbeit, aus dem Streite mit den Mächten der Vergangenheit zu⸗ 
legt immer als Sieger hervorgeht. Das deutſche Boll wird, wenn bie 
herrſchenden Uebelftände nicht von den Regierungen gehoben werben 
innen, entweber innerlich verfiegen und verwelfen, und in dieſem alle 
Deutſchland unfehlbar eine Beute mächtiger Nachbarn werben, ober, um 
fih zu wetten, eine Regeneration aus eigener Kraft verſuchen müſſen. 
In dem einen Falle würben vie deutſchen Fürften Bafallen der Fremden 
werben, in dem anderen alle größere Opfer bringen müfjen, als ihnen 
bisher zugemuthet worben find 
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Der Gefommtzuftand ber deutſchen Nation, wie er aus dem wiener 
"Kongreß hervorgegangen, war von bem früheren nicht fo verfchieben, wie 
die großen Ereigniſſe von dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution au 
bis zu Napoleon’8 Sturz vorausfegen ließen. Im Einzelnen war fehr 
Vieles umgeftaltet worben, im Ganzen aber feine tiefe Berwanblung 
vorgegangen. Es waren ber Souveraine und Staaten in Deutfchland 
weniger geworben, aber dadurch feine größere Einheit entſtanden. Die 
alte Zerfplitterung und Zerrifienheit dauerte unter anderen Namen und 
Gormen fort. Das Bedürfniß der Ruhe nad) jo langen Kämpfen und 
die Beforgniß vor den revolutionairen Bewegungen ließen bie zwifchen 
ben einzelnen deutſchen Mächten wie Überhaupt in dem ganzen Zuſtande 
vorhandenen Gegenfäge nicht. zum Durchbruch fommen, die aber dadurch 
nicht aufgehoben wurden, ſondern im Stillen fortwirkten. 

Die allgemeine Organifation war von der Art, daß es, ſelbſt bei 
größerem Streben der einzelnen Regierungen nad) Einheit und Volksthüm— 
lichkeit, ſchwer geweſen wäre, die als eine Hinterlaffenfchaft ver Ber- 
gangenheit vorhandenen Hinderniffe der Iffentlihen Wohlfahrt zu be= 
feitigen oder wenigftens in ihren Folgen zu mildern. Statt deflen war 
überall gegenfeitige Eiferfudht und Mißtrauen, Verlangen nad) abge- 
fonderter Bermehrung von Macht und Einfluß, und offenes oder geheimes 
Entgegenarbeiten der Einen wider bie Anderen vorhanden. Der ohne- 
dies loje Berband des Ganzen fchien von den einzelnen Gliedern, ſobald 
er ihnen irgend eine Beſchränkung auflegte, mehr wie eine Laft als eine 
Stüge aufgefaßt zu werben. 

An der Spige Deutfchland’8 ſtanden zwei Staaten, Defterreich und 
Preußen, denen nur der Kampf gegen bie franzöfifche Revolution und 
Napoleon gemeinjfam gewefen, bie aber fonft fo verfchienen von einander 
waren, daß fie der Natur ver Dinge nad) eher für Gegner als Berbün- 
dete gelten fonuten. . | 

Defterreich war durch den Befi der beutfchen Kaiferfrone groß ge= 
worden, die ihm die Gelegenheit geboten hatte, bie Kraft des deutichen 
Volkes, befonders im Often und Süben, zur Vermehrung feiner Erb⸗ 
ſtaaten herbeizuziehen. Es hatte Deutſchland allerdings einft gegen die 
Türken zu vertheidigen, und deſſen Einfluß in Italien zu erhalten ge- 
wußt, aber die Früchte des Kampfes für fich felbft genommen, und zulegt 
hen Schwerpunft feiner Macht außerhalb der deutſchen Grenzen verlegt. 
Wenn Defterreich feine Herrichaft über flavifche und. romanifche Völker 
großentheils durch deutſche Hülfe gegründet hatte, jo waren. diefe Erobes 
rungen von ihm wieberum zur Vermehrung feiner Macht in Deutjchland 
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angemanbt worben. “Der oſterreichiſche Fuürſtenſtamm hatte bie Refor⸗ 
mation bekämpft, die ſich ſonſt über ganz Deutſchland verbreitet und in 
demſelben dauernd befeſtigt haben würde. Dadurch war Oeſterreich in 
ven Stand geſetzt worden, anf die Unterſtützung des Papſtthums und 
der fpanifchen Monarchie zählen zu können. Im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert waren die Nachkommen Rudolph's von Habsburg, nach ver Ber- 
einigung aller öſterreichiſchen Stammlande in der Hand Ferdinand's IL, 
der Befiegung der Böhmen, und ber Bertreibung mehrer beutfchen 
Fürſten nahe daran, aus Wahllaifern zu erblihen Souverainen zu 
werben. In jener Epoche ſchien Alles auf eine große Beränderung 
in ver Berfaflung Deutfchland's hinzuarbeiten, und die Reichsſtände 
würden fich zulegt, ungeachtet alles Sträubens, eben ‘fo zu ber Ans 

erfennung eines erblichen Monarchen haben verftehen müffen, wie fle 
von den Umftänden genöthigt gewefen, Jahrhunderte lang ihre Ober- 
bäupter faft immer in verfelben Familie zu wählen. 

- Ohne die Erhebung eines nenen Staates im Norden und Often 
Deutſchland's, Preußen, und ohne die Negierung zweier Fürſten wie 
der große Kurfürft und Friedrich der Große, würde Das Haus Habsburg 
früher over fpäter dahin gelommen fein, Deutſchland unmittelbar von 
fih abhängig zu machen. Durch die Eroberung Schleflen’® und ven 
fiebenjährigen Krieg, wo Preußen nicht nur Oeſterreich, fondern einem 
großen Theile Europa's mit Erfolg widerftanden, war dem Ehrgeize ver 

- Sfterreihifchen Regenten in Bezug auf Deutfchland ein unliberfteiglicher 
Damm entgegengefeßt worden. Joſeph's II. vergebliche Verſuche ihn zu 
ducchbrechen, brachten nur feine eigene Schwäche und die ganz veränderte 
Lage der Dinge an ven Tag. Bon diefer Zeit an fonnte es fi für 
Defterreih nur noch um mehr obey minder Einfluß auf Deutſchland 
handeln. Die Hoffnung auf eine eigentlihe Herrſchaft war für immer 
verloren. Defterreih, das früher wohl hier und ba in Deutſchland auf 
Widerſtand geſtoßen, nach deſſen Beſiegung es aber an Macht immer 
zugenommen, hatte jetzt an einem bis zum ſiebenzehnten Jahrhundert 
wenig hervorgetretenen Fürſtenſtamm, und an einem Lande, welches bis⸗ 
her von den großen Bewegungen der Geſchichte ſelten berührt worden, 
einen Gegner gefunden, der es zum Stillſtande zwang, und ihm jede 
weitere Vergrößerung auf Koſten Deutſchland's unmöglich machte. 

Das Haus Brandenburg hatte die Reformation angenommen und 
vertheidigt. Wäre es in jenem wichtigen Moment, wo auf lange hin⸗ 
aus über das Geſchick der Fürſten und Völker entſchieden wurde, tatho— 
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liſch geblieben, fo würde es fi nie von ber Oberhoheit Oeſterreichꝰs 
befreit haben, umb nie zu feiner fpäteren Bedeutung gelangt fein. Mit 
‚dem Broteftantismus war in Preußen die erfte Anregung zu einer von 
Defterreich volllommen verfchievenen Richtung des öffentlichen und be⸗ 
fonderen Dafeins gegeben worden. Die Philofophie, im. weiteren Sinne 
des Wortes, nicht als eine wiflenjchaftlihe Disciplin, fondern als eine 


Geiftesmacht gedacht, wurde dev Hebel, von weldgem bie inneren Zu⸗ 


ftände Preußen's fortan in Bewegung gefetst werben follten, während 
Oeſterreich in demſelben Maße fih an bie Tradition anſchloß. Während 
Defterreih, von ſlaviſchen, magyariſchen und italienischen Elementen 
erfüllt, nur mit Mühe einen Ueberreft veutfchen Weſens in fi) bewahrte, 
ber mit ver Zeit immer mehr zufammenfchmolz, verftand e8 Preußen Das 
Fremde, wenn es in feinen Bereich trat, feiner eigenen Natur gemäß zur 
verwandeln. 

Während ber langen unglüdlichen Kämpfe gegen. bie franzoſiſche 
Uebermacht hatte fich in Defterreich Teine bedeutende innere Veränderung 
zugetragen. Sein Tänverumfang war gefchmälert worben, aber fonft 
feine Politik, feine Inftitutionen ganz biefelben geblieben. Die einzelnen 
bier und. da eingetretenen Berbefferungen hatten fich Immer nur auf eine 
ſchnellere und wirkſamere Herbeifchaffung der zur Fortfegung des Krieges 
nöthigen: finanziellen und militairiſchen Hülfsmittel bezogen. Im Uebri= 
gen war Alles forgfältig in den früheren Sleifen erhalten worven. Als 
Defterreih.1813 dem Entſcheidungskampfe gegen Napoleon beitrat, legte 
es ein bedeutendes materielles Gewicht in die Wagfchale, brachte aber 

feine moralifche oder nationale Idee mit. Dieſer Srieg warb von ihm 
wie jeder andere, nur, vermöge des Bünbniffes mit ganz Europa, mit 
mehr Erfolg geführt. 

Dagegen hatte Preußen, während ber Epoche feines Unglüds, eine 
durchgreifende Verbeflerung feiner inneren Zuftände, und zwar in frucht⸗ 
barſter Weiſe unternommen, indem es mit einer Umgeſtaltung in der 
Grundlage des ganzen Staatsweſens, der Befreiung des Landmannes 
und ber Selbſtſtaͤndigkeit der ſtädtiſchen Gemeinden, anfing. Zu gleicher 
Zeit waren die oberen Sphären des öffentlichen Lebens nicht außer Acht 
gelafien, und durch Begünftigung des höheren Unterrichts und überhaupt 
ber Gedankenwelt eine Exhebung des Volkes in allen feinen Schichten 
angeregt worden. Bon Preußen warb deshalb, als es in Deutſchland 
das Panier der nationalen Unabhängigfeit erhob, dem großen Bunde 
gegen ven Eroberer. nicht blos ein militairiicher Beiftand, fondern auch 

. ein fittlicher Debel zugefellt. Während Defterrei fi) gegen Napoleon 
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im Namen bes geflörten europäiſchen Gleichgewichts erflärte, bob Preußen 
bie vielen Verletzungen hervor, welche die Rechte und Freiheiten ber 
Böller von dem Eroberer erfahren hatten. Preußen riß, indem es in den 
Kampf mit einer nationalen Idee trat, ganz Norddeutſchland mit ſich 
fort, und die Macht ſeines Beiſpiels ward ſelbſt in dem ſo lange unter 
franzoͤſiſchen Einfluſſe geſtandenen weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland 
gefühlt. 

Die vor dem großen Kriege in Preußen eingeführten Reformen 
hatten die weſentlichſten Elemente des Stagtsorganismus berührt, aber 
keine allgemeinen nationalen Formen angenommen. Die einzelnen In⸗ 
ſtitutionen waren in leiner fie umfaflenden Urkunde, in feinem Grund⸗ 
gejeß, gejammelt und ausgeſprochen worden. Es war bisher Alles 
einzig von der Regierung, obgleich unter Anfchluß und Zuſtimmung 
ber großen Mehrheit der Bevölferung, ausgegangen. Da die Nation 
aber an den Befreiungstrieg nicht blos als dienendes Werkzeug, fondern 
mit ſelbſtſtändigem Bewußtjein gegangen, fo ſchien es gerecht, ihr nach 
wieberhergeftelltem Frieden eine Theilnahme am Staatsleben einzu⸗ 
. räumen. Was mit ven Waffen errungen.worben, follte durch das freie 
Wort gefihert werden. Der Kampf hätte fonft allerdings immer ein 
großes politifches, aber Fein eigentlich moraliſches Refultat gehabt. An 
der Treue eines Volles gegen den einheimijchen Regentenſtamm ließ fich 
nirgends weniger als in Preußen zweifeln, da nirgends mehr Opfer für 
Abjchüttelung des fremden Joches, von dem’ die Dynaſtie mit gänzlihem 
Untergange bedroht gewefen, gebracht worden waren. Aus dieſen Grün⸗ 
den und wohl auch um dem Kanıpfe, der gegen den wieder erfianbenen 
Erſchütterer Europa’8 nothwendig geworben, einen begeifternden Preis 
zu zeigen, hatte König Frievrih Wilhelm IIL am 22. Mai 1815 von. 
Wien aus bie bekannte Erklärung abgegeben, welche die Gründung von 
Reichsſtänden und die Verleihung einer Berfaflung verſprach. 

Breußen war in der Epoche nad) ven Befreiungskriegen an einen 
Wendepunkt feines Geſchickes angelommen, wo es eine nene Bahn ein⸗ 
ſchlagen mußte, wenn vie Zukunft eben fo geſichert werden follte, als vie 
nächfte Vergangenheit ruhmreich gemejen. Im Sinne des Abfolutismus, 
wenn auch mit refosmiftifhen Tendenzen, fortzuregieren, konnte, wenn 
man ben Geiſt der Zeit und feine auf die Länge unabweislichen For⸗ 
derungen in Betracht zog, ſchwierig und felbft gefährlich erſcheinen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß das preußiſche Volt eben fo xeif wie die meiften 
anderen für eine Zuziehung bei Entſcheidung feiner Angelegenheiten 
geworben, jo mußte bie Entbehrung einer freien Berfafjung zu Vev⸗ 
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gleichungen zwiſchen der eigenen Lage und der mehrer Nachbarſtaaten 
führen, welche das Selbſtgefühl verlegen und die Vaterlandsliebe lähmen 
fonnten. Der aufgellärte Cheil des preußifchen Volles, und nad) einem 


ſolchen bat eine Regierung ſich zu richten, da fie felbft nichts weiter ld - 


bie perfonificirte Intelligenz der Blüthe eines Landes ift, mußte fid ge 
demüthigt fühlen, wenn er die beftegten Franzoſen im Befige von Rechten 
fah, die ihm, ungeachtet der davon getragenen Trophäen, verfagt blieben. 
Belgier, Holländer, die Frankreich unterworfen gewefen, und wenig für 
Wiederherftellung ihrer Unabhängigfeit gethan, konnten ſich eines Grund 
geſetzes rühınen, welches ihre Regierung, wie fie felbft verpflichtete, und 
würden auf diefe Weife über dem thatenreichen Volke geftanven haben, 
das dem größten Eroberer und Helden ber neuen Zeit die ſchwerſten 
Schläge beigebracht batte. 

Die Aufammenfegung des preußifchen Staates, wie ex aus ben 
wiener Verträgen hervorgegangen, mußte die Ueberzeugung von ber An 
gemefjenheit einer Theilnahme des Volkes am öffentlichen Leben noch 
vermehren. Zu den früheren Beſtandtheilen der Monarchie waren neue 
binzugelommen, die dem Haufe Brandenburg urfprünglih ganz fremd 
gewefen, in welchen eine Anhänglichleit an daſſelbe erſt gefchaffen werben 
mußte, und die geneigt fein konnten, diefelbe von der Erfüllung gemifler 
Bedingungen abhängig zu machen. Die Eiferfucht mehrer Kabinette hatte 
Preußen auf dem wiener Kongreß eine fo ungünftige territoriale Lage 
aufgevrungen, daß es entweder feine Selbftftändigkeit aufgeben und fid 
einer fremden Bolitit unbedingt anfchließen, over alle Mittel aufbieten 
mußte, um durch moralifche Kraft den Mangel an materieller Macht und 
Abrundung zu erfeßen. Der Auffhwung, den bas Volk vor und wäh⸗ 
send der DBefreiungskriege genommen, mußte fo viel als möglich erhalten 
werben. Wo aber einen diefer Stimmung würbigen Gegenftand finden, 
wenn e8 nicht die Gründung und Ausbildung einer freie Verfaflung 
war? — Preußen mußte ſich entweder Defterreich, welches fo viele na 
türlihe Vortheile beſitzt, unterordnen, oder ſich von ihm ſo ſcharf unter⸗ 
ſcheiden, daß beide weder im In⸗ noch Auslande mit einander verwechſelt 
werden konnten. 

Die ruſſiſche Regierung iſt durch die Barbarei ihrer Unterthanen 
zum Despotismus verdammit. Oeſterreich kann, wegen der vielen fremden 
und zum Theil feindlichen Elemente, welche e8 enthält, nur ein abfoluter 
Staat fein, wenn e8 nicht aus einander fallen fol. Preußen hätte, von 
inneren Gründen ganz abgefehen, ſchon um nicht in diefen ihm an Ge 
fittung weit nachftehenden Verbündeten aufzugeben, auch äußerlich ein 
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anderes Gepräge als ſie annehmen müffen. Cine wirkliche, nicht blos 
ſcheinbare Selbftftändigfeit ift den Staaten nur unter der Bedingung 
möglich, eine eigenthümliche Natur zu dokumentiren. Dadurch find 
felbft Heine Völker, wie Schweizer und Holländer, im Stande gewefen, 
eine große Rolle in der Gefhichte zu fpielen. Die brandenburgifchen 
Kegenten hatten e8 fi) vom großen Kurfürften an angelegen fein laffen, 
ben unter ihrem Scepter lebenden Völkern dadurch eine über ihre ma= 
teriellen Mittel weit hinausgehende Bedeutung zu verleihen, daß fie die 
in einer gewiffen Epoche herrfchenden Ideen unter ihnen geltend zu machen 
ſuchten. Früher hatte der Militeir- und Aominiftrativftaat allgemein 
auf dem Kontinent für den höchſten Ausorud der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft gegolten, und Preußen in dieſer Weife eine der erften Stellen ein⸗ 
genommen. ALS der Grundſatz ver religiüfen Toleranz, von England 
und Holland ausgehend, ſich Bahn zu brechen anfing, ging Preußen in 
feiner Anwendung vielen anderen Ländern voran. Die franzöſiſche Re— 
volution hatte die ſchwachen Seiten des Militair- und Nominiftrativ- 
ftantes, wenn er fich einfeitig geltend machen will, fiegreich nachgewiefen, 
und den Glauben an feine ausſchließende Trefflichkeit zerftört. Preußen 
hatte viefe Wahrheit im Frieden von Tilfit anerkennen müfjen. Napoleon, 
ber zulett aus Frankreich, wenn aud mit Beibehaltung einiger aus der 
Revolution ſtammenden Einrichtungen, im Wefentlichen einen Militair- 
und Abminiftrativftant gemacht hatte, wurde, ungeachtet er diefen Mecha— 
nismus wie fein Anderer zu braudyen verftand, von der einpörten Völfer- 
fluth der Jahre 1814 und 1815 erreicht, und von dem einfamen Felſen, 
auf welchen er ſich geftellt, herabgefchleudert. Im neunzebnten Jahre‘ 
hundert war offenbar der Drang nad) bürgerlicher und firchlicher Freiheit, 
nad politiihen Garantien, waren ver Nationalismus und Konftitutio- 
nalismus der im öffentlichen Leben der bewußten Nationen Europa’s 
vorherrihende Zug geworben. Preußen, welches ſich bisher am jeber 
hervorragenden Richtung der Zeit berheiligt hatte, durfte dieſe in das 
Dafein der Völker fo mächtig eingreifende Bewegung nicht von fich fern 
halten wollen, wenn e8 nicht mit ſich felbft in Widerſpruch gerathen wollte, 
Die Verleihung einer freien Berfaffung wäre Damals für die preu— 
Kifche Regierung ohne einen Schatten von Gefahr möglich gewejen. Die 
Befreinngäfriege hatten vie Deutihen, wenn auch nur auf furze Zeit, 
aber für ven Augenblid mit großer Kraft, als eine Geſammtheit auftreten 
fehen. Die Kheinlänver waren zulett der franzöfiichen Herrichaft eben 
fo überdrüßig wie die Schlefier und Märker geworben, und hatten ven 
Berjud zu ihrer Erneuerung bei Waterloo mit bekämpfen helfen. Die 
Beder, Weltgefhihte. 8. Auf. XVU, 22 
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Gewährung politifher Garantien und die Gründung eines vollsthäns 
lichen und öffentlichen Staatslebens würde bie alten und neuen Landes⸗ 
theile fehr bald mit einander verſchmolzen haben. Es gab damals noch 
feine dem Ganzen wiberftrebenden ober einander durchaus entgegenge: 
ſetzten Parteien, die erſt, als die preußifche Regierung, anftatt ſich an bie 
Spite des neu erwachten Geiftes zu ftellen und ihn zu leiten, ihn zu 
befämpfen und zu unterbrüden anfing, entftanden find. Die einzigen der 
preußifchen Monarchie heterogenen Elemente, die nicht zu gewinnen und 
zu verfühnen gewefen wären, die Polen, welche ihre Nationalität nicht 
vergeflen fonnten, und vie Ultramontanen, welde, von der Rückkehr des 
Papſtthums nad; Rom und der Reftauration der bourbonifchen Höfe be 
günftigt, unter allen Umftänden mit ihren Anfprüchen bervorgetreten fein 
würden, wären bei der fonft herrſchenden Eintracht auf ſich gewieſen, und 
für Preußen unſchädlich gemacht worden. 

Ungeachtet der vielen und gewichtigen Gründe, welche für Verleihung 
einer freien Berfaffung in Preußen ſprechen konnten, ward eine folde 
nicht eingeführt. Friedrich Wilhelm IIL nahm die Verheißung vom 
22. Mai 1815 nicht förmlich zurüd, was auch moraliſch unmöglid) ge 
wefen wäre, indem ex fie freiwillig gegeben, aber er verwirklichte fie nicht. 
Er erklärte (1820) zwar bei Feſtſtellung der Staatsfhulven, daß künftig 
Anleihen nur mit der Bewilligung von Reichsſtänden abgefchloffen werden 
dürften. Diefe Beftimmung, welde einige Hoffnung erweden Tonnte, 
‚war inbefjen leicht zu umgehen. Da bie Regierung ſonſt ganz unum⸗ 
ſchränkt geblieben, jo konnte fie die Nothwendigleit einer Anleihe durch 
Bermehrung der regelmäßigen Steuern vermeiden, und kam demnach gar 
nicht in den Fall, der Einberufung und Gewährleiftung der Reichsſtände 
zu bebürfen. Der von einer Kommiſſion, zu welcher einige der erleud- 
tetften preußifchen Staatsmänner gehörten, abgefaßte Berfaffungsent- 
wurf ward unbenutt zurüdgelegt;, Preußen. follte noch lange ein Militair- 
und Adminiſtrativſtaat, ohne volksthümliche Formen und ein Öffentliches 
Leben, bleiben. 

In Preußen hatte fi bald nach dem wiener Kongreß, theils von 
Defterreich ausgehend, theild won einheimifchen Einflüffen begünftigt, 
eine raſch zunehmende Partei gebildet, welche Alles auf vie Zuftände, wie 
fie vor dem Jahre 1806 und Stein's und Harbenberg’s Neformen ge 
wefen, zurüdführen wollte. Diefer Rüdjchritt follte allerdings nicht mit 
einem Schlage und auf gewaltjame Weife, fondern allmählig und ge 
wiſſermaßen geräuſchlos eintreten. Man dachte zunächft daran, ven in 

der Nation durch die Befreiungskriege angeregten Geift zu lähmen, indem 
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man feine Forderungen entweder unbeachtet ließ, oder ihnen mit entgegen= 
gejegten Maßregeln antwortete. Dann follten bie der Befreiung des 
Landmanns und der Selbftftändigfeit der ftädtifchen Gemeinden förder⸗ 
lichen Geſetze zwar nicht offenbar zurückgenommen, aber in der Anwen 
bung verfümmert, ihr urfprünglicher Sinn entftellt, und fie dadurch in 
den Augen ber Betreffenden zulett felbft werthlo8 gemacht werben. Eine 
unaufhörliche und in das Einzelnfte gehende Bevormundung des Volfes 
von Seiten bes zahlreihen Beamtenftandes, der felbft wiederum unter 
ſich in ſtrenger Unterorbnung gehalten wurde, follte jeden Gedanken an 
eine beffere Ordnung der Dinge und jede Erinnerung an bie Verheißun⸗ 
gen der Jahre 1813 und 1815 erftiden. Ein in folder Weife halb 
getäufchtes, halb unterdrücktes Volk wärde an fich feldft, an feinen Wün— 
Ihen und Forderungen irre werden, da e8 feine Möglichkeit fähe, fie gel⸗ 
tend machen zu lönnen, und nach und nach auf die alten Gleiſe zurüdz 
tchren. Man war aber weit davon entfernt, die ertremen Maßregeln ber 
Reaktion in Frankreich, Spanien, Rom und Neapel nachzuahmen, ſon⸗ 
dern hoffte feinen Zwed ohne Anwendung außerordentliher Mittel er⸗ 
reihen zu können. Ein nachhaltiger aber, fo zu fagen, ftiller Zwang, der 
fih den Maſſen fo auflegte, als fei ex ihrer eigenen Natur verwandt 
und von ihnen felbft herbeigerufen worden, follte möglihen Ausbrüchen 
ber Unzufriebenheit vorbeugen. Daß ſich mit einem fo geleiteten Volke 
nichts Großes unternehmen laffe, daß fich für einen fo vegierten Staat 
eine Kataftrophe wie Die von 1806 wiederholen könne, daran, dachten bie 
dührer ber Rückſchrittspartei nicht. Ein Krieg, welcher des Aufſchwunges 
der nationalen Kraft bedurft hätte, ſchien nach Napoleon's Sturz in 
weiter Ferne zu liegen, und es iſt der Charakter der Reaktion, daß fie 
fih nit um die Zukunft befümmert, fondern in der Vergangenheit lebt, 
und die Gegenwart als eine beliebig umzugeftaltende Materie anfieht. 
Den Männern des Nüdjchrittes, melde am Staatsruder ſaßen 
oder auf daffelbe einen Einfluß ausübten, arbeiteten, wie dies in Deutjch- 
land noch mehr als anderswo zu gefchehen pflegt, Theoretiler in bie 
Hand, welche die Eingebungen ver Selbftfuht und Willführ, und bie 
Entftellung und Verkennung der Wahrheit und Gerechtigkeit auf allge 
meine Grundſätze zu bringen und vie Reaktion mit einem iveellen Scheine 
zu umgeben fuchten. Es gab Publiciften und Hiſtoriker, welche jedes 
Streben nad) Freiheit und Volksthum als eine Wirkung der Revolution 
darftellten, und die deutfchen Liberalen mit den franzöfifhen Jakobinern 
zuſammenwarfen. E8 bildete fih eine Schule, welche unferer Zeit Die 
Befähigung und das Recht zu einer felbftftändigen Geftaltung im Staatd= 
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weſen abfprach, und auf die Vergangenheit als ein Muſter für vie Gegen- 
wart hinwies. Es trat, beſonders von Wien ausgehend, eine reaktionaire 
Propaganda zufammen, welche, außer den thatfächlichen Rüdjchrittsmaf- 
regeln, zu welchen fie Beranlaffung gab, über ganz Deutſchland ein Net 
teügerifcher Borftellungen warf, von dem manche irre geleitete Talente 
fih wider Willen fangen ließen, in das andere, ber damit verbundenen 
Bortheile wegen, freiwillig einliefen. Bon viefem reife warb bie Un- 
freiheit des Geiftes und Lebens als ein Werk der Gefittung und Be 
glüdung gepriefen. Nicht gerade der Kern aber die Oberfläche des deut⸗ 
Shen Wefens, und e8 war dies Übel genug, da Beides fi nicht voll 
fommen trennen läßt, nahm von diefen Einflüffen her in manden 
Richtungen eine krankhafte Geftalt an. Es entftand eine Litteratur, durch 
bie fich ein träumerifches Verſenken in eine nebelhafte, meift wenig ge 
kannte und willtührlich aufgefaßte Vergangenheit verbreitete, und durch 
die fich ein Aufgeben und Berzweifeln an ver Gegenwart, ein Verkennen 
ihrer wahrften und kräftigften Elemente verbreitete. Metternich umd 
fein publiciftifcher und Iitterarifher Anhang benutzten alle ſchwachen 
Seiten der beutihen Natur und überhaupt der ganzen Zeit, um dad 
öffentliche Dewußtfein zu verfinftern und jeven Aufſchwung zu lähmen. 
Ueberall wo die Rüdichrittspartei ſich geltend machen konnte, wurde auf 


das Mittelalter, oder vielmehr das Feudalweſen, deſſen unterfcheidenver 


Charakter in der Untervrüdung der Maſſen zum Vortheil Weniger be 
ftanden, als auf das Ideal des gefellfchaftlichen Zuſtandes hingewiefen. 
Mean konnte allerdings nicht hoffen, diefe Epoche in ihrer Reinheit wieder: 
berzuftellen, wollte ſich ihr aber wenigſtens fo viel als möglich nähern. 
Die einflußreichften Leiter der Reaktion, Fürft Metternich mit feinen 
Diplomaten und Publiciften an der Spite, gaben zwar auf dieſe Sy 
fteme und Ideen an upd für ſich fehr wenig, begriffen -veren Hohlheit 
und Falſchheit eben fo gut wie die Gegner felbft, benutten fie aber als 
eine Hülfe, welche ihnen ihre Arbeit erleichterte, und die unpraktifchen, 
theoretifivenden Deutſchen zu blenden und zu umftriden geeignet war. 
Metternich würde eben fo wenig wie der entſchiedenſte Liberale zur Wie 


* berherftellung eine® Zuftandes geneigt gewefen fein, wo der Staat von 


ber Kirche und bie Krone von der Tiare abgehangen, over wo es eine 
unabhängige Wriftofratie gegeben hätte. Alle dieſe Theorien waren für 
ihn ein Beiwerk, das feinen felbftftändigen Werth befaß, aber wie ein 
buntes Aushängeſchild die Augen auf ſich zog. Ungeachtet der fcheinbaren 
Begünftigung mittelalterthümlicher Tendenzen, war die Erbaltung und 
Wieverberftellung des modernen Abfolutismus Metternich's alleiniger 
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Zweck, ven er allerdings aus innerer Ueberzeugung verfolgen mochte, bei 
dem er aber auch äußerlich feine Rechnung fand. Denn fo viel Talent 
er auch bejaß, e8 würde ihm unter dem Einfluffe freier-Berfafjungen und 
volfsthümlicher Zuftände, in England oder Frankreich, nicht möglich 
geweſen fein, diefelbe Rolle wie in Deutſchland und Italien zu pielen. 
Preußen war das vornehmfte Ziel der Reaktion geworden. Denn 
in Defterreih, die Lombardei und das Venetianiſche ausgenommen, 
ſchlummerte damals noch der Volksgeiſt, regte fi nirgends das Ver⸗ 
langen nach einem befjeren Zuftande, hatte Fein Auffhwung wie 1813 
in Preußen ftattgefunden, mar keine VBerheifung wie die vom 22. Mai 
1815 ertheilt worden. Der Haß der Italiener gegen die Öfterreichifche 
Herrſchaft konnte nicht gefährlich erfcheinen, fo lange er in den anderen 
Provinzen feinen Wiederhall fand. Er bot vielmehr eine erwünfchte 
Gelegenheit dar, in Italien Ausnahmszuſtände einzuführen, die man dann 
auch auf bie übrigen Landestheile „der Gleihartigfeit der Verwaltung 
wegen,” wie es hieß, Ungarn etwa ausgenommen, übertragen Tonnte: 
Aber die Haltung Preußen’s, auf welches eine Zeit lang ganz Deutfch- 
land mit‘Bewunderung und Hoffnung geblidt hatte, mußte von entſchei⸗ 
dendem Einfluß fein. Gelang e8 dort das Tonftitutionelle Syſtem abzu= 
wenden und die mit ihm verbundene Stärkung und Erhebung des öffent: 
lichen Bewußtfeins nieverzuhalten, fo blieb Deutjchland, ungeachtet der 
in einzelnen Staaten beftehenven Berfaffungen, im Wefentlihen unter 
tem Einfluß des Abfolutismus, und Oeſterreich's Suprematie gefihert. 
Denn wenn ein Eonftitutionelles Preußen fi) neben und felbft über 
Defterreich Stellen konnte, fo mußte ein abfolutiftiiches Preußen ihm noth- 
wendig nachſtehen. Die deutſchen Staaten zweiten und vritten Ranges, 
ſelbſt die mächtigeren darunter, wie Bayern, Würtemberg, waren nie 
wahrhaft felbfiftändig gewejen. Preußen dagegen hatte im achtzehnten 
Jahrhundert drei fiegreiche Kriege gegen Defterreich geführt, und zu der 
größten Begebenheit der neueren Zeit, Napoleon’8 Sturz, mehr als letz⸗ 
teres beigetragen. Wenn diefer Staat für das öſterreichiſche Syſtem 
gewonnen, oder wenigſtens von dem Einſchlagen einer volksthümlichen 
Bahn abgehalten wurde, jo war von bem übrigen Deutichland fein er- 
heblicher Widerſtand zu beſorgen, und Metternich hielt die Wage der 
deutſchen Geſchicke in ſeiner Hand, und griff dadurch entſcheidend in die 
europäiſchen Angelegenheiten ein. 
Es war dem öfterreichifichen Einfluffe in Verbindung mit ben 
reaftionairen Elementen in Preußen. gelungen, in der Stimmung und 
den Anfichten Friedrich Wilhelm's IL allmählig eine große Veränderung 
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hervorzubringen. Dieſer König war über die Abweſenheit von Vater⸗ 
landsliebe und Gemeingeiſt, welche während des unglücklichen Krieges 
von 1806 in fo Dielen Gegenden bes preußiſchen Staates fühlber ges 
worden, mit Recht entrüftet gewefen. Er hätte indefien bedenken follen, 
baß da, wo die Regierung in guten Zeiten das Boll nie um feine Mei= 
nung fragt, dieſelbe im Unglüd nicht auf eine begeifterte Unterftügung 
beflelßen rechnen kann. Es kann den Regierenden zulett jelbft gefährlich 
werben, die Regierten als paſſive Inftrumente zu behandeln. In der 
- moralifhen wie in der phufilchen Welt ann nur Das als Stüte dienen, 
was nöthigenſalls auch zu widerftehen vermag. Die vielen beſonders in 
den Örundlagen des Staatsweſens nach dem tilfiter Frieden angeftellten 
Berbefferungen hatten die Nation mehr verwandelt, als fonft in einem jo 
furzen Zeitraume zu gefchehen pflegt. Als die preußifche Regierung 1813 
das Werk ver Befreiung von dem fremden Joche mit Kraft und Einficht 
unternahm, hatte fie nicht nöthig, die Maffen fi) nachzuziehen. Sie 
ftanden ihr alsbald zur Seite, und wären fogar geneigt gewejen, ihr 
voranzugehen. Die Abficht des Königs, dem preußifchen Volke durch feine 
Bertreter einen Antheil an dem Staatsleben zu gewähren, war ein Aus⸗ 
druck feiner Achtung vor dem in demfelben erwachten Geifte, und ber 
Dank für die in dem großen Kriege bewiefene Hingebung. 

Während Friedrich Wilhelm IIL. ſich noch mit dem Gedanken an 
bie Berleihung einer Berfaffung und Berufung von’ Reichsftänden trug, 
wie bie zu dieſem Zweck von ihm niebergefeßte Kommiffion bemeift, waren 
in vielen Gegenden Deutfchland’8 Zeichen der Unzufriedenheit über bie 
bisher noch gar nicht oder unvollftändig erfüllten Verfprechungen ber 
deutſchen Regierungen ausgebrochen. Eine nicht gefährliche aber Tante 
Partei, die auf den Univerfitäten ihren Sit hatte, wollte ſich als vie 
Stimme der Nation geltend machen, und legte ihrem Miftrauen und 
ihrer Ungeduld keinen Zügel an. Die Vorfälle auf der Wartburg, bie 
Ermordung Kotzebue's, die Billigung oder Entſchuldigung diefer That 
in einem großen Theile des Publitums hatten auf den wohlgefinnten, 
ftreng fittlihen, aber befchränften, mit der Zeit, ihren Bedürfniſſen und 
Forderungen wenig vertrauten Geift diefes Fürften einen um fo tieferen 
Eindrud gemacht, ald von ihm in Deutichland, wo e8 feit dem Aufhören 
der Religionskriege keine vollsthumliche Bewegung weder im guten noch) 
üblen Sinne gegeben, eine ſolche Aufregung für unmögli gehalten 
worden war. 

Die Thätigfeit, welche die Volfövertretungen in den mit Reprä- 
Tentativverfaffungen verjehenen deutſchen Ländern entwidelten, war bei 
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ber Neuheit des Gegenſtandes, dem Mangel an Vorbereitung für den⸗ 
felben, dem Vorhandenſein entgegengefetter Meinungen und Anfprüche, 
nicht von Fehlgriffen frei geblieben, und ſchien dem öffentlichen Wohle 
nicht die von dieſer Staatsform erwarteten Dienfte zu leiften. Es ward 
ben Gegnern freifinniger Einrichtungen nicht ſchwer, den König Friedrich 
Wilhelm mit der Weberzeugung zu erfüllen, daß eine einfichtsoolle und 
thätige Verwaltung das Glüd des Volkes mehr, ald Die Zuziehung einer 
Bertretung vefielben bei ver Geſetzgebung, zu beförbern geeignet fei. 
Hierzu lam der Eindrud der im Namen der fonftitutionellen Ideen unter= 
nommenen Revolutionen in Spanien, Neapel und Sardinien. Friedrich 
Wilhelm ILL, an die Ausübung einer unumfchräntten Herrichaft gewöhnt, 
war, wie die meiften und felbft die guten Fürſten, dem Irrthum unter- 
worfen, in den Mifbräuchen ver Gewalt nur einen, von der menſchlichen 
Schwäche unzertrennlichen, vorübergehenden Uebelſtand, in den Aus- 
wüchfen der Freiheit aber eine Verlegung der fittlihen Orbnung, und 
eine grenzenloje Gefahr für die bürgerliche Gefellihaft zu fehen. Von 
ben Borurtheilen feiner beſonderen Stellung getäufcht, überfah er, daß 
das an der Menſchheit begangene Unrecht in dem einen Falle fo groß 
wie in dem anderen ift. Es gelang ber Reaktion, dieſen König wie bie 
meiften gleichzeitigen Souveraine zu überreden, daß die Einführung des 
tonftitutionellen Syſtems der Anfang zum Umfturze des Königthums 
fei, und daß man dem Geifte der Zeit um jeven Preis wiberftehen müffe, 
wern man nicht Alles auf das Spiel fegen wolle. Friedrich Wilhelm ILL. 
fiel, indem er bei ven Kämpfen ber Gegenwart nur ihre Schattenfeite in 
Betracht zog, und die Lichtfeite verfannte, unter den Einfluß der Rüd- 
fhrittspartei, ohne jedoch, felbft auf dieſer verfehlten Bahn, bei feinen 
einzelnen Regierungshandlungen die in feiner Natur liegenden Tugenden 
ber Mäßigung und ©erechtigfeitäliebe zu verläugnen. Metternich übte 
fortan auf den allgemeinen Gang der preußifchen Politik einen entfchie= 
benen Einfluß aus, ber, ungeachtet der Verſuche einiger preußiſchen 
Staatsmänner, Preußen von Defterreih unabhängig zu machen, während 
ber Regierung Friedrich Wilhelm's ILL im Zunehmen begriffen blieb. 
Hätte es Damals auf dem preußifchen Throne einen feiner Aufgabe ge= 
wachſenen Monarchen gegeben, fo würbe Preußen ſich auf die Seite des 
politiſchen Fortfchrittes und der nationalen Freiheit geftellt, die Symz= - 
patbien ber deutſchen Völker gewonnen, und ohne Kampf umb Gefahr, 
durch eine ſich von felbft verſtehende Anziehungskraft, die Hegemonie in 
Deutſchland an fich gebracht haben. Die Reaktion glaubte, durch ihre , 
Hinneigung zu dem Geifte und ven Bormen der Bergangenheit, die Re—⸗ 
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volution in Deutf land unmöglich zu machen. Sie hat aber im Gegen» 
theil, durch ihr Verkennen der Zeit und ihren Widerftand gegen deren 
rechtmäßige Forberungen, ven Samen der revolutionairen Ideen ver 
breiten helfen, für welche wrfprünglich in Deutfchland Tein Boden und 
im Bolfe nicht die entferntefte Neigung vorhanden war. 

Es hatte zwar fhon feit dem Jahre 1816 in manchen Theilen ber 
preußiſchen Verwaltung ein Stillftand in den nach dem tilfiter Frieden 
begonnenen Reformen bemerkt werden können, aber noch war nichts ge- 
ſchehen, was die Abfiht eines beftimmten fyftematifhen Rüchkſchrittes 
angekündigt hätte. Es trat dies allgemein fühlbar erft durch Das könig⸗ 
Iihe Patent vom 5. Juni 1823 hervor, in weldhem die Einführung von 
PBrovinzialftänden für die einzelnen Provinzen ver Monarchie ausge 
ſprochen wurde, Bis dahin hatte man noch immer an eine Erfüllung 
bes Verſprechens vom 22. Mai 1815 geglaubt. Jetzt warb man endlich 
feines langen Irrthums gewahr. Die Regierung erflärte zwar, daß dieſe 
. Provinzialftände den künftigen Reichsſtänden zu Grunde gelegt werben 

follten, aber man fühlte veffen ungeachtet, daß es mit den 1813 umd 
1815 erregten Erwartungen auf lange hinaus vorüber fei. Die frei 
finnige Bartei, welche biefe Täuſchung bitter empfand, zog indeſſen ben 
bisherigen Abfolutismus immer noch einem nad foldem Muſter einge⸗ 
richteten Verfaſſungsſtaate vor. 

Diefe Provinzialſtände beſaßen nur eine berathende Stimme, durf⸗ 
ten nur über ihnen von dem Miniſterium vorgelegte Gegenſtände ver⸗ 
handeln und ihre Sigungen waren der Deffentlichkeit entzogen. Bi8 
dahin hätte dieſes Inftitut für den ſchwachen Anfang zu einer Keprö- 
fentativverfaffung gelten innen. Aber die Art, wie diefe Berfammlungen | 
zufammengejegt waren, kündigte den Sieg der realtionairen Ideen in 
ihrem ganzen Umfange an. Es war unter ihnen ein höherer Adel, fo- 
genannte Standesherren (zu denen auch die ehemals Reihsunmittelbaren 
gehörten), der größere Lanpbefig (die Nittergüter, meift in ben Händen 
bes Adels), das ftädtifche und Ländliche Grundeigenthum vertreten. Dean 
hatte das preußische Volk zu diefem Zweck in vier Klaffen getheilt, als 
wenn nad Aufhebung der adeligen Vorrechte, der Zünfte und ver Erb 
unterthänigfeit, noch Junker, Bürger und Bauern als politifch getrennte 

Klafjen, wie in früheren Zeiten, vorhanden gewefen wären. Noch charal: 
“ teriftifcher für die Abficht der Reaktion, ven Einzelinterefien ven Borzug 
vor den Gefammtintereffen zu geben, war das Zahlenverhältniß, in wel⸗ 
chem ſich die Vertretung der verfchiedenen Stände zu einander befand. 
In manden Provinzen waren Stanvesherren und Rittergutöbefiger faſt 
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fo zahfreich wie Stabt und Land vertreten, welche letztere gleichwohl bie 
unermeßliche Mehrheit der Bevölkerung umfaßten, und ven Staat durch 
ihre Steuern erhielten. Da die vier Stände in gewifjen Fällen gemein- 
ſam beriethen und abftimmten, Standesherren und Rittergutsbeſitzer 
dieſelben Zwecke verfolgten, und mit einander gingen, unter ben ftäbtis 
fchen und Ländlichen Abgeordneten aber eine gewiſſe Anzahl aus viefen 
oder jenen Gründen ſich auf Seite der beiden erften Stände fohlug, fo 
war die Vertretung der fleinen Minderheit in der Nation faft immer 
gewiß, in diefen Berfammlungen den Sieg ‚über die Vertretung ber 
großen Mehrheit pavonzutragen. Aber felbft das, an und für ſich, ſchon 
jo beſchränkende und einfeitige Princip ber alleinigen Befähigung durch 
Grunbbefig ward in der Anwendung noch erfhwert. In den Stäbten! 
war der vermögenbfte Eigenthümer nicht wählbar, wenn er nicht zu dem 
Magiftrat gehörte oder ein bürgerliches Gewerbe trieb. Diefe Beftims 
mung hatte den Zwed, ven Kreis der in ven ftänttfchen Gemeinden Wähl- 
baren zu verringern und die unabhängigen. Rapacitäten von biefen Ber . 
fammlungen foviel als möglich auszufchließen. 

Bon dieſer Zeit an ſank die von der freifinnigen Bartei i in Deutſch⸗ 
Iand fo lange gehegte Hoffnung, durch Preußen's Vorgang und Hülfe 
bie politifche Wiedergeburt ver deutſchen Nation zu bewirken. Die ver 
hängnißvolle Wahl der preußifchen Regierung, ſich in einem entſcheiden⸗ 
den Augenblid auf Seite der Reaktion zu ſchlagen, ſchwächte Preußen’s 
Bedeutung in Europa und ſeinen Einfluß in Deutſchland auf viele Jahre 
hinaus, und zwang es, von der Höhe hinabzuſteigen, zu der es durch die 
Befreiungskriege emporgekommen war. 

Im Einzelnen geſchah in Preußen nach wie vor vieles Gute, aber 
es fehlte dieſem Thun der belebende Hauch der Freiheit und Volksthüm— 
Yichkeit, der durch nichts zu, erfegen ift, und deſſen Entwidelung man 


"gerade von dieſem Staate erwartet hatte. Die preußifche Regierung ver⸗ 


ſuchte zwar hier und da Oefterreih am Bundestage entgegenzuarbeiten, 
und befien Anträge anf immer größere Beſchränkung jeder freien Be— 
wegung zu mildern. Da fie aber im eigenen Lande den nationalen Auf⸗ 
ſchwung lähmte, fo war fie nicht flarf genug, um, den übrigen Groß⸗ 
mächten gegenüber, eine volllommen unabhängige Stellung einzunehmen, 
und mußte im Wefentlichen in Bezug auf Dentfchland ber öfterreichifchen, 
in Bezug auf Europa der ruffifhen Politik folgen. In einem &ußerlid 
weniger hervortretenden, aber durch den Einfluß auf das innere Volks⸗ 
leben wichtigen Zweige der Verwaltung blieb Preußen, felbft in biefer ' 
dunkeln Epoche, feiner urſprünglichen Natur treu. Die Pflege des öffent⸗ 


Y 
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fichen Unterrichts, die Begünftigung der Wiffenihaft, der Anbau ber 


Gedankenwelt machte ſich mit verfelben Kraft wie früher geltenp, und 


ber politifhe Rückſchritt warb auf dieſem Gebiete nicht gefühlt. 


Preußen hatte von jeher die materiellen Intereſſen feiner Unter 


thanen begünftigt. Während des adhtzehnten Jahrhunderts war das 
Prohibitivſyſtem allgemein anerkannt und befolgt worden, und Friedrich 
ber Große hierin, wie in fo manchen anderen Dingen, feiner Zeit eher 
vorangeeilt als hinter ihr zurüdgeblieben. Nad und nad wurden aber 
die Nachtheile der merfantilifchen Iſolirumg begriffen, und man begann, 
nach England’s Vorgang, die Konkurrenz, wenn auch noch unter vielen 
Einſchränkungen, als die Bedingung bes induftriellen Fortſchrittes an⸗ 
zufehen. In Deutfchland, welches in fo viele unabhängige Ländergebiete 
getheilt ift, Hatte vie bisher übliche Abfperrung ber Grenzen beſonders 
traurige Früchte getragen. Bon ber preußifchen Regierung waren fchon 
durch Das Geſetz vom 26. Mai 1818 bie bem inneren Verkehr entgegen- 
ftehenden Schranken aufgehoben worden. Da Preußen, vermöge feiner 
zerftüdelten Lage, an fo viele Staaten.grenzt, fo wurde daſelbſt ver 
Mangel eines freien Verkehrs noch mehr als anderswo empfunden. Um 
biefem Uebelſtande abzuhelfen, zugleich aber auch um einen von Defter- 
reich unabhängigen Einfluß in Deutſchland auszuüben, legte die pren- 
ßiſche Regierung im Jahre 1828 den Grund zu einem Zollverein, wel- 
chem anfänglich nur Heſſen⸗Darmſtadt und Anhalt⸗Köthen, fpäter Bayern, 
Würtemberg, Baden u. f. w., furz der größte Theil von Deutfchland 
beitraten. Die preußifche Regierung fuchte von jegt an auf dem Gebiete 
ber Induftrie Das wienerzugewinnen, was fie auf dem ber Politik ver- 
Ioren hatte. Die großen Wirkungen biefer von Preußen ausgegangenen 
Schöpfung für den deutſchen Handel und Kunftfleig gehören einer fpä- 
teren als der jet bier behandelten Epoche an. 

Da die beiden erſten deutſchen Mächte das Tonftitutionelle Syſtem 
nicht nur von ſich ausſchloſſen, ſondern auch deſſen Entwickelung überall, 
ſo weit ihr Einfluß reichte, zu hindern bemüht waren, ſo konnte es auch 
in denjenigen deutſchen Staaten zu feiner Blüthe gelangen, wo bie Be- 
bingungen dazu vorhanden waren. In Bayern war Ludwig I. im Jahre 
1825 auf ven Thron geftiegen. Diefer Fürſt, der unter allen deutſchen 
Souverainen, nächſt dem Großherzoge Karl Auguft von Sachſen-Weimar, 
der begabtefte war, gedachte die von feinem Vater verliehene Berfafjung 
nicht nur umverlegt zu erhalten, fondern fie auch weiter auszubauen. 
Die Preſſe konnte ſich unter ihm freier als bisher regen, und er hätte 
gern das volksthümliche Gericht der Geſchwornen aus Rheinbayern, wo 
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e3 einft von ben Franzoſen eingeführt worden, auf bie altbayerifchen 
Provinzen übergetragen. Die bloße Abficht, die er dafür zu erfennen 
gab, genügte, um ihn in den Augen Metternich’3 und der Reaktion als 
einen gefährlichen Neuerer und halben Revolutionair erfcheinen zu laſſen. 
Der König von Würtemberg, eben fo deutſch gefinnt und noch entſchie⸗ 
beneren Charakters als fein königlicher Nachbar, ftieß bei feinen Be— 
mühungen, ben deutſchen Volksgeiſt zu heben, überall auf den Widerſtand 
der Rüchſchrittspartei, bie in feinem eigenen Lande, in der Kammer der 
Stanvesherren, einen Bundesgenofjen fand. Beide trefflich gefinnte 
Fürften mußten fich zulegt auf einzelne Verbefferungen in ver Verwaltung 
ihrer Staaten und auf Förderung der materiellen Intereffen befhrän- 
fen, und ihren nationalen Beftrebungen entfagen. Ludwig L verftand 
es inbeffen, durch feine großartige Begünftigung der bildenden Kunft, 
einen über bie Grenzen feines Landes binausgehenden Einfluß auf dns 
intelleftuelle Reben des deutſchen Volkes auszuüben, ber, wenn auch nidt 
für einen Erſatz, aber wenigſtens für einen Troſt in der fonft überall 
herrſchenden Lähmung und Erſchlaffung gelten fonnte. 

Im Großherzogthum Baden war von Gründung ber Berfaffung 
an mehr Einfidht in die Natur des Nepräfentatioftantes und mehr poli= 
tifches Talent als im übrigen Deutſchland an den Tag gelegt worben. 
‚Aber der Großherzog Ludwig, der von 1818 bis 1830 regierte, hatte, 
von dem realtionaien Adel feines Landes und öfterreichifchen Influen= 
zen unterftügt, die Berfaffung in wefentlihen Punkten verlegt und un⸗ 
umfhränft zu regieren getrachtet. Als im Jahre 1823 die Regierung 
fi mit dem Landtage Aber ven Staatshaushalt nicht verftändigen Tonnte, 
löfte fie denfelben auf und ließ die Steuer ohne deſſen Bewilligung er= 
heben. Bei den neuen Wahlen wurben alle Mittel der Einfchüchterung 
und Beftehung in Bewegung gefett, um eine unterwärfige Volksvertre⸗ 
tung zufammenzubringen. Der Großherzog Ludwig war zur Willführ 
geneigt und hatte fi mit ben Tonftitutionellen Stanteformen nie be= 
freunden können. Sein Nachfolger und Halbbruder Leopold, der im 
März 1830 auf den Thron flieg, war zu einer aufrichtigen Beobachtung 
der Verfaſſung geneigt. Im März 1831 kam ein freifinniger Landtag 
zu Stande, der ein Gemeindegeſetz jchuf, wie e8 in Deutfchland Fein ähn- 
liches gab, und in welchem vie Idee des allgemeinen Staatshürgerthums 
über vie bisherigen Standesunterfchiebe ven Sieg davon trug. Die Preffe 
warb ebenfall& entfeflelt. Die Tageshlätter konnten forten die inneren 
Landesangelegenheiten ungehindert befprechen. Die Cenſur warb nur 
bei denjenigen Druckſchriften unter zwanzig Bogen beibehalten, welche 
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bie Maßregeln des Bundestages und der deutſchen Bundesſtaaten bes 
leuchteten. Bei Behandlung der europäifhen Angelegenheiten fiel jeve 
Beſchränkung fort. Die badifche Preffe gewann durch dies neue Preß- 
geſetz ein weites Feld, und nahm einen politifhen Charakter an, nach 
welchem man im übrigen Deutichland vergebens ſuchte. Das Heine 
Baden befaß eine beveutende Anzahl politifcher Notabilitäten. Die Na— 
men: Rotted, Welder, Duttlinger, Mittermaier, Winter, Itzſtein n. ſ. m. 
wurden in ganz Deutfchland bekannt. Es warb damals in Baden mie 
überhaupt im den Tonftitutionellen deutſchen Staaten nur an Berbef- 
ferungen, aber keinesweges an Umfturz gedacht. Die fpätere revolutio= 
naire Tendenz wurbe erſt durch die Angriffe der Reaktion auf Das 
fonftitntionelle Syftem und durch bie freiheitsfeinvliche Haltung Des 
Bundestages hervorgerufen. Der Großherzog Leopold genoß Damals 
unter den babifchen Liberalen einer ungeheuchelten Verehrung und würbe 
biejelbe nie verloren haben, wenn er die Kraft bejefien hätte, auf vem 
verfaffungsmäßigen Wege zu beharren. 

Als ein beveutfames Zeichen der Zeit muß die Veränderung ange- 
fehen werben, welde in ver öffentlichen Meinung in Deutfchland in 
Bezug auf Frankreich vorgegangen war. Die Drangfale, welche Napo— 
leon’8 Eroberungsſucht und jein willtührliches Eingreifen in bie Zuftände 
ber Nationen auch über die Deutfchen gebracht, hatten jenen leidenfhaft- 
lichen Haß gegen alles Franzöfifche entzündet, ver fo viel zu den Erfolgen 
ber Jahre 1813 und 1814 beitrug. Die Völker hatten fi von ihm noch 
tiefer als die Fürſten verlett gefühlt. Die Reaktion benugte dieſe Stim- 
mung zur Berfolgung ihrer felbftfüchtigen Zwede, und ſuchte das Miß— 
trauen und die Abneigung gegen Frankreich auch dann noch zu erhalten, 
als von biefer Seite her jede Gefahr verſchwunden war. Ein einiges 
und freies Deutſchland wäre für immer die befte Schutwehr gegen fran= 
‚zöfifche Uebergriffe geweien. Aber ’ein ſolches Deutſchland wollte bie 
Rückſchrittspartei um keinen Preis, weil fie in ihm alsbald jede Bedeu—⸗ 
tung verloren hätte. 

Es war nicht Haß gegen bie franzöfifche Nationalität, was die frei= 
heitsfeindliche Partei in Deutfchland in Bewegung feste. Denn Die 
deutſchen Höfe und Vornehmen neigten fi nad) wie vor, wenn au 
nicht mehr fo ausſchließend als früher, zu franzöfifher Sprache, Sitte 
und Mode hin. Es waren die Ideen bes modernen Frankreich's, welche 
man fürchtete. Kein anderes Volk hatte fi) von ver Willkühr und dem 
Drucke der mittelalterthändichen Einrihtungen mit foldyer Kraft und 
Entſchiedenheit, wie Die Sranzofen in ihrer erften Revolution, zu befreien 
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gewußt. Die wejentlichften Errungenfchafter jener Epoche, die Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz, die Aufhebung ber. ftänbifchen Unterſchiede, die Ent- 
feffelung des Grundeigenthums und ber ſtädtiſchen Gewerbe waren ber 
Nation, ungeachtet alles Übrigen Wechſels, geblieben. Hierzu kam noch 
ber Drang nad) pofitifcher Freiheit, welcher nach Napoleon’s Sturz einen 
neuen Auffhwung genommen hatte. Die Reaktion fürchtete den Einfluß 
bes franzöftichen Staatslebens auf Deutſchland, dem faft alle die Güter 
fehlten, deren bie Franzofen fi rühmen konnten. Sie arbeitete deshalb 
aus allen Kräften darauf hin, bie frühere nationale Abneigung gegen 
Frankreich nicht erlöſchen zu laſſen. Sie ſuchte Alles, was unter den 
Franzoſen geſchah, herabzuſetzen, mid ließ es ſich angelegen ſein, gerade 
das Beſte und Größte im franzöſiſchen Weſen, das Streben nach allge— 
mein menſchlicher Gleichberechtigung, zu verleumden, und die tiefſten 
Schattenſeiten der deutſchen Zuſtände für Blüthen des Rechts und ber 
Sitte auszugeben. 

Eine Zeit lang ward dieſes Werk einer abfichllichen Entſtellung 
der Wahrheit oder oberflächlichen Selbſttäuſchung, wegen der gegen das 
große Nachbarvolk aus den Befreiungskriegen her übrig gebliebenen feind⸗ 
ſeligen Stimmung, von Erfolg gekrönt. Während die praktiſchen Leiter 
ber Reaktion der Gründung eines zeitgemäßen Staatsweſens in Deutſch⸗ 
land aus alten Kräften widerſtrebten, und den mit einigen feudalen For⸗ 
men verfehenen Abſolutismus zu erhalten fuchten, ließen ſich ihre theo= 
retiſchen Gehülfen ausſchließend vie Belebung der Ideen des Mittelalters 
angelegen fein. In gewillen tonangebenven Kreifen, in einigen einflußs 
reichen Zweigen ber Literatur, namentlich der poetiſchen, ‘warb die Ge⸗ 
genwart als nicht vorhanden behandelt, und bie breihundertjährige, mit 
ber Reformation beginnende moderne Entwidelungsepoche als verſchwun⸗ 
ven gedacht. Man fchwärmte für die Zeit der Burgen und Qurniere, 
und jpielte, fo zu fagen, mit den Symbolen und Traditionen des Mittel- 
alters. Es war dies um fo leichter, da über dieſen Theil der Gefchichte, 
feloft unter den gebildeten Klafjen, ehr unbeftimmte und verworrene Be- 
griffe herrſchten. Einige träumten von der Wieverherftellung eines 
Deutſchland's, wie es zu Götz von Berlichingen’8 Zeit gewefen fein ſollte; 
- "Andere gingen nody viel weiter zuräd, und wollten das dentjche Ideal in 
ben Zuftänden unter Friedrich Barbarofja oder gar Karl dem Großen finven. 
Diefe reaktionairen Phantaften konnten alle gleidy viel Berechtigung für 
fih in Anſpruch nehmen, da e8, fobald man fich überhaupt von der Ges 
genwart losfagt, ganz willführlich ift, in welche Epoche ver Vergangen⸗ 
heit man ſich zurückverſetzen will. 
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Dieſe Stimmung vermochte jedoch nicht lange dem Eindruck der 
Thatſachen und der Macht der Wahrheit zu widerſtehen. Die aufge⸗ 
klärten Klaſſen des deutſchen Volkes begriffen, daß der Haß gegen Frank⸗ 
reich, nachdem dieſes alle ſeine Eroberungen verloren hatte, nicht nur 
feine Veranlafſung mehr beſaß, ſondern daß fie dadurch mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch geriethen und ihren eigenen Zwecken entgegenarbeiteten. 
Man konnte an den Frauzoſen nicht verwerfen, was man für ſich ſelbſt 
zu erreichen wünfchte. Auf dem europäiſchen Feſtlande gab es damals 
allein in Frankreich ein großartiges Öffentliches Leben, griff die Nation in 
ben Gang ihrer Regierung ein, war bie politifche und perfünliche Frei⸗ 
beit von. der Geſetzgebung anerkannt. Die franzöfiiche Preſſe allein be= 
leuchtete die großen Tragen des Tages von einem ibeellen, für alle Bölfer 
geeigneten Standpunkte aus, während die Organe ber öffentlichen Mei⸗ 
nung in England, wie die brittifche Berfaſſung jelbft, nur zur Behand⸗ 
lung nationaler Intereflen geeignet zu fein ſchienen. 

Die Berhanplungen des franzöftihen Kammern, die Meinungen 
ber Tagespreſſe, die Kämpfe der verſchiedenen Parteien begannen des⸗ 
halb von den karlsbader Beichlüffen an, wo bie Reaktion ihren erften 
großen Sieg feierte, die Aufmerkfamleit des gebildeten und freifinnigen 
Theiles der deutfchen Bevöllerung in immer zunehmendem Grabe auf ſich 
zu ziehen. Man wollte jest eben jo wenig wie früher den Sranzofen 
unterworfen oder mit ihnen vereinigt fein, aber man fühlte, daß dort der 
Lauf der Ereigniffe, das Schickſal der europäiſchen Völlerfamilie vorbe⸗ 
reitet wurde, und baß bort ber ſtärkſte Hebel der Gefittung and des 


Fortſchrittes lag. Der Widerſtand, welcher in Deutſchland hier und da 


ber Reaktion, und zuweilen felbft von einzelnen Regierungen entgegen= 
gefett wurde, mußte bei dem Uebergewicht, welches die beiden abfolutifti= 
ſchen deutſchen Großmächte ausübten, ohne entſprechenden Einfluß bfei- 
ben. Selbſt das Gute, welches in dem einen deutſchen Staate geſchah, 
mußte, bei der Zerſtückelung des Ganzen, auf die übrigen ohne Wirkung 
bleiben. Bon den Bundesbeſchlüfſen vom 20. September 1819 und 
8. Juni 1820 an konnte die Abficht Der Realtion, Deutſchland nicht nur 
einen politifchen Stillftand aufzulegen, fondern Alles jo viel ald möglich 
in bie Gleife ver Vergangenheit zurüdzuführen, nicht mehr bezweifelt 
werden. Die freifinmige Bartei in Deutfchland wandte ſich deshalb von 
ber Unbemeglichkeit der einheimifchen Zuſtände ab, und richtete ihre Blicke 


nach dem Lande hin, von woher früher die Unterdrüdung gelommen, das 
aber jest bie Freiheit aller Völker zu vertheidigen ſchien. Der in Frank⸗ 


reich mit der Regierung Karl's X. beginnende Kampf zwiſchen ven, das 
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Imerſte der Zeit bewegenden, Gegenſätzen des Abfolutismus und Kon⸗ 
ſtitutionalismus wurde beshalb von den Dentfchen mit fteigenver 
Spannung verfolgt, und feine enbliche Entſcheidung mit großen Hoff⸗ 
nungen begrüßt. 

Die Julirevolution iſt auch für Deutſchland ein erfolgreiches Er⸗ 
eigniß geweſen, obgleich ſie mehr auf den Umſchwung der Ideen als 
auf die realen Zuſtände gewirkt hat. In letzter Beziehung iſt ihre Wir⸗ 
fung von ben Umſtänden ſehr beſchränkt worden. Sie hat nur für einige 
deutſche Staaten zweiten und britten Ranges eine unmittelbare Bedeu⸗ 
tung gehabt. 

Bei der zwifchen ven einzelnen deutſchen Ländern beftehenben Ver⸗ 
ſchiedenheit in Geſetzgebung und Verwaltung und ſelbſt im Geiſte der 
Regierungen, wenn ſich auch die Formen überall ähnlich ſahen, war die 
Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden und der Wunſch nach Verbeſſerung 
nicht überall in demſelben Grade vorhanden. Die Politik der öſterrei⸗ 
chiſchen Regierung hatte es verſtanden, den Einfluß des Auslandes, bes 
ſonders Frankreich's, von ihren deutſchen Untertbanen abzuhalten, an 

welchen die größten auswärtigen Ereigniſſe Damals noch fpurlos vor- 
übergingen und höchſtens eine flüchtige Neugierde hervorriefen. Die 
Nieverhaltung und Ueberwachung jeder jelbftfländigen Regierung war 
in Defterreih fo groß, daß bort Niemand eine andere als die von den 
Machthabern vorgefehriebene Meinung zu äußern wagte. Es follte noch 
lange dauern, ehe ver zulett unwiderſtehliche Geiſt der Zeit die Dlauer 
der Abfonderung durchbrach, welche das öſterreichiſche Syſtem gegen bie 
übrige Welt aufgeworfen hatte. In Preußen, wo bie Regierung, uuges 
achtet der Beibehaltung abfolutiftifcher Formen, im Weſentlichen unend⸗ 
lich freiſinniger als in Oeſterreich war, wurde in jener Zeit der Mangel 
konſtitutivneller Garantien in den Augen der Nation durch eine trefflich 
geregelte Verwaltung erſetzt, obgleich diefe befriedigende Stimmung nicht 
von Dauer fein follte. In den ſüddeutſchen Staaten hatte die dem Volke . 
gewährte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, fo enge Oren- 
zen ihr auch gelegt waren, auf einige Zeit hinaus den gehegten Erwar⸗ 
tungen entſprochen. Aber einige norb= und mitteldeutſche Länder litten 
an jo großen Uebelftänden, daß bajelbft, in Folge der in Frankreich ein= 
.getretenen Erfchütterung, Bewegungen ausbrachen, welche bisher im 
Deutſchland ohne Beiſpiel geweſen waren. 
Der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, welcher am 
16. Iımi 1815 in der Schlacht von Quatre Bras fiel, hatte zwei mins 
berjährige Söhne, Karl und Wilhelm, zurüdgelafien, von denen ber 
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‚ältere ihm in ber Regierung zu folgen beftimmt war. Der damalige 


Brinz- Regent von England, nadhmaliger König Georg IV., hatte, als 
‚Haupt des guelfifchen Haufes, die Vormundſchaft über die beiven Prinzen 
und die einftweilige Regierung des Herzogthums Braunſchweig über- 
nommen. Gewiſſe üble Seiten im Charakter des Herzoges Karl, die 
früh hervortraten, wie Hang zm Willkühr, Leichtfinn und Gleichgältig- 
'feit gegen die Meinung Anverer, hatten die feiner Erziehung vorgefetten 
‚Berf onen zu einer ftrengen Behandlung veranlaft, die ihn erbitterte, ohne 
ihn von feinen Fehlern zu heilen. Dan hatte ihm nicht ohne Bebenl- 
Tichleit, umd erſt als eine längere Verzögerung nicht mehr möglich war, 
die Regierung feines Landes übergeben, und auch dann erſt unter ber 
Bedingung, an ven beftehenden Einrichtungen während ver erften Jahre 
feine Abänderung treffen zu wollen. Bon ven Braunfchweigern, bie wie 
alle Heinen deutſchen Völkerſchaften ftolz darauf waren, einen eigenen 
Fürſten zu befiten, warb ber junge Herzog mit großer Liebe und Hoff: 
nung empfangen. Er ließ e8 fich aber angelegen fein, dieſe Gefühle, jo- 
weit fie ihn felbft betrafen, von Grund aus zu zerftören. 

Abgefehen davon, daß der Herzog Karl eine Lebensweiſe führte, die 
eines wenn auch noch fo kleinen Regenten unwürdig war, indem er mit 
dem Beſitz ver oberften Gewalt zugleich die vollfonımene Freiheit eines 
durch Feine Rüdfichten gebundenen Privatmannes vereinigen wollte, fo 


fehrte er fich an feine Gejege und Einrichtungen, behandelte vie verbien- 


teften Männer mit der fehnöbeften Geringſchätzung und legte in allen 
feinen Handlungen einen in Deutfchland felten gefehenen Hang zu Un- 
gerechtigkeit und Willlühr-dar. Er erhöhte die Steuern, ohne Zuftim- 
mung der verfaflungsmäßigen Stände, die er gar nicht einberief, ftieß bie 
Erkenntniffe der Gerichte um, hielt beliebig vie Befoldungen ihm miß- 
fälliger Beamten zurüd, bob etatsmäßig beftehende Verwaltungsftellen 
auf, und bot die Staatsgüter zum Verlaufe aus. Die auf diefe Art 
gewonnenen Gelder wandte er zu feinen befonveren Zwecken an. Be 
fonders verfolgte er die während feiner Minverjährigfeit mit den inneren 
Landesangelegenheiten beauftragt gewefenen höheren Beamten, wodurch 
fih König Georg IV. perſönlich beleidigt fühlte. Der hannover'ſche 
Minifter Graf von Münfter, der an der Spite ver normundfchaftlicen 
Regierung geftanden, ward von ihm fogar zum Zweikampf heraus⸗ 
gefordert. Er brachte zulegt alle Klaſſen feiner Untertbanen gegen 
ſich auf, 
| Der Herzog Karl hatte. im Jahre 1830 eine Neife nach Paris 
unternommen, unb war bort von der Yuliusrevolution überraſcht wor- 
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ben. Diefes Ereigniß, das ihm perfänlich nicht im entfernteften berührte, 
hatte ihm gleihwohl einen großen Schreden eingejagt, und er fich zum 
Theil zu Fuß über bie franzöfifche Grenze gerettet. Aber nah) Braun⸗ 
ſchweig zurüdgelehrt, ſetzte er feine Willführherrfchaft in noch erhöhter 
MWeife fort. Er tavelte an Karl X. nur den Mangel an kräftigeren 
Zwangsmaßregeln, und erklärte, daß er in ähnlichem Falle anders han= 
ben würbe, Er fand einen Genuß darin, ben Bffentlichen Unwillen 
gegen ſich herauszufordern, und ſchien die Geduld ver Braunfchweiger 
für unerihöpflih zu halten. Da er feine Eigenfchaften befaß, die feinen 
Mängeln einigermaßen das Gleichgewicht hätten. halten können, und 
jelbft fein Militair von ihm zurädgefett und verlegt worben, fo brad) 
zulegt ein Bollsaufftand gegen ihn aus, wobei fein Schloß in Teuer 
aufging, und er, von aller Welt verlaffen, zur Flucht gezwungen wurde 
(7. September 1830). In London, wohin er fih um Hülfe gewandt, 
ward er zurückgewieſen. Er begab fih nad Frankfurt a. M., von wo 
aus er eine Erklärung an die Braunfchweiger erließ, worin ex die Schuld 
des Borgefallenen auf felbftfüchtige Unruhftifter und treulofe Rathgeber 
ſchob, und den Bewohnern des Herzogthums, wenn fie unter feine Herr⸗ 
ſchaft zurückkehren wollten, Abſtellung aller Beſchwerden, eine Volksver⸗ 
tretung nach Kopfzahl, Geſchwornengerichte, faſt gänzliche Steuerfreiheit 
u. ſ. w. verſprach. Uber Niemand traute dieſen Verheißungen. Sein - 
jüngerer Bruder, Herzog Wilhelm, war gleich nach dem Ausbruch der 
Unruhen in Braunſchweig eingetroffen, und hatte vorläufig Die Regie⸗ 
rung übernommen. Ein im November defjelben Jahres von dem flüch⸗ 
tigen Fürſten angeftellten Verſuch, fich feiner Staaten wieder zu bemäd- 
tigen, endigte für ihn fo übel, daß er nur mit geriauer Noth perfönlichen 
Mißhandlungen von Seiten des erbitterten Volles entging. Am 2. De 
cember (1830) erlief vie deutſche Bundesverfammlung einen Beſchluß, 
vermöge befien ver Herzog Karl für unfähig zur Ausübung feiner Res 
gierungsrechte erflärt, und deren Führung feinem Bruder Wilhelm über- 
tragen wurde. 

Drer Volksaufſtand in Braunſchweig und die Vertreibung des Her⸗ 
zoges Karl ift allerdings nicht aus einer rein politifchen Bewegung, aus 
einem Kampfe entgegengefetster Brincipien hervorgegangen, fondern ver 
Ausbruch der Verzweiflung eines ſchwer gebrüdten Volkes geweſen. Aber 
ohne die Iuliusrevolution und den Eindruck, welchen fie in Deutſch⸗ 
land hervorgebracht, würden die Braunfchweiger ven Herzog Karl viel= 
leicht noch lange ertragen, und bie deutſchen Regierungen jeinen Sturz 
nicht gebilligt haben. 

Beder, Beltgefhichte. 8. Aufl. XVIL 23 
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Herzog Wilhelm Hatte die Regierung eine Zeit lang im Namen 
feines Bruders geführt. Als aber von dem Könige von England und 
den übrigen Agnaten des braunfchweig’ihen Haufes ver Bundesbefchluß 
vom 2. December anerkannt, der braunfchweig’iche Thron für erledigt 
erklärt, und der Nachfolger des Herzoges Karl, ven Hausgefegen gemäß, 
zur Beſitznahme aufgefordert worben, trat Herzog Wilhelm die Herr⸗ 
Schaft aus eigener Macht an, und ließ fi) dem Herkommen gemäß hul- 
digen. Eine von ihm ernannte Kommilfion arbeitete eine Berfaffung 
aus, welde von den früheren Ständen berathen, dann ber nach ven 
neuen Beitimmungen gewählten Stänbeverfammlung vorgelegt, von ihr 
angenommen, und am 12. Oftober 1832 unter dem Namen einer neuen 
Landſchaftsordnung als das Grundgeſetz des Landes befannt gemacht 
wurde. Sie gewährte dem braunſchweig'ſchen Volle mehr Rechte, als 
die frühere, im Jahre 1820 unter der Vormundſchaft Georg's IV. und 
- dem Einfluffe des Grafen von Münfter, eingeführte VBerfaflung gethan, 
und ed waren in ihr die wefentlichften Borberungen der Zeit berüd- 
ſichtigt worden. 

In Kurheſſen war feit langer Zeit eine allgemeine Unzufrievenheit 
vorhanden, welche aber aus Dlangel an einem äußeren Stüßpunfte bis⸗ 
ber fein Lebenszeichen von fich gegeben hatte. Dieſes Volk, welches aus 
Anbänglichleit an die Vergangenheit, gegen alle unter Hieronymus Na— 
poleon in der Verwaltung und Rechtspflege eingeführten Verbeſſerungen 
verfchloffen geblieben, und die Rückkehr feines alten Färftenftammes 
wie eine Befreiung von fremdem Joche begrüßt hatte, war für feine 
Treue übel belohnt, und in feinen Erwartungen graufam getäufcht wor⸗ 
ben. Der Kurfürft Wilhelm J., der gern, wie Viktor Emanuel von Sar— 
binien, nicht nur alle Einrichtungen, ſondern auch alle Erinnerungen 
an die franzöfifche Herrſchaft mit einem Federzuge ausgelöfcht hätte, war 
1821 gefterben. Das Volk hatte die willtührlihe Regierung diefes 
Fürſten als einen vorübergehenden Uebelftand angefehen, und von feinem 
Sohne durdgreifende Berbefferungen gehofft.‘ Auch war man gegen 
. Wilhelm I., wegen feines Alters und bes von ihm erfahrenen. Unglücks, 
zur Nachſicht geneigt gewefen. Sein Nachfolger konnte feine ähnlichen 
Rüdfichten für fih in Anfprud) nehmen. Aud) war Wilhelm IL in der 
That dem Geiſte der Zeit nicht jo fremd wie fein Bater geblieben. Aber 
bie Fehler feines Charakters hoben vollkommen auf, was er an Einficht 
voraus haben fonnte. Die Lage des heſſiſchen Volkes verſchlimmerte fich 
unter ihm. Ebenſo willführlid) wie fein Vorgänger, war er nody mehr 

zu Härte und Mißtrauen geneigt. Obgleich unermeßlic rei, wurde 
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die Laft der Steuern unter ihm vermehrt, und die Bffentlihe Einnahme 
von ihm beliebig verwandt. Ohne irgend eine Nothwendigkeit, einzig zu 
feinen Bergnügen, hielt er eine größere Kriegsmacht, als es feine Stel⸗ 
lung als deutfcher Bundesfürft verlangte. Die polizeiliche Bevormuns 
bung und Unterdrückung ward auf das höchfte gefteigert, und ein förm⸗ 
liches Späherfyftem über das ganze Land verbreitet. Das Bewußtſein 
einer ſchlechten Regierung und eines unwürdigen Privatlebens Tieß ihn 
überall Feinde fehen, md machte ihn dem Verdacht und der Angeberei 
zugänglich. ‚ Während feine Gemahlin, eine Schwefter König Friedrid) 
Wilhelm’s II., von ihm gänzlich vernachläſſigt wurbe, lebte er öffentlich 
mit einer Oeliebten, ber er ven Titel Gräfin von Reichenbach verfchafft 
hatte, bie, außer dem üblen Beifpiel, das fie gab, auch auf die Regierung 
verberblich eimwirfte, indem fie fich die Beförderung und Beſchützung un⸗ 
tanglicher oder unfittlicher Perfonen angelegen fein lief. , 

Unter folden Umftänden mußte tie in Baris ausgebrochene und in 
Brüſſel fortgefette Bewegung in Kırcheflen einen Wieverhall finden, 
Die erſten Unruhen in Kaſſel famen von einer Brodtheuerung her 
(6. September). Das Bolt beſchuldigte die Regierung des Einverſtänd⸗ 
niffes mit den Bädern, und. der Theilnahme an deren Gewinn. Aber 
bald nahm die Unzufriedenheit einen politifchen Charakter an. Eine neue 
. amd zeilgemäße Verfaſſung warb verlangt. Die Kaffeler Bürgerſchaft 
begann fich zu bewaffnen, und die Aufregung theilte fi) bald dem ganzen 
Lande mit. Auf das Militair konnte fih der Kurfürft nicht unbebingt 
verlaffen. Am 15. Oftober ward er zu dem Berfprechen die Landſtände 
einzubernfen genöthigt, was er nie gethan hatte. Da in einem Heinen 
Etaate vie herrſchenden Uebelftände, noch mehr als oft wirklich der Fall 
ift, einzig von gewillen Perfönlichfeiten herzurühren fcheinen, fo war bie 
Gräfin von Reichenbach dem Volke beſonders verhaßt geworben, und 
ber Kurfürſt konnte dem einftimmigen Berfangen nad) ihrer Entfernung 
nicht lange widerftehen. Es wurden unterdeſſen im ganzen Lande von 
ben unteren Klaſſen ber Bevölferung, weldye den biöherigen Drud am 
meiften gefühlt hatten, viele Unorbnungen, und befonders Gewaltſam⸗ 
leiten gegen die Mauthbeamten begangen. Nur die ſchnelle Nachgiebig⸗ 
feit des Kurfürften Batte ihn vor einem ähnlichen Schidfale, wie dag, 
welches den Herzog Karl von Braunfchweig traf, [hüten können. 

Am 15. Oktober traten die bißherigen Stände zufammen, welche, 
obgleich nad) dem Wahlgefeße von 1815 ernannt, ein überwiegend libes 
rales Element enthielten. Schon am Ende des Jahres war ein neues 
Verfaſſungswerk vollendet, das, im Vergleiche zu ven früheren Zuſtänden, 
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für einen bedeutenden Fortf chritt gelten konnte. Am 5. Januar (1831) 


ward von Wilhelm II. bie ‚Berfaffungsurkunte unterzeichnet. Bermöge- 


verfelben follte e8 fortan in Kurheſſen eine Ständeverſammlung geben, 
die aus ben Prinzen des regierenden Hauſes, einigen Standesherren, 


“den Abgeorbneten des Adels und der ſtädtiſchen und ländlichen Gemein- 


ben zufammengefeßt war. Diefer Ständeverſammlung war eine Theil- 
nahme an der Gefeßgebung, das Stenerbewilligungsredyt und bie Auf⸗ 
fiht über die Verwaltung ver öffentlichen Einnahmen zugefichert worden. 
Verwaltung und Rechtspflege wurden getrennt. ‚Die Freiheit der Prefle 
wurde grundfäglich anerkannt, obwohl in ver Ausübung einigen Be- 
ſchränkungen unterworfen. Eine befondere Beftimmung verbot dem Sou⸗ 
verain den Sit ber Regierung außerhalb Landes zu verlegen. 

Der Kurfürft konnte ſich an die Beſchränkung feiner Gewalt und 
die neue Ordnung der Dinge nicht gewöhnen. Als er genötbigt wurbe, 
feine an vie frühere Willkührherrſchaft gewöhnten Räthe zu entlaflen und 
ein konſtitutionelles Miniſterium zu ernennen, gab ex zwar, aber mit 
übel verhehltem Unwillen, nad. Ein Verſuch, die Gräfin von Reichen- 
bach wieder nach Kafjel kommen zu laffen, rief faft einen Volksaufſtand 
hervor. Er verließ feine Hauptftabt, wo ihm der Aufenthalt verleivet 
worden, begab ſich nach Hanau, und von da nach Frankfurt a. M., um 
mit der Gräfin von Reichenbach ungeftört zufammen fein zu können. Da 
er bon einem fremden Gebiet aus fein Land nicht regieren durfte, fo er⸗ 


nannte er (September 1831) feinen Sohn, ven Kurprinzen Friedrich 


Wilhelm, zum Mitregenten, ver von jett an die Regierungsgefchäfte 
allein beforgte. Der Charakter des Rurprinzen ließ beforgen, daß er fo 
viel als möglich in die Fußftapfen feines Vaters und Großvaters treten, 
und bie neue Berfaffung unter ihm zu Feiner heilfamen Entwidelung ge 
langen würbe, 

Im Königreih Sachſen war e8 nicht, wie in Braunſchweig und 
Kurheſſen, Unzufriedenheit mit der Berfönlichkeit, den Sitten und ber 
Lebensweife des Souverains, was den Ausbruch einer politifchen Bewe⸗ 
gung befchleunigte. Das Privatleben des ſächſiſchen Königshaufes konnte 
für mufterhaft gelten. Dort riefen allein die fchlechten öffentlichen Zu⸗ 
fände den Widerftand hervor. Die inneren Gründe der in Sachſen 
herrſchenden Mißſtimmung, der Gegenſatz zwifchen einer fehr vorge⸗ 
fhrittenen Gefittung und einer ganz veralteten Berfaflung, zwiſchen ber 
ftarren Unbeweglichkeit der Regierung und dem lebendigen ©eifte der 
Bevölkerung, bie noch unmittelbarer als in manchen andern Gegenden 
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Deutſchland's von den großen Ereigniffen des Jahrhunderts berührt 
worben, find in dieſem Werke fchon früher nachgewiefen worven. Zu 
biefen allgemeinen Uebelftänden kamen noch die Mängel einer Berwal- 
tung hinzu, die, ungeachtet ihres fchwerfälligen Ganges und ihrer ſchlep⸗ 
penden formen, fih in hohem Grabe. brüdend zeigte. ‚Die gerichtliche 
Procedur war langfam und verworren. Die Städte ftanden unter fich 
jelbft ergänzenden Magiſtraten, die nach oben Hin eine fehr unvollſtän⸗ 
bige, nach unten bin gar feine Rechenschaft ablegten. Die Verwendung 
bes fläptifchen Vermögens war ein Öeheimniß der betreffenden Behörden 
geblieben. Die Befitzer der fogenannten Rittergüter, meiſt aus Adligen 
beſtehend, befaßen Borrechte, welche das Landvolk in ver tiefften Abhän- 
gigfeit von ihnen erhielten. Die Polizei übte gegen die unteren Klafjen 
eine grenzenlofe Willtühr aus. 

Die nicht blos gegen Tagesblätter, fondern auch gegen Litteratur⸗ 
werke ausgeübte ſtrenge Cenſur beeinträchtigte ven leipziger Buchhandel, 
eine der vornehmſten Erwerbsquellen des Landes. Die hohen Abgaben 
bei Einführung von Rohſtoffen hinderten den Aufſchwung der Induſtrie. 
Die Laſt der Steuern drückte um ſo mehr, da ſie ungleich vertheilt, und 
meiſt dem Mittelſtande aufgebürdet waren, der von dem letzten großen 
Kriege am meiſten gelitten hatte. Die Unzufriedenheit mit den beſtehen⸗ 
den Einrichtungen war allmählig, mit Ausnahme der privilegirten Klaſ⸗ 
ſen, allgemein geworden. 

In Leipzig war am 2. September (1830) ein an ſich unbedeuten⸗ 
der Vorfall, der Lärm, welchen eine muthwillige Straßenjugend vor einem 
Haufe verübte, in welchem eine Hochzeit gefeiert wurde, Veranlaſſung zu 
Unruhen geworden. Die Polizei hatte bei ihrem Einſchreiten gegen den 
Unfug der eigentlichen Thäter nicht habhaft werben können, und mehre 
unfhuldige Perjonen gemißhandelt. Die gereizte Stimmung des Volles 
machte fih in einem Tumulte Luft, in welchem die Wohnungen mehrer 
beſonders verhaßten Beamten verwäftet wurden. Am 5. September 
wurbe bie Ruhe durch die bewaffnete Bürgerfchaft wiederhergeftellt, zus 
gleich aber der Anfang zu Beſchwerden über die herrſchenden ftantlichen 

Mißbrauche gemacht, und deren Abftellung verlangt. 
5 In Drespen, wo bald nachher ſich eine ähnliche Stimmung wie in 
Leipzig, aber in nod) heftigerer und gewaltſamerer Weiſe kund gab, nahm 
die Bewegung alsbald einen politiſchen Charakter an. Es warb eine 
Bürgergarde errichtet, welche ven Ansfchweifungen des Pöbels ein 
Ende machte, aber auch bie beftimmtte Abficht an ven Tag legte, die Ab⸗ 
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ftellung der vielen Uebelftänbe, die Einführung einer zeitgemäßen Ber 
- faflung, Umgeftaltung des Gemeindeweſens, Preßfreiheit u. |. w. durch⸗ 
zufegen. Bald folgte das ganze Land dem von Leipzig und Dresven 
gegebenen Beifpiel. 

Die bewaffnete Macht hatte in Sachſen wie in Rurheffen ber 
Bollgerhebung nicht widerſtehen können. Die Polizei war alsbald über- 
wältigt worden, und das Militair ohne Nachdruck eingefchritten.. ‘Der 
Hof erſchrak. König Anton, der, felbft ſchon hoch bejahrt, 1827 feinem 
Bruder Friedrich Auguft auf dem Throne gefolgt war, fand in dem 
Rufe, den Ultramontanen und Jeſuiten heimlich Vorſchub zu leiften, und 
mitten in einer durch und. durch proteftantifchen Bevölkernng den Katho- 
lieismus zu begünftigen. Ex hatte, geiftig und körperlich geſchwächt, nie 
an Veränderungen und Berbejferungen irgend einer Art gedacht, fon- 
dern die ganze Regierungsmaſchine in dem unter feinem Vorgänger 
fechzig Jahre lang befahrenen Gleiſe gelafjen. Sein erfter Minifter, 
Graf Einfiedel, war mit dem Geifte ver Zeit eben fo unbekannt geblieben, 
und hatte in der Ausübung einer unumfchränften Regierungsgewalt und 
in ver Erhaltung eines ftarren Lutheranismus das einzige Mittel ber 
Beglüdung für Sarhfen gefehen. Einfievel wurde entlaffen, und in fee 
Stelle ein durch Freifinnigfeit und Befähigung ausgezeichneter Mann, 
ber Geheimerath von Lindenau, an bie Spite der Gefchäfte geftellt. Prinz 
Marimilian, Bruder des Einverlofen Königs Anton, hatte den nächften 
Anſpruch auf die ſächſiſche Krone, entfagte verfelben aber zu Gunften 
feines älteften Sohnes, des Prinzen Friedrich Auguſt, ber bei dem Volle 
beliebt war, und von feinem Königlichen Oheim zum Mitregenten an⸗ 
genommen wurde. 

Die alten Landſtände, die ſeit Jahrhunderten, mit Ausnahme einer 
geringen im Jahre 1728 zu Gunſten der ſtädtiſchen Magiſtrate vorge⸗ 
nommenen Modifikation, dieſelben geblieben waren, traten im Mär 
1831 zum legten mal zufammen, und zwar um eine neue Berfaffung zu 
berathen, die im September vollendet, und von dem Könige und dem 
Mitregenten angenommen und vollzogen wırde. Die Stände waren in 
zwei Kammern getheilt. Sie. befaßen die mefentlichften Befugniffe ihrer 
Stellung: die Mitwirkung bei der Gefegebung und das Steuerbemil: 
ligungsrecht. Außerdem war von der Verfaſſung die Gleichberechtigung 
ber drei hriftlichen Konfeffionen, bie allgemeine Berpflihtung zum Friegd- 
bienft und die Preffreiheit, letztere mit einigen, aber nicht mehr einfeitig 
von dem Belieben der Berwaltungsbehörben abhängigen geſetzlichen Be⸗ 
Ihränfungen, ausgefprochen worden. Dieſe Berfafjung ward von ber 
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‚Regierung im Wefentlichen treu beobachtet, obgleich im Kaufe ver Zeit 
zu wenig an ihren weiteren Ausbau gedacht. Sie genügte invefjen das 
mals dem fähfifchen Volke, und follte exft lange nachher von einem über 
ganz Deutfchland hereinbrechenden Sturme erfchüttert werben. 

Im Königreih Hannover gab es der Mifbräude und ver Vers 
anlaffungen zu Unzufriedenheit und zu Wunfd nad) Verbefferung eben 
fo viele, wie in Sachſen und Kurheſſen. Es beſtand dort zwar eine Ver⸗ 
fefjung, welche feit 1819 in Wirkfamleit geblieben war, aber fie ſchien 
einzig zu Erhaltung der Vorrechte des Adels beftimmt zu fein. Bon 
biejer Klaffe hing Alles ab, um diejelbe drehte ſich Alles, fie allein ward 
berüdfichtigt. Der Landmann war nad der Auflöfung des Königreichs 
Weltphalen wieder unter die Abhängigfeit von den Gutsherren gerathen. 
Die Abgaben waren von 1814 an unaufhörlich geftiegen. Die Stäpte 
verarmten. Das Bol rechnete jo wenig auf Abhülfe feiner Nothſtände 
durch die Kammern, daß ihm Lie Wahl der Abgeordneten ganz gleich 
gültig gervorden. An der Spige der hannever'ſchen Regierung ftund ver 
Graf von Münfter, ein Günftling Georg's IV., der auf dem wiener 
Kongrefie einige Anwandlungen von deutſchem Baterlandsgefühl gehabt, 
feitvem fi) aber gänzlich verändert hatte, und wieder in den Partiku⸗ 
Iarismu8 feiner hannover'ſchen Staats⸗ und Standesintereſſen zurück⸗ 
gefallen war. 

Die Unzufriedenheit im Königreich Hannover war eben fo begrün⸗ 
det wie in Sachſen und Kurheſſen, aber nicht fo allgemein verbreitet, 
fondern mehr nur auf ben Mittelftand befchränft. Der Landmann war 
noch zu wenig gewedt, und ftand zu fehr unter dem Einflufje der abligen 
Gutsherren, um an den öffentlichen Angelegenheiten irgend einen Antheil 
zu nehmen. Dagegen waren in mehren Städten ſchon im September, 
wegen Theuerung der Lebensmittel und Drudes der Steuern, unruhige 
Auftritte vorgefallen, die jedoch nicht um fich gegriffen hatten. Nur in 
der Stadt Ofterode hatten zwei Advokaten, König und Freitag, den 
Anfang zu einem wirklichen Aufftande gemacht. Die Bürgerfchaft war 
auf ihre Veranlaffung zur Ergreifung ber Waffen, zur Abfegung ver 
Behörden, und zur Wahl eines nenen Gemeinderathes gefchritten. Aber 
eine nach Oſterode geſchickte Truppenabtheilung hatte den Unruhen 
fehr bald ein Ende gemacht, und die Anftifter gefangen nad) Hannover 
abgeführt. 

Unterbefien war die lange im Stillen wirtende Gährung endlich 
in Göttingen zum Ausbruch gelommen (8. Januar 1831). Einige Pri- 
vatdocenten an der dortigen Univerfität und einige Advokaten, Doltor 
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von Raufhenplatt und Advokat Seivenftider an der Spike, riffen bie 
mit der Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten unzufrievene Bür- 
gerjchaft zu einer allgemeinen Bewaffnung, zur Abfegung des Polizei- 
bireftor8 und des Gemeinderathes, und“ Unterzeihnung einer Adreſſe 
fort, in welcher Abftellung ver Beſchwerden, und Ertheilnng einer freien 
Berfafjung verlangt wurde. Es ward zu biefem Zweck eine Deputation 
an den Herzog von Cambridge, Bruder des Königs Wilhelm IV. und 
Generalgonvernenr von Hannover, abgefandt. “Die Anftifter der Be— 
wegung fuchten Zeit zu gewinnen, und hofften, daß fidh ihnen ganz 
Hannover, vielleicht ein großer Theil von Norddeutſchland anſchließen 
werde, ba es überall mehr oder weniger Grund zur Unzufriedenheit gab, 
und aus manchen Anzeichen auf eine tiefe innere Aufregung geihloflen 
werden fonnte. 0 

Aber es gelang der hannover'ſchen Regierung dieſe Bewegung int 
Entftehen zu erftiden. Ein anfehnliches Truppenkorps, mit Neiterei 
und Geſchütz verfehen, wurde in aller Eile gegen Ödttingen aufgeboten. 
Die Bürgerfchaft ſchien anfangs zum Widerſtande entfchloffen. Aber 
bie Drohung, die Univerfität, die einzige Nahrungsgquelle der Stadt, 
anderswohin zu verlegen, fchlichterte die Bevölkerung ein. Am 16. Ia= 
nuar zog der Öeneral von dem Buſch mit feinen Truppen in Göttingen 
ein. Es war den Urhebern des Aufftandes, mit Ausnahme einiger we— 
nigen, wie des Advolkaten Seivenftider, gelungen, ſich durch die Flucht 
zu retten. Die früheren Behörden wurben wieder eingefett, bie unter— 
brochenen PVorlefungen an ber Univerfität wieder eröffnet, und Alles 
kehrte zu ber gewohnten Ordnung zurüd. 

Diefes Ereigniß war indeffen immer bedeutend genug gewejen, 
um der hannover'ſchen Regierung die Augen zu öffnen, und fle von 
ber Nothwenvigfeit einiger Verbeſſerungen zu überzeugen. Aber das 
Bolt wollte ſich nicht mehr mit partiellen Reformen abfinden lafien. 
Der Gemeingeift regte fih auf diefem ihm fonft fo fremven Boden 
plöglih mit unerwarteter Kraft. Nad dent Borgange der Stadt 
‚ Minden, fandten faft alle größeren Ortfchaften des Landes Petitionen 
an ben König Wilhelm IV., die auf eine Berbefjerung der Verfaffung 
und eing wahre Volksvertretung drangen. Viele einzelne PBerjonen, 
darunter ſelbſt einfahe Landleute, machten fih nach London auf den 
Weg, um dem Könige ihre Befchwerben vorzulegen. Wilhelm IV., der 
von feinen hannover'ſchen Miniſtern über die dortige Rage und Stim— 
mung bisher in Unwifjenheit gehalten worden, nahm fich jetzt feines 
Stammlandes mit mehr Eifer an, als man bisher an ben nad) Eng= 
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land verpflanzten Nachkommen Georg J. geſehen hatte. Der allgemein 
verhaßte Graf von Münfter mußte feine Entlaſſung einreichen. Eine 
aus 21 Mitglievern beftehende Kommiffion, zu welcher der Gefchicht- 
ſchreiber Dahlmann gehörte, erhielt ven Auftrag, den Entwurf zu einem 
Stantögrundgefeg zu entwerfen. Am 30. Mai 1832 trat eine neue 
Stänveverfammlung zufammen, welcher der Kommiffionsentwurf vor⸗ 
gelegt wurbe. Die erfte Kammer und bie in ihr vertretene Adelspartei 
wiberftrebte, fo viel fle vermochte, jeder Erweiterung der Bollsrechte und 
Kräftigung des öffentlichen Lebens. Erſt im fünftigen Jahre wurbe die 
neue Derfaffung, nachdem fie die königliche Betätigung erhalten, befannt 
gemacht und eingeführt. Es fehlten in ihr, wie in allen anderen deut⸗ 
hen Ronftitutionen einige wejentlihe Beſtandtheile eines freien Volks⸗ 
lebens, wie 3. B. das Geſchwornengericht, und e8 war gegen die Ueber- 
griffe ver Verwaltung und des Beamtenthums feine hinreichende Schutz⸗ 
wehr errichtet worden. Indeſſen konnte. die frühere Willtührherrfchaft 
nicht mehr zurüdgeführt werden. Die unteren Klaſſen erhielten einen 
Begriff von ihren menſchlichen und bürgerlichen Rechten, ver ihnen früher 
faft ganz gefehlt hatte. Das Landvolk war zur Theilnahme am Staats⸗ 
leben Hinangezogen worden. Es wirb des fpäteren Schickſales dieſer 
Berfaffung, bie damals fo viele Hoffnung erregte, am geeigneten Orte 
gedacht werben. 

In den ſüddeutſchen Eonftitutionellen Staaten in Bayern, Wür- 
temberg, Baden, Heflen- Darmftadt und Naffau ward, in Folge des 
fih in Frankreich erhobenen Sturmes, allerdings ein größerer Auf: 
ſchwung, ein bisher zurlcdgehaltener Drang nad) Befeftigung und Er- 
weiterung verfaffungsmäßiger Rechte fihtbar, aber e8 fiel fein Aufftand, 
feine gewaltfame Unterbrechung in ben beftehenden Verhältniffen vor. 
In Heffen- Darmftadt riß der äußere Notbftand das Lanbvolf in einigen 
Gegenden zu Unorbnungen hin, die aber feiner politiſchen Quelle ent- 
fprungen waren. Nur in Rheinbayern erhob ſich eine demokratiſche Be— 
wegung, bie zwar zu feiner bewaffneten Empörung führte, deren Ziel 
aber mit den beutfchen Zuftänden unvereinbar war. ’ 

Es war einer von den vielen befonvers in Bezug auf Deutfchland 
begangenen Mißgriffen des wiener Kongreſſes gewefen, das Gebiet auf 
dem linken Aheinufer, welches fpäter ver Rheinkreis genannt wurde, an 
Bayern zu überlaffen, von welchem es nicht nur räumlich ganz abges 
fondert ‚Ing, fondern wo aud der Vollscharafter Bde bayerischen 
Weſen im fchroffften Gegenfate ftand. Die lange 
Gegen mit Frankreich Hatte Dort unauslöfchlihe Spuren zurüdgelaflen, 
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weldye durch die Berührung mit dem deutſch vredenden, aber durch und 
durch von franzöfifchen Ideen erfüllten, Elfäffern befländig aufgefrifcht 
wurden. Die Verbindung mit einer Großmacht bätte allmählıg, bis auf 
einen gewifjen Grad, wie man bies zuletzt in der preußiſchen Rhein- 
provinz geſehen, eine Verſchmelzung zwiſchen ven rheinländifchen und ven 
übrigen deutſchen Elementen heroorbringen können. Aber Altbayern mit 
feinen fränftchen und ſchwãäbiſchen Zufähen befaß nicht genug Auziehungs« 
kraft, um ein fo fernes und verfchievenes Land wie den Rheinkreis inner- 
lich an ſich fefleln zu können. 

Der Rheinkreis hatte fi nie an das bayerifhe Militair⸗ und 
Beamtenwefen gewöhnen können, weldyes ihm als ein Werkeug ver 
Unterorüdung erſchien. Im Befis ver geſetzlichen Gleichheit und freier 
Semeindeeinrihtungen war ihm die bayerifche Berfafiung als feine 
Wohlthat erfchienen. Yür den Rheinbayern war Münden eine fremde 
und ihm gleihgältige Welt. Es fand zwiſchen dem rheiniſchen und 
bayeriſchen Geiſte ein unausgleichbarer Gegenſatz flatt. Diefes Mif- 
verhältniß würde jedoch ohne die Einmifchung der Brefle, die den ftummen 
Sefinnungen ihre Sprache lieh, keine. äußere Aufregung hervorgebracht 
haben. Die freieren Einrichtungen, vie größere Gewährleiftung für Die 
perſönliche Sicherheit, die empfänglichere Ratur der Bevöllerung hatten 
einige Bubliciften, die ſich in den altbayerifchen Zuftänden beengt gefühlt, 
darunter befonders den Doltor Wirth, zur Ueberfiedelung nad) Rhein- 
bayern veranlaßt. Wirth war ein Mann von ausgezeichnetem Charakter, 
aufrichtig, unerfchroden, ohne Selbftfucht, ber aber, von feiner Frei⸗ 
heitsliebe fortgerifien, bie feinem Streben entgegengefegten Schwierig- 
keiten überfah, zu deren Hinwegräumung felbft eine viel größere geiftige 
Kraft als die feinige nicht hingereicht haben würde. Es kann da, wo es, 
wie in Deutſchland, feit Yahrhumberten, an Deffentlichleit des Lebens, 
an Bollsthümlichkeit der Einrichtungen, an Gemeingeift, an einer freien 
Theilnahme am Staatsweſen jo gänzlich gefehlt bat, dieſer ungeheuere 
Mangel nicht plöglich, nicht durch fremde Anregung, ober einzelne, wenn 
auch an und für fi) noch jo bebeutende Auftrengungen gehoben werben. 
Es kann dies nur von der langfamen Arbeit der Zeit, und dem ftillen, 
aber unfehlbaren Einflufje einer veränberten Weltlage erwartet werben. 
Zu einer fih auf einmal vollendenden Wiedergeburt Deutſchland's ge⸗ 
börte, daß die Maſſen gegen ven Abfolutismus und die Ueberrefte des 
Feudalweſens mit demſelben Nachdruck wie einſt im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert gegen vie xömifche Kirche und deren Lehren, auffländen. Seber 
Bexrſuch eine ſolche Stärke und Einmüthigleit durch eine flüchtige und 
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oberflächliche Aufregung erfegen zu wollen, wird von ber Schwerkraft des 
Beſtehenden erbrüdt werden Es giebt Epochen und Nationen, wo felbft ein 
Heros oder ein Genie nichts gegen die Macht der beftehenden Thatfachen 
vermag, und an deren Wiberftande zu Grunde geht, während unter an= 
deren Umftänden, bei mäßiger Anftrengung und Begabung, das vorges 
ftedte Biel erreicht wird. Das Bedürfniß einer nationalen Regeneration 
Deutſchland's ift bisher nur im einzelnen Kreifen und Klaffen empfunden 
worden. Erſt wenn es in die Maſſen binabgeftiegen, kann die Stunde 
feiner Erfüllung fohlagen, die fid) dann Durch unverlennbare und unwider⸗ 
ftehliche. Zeichen ankündigen wird. 

Doktor Wirth und feine Genofjen, von denen ihn übrigens feiner 
an Aufopferungsfähigkeit und Reinheit ver Gefinnung erreichte, fielen 
in den nad) ihnen noch oft begangenen Irrthum, bie Meinung eines be 


fonberen und Heinen Theiles Deutſchland's für die Stimme der ganzen _ | 


Nation zu halten. Es wurden in Rheinbayern Journale gegründet (bie 
deutfche Tribüne, der Weftbothe u. f. w.) und in demokratiſchem Sinne 
redigirt, Vereine für Verbreitung diefer Ideen, für Unterftüsung vers 
folgter freifinniger Bubliciften geftiftet, und zulegt am 24. Mat 1832, 
dem Jahrestage der bayerifchen Berfaffung, auf dem Bergſchloſſe Ham⸗ 
bach, bei Neuſtadt an der Hardt, eine große Volfsverjammlung abge⸗ 
halten. Die Remmblilanifirung und Einheit Deutfchland’s, die Volks⸗ 
fouverainetät als leitender Grundſatz bei ver Konftituirung der Staaten, 
wurbe von den Repnern mächtig hervorgehoben. Es fehlte manchen 
unter ihnen, namentlich Wirth felbft, nicht an Kraft ver Gedanken und 
Begeifterung des Ausdruckes, aber an allen Mitteln, nicht nur die ge 
begten Abfichten zur Ausfährung zu bringen, fondern ſich auch nur vor 
ben Berfolgungen der deutſchen Regierungen zu fehligen, von denen nicht 
vorauszuſetzen war, daß fie der Verbreitung folder Grundfätze gelaffen 
zufehen würden. Ein folder Widerfpruh zwifchen dem Wollen und 
gönnen, war nicht nur eine Xhorheit in Bezug auf die Berfonen, fonvern 
auch ver Sache ſelbſt nadytheilig, indem das Mißverhältniß, in welchem 
ſich die Kräfte der demokratiſchen Partei zu ihren Abſichten befanden, auf 
eine fchlagendere Art an ven Tag lam, als fonft gefchehen fein würde. 
Die Parifer Hatten fih am 14. Yuli 1790 auf dem Martfelde ver. 
fanımelt, aber erſt nachdem die Baftile von ihnen zerftört worden, und 
ganz Frankreich zur Vertheibigung ber Freiheit unter ben Waffen ſtand. 

Ihre deutſchen Geſinnungsgenoſſen ſchienen in Hambach ein Siegesfeſt 
feiern zu wollen, bevor noch ein Kampf ſtattgefunden hatte, und flanben 
in der großen Maſſe ganz vereinfant da. 
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Diefe und ähnliche Scenen konnten, vieles Andere gar nicht in 
Betracht gezogen, volllommen ausreichen, um bie politifche Unfähigkeit 
ber Partei zn beweifen, welche ſich als vie Vertreterin des deutſchen 
Bollsthums hinſtellte. Welcher Wahn von ber Republilanifirung eines 
Landes zu fprechen, in welchem felbft vie gemäßigfte konftitutionelle Mo⸗ 
narchie weniger Macht und Anhang als ver Abſolutismus beſaß, der, in 
ben beiden erften deutſchen Staaten unbeſchränkt waltend, jede ihm wider 
ftrebende Richtung, ſobald er wollte, zu erbrüden im Stande war! Aber 
e8 bedurfte weder öfterreichifcher noch preußifcher Hülfe, um der Be 
wegung im Nheinkeeife Einhalt zu thun. Die bayeriſche Regierung 
fandte ven Feldmarſchall Fürften Wrede, mit einigen Truppen und außer 
orbentlihen Vollmachten in jene Provinz, wo ſich alsbald Alles ohne 
Widerſtand unterwarf. Wirth, der e8 feiner moralifchen Würde fchulbig 
zu fein glaubte, fi ben Folgen feiner Handlungen nicht zu entziehen, 
wurde verhaftet, vor Gericht geftellt, und verurtheilt. Mehre feiner Ge 
nofjen entflohen nach Frankreich, wo fich, namentlich in Paris, ein Kreis 
deutſcher Ausgewanverten bildete, der durch die Preffe and Litteratur 
auf die Umgeftaltung Deutſchland's zu wirken fuchte. Ans den mittleren 
und unteren Vollsklaſſen begaben fich viele nach Nordamerika, das immer 
mehr bie Blicke auf fi zu ziehen anfing. 

Die Reaktion benuste vie Uebertreibungen und Verirrungen ber 
demofratifchen Partei, um neue Ausnahmszuftände für Deutſchland zu 
ſchaffen, und jede freie Regung im Keime zu erfliden. Metternich's 
Diplomaten und Bubliciften arbeiteten unaufhörlich darauf hin, in ven 
Augen der deutſchen Souveraine den Repräfentatioftant als mit ber 
Revolution iventifh, und republikaniſche und Tonftitutionelle Inſtitu⸗ 
tionen als aus verfelben Duelle entjprungen erfcheinen zu Iaffen. Die 
Bundesverfammlung in Frankfurt a. M. bot fich, wie gewöhnlich, als 
Werkzeug der Ausführung für die in Wien entworfenen Pläne an. 

Am 28. Juni und 5. Juli 1832 erließ die Bundesverſammlung 
eine Reihe von Beſchlüſſen, von denen einige nur eine Wiederholung bes 
1819 in Karlsbad und 1820 in Wien Sefchehenen waren. Für nen, 
aber mit dem Princip der Reaktion und des Abfolutismus übereinftim- 
mend, obwohl im Außerften Gegenfate zu den dem deutſchen Volle 1813 
und 1815 gemachten VBerheißungen, und felbft zu dem auf dem wiener 
Kongreß herrſchenden Geifte, war die Erklärung, daß die Stänbener- 
fammlungen in keinem Falle das Net in Anfpruch nehmen pürften, bie 
Steuern zu verweigern, wodurd die Regierungen thatfächlich unm- 
ſchränkt wurden, da dieſes Hecht die einzige wirkſame Schutwaffe gegen 
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Berfaffungsverlegungen if. Es wurde auf ſechs Jahre hinaus eine 
Kommiffion am Bundestage ernannt, welche bie zwifchen ben Regierun- 
gen und den Ständen beftehenven Berhältniffe überwachen follte. Cha— 
rakteriſtiſch ift e8, daß das Tragen ber deutſchen Reichsfarben, auch wenn’ 
bamit feine Erregung zu Unruhen verbunden war, für ein Bergehen 
erflärt, und zu deſſen Beitrafung aufgeferbert wurde. Es fah aus, als 
ſolle dadurch mittelbar zu erkennen gegeben werben, daß Deutfchland 
überhaupt keine Öefammtheit, keinen nationalen Komplexus bifve, ſondern 
nur den nöthigen Stoff zur Erhaltung einer gewiflen Anzahl von Für- 
ftenhäufern fammt deren Anhang zu liefern beftinmt fe. Demgemäß 
hätte Metternich’8 Ausfprud in Bezug auf Italien, daß es „nur ein 

geographifcher Begriff wäre" — auch auf Deutfchland angewandt werben 

Ennen. _ 

Der Profefjor Welder, Abgeordneter der Univerfität Freiburg am 
badiſchen Landtage, hatte den Antrag geftellt, daß, um die Organifation 
bes deutſchen Bundes zu vervollftändigen, eine beutfche Nationalreprä- 
jentation gefchaffen werben folle, ein Gedanke, ver ſchon auf dem wiener 
Kongreß hervorgebrohen, bejtehend aus Mitglievern der deutſchen 
Ständeverfammlungen, und zur Mitwirkung und Entfeheidung über alle 
ganz Deutfchland betreffenden Angelegenheiten berechtigt. Diefe Volf3- 
vertretung wäre zur Bundesverſammlung in die Stellung gekommen, 
welche in den Fonftitutionellen deutihen Staaten die Wahlfammer zur 
Erbkammer einnimmt. Eine ſolche Inftitution wäre den deutfchen Fürften 
felhft am nüglichften geworden. Namentlich bie Heineren unter ihnen 
hätten an Selbftftändigfeit gewonnen, und Gelegenheit gehabt, im deut⸗ 
hen Volksthume Wurzeln zu fchlagen, und mit der Nation felbft in 
Berbindung zu treten. Das monarchiſche Princip wäre dadurch nicht 
gefährdet worden, indem Die Bundesverfammlung, welche die Regierun- 
gen vertrat, immer Mittel genug beſeſſen hätte, etwanigen Ueberfchrei- 
tungen der Volkskammer Grenzen zu fegen. Die Zweckmäßigkeit einer 
Schöpfung der Art konnte nicht in Zweifel gezogen, und das Recht ver 
Nation auf eine Bertretung ihrer allgemeinen Intereſſen unmiverleglich 
nachgewiefen werben, wenn Deutſchland eine Gefammtheit bilden, und, 
wie der Art. 13 der deutſchen Bundesafte beftimmt, überall mit ſtändiſchen 
Berfaffungen verfehen fein follte. Dieſer Gedanke ward aber von ber 
Reaktion als revolutionair verſchrieen, eine Bezeichnung, bie fortan von 
biefer Bartei auf jenes Streben nach politifchen und moralifhem Fort- 
Ichritt angewandt wurde. Die zweite badiſche Kammer wagte es nicht, 
Welcker's Antrag zu erörtern, ber aber großen Anklang in der öffentlichen 
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Meinung fand, und deſſen Grundgedanke viele Jahre nachher, unter 
ganz anderen Umſtänden, aber eben fo erfolglos erneuert werben ſollte. 

Die Reaktion hatte in Deutſchland abermals einen großen Sieg 
Davon getragen. Die von der Bundesverfammlung gefaßten Beſchlüſſe 
wurden überall zur Ausführung gebracht. Baden ward, obgleich erft 
nah einigem Sträuben, gezwungen, das eben erft erlafjene Preßgeſetz 
zurüdzunehmen, und die Cenſur für alle Drudfchriften unter zwanzig 
Bogen wiederherzuftellen. Die freifinnigen Tagesblätter verſchwanden. 
Rotteck und Welder, welche, als Schriftfteller und Redner, eine weit 
über die Grenzen ihres engeren Vaterlandes hinausgehende Bedeutung 
bejaßen, wurden ihrer Brofefiuren enthoben, und die Univerfität Frei- 
burg, an weldyer beive gewirkt, für eine Zeit lang gefchloffen. Wenn 
folhes in dem politiſch am meiften vorgefchrittenen deutſchen Staate, 
und unter einem Fürſten, wie Leopold von Baden, geſchah, jo kann man 
fih auch ohne einzelne Nachweiſe vorftellen, was anderwärts vorging. 
Die Rückſchrittspartei konnte jet, mit Metternich’8 Hülfe und nad 
feinem Borgange, ihr Ziel ungeftört verfolgen. 

Die einzige Rettung für Deutjchland Tag damals in der Eiferſucht 
der beiden deutſchen Großmächte auf einander, die zwar beide der politi⸗ 
ſchen Freiheit abhold waren, von denen Preußen aber ſich nicht jeder 
geiſtigen Bewegung entgegenfetzen konnte, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, 
und in der Beſorgniß der übrigen Fürſten, ihre Selbſtſtändigkeit zu ges 
fährden, und. ſich Die Herzen ihrer Unterthanen zu fehr zu entfremben, 
wenn fie fih dem metternich'ſchen Syſteme unbebingt unterorbneten. 
Hierzu kam noch der Einfluß des Proteftantismus, von welchem eine ge 
wifje moralifche Freiheit unzertrennlich ift, ver Philofophie, welche feine 
volllommene geiftige Knechtſchaft möglih macht, und die ˖ Erinnerung an 
die Befreiungöfriege und die Damals gemachten Verheißungen, und hin 
berten bie Reaktion an einer vollftändigen Erreichung ihrer Zwecke. 
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18. Das Königreich Polen feit der Thronbeſteigung Nikolaus IL. — 
Innere Zuftänude. — Parteien. — Volks: und Militairaufftand am 
29. November 1830. — Freiheitskampf der Polen gegen Rußland. 
— Erliegen Polen's. — Untergang ber von Alexander J einge- 
führten Berfaffung. — wurde Shretensperrfäuft im Königreich 

dien. 
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Alexander I. hatte in der Epoche feines Lebens, wo ihm Menſchen⸗ 
wärbe und Bolfsfreiheit am Herzen lagen, dem ihm unterworfenen König⸗ 
reich Polen aus eigener Bewegung eine Repräjentatioverfaffung verliehen, 
und war anfänglich nicht nur zu deren Erhaltung, fondern auch zu ihrer 
Uebertragung auf die mit Rußland unmittelbar vereinigten altpolnifchen 
Provinzen geneigt gewefen. Aber die allmählig in ihm auffleigende 
Ueberzengung, daß die Polen, durch dieſes Zugeftändniß nicht gewonnen, 
bafjelbe nur als Mittel zu einer gänzlichen Losreifung von Rußland 
anwenden würben, hatte ihm Mißtrauen in bie Zweckmäßigkeit feiner 
Politik eingeflößt, und ihn zu mehren Beſchränkungen ver früher von ihm 
begünftigten Freiheit veranlaft. Er verfchärfte die Cenfur, übte auf die 
Wahlen zu der Landbotenkammer einen ungebührlichen Einfluß aus, und 
hob die Deffentlichkeit ver Reichstagsfizungen auf. Außer dem Argwohn 
gegen jede unabhängige Regung im Volksleben, bie ihn während ber 
legten Jahre beherrjchte, und den die Reaktion durch Einflüfterungen 
und Unreizungen aller Art zu nähren verfland, warb er auch durch vie 
zum Theil begründete Erfahrung verftimmt, daß die Polen feine wohl 
wollenden Abfichten häufig verfannten, und ihm mit Undank lohnten. 

Es lag in dem ganzen Berhältniffe Bolen’s zu Rußland ein unaus⸗ 
gleihbarer Widerſpruch. Alerander J. mochte ſich in der Theorie noch jo 
fehr zu Liberalen Ideen hinneigen, und ihnen, fo weit es feine Stellung 
erlaubte, auch in der Praxis huldigen, die Ausübung einer unumſchränk⸗ 
ten Gewalt in Rußland mußte aud in feiner Regierung über Polen fich 
zuweilen fühlber machen. Es war nicht möglich, daß biefelbe Berfon 
folgerecht zwei einander entgegengeſetzte Syfteme zur Anwendung gebracht 
hätte. Durch feine freie Berfaffung fchien Polen über Rußland zu ftehen, 
nahm fich aber in Wahrheit bei feiner geringen Auspehnung und Bes 
völkerung immer nur wie ein Anhängfel zu dem großen Zaarenreiche 
aus. Es konnte ver polnifchen Nation nicht zugemuthet werden, bie 
Errichtung eines Heinen Teiles ihres ehemaligen Gebietes, -zu einem 
wenn auch mit einer eigenen Berfaflung verfehenen, aber unmex vom einem 
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ftemben Herrfcher abhängigen Staate, als einen Erfaß für ihre verlorene 
Größe anzufehen. Es waren bei ver Theilung Polen's von den betreffen- 
ben Mächten zu viele Ungerechtigfeiten, und von Rußland ingbefondere 
zu große Gewaltfamleiten verübt worden, als daß fpäter felbft Beweiſe 
von Milde und Großmuth vermocht hätten, die Erinnerung an die er 
Iittenen Demüthigungen und Drangfale auszulöfhen. Wenn ſchon in 
dem öfterreichifchen und preußifchen Antheile des alten Polen's der Be⸗ 
völferung beftändig das Bild des zerriſſenen und nievergebrüdten Bater- 
landes, wie der blutige Schatten eines Ermordeten vorſchwebte, der die 
überlebenden Angehörigen zur Rache aufruft, um wie viel mehr mußte 
dies in dem Königreich Polen felbft der Ball fein, das von jeher ven 
Kern der polnifhen Nationalität ausgemacht hatte, und wo noch fo viele 
Namen, Dentmale und Ueberlieferungen bie frühere Unabhängigkeit ver- 
gegenmwärtigten. 

. Während der Regierung Alerander’8 I. war bie ruffifche Herrfchaft, 
von bes Raijers perfünlichem Charakter beftinmt, in Polen immer nod 
mit einer gewiffen Mäßigung aufgetreten, hatte die Reizbarkeit und die 
Gefühle der Nation gefhont. Auf ihrer Seite hatten die Polen nicht 
vergefjen, daß fie, jo viel auch zur Erfüllung ihrer Wünfche fehlen mochte, 
dieſem, ungeachtet mancher Mißgriffe, immer wohlgefinnten Fürſten einen 
verhältnigmäßig glüdlihen Zuſtand verdankten. Zwiſchen beiden Thellen 
würbe es wahrfcheinlich nie zu einem entjchievenen Bruche gekommen 
fein. Anders aber geftalteten fich die Dinge, feitvem der Großfürft Niko: 
aus auf den Thron geftiegen war. Die ruffifhe Suprematie kehrte 
unter ihm ihre rauhen Seiten rüdfichtslofer heraus, und bie von ber 
Verbindung zwifchen dem großen despotifchen und dem Heinen konſtitu⸗ 
tionellen Staate unzertrennlichen Uebelftände wurben Dem ſchwächeren 
Theile fühlbarer gemadt. Zwar ließ aud Nikolaus I. im Ganzen bie 
Berfaffung der Form nad) beftehen, aber ihr Geift und ihre einzelnen 
Beitimmungen wurden häufiger verlett, und e8 konnte den Polen nicht 
entgehen, daß ihre Rechte und Wreiheiten einzig von dem perfönlichen 
Willen des Herrfcherd abhingen, und unter ihm ein ungewifjes Dafein 
fortfrifteten. 

Die Unterfuchungen gegen vie Theilnehmer an der Verſchwörung, 
welche in Rußland bei dem Regierungsantritt des Kaiſers Nikolaus aus⸗ 
gebrochen war, hatten auf die Entvedung geheimer Berbindungen im 
Königreih Polen geführt. Einige Hundert Polen, meift den höheren 
Klaſſen angehörig, einen Fürſten Jablonowsky an ber Spite, wurben 
gefänglich eingezogen, und zur Aburtheilung einer aus Militairperfonen 
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beftehenden Kommiſſion überwiefen. Dies war eine offenbare Verlegung 
ber Konftitution, welche fein außerorventliches Verfahren geftattete, und. 
jeben Angellagten vor feinen natürlichen Richter zu ftellen befahl. Den 
hierüber von allen Seiten erhobenen Beſchwerden glaubte die ruffifche 
Regierung, da das betreffende Gefe keine verjchievenartige Auslegung 
zuließ, für ven Augenblid nachgeben zu müfjen, und bie Angeflagten 
wurden vor den Senat gebracht, ver zugleich die höchſte Inftanz bei po⸗ 
litiſchen Procefjen bildete. Die öffentliche Meinung erklärte fi in ganz 
Polen fo unzweiveutig zu Gunften ver Angeflagten, daß viefelben frei- 
gefprochen wurden (Oktober 1828). Da die Verſchworenen nur bie 
Unabhängigkeit Polen’ bezwedt hatten, was in allen polnifhen Herzen 
Wieberflang fand, fo fürchteten die Mitglieder des Senats ſich felbft zu 
entebhren, wenn fie an Anderen ihre eigenfte innerfte Meinung verurtbeilt 
hätten. Die formelle Schuld der Angellagten war indeſſen nicht Zweifel 
haft gewejen. Bon dem Kaifer Nikolaus ward diefe Freiſprechung des⸗ 


halb mit vem größten Unwillen, als ein Hohn und eine Herausforderung, 


aufgenommen. Ex wurde von diefem Augenblide an in feinem Verhält⸗ 
niß zu den Polen mißtrauifcher und ftrenger als früher, und im biefen 
trat, feit jenen allgemeines Auffehen erregenven Procefje, die Neigung 
zum Widerſtande gegen das ruſſiſche Uebergewicht unverfennbarer als 
fonft hervor. 

Wenn das materielle Glück, Ruhe und Wohlſtand, alle Bedürfniſſe 


‚ eines Volles zu befriedigen vermöchten, jo hätte fidy der Theil des alten 
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Polens, welcher einen Kaifer von Rußland zum Könige befommen, nie 
befier als unter ihm befunden. Es herrſchte Ordnung in dem Staates 
haushalt und der Bermaltung, die Rechtspflege wurde unparteiifch geübt, 
der Bollsunterriht von obenher begünftigt, und Aderbau und Kunftfleiß 
waren im Aufblühen begriffen. Sorgfältig unterhaltene Landſtraßen 
erleichterten ven Verkehr, und brachten Gegenden mit einander in Ber- 
bindung, die font durch unduchhpringliche Wälder und unmwegfante Mo⸗ 
räfte getrennt gewejen waren. 

Aber der Genuß aller diefer Vortheile wurde den Polen von dem 
Gebanlen an die verlorene Unabhängigkeit verbittert. Man hatte es fich 
felbft unter dem milden und gefühlvollen Alerander nicht verbergen 
können, daß man doch im Grunde nur von ber Gnade eines fremden 
Gebieters lebte, und daß die Freiheit, welche man befaß, mehr einer em⸗ 
pfangenen Gabe als einem erworbenen Recht glich. Inter feinem Nach⸗ 
folger, der, von Natur kälter und härter, weniger Rüdfiht und Schonung 
übte, Drang fich dieſe Ueberzeugung noch viel ftärler auf. 
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Die Polen gedachten aber nicht allein mit Schmerz an die unter- 
gegangene Selbſtſtändigkeit ihres Landes, fie fühlten fih auch von der 
Erinnerung an feine frühere Macht entflammt. Waren nicht die Väter 
einft fiegreich in Moskau eingezogen, und hatten fie nicht Wien befreien 
helfen? Bei jeder Thronerledigung hatte fonft ganz Europe auf Bolen 
geblidt, und bie Nation war gewohnt geweien, die Verleihung ihrer 
Krone als einen Ausflug ihres Willens, eine Bezeugung ihrer Gunft an 
ben glüdlichen Bewerber anzufehen. Allerdings dachte fein Verſtändiger 
an die Erneuerung von Zuftänden, aus benen zum Theil das jetzige 
Mißgeſchick hergekommen, aber fie waren immer geeignet, die Hoffnung 
auf eine Erhebung aus ber ſtaatlichen Bebeutungslofigfeit, auf einen 
Wiedereintritt in Die große Familie der felbftftändigen Völker, zu erhalten. 
Die Polen hatten nicht nöthig, um fi ihre frühere Herrlichkeit zu ver- 
gegenwärtigen, in eine weite Vergangenheit zurüdzugehen. Ihr König 
Johann Sobiesli, der Ruſſen, Türken und Tartaren jchlug, Iebte nur 
einige achtzig Jahre wor der erften Theilung. Die Aſche auf dem Herde 
ihrer alten Größe war noch nicht erfaltet. Ihre Vaterlandsliebe konnte 
fie überreven, daß es nicht unmöglich wäre, durch eine muthige That den 
Funken wieder zur Flamme anzufachen. 

Die ruffifche Regierung befaß im Königreih Polen keine moralifche 
Stütze, konnte wohl gefürchtet aber nicht geliebt fein. Der bebächtigere 
und Yaltblütigere Theil der Bevölkerung wollte fie nicht flürzen, weil er 
ein folhes Unternehmen für zu gefährlich hielt, war aber nod weniger 
zu ihrer Vertheidigung geneigt. Einige durch Ertheilung von Würden 
und Orden gewonnene polnische Große, einige höhere militairifhe Be— 
fehlshaber, die, mit ihrer Stellung zufrieden, von jedem Wechfel einen 
Berluft befürchteten, Beamte, welche unter der herrſchenden Ordnung 
ber Dinge ihren Bortheil fanden, aber ſich nicht für fie aufgeopfert hätten, 
tonnten für feinen wahrhaften Anhang gelten. Die großen Familien, 
beren Häupter meift im Senat faßen, waren von ter Erinnerung an Die 
Bedeutung ihrer Borfahren zur Zeit ihrer Unabhängigkeit erfüllt, und 
fühlten fich durch Die fremde Herrfchaft, die Verengung der Grenzen Des 
Baterlandes, ven Verluft alles Defien, was eime politifhe Xriftofratie 
ausmacht, gevemüthigt. Der zahlreiche Kleinere Übel dachte noch immer 
an die alte Regellofigkeit und Willführ des polnifchen Lebens, an bie 
inneren Perteiungen und Bünbniffe, und ſah die Ruhe als einen Zwang 
an. Die fonft am meiften zur Erhaltung des Beſtehenden und Vermei— 
dung jedes Umfturzes geeigneten Klaſſen eines Volkes, Kapitaliften und 
Induſtrielle, beftanden. aus Fremden oder Juden, und übten auf die 
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öffentliche Meeinung feinen Einfluß aus. Die Maſſe, der Landmann, 
“ war, ohne politifches Bewußtfein irgend einer Art, den Rufen aus na- 
tionalem Inftinft, wegen der Verjchiebenheit der Sprache und Religion, 
entgegen. 

Eine vollkommene Uebereinftimmung mit dem Beftehenden, eine 
wahrhafte Zufriedenheit war im Königreich Polen nirgends vorhanden. 
Der Kontraft zwiſchen einer noch nicht fern Tiegenden Vergangenheit 
und ber Gegenwart war zu groß, als daß er nicht alle Gemüther er- 
füllt und eine innere Gährung erzeugt hätte. Der Wunfch nad einem 
anderen Zuftande war allgemein verbreitet, aber über die Wahl ber 
Mittel, um einen ſolchen zu erreichen, waltete die größte Verſchieden— 
heit ob. 

Eine Partei, melche beſonders unter dem höheren Adel ihren Sit 
hatte, und den Gang der europäifchen Angelegenheiten mit gefpanntem 
Blick verfolgte, wollte einen gewaltfamen Bruch mit Rußland vermieden 
wiffen, von welchem fie einen ımglüdlichen Ausgang für ihr Land fürd- 
tete. Sie hoffte, durch Befeftigung der von Alerander I. verliehenen 
Berfaffung das Gefühl ver Nationalität nicht nur im eigenen Volke zu 
erhalten, fondern durch die Macht dieſes Beiſpiels auch über die Theile 
des alten Polens zu verbreiten, die von dem Königreiche getrennt waren. 
Durch Begünftigung jedes moralifhen und materiellen Fortſchrittes 
Dachte fie Polen allmählig dem Civilifirten Occident näher zu bringen, 
und dadurch ein Aufgehen in Rußland unmöglich zu machen. Bet ber 
zunehmenden Kraft der vwolfsthümlichen und freiheitlichen Grundſätze, 
mußte über lang oder kurz ein großer Umſchwung in Europa eintreten. 
Bon folden Ereigniffen konnte eine günftige Wendung im Geſchicke Po= 
lens, aber nicht von einer einfeitigen Erhebung gegen Rußland erwartet 
werben. Diefe Partei wurde, da fie die meiften hiftorifchen Namen des 
Landes, obwohl nicht ausſchließend umfaßte, die ariftofratifche genamnt 
Sie war im Innerſten ihres Weſens durchaus antirufftfch gefinnt, aber 
nut den Hälfsmitteln Rußland's und denen Polen’s zu fehr befannt, um 
nicht von Mäßigung und Klugheit mehr als von Uebereilung und Gewalt 
zu Hoffen. Eine nationale Vorbereitung auf eine glüdlihere Zukunft 
durch Reformen aller Art, war der leitende Gedanke der ariftofratifchen 
Bartet, welche veshalb von einem vorjchnellen Eingreifen in den natär= 
lihen Gang der Entwidelung nichts wifjen wollte. 

Solche Gefinnungen und Abfichten hätten am ficherften zu einer 
Regeneration Polens führen können. Ihre Weisheit und Zweckmäßig⸗ 
feit wurbe aber von einem großen Theile der Nation verfannt. In dem 
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Hleineren Adel, unter den Tittexarifch gebildeten Klaſſen, unter ven Offi⸗ 
zieren war man geneigt, die erſte ſich darbietende Gelegenheit zu einer 
bewaffneten Erhebung gegen Rußland zu benutzen. Dieſe Kreiſe waren, 
aber ohne Erwägung der Umftände, ohne Kenntniß der allgemeinen Lage 
Europa's von einer glühenden Vaterlandsliebe beſeelt. Aus ihnen gingen 
bie meiften Mitglieder der geheimen Gefellichaften hervor. Es gab Da- 
mald noch eine Menge von Perfonen, melde unter Kosciuszko für bie 
Unabhängigkeit Polen’s, fpäter unter Napoleon für den Ruhm des pol- 
niſchen Namens auf allen Schlachtfeldern gefochten hatten, und nad) 
ihrer Rüdfehr in die Heimath die eigene und ihres Landes dunkle und 
abhängige Lage unerträglich fanden. Da die Polen von jeher ein ſehr 
friegerifches Voll gewefen, denn e8 war nicht dev Mangel an Thatkraft, 
ſondern deren üble Anwendung, was den Berfall ihres Staates verurfacht 
hatte, fo waren fie geneigt, bei bem Gedanken an einen Kampf gegen 
Rußland bie ungeheuere Ungleichheit der gegenſeitigen Machtſtellung zu 
überſehen, und das Bewußtſein ihrer Tapferkeit riß ſie zu den verwe— 
genſten Hoffnungen fort. Dieſe Partei, welche unmittelbar auf das 
Volk und das Heer wirkte, und dieſelben immer mehr mit ihrem Haſſe 
gegen die Ruſſen erfüllte, war, obgleich der größte Theil ihrer Mitglieder 
ebenfalls zum Adel gehörte, von demokratiſchen Principien erfüllt. 

Die ariſtokratiſche Partei wollte die beſtehenden Eigenthumsver⸗ 
hältniſſe nicht auf einmal verändert wiſſen, weil ſie davon eine zu große 
Erſchütterung der Geſellſchaft befürchtete, die demokratiſche Partei da— 
gegen dachte aus dem polniſchen Bauern, ſtatt eines Pächters oder Tage- 
löhners, alabald einen Befiger zu machen, weniger aus Gründen ber 
Humanität, als um an ihm, bei einem Kampfe gegen Rußland, eine um 
fo fräftigere Unterſtützung zu finden. Die Ariftofratie befchränfte für den 
Augenblid ihre Wünfche auf die Ausbildung der Verfaſſung und die 
Erhaltung Polen's als eines von Rußland möglichſt getrennten Staates, 
bie Demokratie brang auf eine Wiederherſtellung des altpolnifchen Rei— 
ches, mo möglich in den Grenzen, welche daſſelbe vor ver erften Theilung 
gehabt, aber mit Berleihung der gleihen Rechte an alle Klafjen der Be- 
völferung. Wenn diefe beiden Parteien, ohne ihre Grundrichtung aufzu- 
geben, ſich gegenfeitig ergänzt, die Ariftofraten etwas von der Kraft und 
Begeifterung der Demokraten angenommen, uud biefe bie Mäßigung und 
Einfiht der Anderen nachgeahmt hätten, jo wäre eine moraliſche Rege⸗ 
neration Polen’8 möglich gewejen, die im Laufe der Zeit ohne Zweifel 
zur Wieberherftellung ver politifchen Unabhängigfeit geführt haben würde, 
So aber blieben diefe Parteien getrennt, und follten ſich fpäter einander‘ 
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entgegenarbeiten. Ihre Vereinzelung war geeignet, mehr ihre Fehler als - 

ihre Borzüge hervortreten zu laffen. Wenn ven Ariftofraten ihr Mangel 
an Feuer und Schwung zun Vorwurf gemacht werden kann, fo haben 
fie wenigftens das Dafein Polen’s nicht auf das Spiel geſetzt, während 
von ben Demokraten der letzte Ueberreſt ver nationalen Selbftftändig- 
feit, durch ihre Uebertreibungen und ihre Verwegenheit, aufgeopfert 
worden iſt. 

An der Spite der ariftofratifchen Partei ftand der Fürſt Adam 
Czartoryski, der in feiner Jugend unter Kosciuszko auf den Trümmern 
bes alten Polens gefechten hatte, dann ein perfünlicher Freund und 
Günftling des Kaiſers Alexander geworden, und von diefem mit der Lei- 
tung des öffentlichen Unterrichts in Litthauen beauftragt worden war. 
Czartoryski hatte ven Berfprehungen Napoleon’8 in Bezug auf die Wie- 
berherftellung Polen's nie getraut, und hierin fchärfer als die meiften 
feiner Landsleute gefehen. Als die Rückſchrittspartei fich Alexander's be= 
mädhtigt hatte, erfaltete diefer gegen Czartoryski, ver in Warſchau mit 
ben Anſehen und Olanze eines fürftlihen Privatmannes lebte, aber im 
Stillen unaufhörlih mit dem Gefchid feines Landes, und mit den Bor- 
bereitungen für eine befjere Zukunft deſſelben befchäftigt war. 

In der demokratiſchen Partei ragte Joachim Lelewel, ein befonvers 
in einigen Zweigen ver Alterthumskunde ausgezeichneter Gelehrter, herz 
vor, der abet von Begeifterung für alle Ideen der Neuzeit erfüllt war. 
As Profefjor der Univerfität Wilna hatte Lelewel vie Flamme der Ba- 
terlandsliebe in den höheren Klaſſen der Jugend zu erhalten gewußt, 
was bei ven dort näher liegenden ruſſiſchen Einflüffen fchwieriger als im 
Königreich Polen gewefen war. Lelewel hatte feinen Lehrſtuhl aufgeben 
müſſen, und lebte in Warfchau in genauer Berührung mit allen denen, 
welche eine nationale Erhebung gegen Rußland für das Recht und bie 
Pflicht jedes Polen anjahen. . | 

Einige beveutende Männer bildeten die Verbindung zwifchen ber 
ariftofratifchen und demokratiſchen Partei, indem fle durch ihre Herkunft 
und ihre Meinungen zuweilen beiven angehörten. Der Graf Rontan 
Soltyf, welcher ven Urfprung feiner Familie von den alten Großfürften 
von Kiew herleitete, und Graf Lavislaus Oſtrowski waren Demokraten, 
ftanden aber zu der Ariftofratie in naher Beziehung, und Niemcewiz und _ 
Niemojewsti, Gefinnungsgenoffen des Fürften Ezartorysfi, waren mit 
mehren Führern der Demokratie befreundet. ” 

Die demofratifhe Partei hatte ſchon im Jahre 1828, während ein 
großer Theil der ruſſiſchen Streitlräfte an der Donan gegen die Türken 
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befhäftigt war, an eine Schilverhebung gegen Rußland gedacht. Einige 
Fanatiter waren fogar entfchloffen gewefen, den Kaifer Nikolaus, bei 
feiner Anwefenheit in Warſchau im Februar 1829, mit den ihn beglei- 
tenden Mitglievern feiner Familie zu ermorden. Die Ariftofraten hatten 
aber zu feinem Gewaltſchritt vie Hand bieten wollen, und die Demokraten, 
allein gelaffen, ſich damals noch zu ſchwach gefühlt. Aber die Julins- 
revolution brachte in der öffentlichen Meinung eine der ertremen Partei 
günftige Veränderung hervor. Die zwifchen Franzoſen und Polen feit 
Jahrhunderten beftehenre Verbindung war durch die, unter ber Republik 
und Napoleon, zwifchen den beiden Nationen, bei Belämpfung berjelben 
Feinde, gefchloffene Waffenbrüberfchaft fo befeftigt worden, daß fortan 
eine große Erſchütterung in Frankreich nicht ohne die lebendigſte Wir- 
fung auf Polen eintreten konnte. Dan war, in der erften Zeit nad) dem 
Sturze der älteren Linie ver Bourbonen, von einem Kreuzzug der abſo— 
lutiſtiſchen Mächte gegen Frankreich, von einer revolutionairen Propa= 
ganda diefes leßteren, und demnach von einer Unvermeiblichkeit eines 
allgemeinen Krieges überzeugt. Die demokratiſche Partei in Polen glaubte 
mit ihrer Erhebimg nicht erft den Ausbruch eines folhen Kampfes ab- 
warten zu dürfen, fondern felbft den Reigen eröffnen zu müffen. Sie 
fürdtete, bei längerer Zögerung, daß die polnifche Armee, auf welche 
fie befonders vechnete, gegen Frankreich verwandt, und Polen von rufft- 
fhen Truppen befeßt werden würde. Die geheimen Geſellſchaften regten 
fi) von einem Ende des Landes bis zu dem anderen, und entwidelten 
eine jeit lange nicht mehr geſehene Thätigkeit. Ein großer Theil des 
Adels, der Offiziere, der ftubirenden Jugend war ohnebied zum Losbre— 
hen gegen Rußland geneigt gewefen. Durch die wahrfcheinlich gewors 
dene Ausficht auf franzöſiſche Unterftüßung warb die Kampfluft noch ge— 
ſteigert. Die Verſchworenen, der höheren Klaffen gewiß, fuchten jett 
vornehmlih auf den Soldaten und den Landmann zu wirkten Sie 
wußten außerdem, daß ihnen die Bevölkerung Warſchau's und der 
übrigen bebeutenderen Städte, bei der erften Aufforderung zufallen 
würbe. 

Im November 1830 war der Plan zur Reife geviehen. Der 
Großfürſt Konftantin und feine Umgebungen waren mehrmals gewarnt 
worven, hatten aber den ihnen zugefommenen drohenden Nachrichten 
feinen Ölauben geſchenkt. Einige unter den Leitern der. geheimen Berbin- 
dungen wurden verhaftet aber bald wieder freigelafjen. Konftantin hatte, 
feit feiner Vermählung mit ver Fürftin von Lowicz, in feiner Wachſam⸗ 
feit und Strenge gegen bie Polen nachgelaſſen, obgleich in diefen bie 
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Erinnerung an die früher von ihm erfahrenen Unbilden nicht erlofchen 


war. Die innere Unruhe, welche fih eines Theiles ber warſchau'ſchen 


Devölferung furz vor den Ausbruch des in feinen Folgen fo tragischen 
Aufftandes bemächtigte, war nur eine Aeußerung jenes, bei entſcheidenden 
Beranlaffungen, ſich zuweilen in den Maſſen wie in den Einzelnen re- 
genden Inſtinkts, der eine Ahnung der Zukunft enthält. Denn der Au- 
genblid der Schilverhebung und die Abfichten ver Verſchworenen waren, 
wenn auch zahlreicher Mitwiſſenſchaft preisgegeben, gleichwohl ein Ge⸗ 
heimniß der Theilnehmer, und ſowohl der Regierung als dem Volke un⸗ 
bekannt geblieben. 

Am 28. November zu nächtiger Stunde hielten die Häupter der 
Verſchwörung, die Lieutenants Wyſocki, Zaliwski, Urbanski und die 
Schriftſteller oder Journaliſten Nabielak, Bronckowski und Mochnacki 
eine Zuſammenkunft, um die letzten Verabredungen über den Aufſtand 
zu treffen, deſſen Ausbruch auf den folgenden Tag um ſechs Uhr Abends 
feſtgeſetzt wurde. Am anderen Morgen. riefen die Führer ihre Anhänger 
zuſammen und theilten die Rollen aus. Im Einzelnen war ſchon Alles 
ſeit langer Zeit beſprochen und vorbereitet worden. Bei der Ausführung 
ſollte jedoch Vieles anders kommen als vorher beſtimmt geweſen, und 
der ganze Anſchlag mehr durch die Rathloſigkeit der Gegner und glüd- 
liche Zufälle, als die eigene Klugheit und Entſchloſſenheit gelingen. 

Am Abend des 29. November ſchien in Warſchau Alles ven Zer- 
ftreuungen einer großen Stadt hingegeben zu fein, al8 einige hundert 
meift noch fehr junge Männer die Würfel über das Schickſal ihres Lan- 
bes warfen, und bie Loſung zum Tode vieler Laufende ihrer Mitbürger 
wie ihrer Feinde gaben. Unter den Polen war die dunkle Erwartung 
eines großen Ereigniffes verbreitet, die Ruffen dagegen gaben ſich einer 
großen Sorglofigfeit hin. Die meiften ruſſiſchen Offiziere befanden fich 
in den Theatern oder in Privatgejellichaften, und die Soldaten waren 
in ihren Kafernen fich felbft überlaffen. Der Großfürſt Konftantin hatte 
den Abend, im Luftfchloß Belvedere, von feiner gewöhnlichen Geſellſchaft 
umgeben, ſehr heiter begonnen, als die Kataſtrophe, wie ein Ungewitter 
bei klarem Himmel plötzlich über ihn hereinbrach. 

Als Zeichen zum Beginn des Aufſtandes war von den Verſchwo⸗ 
renen das Anzünden eines am ſüdöſtlichen Ende Warſchau's gelegenen 
Brauhauſes gewählt worden. Nabielak hatte die Ermordung des Groß⸗ 


fürften Konftantin, Wyſocki die Ueberraſchung ver ruffifhen Kavallerie 


regimenter in ihren Kafernen und deren Entwafinung, Urbanski daſ⸗ 
felbe bei der ruffifchen Infanterie, und Zaliwski die Einnahme des Zeug» 


! 
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haufes übernommen. Bronckowski und Mochnacki follten das Boll im 
Innern der Stadt durch Anſprachen für das Unternehmen gewinnen, 
und nah der Einnahme des Zeughaufes vie daſelbſt vorgefundenen 
Waffen unter daſſelbe austheilen. Nur ein geringer Theil der polnifchen 
Befakung war durch die Offiziere für den Auffland gewonnen worben, 
aber die Verſchworenen hofften, daß die übrigen Nationaltruppen, ſobald 
es zum Kampfe gelommen, fi auf Seite ihrer Landsleute ſchlagen wür⸗ 
den. Das Unternehmen beſaß feinen anerkannten Leiter, obgleich Wyſocki 
am wmeiften berporgetreten war. Dan erwartete, daß ſobald die Sache 
nur einmal in Gang gefommen, einer der in Warſchau anweſenden po- 
pulaiven Generale den Oberbefehl übernehmen würde. 

Das Zeichen zum Aufſtande warb in verabrebeter Weife gegeben. 
Aber das Brauhaus entzündete fih nur langfam, und die Flammen 
wurben nicht fogleih bemerkt, mas eine Zögerung in den befchloflenen 
Mafregeln verurfachte. Indeſſen fette fih eine großentheild aus Stu- 
direnden beſtehende Abtheilung gegen das Luſtſchloß Belvedere in Bewe⸗ 
gung, und drang unter dem Ruf: „Tod dem Tyrannen!“ in den Hof 
ein. Die Wachen wurden niedergemacht, und die Berfchworenen ftürm- 
ten bie Treppen hinauf, um dem Groffürften Konftantin pafjelbe Roos 
zu bereiten. Schon hatten fie im Vorzimmer den Vicepräſidenten Lubo- 
widzki mit Bajonettftihen durchbohrt, und wollten in vie inneren Ge: 
mächer einbringen, als der Großfürſt durch die Geiftesgegenmwart feines 
Kammerdieners gerettet wurbe, der die Thüre verriegelte, und feinen 
Gebieter vorläufig in einer der Dachlammern des Palais in Sicherheit 
brachte. Die Verſchworenen ſuchten ihm nicht weiter, indem fie den im 
Hofe getödteten General Gendre, der vem Großfürften ähnlich fah, von der 
Duntelheitgetäujcht, für piefenfelbft gehalten hatten. Konftantin, von dem 
Borgefallenen auf das äußerfte erſchreckt, verließ im Laufe ver Nacht auf 
geheimen Wegen das Palais, begab fich aber nicht nad) ver Stabt, wo 
feine Gegenwart vielleicht die Truppen vom Abfalle zurückgehalten, und 
ven Aufſtayd im Entftehen erftidt hätte. 

Die Rettung des Groffürften Konftantin wurde von- den Ber- 
ſchworenen als ein Unglüd für fie angefehen, obgleich fie ihnen vielmehr 
ein unnüges Verbrechen erjparte, indem ber Tod beffelben feinen Einfluß 
auf ven Lauf der Ereignifje gehabt haben würde. 

In den übrigen Stabttheilen ſchien das Unternehmen ben gebegten 
“ Erwartungen anfänglih ebenfalls nicht entfpredhen zu wollen. Die 
Ueberrumpelung der ruſſiſchen Infanterie und Kavallerie ſchlug fehl, 
indem dieſe, von der in ihrer Nähe entſtandenen Bewegung aufmerkfam 
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gemacht, ihre Kafernen verlaflen, und ſich in Schlachtorbnung aufgeftellt " 
hatten. Aber die Hauptſache, die Einnahme des Zeughanfes durch Za⸗ 
liwsti, und die Erregung des Volkes durch Brondowsti und Mochnacki, 
gelang. Vierzig taufend Gewehre wurden unter die Menge vertheilt, 
bie alsbald auf eigene Hand den Kampf gegen die Ruffen begann. Ein 
Umftand, der den Verſchworenen befonders zu ftatten kam, war, 
daß mehre ruſſiſche Truppenabtheilungen im entſcheidenden Augenblid 
ohne Befehl und Führung blieben. Es wurben nämlich viele höhere 
Offiziere, die, bei der Kunde von Dem, was vorging, and dem Theater, 
ihren Wohnungen oder den Häufern, wo fie als Gäfte den Abend zuge⸗ 
bracht hatten, zu ihren Korps eilen wollten, unterwegs vom Bolfe aufs 
gefangen oder niedergemacht. Daſſelbe begegnete mehren polnifchen 
Militaird von Rang, die fi) nicht an die Spite des Aufftanves ftellen 
wollten. Gegen das Ende der Nacht ruhte der Kampf einige Stunden 
lang. Als er um ſechs Uhr Morgens von Neuem begann, fahen fich vie, 
Ruffen überall eingeſchloſſen. Der Großfürft Konftantin, welcher das 
Ganze nicht für ven Anfang zu einer nationalen Erhebung, fondern nur 
für einen Pöbelerceß hielt, hatte ſich überreden laſſen, daß die Ruhe 
wiederhergeflellt werden würbe, wenn bie Stabt fich felbft überlaffen- 
bliebe. Auf feinen Befehl ward Warſchau am Vormittage des 30. No⸗ 
vember von den Ruſſen geräumt. Einige polnifche Regimenter, die dem 
Großſürſten noch treu blieben, folgten ihm am Nachmittage, und: beglei= 
teten ihn eine Zeit lang, bie fie endlich, da der Berfud zu Unterhanp- 
lungen mit den Polen fehlgefhlagen, von ihm entlaflen wurden, und 
nah Warſchau zurückkehrten. Konftantin fegte bei Pulawy auf das 
rechte Weichfelufer Über, und erreichte mit feinen Truppen unangefochten 
die ruſſiſche Grenze. 

In Warſchau gab fich die Bevölferung nach dem Abzuge ver Ruſſen 
einer grenzenlofen Freude hin, die bald vom ganzen Königreiche getheilt 
wurde, und, wenigftens unter ven höheren Klaffen, überall im alten Po⸗ 
len wieverflang. Diefer Sturm der Begeifterung ließ feine Erwägung, 
keine Beforgniffe zu. Alle Stände, Alter und Gefchlechter wurden in 
dem erften Augenblid von dem einzigen Gefühle erfüllt, des verhaften 
Joches endlich ledig zu fein. Seit der legten Theilung hatte pas Land 
immer unter frember Herrſchaft, erft unter preußifcher, dann fächfifcher 
und zulegt ruffifcher geftanden. Das den polnifchen Charakter befeelenve 
fübliche euer, ver in dieſem Volke ungeachtet der langen Unterbrüädung 
und des zum Theil jelbft verſchuldeten Unglüds, im höchſten Grade leben⸗ 
big gebliebene Patriotismus gab fich in glühenden Aeußerungen des Unab- 
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hängigfeitögefühls, des Entfchluffes, das Errungene um jeben Preis zu 
bewahren, fund. Die Religion ftredte ihre Hand aus, und fegnete das 
Werk der Befreiung des Vaterlandes zugleich als ven Sieg über einen 
fremden Glauben. 

Die Nachricht von den Ereigniſſen in Warſchau hatte ſich mit 
Blitzesſchnelle im ganzen Lande verbreitet und in allen Gegenden die 
lebhafteſte Zuſtimmung erhalten. In dieſer Beziehung gab es weder 
Parteien, noch Klaſſen, noch Intereſſen, ſondern nur Polen. Eine 
Menge Adeliger eilte aus den Palatinaten nach Warſchau, um ſich mit 
eigenen Augen von der Lage der Dinge zu überzeugen, und ber haupt— 
ftäntifchen Bevölkerung ihre Bewunderung auszudrüden. Ein Theil der 
Truppen’ feste fi, einen Angriff der Ruſſen unter Konftantin auf War- 
fhau noch immer für möglich haltend, von felbft dorthin in Bewegung, 
und die rende und Zuverſicht ver Bevölkerung warb dur ven Anblid 
ber vaterländifchen Krieger erhöht. Ueberall im ganzen Königreich, in 
den Schlöffern wie in den Hütten, in den Kirchen wie in den Theatern, 
wurbe der 29. November als ver Anfang zu einer Erneuerung des alten 
Ruhmes begrüßt. Es herrſchte unter den ‘Polen damals ein begeiftern- 
ber Rauſch, der Völker wie Einzelne zumeilen für lange Entbehrungen 
entſchädigt, und felbft wenn die Zeit ver Leiden wiedergekehrt ift, als 
ein Stern der Erinnerung und Hoffnung auch am bunfelften Himmel 
ſtehen bleibt. 

ABS dieſe erfte allgemein getheilte Bewegung ber Freude vorüber 
war, fingen die verjchievenen Meinungen über die Bedeutung des Ge— 
ſchehenen, über die zunächſt zu fafjenden Entſchließungen und Maß- 
regeln fich geltend zu machen an. Der Aufſtand, welcher durch feinen 
Erfolg zu einer volksthümlichen Erhebung geworben, war bon ben Ideen 
ber demokratiſchen Partei eingegeben, und von jungen unbelannten Män- 
nern mit Hülfe der Maffen, ausgeführt worden. Aber auch diesmal, 
wie faſt immer, follten die, welche die Revolution gemacht, ihre Sicher- 
heit und ihr Leben an fie geſetzt hatten, nicht deren Leitung behalten. 
Dem Bolfe war felbft Lelewel wenig, Wyfodi, Brondomsti u. |. w. gar 
nicht befannt, aber Jedermann mit Namen wie Czartoryski, Radziwill 
n. f. w. vertraut. Polen war vor feinem Untergange, fo weit die Nation 
fi ihrer Vergangenheit erinnerte, im Wefentlihen immer eine ariftofra- 
tifche Republik geweſen. Auch jetzt wieder, obgleich unter fo verſchiedenen 
Umftänden, follte die Partei der Großen, mit ihren Werkzeugen unter 
dem Hleineren Abel und in dem Heere, über das Geſchick des Landes, und 
nicht mit mehr Glück und Geſchick als früher entjcheiven. 
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Die inmeren Angelegenheiten des Königreiches Polen wurben von 
einer in Warſchau eingefetten oberften Behörde geleitet „Derwaltungs- 
rath“ genannt, die in unmittelbarer Verbindung mit einem ausſchließend 
für die polniſchen Verhältniſſe beſtimmten Miniſter-Staatsſekretair 
ſtand, der ſich immer in St. Petersburg, in der Nähe des Kaiſers befand. 
Das einflußreichſte Mitglied des Verwaltungsrathes war der Fürſt Lu⸗ 
becki, der zugleich dem Finanzdepartement vorſtand, und ein ehemaliger 
polniſcher General, Graf Stephan Grabowski, nahm in der ruſſiſchen 
Hauptſtadt die Stelle eines Staatsſekretairs für Polen ein. Beide Mäns 
ner, obgleich geborene Polen, waren mehr von dem Verlangen erfüllt, 
ihrem Gebieter zu gefallen, als ihrem Vaterlande zu dienen. Bald nad) 
ber Sulinsrevolution hatte Grabowski feinem Freund Aubedi ven Wunſch 
bes Kaiſers mitgetheilt, den polniſchen Staatsſchatz möglichft angefüllt 
zu ſehen, weil damals ein großer Krieg gegen Frankreich in Ausſicht 
fland, in welchem das polnifche Heer dem ruffifchen als Vorhut die⸗ 
nen ſollte. 

Lubecki begriff, daß ver öffentlichen Meinung in Polen, unmittel- 
bar nad dem Bolld- und Militairaufftand in Warſchau, nicht offen 
Widerſtand geleiftet werden fonnte, ohne alles Beftehende in Gefahr zu 
ſetzen. Er gab ihr deshalb für den Augenblid ſcheinbar nach, fuchte 
aber die Revolution dadurch zu erſticken, daß er fie unter die Leitung 
ber ariftofratiichen Partei brachte, von deren zögernver Vorfiht und 
ängftliher Behutfamfeit feine kräftigen Mafregeln gegen Rußland zu 
beforgen waren. Es mar unmöglich gewefen, die Ereigniffe vom 29. No- 
vember zu verhindern, man wollte fie wenigftens in ihren Folgen fo 
viel als möglih ſchwächen. Lubecki ftimmte deshalb dafür, daß einige 
populaire Namen in den Derwaltungsrath aufgenommen wurden, hoffte 
aber biejelben, nachdem die erfte Aufregung im Volke fi) etwas gelegt 
‚haben würde, wieder entfernen zu können. Da der Berwaltungsrath 
“aber durch feinen Urfprung zu fehr an die ruſſiſche Herrſchaft erinnerte, 
fo wurde er am 4. December aufgelöft, und an feine Stelle eine provi⸗ 
forifhe Regierung eingeſetzt, zu der auch Lelewel gehörte, vie aber fonft 
von einem durchaus ariftofratifchen Geiſte befeelt war. An ihre Spitze 
trat Fürſt Adam Czartoryski, defien berühmter Name während ver 
ganzen Revolutionsepoche bei allen Gelegenheiten voranftehen follte, 
der aber, ungeachtet mancher ausgezeichneten Eigenfhaften, nicht den 
aufßerorbentlidyen Umftänden, unter welchen er wirken ſollte, gewach⸗ 
ſen war. 
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Die Meinungsverfchiedenheit, welche zwifchen der ariftofratifchen 
und bemokeatifchen Partei feit Gründung des Königreichs befand, und 
welche ſchon in den letzten Zeiten des alten Polen's vorhanden geweſen, 
mußte nach dem 29. November noch viel entfchiedener hervortreten. Der 
Plan der Ariftofratie, Polen jo viel als möglich zu civilifiren, und dann 
erſt zu emancipiren, und ben Befi einer gewiflen Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit nicht in übereilter Weife, vem gefahrpollen Kampfe mit einem 
übermächtigen Gegner, wie Rußland, auszufegen, war an und für fid 
gut, und hätte, folgerecht durchgeführt, heilfame Früchte tragen könmen. 
Da aber vie ariftofratifche Partei, von der öffentlihen Meinung zulegt 
überflügelt worden, und eine Volksbewegung ftattgefunden, die in ben 
Augen des Kaiſers Nikolaus durch nichts mehr gut zu machen war, fo 
mußte der jest unvermeivlich geworbene Krieg gegen Rußland, mit Auf: 
bietung aller Mittel, mit Darlegung der äußerften Thatkraft und Kühn- 
beit, mit Abbrechung aller rüdwärts gelegenen Brücken, geführt werben. 
Eine volltommene Wieverherftellung der vor dem 29. November beftan- 
denen Ordnung der Dinge war unmöglich, indem Bolt und Heer ſich 
einem Anfinnen der Art nicht gefügt haben würden. Der Kaijer Niko: 
laus würde, felbft wenn er eine foldye Unterwerfung gefunden hätte, von 
der Möglichkeit einer Erneuerung ähnlicher Ereigniſſe erfchredt, ver 
Gelbftftändigfeit Polen's, nur langſamer und vorfichtiger, ein Ende ge= 
macht, zuerft die Nationalarmee und dann die Konftitution unterdrückt 
haben. Ein mit dene Muthe ver Verzweiflung geführter Kampf hätte 
jedenfalls lange gedauert, und ven beiven liberalen Großmächten Frank⸗ 
reich und England, Zeit und Gelegenheit zu Unterhanplungen, vielleicht 
zu einer Dazwifchenkunft zu Gunften Polen’3, gegeben. Ein rüdfichts- 
Iofe8 Vorgehen, ein Zufamntenraffen aller Kräfte gegen Rußland 
hätte die Abfchüttelung des fremden Joches möglich gemadt, und der 
höchſte Auffhwung den Bolen, im Falle endlichen Erliegens, fein grö- 
feres Unglüd, als ein zögernd und ſchwankend geführter Krieg berei- 
ten fünnen. 

Der 29. November war von der demokratiſchen Partei und ihrem 
Anhange im Heere und in der Jugend bewerfftelligt worden. Es wäre 
allerdings beſſer geweſen, wenn die Nation noch länger Zeit zur Er- 
langung größerer innerer Neife und Abwartung günftigerer äußerer 
Umftänve behalten hätte. Aber da die Würfel einmal gefallen, jo mußte 
die Ariftofratie bei dem Kriege gegen Rußland mit ver Demokratie Hand 
in Hand gehen, die Volkskraft nicht durch Lauheit und Unbeftimmtheit 
verrauchen lafjen, die Entſcheidung aller Principienfragen, jo lange ver 
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Kampf um das Dafein dauerte, vertagen, und die Bewegungspartei, wo 
es fih um das Werk der Befreiung Polen’8 handelte, nicht nur aufs 
richtig unterſtützen, fondern ihr den Rang abzulaufen ſuchen. Aber von 
der Ariftofratie warb bie Bedeutung des Moments und bie Natur der zu 
nehmenven Maßregeln gänzlich verlannt. 

Eine Bollserhebung, wie die vom 29. November, Hätte nicht, ohne 
eine große innere Aufregung hervorzurufen, eintreten können. Es ent- 
flanden alsbald Klubbs und Journale, in welchen die öffentlichen Ange: 
legenbeiten im Sinne ver Partei befprechen wurden, von der die Bewe- 
gung ausgegangen war. Man verlangte eine Kriegserflärung an Ruß— 
land, die Öefangennehmung der damals noch im Königreich unter dem 
Großfürſten Konftantin befindlichen ruffifchen Regimenter, das Ein- 
rüden aller zur Berfügung ftehenden Truppen in Fitthauen, eine Auf⸗ 
forderung an die Bevölkerung von VBolhynien, Podolien und der Ufraine 
zur Rückkehr unter den polnifchen Staatsverband, und eine allgemeine 


Bewaffnung des Bolfes. Diefe Forderungen ftimmten nicht nur mit der 


Lage der Dinge, wie fie geworben, überein, fondern ihre Erfüllung war 
auch eine Nothwendigfeit, wenn man nicht wieder unter bie Herrſchaft 
Rußland's zurüdfollen wollte. 

Unmittelbar nach dem Abzuge des Groffürften Konftantin und der 
ruſſiſchen Beſatzung aus Warſchau, war das Bedurfniß eines tüchtigen 
Heerführers von den Polen gefühlt, und ber General Joſeph Elopidi 
von der Volksftimme für diefe Stelle bezeichnet worden. Clopicki hatte 
in feiner Jugend für die Unabhängigkeit Polen's unter Kosciuszko ges 
fochten, fih dann unter Napoleon bejonders in Spanien hervorgethan, 


und war nad Errichtung des Königreichs Polen als Divifionsgeneral, 


in die unter den Oberbefehl des Groffürften Konftantin geftellte pol- 
nifhe Armee eingetreten. Bon letterem bei einer gewiſſen Gelegenheit 
beleidigt, hatte ex feinen Abfchied genommen, und feitdem als Privat- 
mann, mit feinen Erinnerungen und militatrifchen Studien bejchäftigt, 
in Warfchau gelebt. Clopidi befaß in der Armee den meiften Ruf, und 
e8 wurde ihm, weil ex fi mit Konftantin veruneinigt hatte, auch eine be= 
ſonders ruffenfeindliche Gefinnung zugeſchrieben. Schon am 30. Nos 
vember wurde nach ihm gefragt, und er überall, ohne ihn auffinden zu 
fönnen, gefucht worden. ALS er endlich zum Vorſchein kam, wurde ihm 
unter allgemeinem Beifall ver Oberbefehl über die bewaffnete Macht 
übertragen. \ 

Aber Clopicki entſprach keineswegs dem Bilde, welches ſich das 
Bolt und die Partei, von welcher der 29. November ausgegangen, von 
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ihm entworfen hatten. Er war allerdings der befte unter den damals 
befannten polnifchen Generalen, obgleich es, wie fpäter bemerkt werben 
fonnte, einige jüngere Offiziere gab, die ihn an ftrategifhem Talent 
‚übertrafen. Es fehlte ihm indeſſen gerade an ven Eigenjchaften, welche 
im Augenblid am nöthigften waren. Bon früher Jugend an der mili- 
tairifhen Disciplin unterworfen, hatte er nie Etwas, als auf ven Ber 
fehl eines Höheren, unternommen, wie Kosciuszlo, Dombrowski, Ponia⸗ 
towsh, und fpäter Nappleon und deſſen Marfchälle geweſen, hatte nie 
eine felbftftändige Rolle gefpielt, ſich namentlidy nie in der Rage befunden, 
mit feiner Berfon irgend eine Idee oder ein Syſtem zu vertreten. An 
die großen Kriege unter Napoleon gewöhnt, wo Alles regelmäßig und 
methobifch zugegangen, war ihm der Gedanke an eine Bollderhebung, 
an eine Entſcheidung durch die Dazwiſchenkunft der Maſſen, fremd ge= 
blieben. Augenzeuge der unglüdlichen Anftrengungen des allgemeinen 
polnifhen Aufgebotes gegen Ruſſen, Defterreiher und Preußen bei Ge— 
legenheit der letzten Theilung, war er von der Vergeblichkeit jedes Ver⸗ 
ſuches der Art von vorn herein überzeugt, und was ihm von dem Er- 
folge eine8 nationalen Kampfes im Anfange der franzöfifchen Revolution 
und fpäter in Spanien befannt fein fonnte, mochte er als unanwenbbar 
für Polen anjehen. 

Die Aufregung des Volkes nah dem 29. November, das Treiben 
ber raſch auftauchenden politifhen Vereine und Zeitfchriften, die Bedeu: 
tung, zu welcher plößlidy eine Anzahl vorher unbefannter meift noch fehr 
junger Männer gefommen, die übertriebenen Meinungen, welche fich, 
obgleich weniger als anderswo unter ähnlichen Umftänden, hier und ba 
geltend zu machen fuchten, flößten dem General Clopidi, ver nie an eine 
freie Bewegung, fondern nur an Befehlen oder Gehorchen gewöhnt ge- 
weien, einen tiefen Widerwillen ein, und veranlaßten ihn, diefe Hebel- 
ftände für größer, als die von außen drohenden Gefahren anzufehen. 
Im Vertrauen auf den ihm übertragenen militairifchen Oberbefehl und 
feine Popularität in der Armee, beſchloß er die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten an ſich zu nehmen, erfchien-am 5. December pläglich in 
einer Sigung der proviforifchen Regierung, und erklärte, an das Beifpiel 
der Römer erinnernd, fi) zum Diktater auf fo lange hin, bis die innere 
Ordnung wieerhergeftellt fein würde. So ungewöhnlid und willführ- 
lich diefe Selbfternennung war, fo ward ihm von der propiforifchen Re— 
gierung, deren Mitglieder meift eben jo wie er felbft urtheilten, nach— 
gegeben, und das Volk, über Clopicki's wahre Abfichten no im Irrthum 
begriffen, würde ihn, wenn fi ein Wiberftand gegen ihn erhoben hätte, 
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mit Gewalt zu diefer Stelle erhoben haben. Lelemel ward entlaffen, bie 
übrigen Mitglieder der proviforifchen Regierung aber wurden als Minis 
fterium beibehalten. 

Obgleich Clopicki durch feine Herkunft zu dem Heinen Adel gehörte, 
der, zur Zeit der polnifchen Unabhängigkeit, bet feiner großen Anzahl 
in ſich feldft eine Art von Demokratie dargeftellt hatte, jo war er doch 
durch feinen militairiichen Rang mit ven Ablömmlingen ber alten Oli⸗ 
garchie in vertrauliche Berührungen gefommen, und von allen Illuſio⸗ 
sien diefer Partei erfüllt. Er gab Lubecki's Einflüfterungen Gehör, ber 
überall verficherte, daß der Kaifer Nikolaus von der Erklärung, daß ber 
Aufftand am 29. November gegen den Willen ver höheren Klaſſen ber 
Nation unternommen und von ihnen nicht gebilligt worden, daß er eine 
nur. vorübergehende Unterbrechung der beftehenben Ordnung gewejen, 
daß die Polen nichts als eine genaue Ausführung der von Alexander I. 
verliehenen Berfaffung verlangten, und den ruffifchen Kaifer nach wie 
vor als ihren rechtmäßigen Souverain verehrten, zufrieden geſtellt wer⸗ 
den würde. ' 

Selbſt ver Fürft Czartoryski, der unendlich mehr ſtaatsmanniſche 
Befähigung und Erfahrung als Clopicki beſaß, und namentlich den ruſ⸗ 
ſiſchen Hof genau kennen konnte, ließ ſich von Lubecki's Vorfpiegelungen 
eine Zeit lang täufchen, und gab ſich ver Hoffnung hin, daß ein Krieg 
gegen Rußland, ohne Aufgebung ver legten Weberrefte der nationalen 
Selbftftändigkeit, nody vermieden werben könne. Czartoryski hat ſich erft 
allmählig, wiver Willen, nachdem von Rußland jedes Zugeſtändniß ver- 
weigert worden, und eine unbebingte Unterwerfung noch gefährlicher als 
der Kampf erjchien, ver evolution angefchloflen. 

Clopidi war von dem Fürften Lubecki, der fih aus Warſchau, wo 
er den Boden unter ſich wanken fühlte, unter einem ſchicklichen Vorwand 
entfernen wollte, veranlaßt worden, ihn mit dem Grafen Jezierski, wel⸗ 
chem lesteren Polen's Wohl am Herzen lag, der aber eben deshalb einen 
Kampf mit Rußland vermieden wiffen wollte, nad) St. Petersburg zu 
ſchicken. Diefe beiden Abgeorbneten ſollten nichts als Die ungefchmälerte 
Ausführung der Verfafjung von 1815, worunter die Wieverherftellung 
der Deffentlichleit der Keichstagsfigungen, Aufhebung ver Cenfur und _ 
Borlegung des Budgets verflanden wurde, von dem ruſſiſchen Kaiſer 
verlangen. Zum Schein, um das Volk zu befriedigen, follte von ihnen 
der Mebertragung ber Konftitution auf die altpolnifchen Provinzen Ruß⸗ 
land's, wie e8 von Aleranber I. in Ausficht geftellt worden, Erwähnung 
gethan, auf diefer Forderung aber nicht weiter beflanden werben, obgleid) 
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fie ſelbſt von einem Theile der ariſtokratiſchen Partei für nothwendig 
erachtet wurbe. 

Nikolaus J. hatte unterdeffen, von den Ereignifjen in Warſfchan 

benachrichtigt, einen Aufruf an die Polen erlaſſen, worin er ihnen, mit 
Ausnahme der Anſtifter des 29. November, Verzeihung des Geſchehenen 
verſprach, wenn ſie den Verwaltungsrath wiederherſtellten, die aus dem 
Zeughauſe genommenen Waffen ablieferten, und alle gefangenen ruſſi⸗ 
ſchen Unterthanen auf freien Fuß ſetzten. Das Weſentlichſte war aber 
die Beſtimmung, daß das polniſche Heer ſich bei Plock zuſammenziehen 
und dort die Befehle des Kaiſers erwarten ſollte. Es konnte, ohne daß 
dies ausdrücklich erklärt worden, vermuthet werden, daß dieſe Befehle 
entweder in der Auflöſung der Nationalarmee oder in deren Verlegung 
nach dem Innern Rußland's beſtehen würden. 
Lubecki und Jezierski wurden vom Kaiſer Nikolaus nicht als Elo- 
picki's Bevollmächtigte, ſondern nur als ihm bekannte Privatperſonen 
empfangen, Ex berief ſich auf feinen oben erwähnten Aufruf, verlangte 
unbebingte Unterwerfung, Zurädnahme aller feit dem 29. November 
getroffenen Maßregeln, und drohte im Weigerungsfalle Polen vernichten 
zu wollen. Alle Berfuche, ihm milder zu ſtimmen, waren vergebens. 
Jezierski trat voll teauriger Borahnungen im Anfange Januars die Rüd- 
reiſe nah Warſchau an. Lubedi blieb in St. Petersburg und fiel jegt 
offen von der Sache feines Vaterlandes ab. Doch follte weder ihm noch 
den Polen, welche fpäter in feine Bußftapfen traten, -ein Lohn für ihren 
Berrath werben. Nikolaus I. wußte zu gut, daß die polnifchen Großen, 
welche ſich auf Seite Rußland's fehlugen, dies nicht aus Anhänglichkeit, 
fondern nur aus Klugheit und Furcht thaten, und daß fie unter anderen 
Umftänven anders gehandelt haben würden. 

Clopicki war fo verblendet geweſen, bet dem Raifer Nikolaus eine 
©eneigtheit zu einer vollftändigeren Vollziehung der Verfaſſung anzu⸗ 
nehmen, und handelte dieſer Borausfegung gemäß. Schwerlicdh wäre der 
Kaiſer, wenn man von ihm, unter friedlichen Umftänden und in bittender 
Form, die Wiederherftellung aller Tonftitutionellen Garantien verlangt 
bätte, zu einem folchen Zugeſtändniß geneigt geweſen. Nach bem 
29. November hätte er in dieſem Falle das Anfehen gehabt, einem 
Zwange nadzugeben, was fowohl feinem perſönlichen Charakter als 
"feiner Stellung zum ruſſiſchen Bolfe widerſprach, das fich ihm nicht fo 
blind unterworfen hätte, wenn es nicht an feine Unmwiberftehlichkeit 
glaubte Der Diktator ſuchte, um ven Kaifer verſöhnlich zu ftimmen, 
alle freiheitlichen Bewegungen zu unterbrüden, bie allerdings Beran- 


Der Reichstag erkennt den 29. November an. | 385: 


laſſung zu Unordnungen geben können, die aber unter anferorventlichen 
Umftänden von dem Auffhmwunge eines Volfes unzertrennlich find. Er 
hatte die politiihen Vereine gefhloffen, die Tagespreſſe unter Aufficht 
geftellt, die aus den altpolnifchen Provinzen Rußland's ihm zu erfennen 
gegebene Bereitwilligkeit zum Anſchluſſe .an die Volkserhebung vom 
29. November, und bie Bitte um Abfendung von Hülfstruppen abge= 
lehnt, und erklärt, auf dem Boden ver wiener Verträge und der Konſti— 
tution von 1815 ftehen bleiben zu wollen. 

Diefe Mäßigung und Vorſicht, unter anderen Verhältniſſen lobens⸗ 
werth, bereitete eine unglüdliche Zukunft vor, denn fie ſchwächte die 
Widerſtandskraft der Polen, ohne ven Angriff der Nuffen zu verhindern. 
Der 29. November konnte nun einmal weder in ber Erinnerung des 

Bolfes noch in der des Kaiſers Nikolaus ausgelöfcht werden. Es hätte 
bei grünbficher Prüfung ſchon vor der Rückkehr des Grafen Jezierski aus 
St. Petersburg vorausgefehen werden können, daß der Kgiſer feine der 
an ihn geftellten Forderungen bewilligen werde. Eine unbedingte Un⸗ 
terwerfung würde aber den Diktator und die Mitglieder der provifori= 
ſchen Regierung in die Stellung von Aufrührern gebracht haben, indem 
fie den vom Kaiſer eingeſetzten Verwaltungsrath aufgelöft, und ohne feine 
Bewilligung den Reichstag einberufen hatten. Clopicki konnte demnach 
zu feiner gänzlichen Aufhebung ber nad) dem 29. November getroffenen 
Maßregeln, ohne Annahme der von ihm geftellten Bedingungen, geneigt 
fein, weil er fonft fich felbft verurteilt hätte, handelte aber gleichwohl fo, 
als wäre er mit dem Abfichten des Kaiſers von Rußland einverftan- 
ben geweſen. 

Das Widerfprechende in diefer Lage Tonnte nicht lange fortdauern. 
Die demokratiſche Partei wußte fich auf die meiften Mitglieder des am 
18. December eröffneten Reichstages wenigften® in fo weit Einfluß zu 
verſchaffen, daß derfelbe ven Aufftand vom 29. November für einen Aus- 
drud des Volkswillens erklärte und ibm beipflichtete. Durch diefen ent» 
ſcheidenden Schritt, der weitere Unterhandlungen mit Rußland auf dem 
Grund gegenfeitiger Zugeftändniffe unmöglid zu machen vrohte, ward 
Clopicki fo entrüftet, daß er die Diktatur nieberlegte. Man war über 
ihn noch in jo-großer Täuſchung befangen, daß fein Rüdtritt als ein 
öffentliches Unglüd angefehen und er zur Wieverannahme feines Amtes 
bewogen wurbe. Aber die Erklärung der‘ Senatoren und Landboten, 
welche den 29. November zur Nationalfahe machte, ward nicht zurüd- 
genommen. Der Reichstag ernannte im Gegentheil eine Kommiſſion zur 
Abfaſſung eines Manifeftes, in welchem die Volkserhebung gerechtfertigt, 
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und als ein Ergebniß der vom Kaiſer Nilolaus begangenen Verfaffungs 
verlegungen bargeftellt wurde. Clopicki's Diktatur ward beftätigt, aber 
ein Aufſichtsausſchuß nievergefeßt, der ihn nöthigenfalls jeiner Stelle 
entheben konnte. Der Reichstag vertagte ſich hierauf bis zum 19. Ia- 
nuar (1831) und Elopidi ernannte einen Nationalvath, der unter ihm 
die oberfte Gewalt ausüben, und ein neues Miniſterium, das fich mit ven 
einzelnen Berwaltungsgegenftänden beichäftigen follte. Der National 
rath ftand, wie aus ver Wahl des Fürften Adam Czartoryski zum Prä- 
fiventen entnommen werben konnte, unter dem Einfluß der Ariftokratie. 
Aber die in ver Landbotenkammer zahlreich vertretene Bewegungspartei 
hatte Clopicki genöthigt, Lelewel in das Minifterium zu rufen und ihm 
den öffentlichen Unterricht zu übertragen. 

In dem von der Reichstagskommiſſion abgefaßten Manifeft war, 
außer den Beichwerben über Nikolaus’ I. willführliche Eingriffe in bie 
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niſchen Provinzen Rußland's mit dem Königreich ausgeſprochen. Clo⸗ 
picki wollte das Manifeſt, als den Bruch mit Rußland noch erweiternd, 
unterdrücken, es ward aber gleichwohl bekannt gemacht und brachte überall 
eine große Wirkung hervor. Bald darauf gerieth er in einen heftigen 
Streit mit der Demokratie, die, nachdem ſie ſeine unheilsvolle Politik 
zu durchſchauen angefangen, ihm offen entgegenarbeitete. Er behauptete, 
es habe ſich unter der Bewegungspartei eine Verſchwörung zu ſeinem 
Sturze gebildet, und ließ Lelewel verhaften, der aber, da er als Mit⸗ 
glied des Aufſichtsausſchuſſes unverletzlich war, wieder freigegeben wer⸗ 
den mußte. 

Graf Jezierski war jetzt aus St. Petersburg zurückgekehrt, Hatte 


bie hoffnungsloſe Antwort des Kaiſers Nikolaus mitgetheilt, und zugleich 


berichtet, daß er auf feiner Reife überall xuffifhen Truppen begegnet jet, 
bie fi zur Unterwerfung Polen's zufammenzögen. Der größte Theil 
des polnifchen Heeres ftand fchlagfertig in und um Warſchau verfammelt. 
Die audgebienten Soldaten waren zum Wiebereintritt aufgeforbert wor⸗ 
ben, und hatten diefem Rufe mit Begeifterung entjprochen. Aus allen 
Gegenden des Landes eilten Freiwillige herbei. Es wäre ein Leichtes 
geweſen, mit 30,000 Dann ausgezeichneter Truppen in Litthauen ein= 
zufallen, wo ſich die Bevölkerung ven Polen augenblicklich angeſchloſſen 
hätte. Durch die Befignahme dieſer großen Provinz konnte die polniſche 
Streitmacht verdoppelt werden. War Litthauen für die Polen gewonnen, 
ſo fielen ihnen Samogitien, Podolien und Volhynien von ſelbſt zu. Alle 
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ſchwach beſetzt. Aber es mußte rafch gehandelt und dem Feinde nicht 
Zeit zur Herbeiziehung von Verſtärkungen gelaſſen werden. Die Bewes 
gungspartei verlangte jest, daß Clopicki mit allen verfügbaren Truppen 
in Eilmärſchen gegen Litthauen zöge. Er weigerte fi, und erflärte, noch 
nit alle Hoffnung auf eine Ausgleihung mit Rußland verloren zu 
haben. Diefe hartnädige Verkennung der Umftände, die, ungeachtet Clo⸗ 
pickis natürlicher Beſchränktheit, vielleicht nicht einmal mehr ganz aufs 
rihtig war, bewog endlich den Auffihtsausfhuß, ihn der Diktatur zu 
entheben. Es wurde aber von ihm die Beibehaltung des militairiſchen 
Dberbefehls verlangt. Er lehnte dies ab, verſprach indeſſen an dem 
Kampfe Theil zu nehmen, und den zu ernennenden Generaliffimus mit 
feinem Rathe zu unterftügen. Hier endigte Clopicki's politifche Laufbahn. 
Seine militairifhe Wirkſamkeit follte ehrenvoller, aber niht im Stande 
fein, Die von ihm vorher begangenen Mißgriffe und Verſäumniſſe wiever 
- gut zu machen. 

Clopicki ſank jetzt in der öffentlichen Meinung plötzlich eben ſo tief, 
als er bisher in ihr hoch dageſtanden. Man wollte ſogar in ihm, ſehr 
ungerechter Weiſe, einen Verräther erkennen. Sein Fehler beſtand nur 
darin, nicht begriffen zu haben, daß ſeit dem 29. November einzig in 
raſchemn Handeln eine wenigſtens mögliche Rettung lag, Zögern und 
Schwanken aber zu einem ſichern Untergange führen mußte. Er war ein 
Mann von ausgezeichneter Tapferkeit, aber ohne ſtaatsmänniſchen Blick, 
ohne tiefere Erwägung, und nur für die Auffaſſung der Außenſeite der 
Dinge gemacht. Als die Holländer ſich im ſechszehnten Jahrhundert gegen 
Spanien erhoben , war die Disproportion der Kräfte vielleicht eben fo 
groß, als wie die, welche 1830 zwiſchen Polen und Rußland beftand. 
Aber die Prinzen aus dem Haufe Naffau und das hollänvifche Volk, 
welches ihnen bie Leitung feiner Bertheidigung anvertraut hatte, Tießen 
fih nie von der Uebermacht des Feindes und den vielen erlittenen Nie= 
derlagen einſchüchtern, ſondern fegten da8 Werk der Befreiung vom ſpa⸗ 
niſchen Joche unabläffig fort. Ihre moraliihe Energie kam ihrem 
phyſiſchen Muthe gleich, wovon bei ven polnifhen Großen und ver Na⸗ 
tion überhaupt ungefähr das Gegentheil flattfand. Der raſche Aufs 
ſchwung bes polnifhen Charakters wurbe von feiner Ausdauer getragen, 
die einen mwefentlichen Theil des Heroismus ausmacht. 

Dei Eröffnung des Neihstages am 18. December (1830) war von 
bemfelben zwar der 29. November anerfannt, aber fonft nichts über das 
Berhältnig Polen's zu Rußland feftgeftellt worden. Als jetzt (Januar 
1831) aber die Senatoren und Lanbboten wieder zufaınmentraten, brachte 
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ber unterbeflen befannt gewordene Aufruf des Kaiſers Nikolaus an bie 
Polen zu unbebingter Unterwerfung, und die gegen Graf Jezierski geäu= 
Berte Drohung, Polen vernichten zu wollen, eine große Aufregung herz 
vor. Dean fühlte, daß eine freiwillige Rückkehr unter die ruffifche Herr- 
ſchaft nicht nur eine Schmach für die Nation wäre, fondern fie auch eben 
fo unglüdlich wie eine volllommene Nieverlage machen würde. Die Lei⸗ 
benjchaften wurben von ber Erinnerung an bie vielen von den Ruſſen 
erfahrenen Unbilden entflammt. Die Erhaltungspartei konnte ſich in dieſem 
Augenblid dem Einfluffe der öffentlichen Meinung nicht ganz entziehen. Am 
25. Januar erklärte ver Reichstag auf Antrag des Grafen Roman Soltyt 
ben Kaifer Nikolaus und feine Familie des polniſchen Thrones verluftig. 
Es war damit aber nicht die Einführung der Republik beabfichtigt 
worden. Denn e8 hieß in demfelben Beſchluſſe, daß die Nation die 
Krone an denjenigen verleihen werde, welchen fie verjelben für würdig 
erachten würde. 

Die Thronentſetzung des Haufes Romanow Konnte nicht für einen 
At pelitifcher Weisheit gelten, fondern war nur von dem Enthufinsmus 
des Moments eingegeben worden. Seitdem bie Gelegenheit verfäumt 
worben, den Krieg auf ruffifches Gebiet hinüberzuſpielen, fonnte man bie 
Konftitution von 1815 gegen die abjolutiftiichen Anſprüche des Kaiſers 
Nikolaus vertheidigen, ohne mit demſelben unwiderruflich zu brechen, 
wozu es immer noch Zeit gewejen wäre, nachdem man feine Heere bes 
fiegt hätte. Es wäre, fo lange man ihn als König anerkannte, ein Boden 
zu gemeinfamen Unterhandlungen übrig geblieben, und Frankreich und 
England hätten einen Anknüpfungspunkt für eine Dazwifchenkunft finden 
önnen. Indem man Nikolaus I. der Krone verluftig erklärte, gab man 
ihm einen ſcheinbaren Grund, fpäter die Berfaffung zur befeitigen. Die 
Thronentfeßung war eine um fo ungeeignetere Maßregel, da die herr- 
chende Partei nichts that, um berfelben Nachdruck zu verfchaffen, feine 
allgemeine Bollsbewaffnung anordnete, und nicht in Litthauen einfiel, 
was allerdings nicht mehr diefelbe große Wirkung wie früher hervor: 
bringen konnte, aber immer noch möglih und nützlich geweſen wäre. 

Es wurde jegt eine aus fünf Mitglievern beftehende Regierung ein- 
gefetst, welche unter der oberften Aufſicht des Reichstages Die vollziehende 
Gewalt ausübte. Fürſt Czartoryski ftand an ihrer Spige. Die Demo: 
kratie war in ihr nur Durch Lelewel vertieten. Das Heer wurde fo ſchnell 
als möglich vermehrt, was die friegerifche Begeifterung der Bevölkerung 
leicht machte. Anftatt aber die Rekruten in die alten Bataillone einzu 
reihen, wodurch fle mit diefen bald verfchmolgen wären, beging man ben 
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Vehler, aus ihnen befondere Abtheilungen zu bilden, woburd ein fich 
jpäter als ſchädlich erweifender Unterfchied zwifchen ven einzelnen Trup- 
penforps entitand. Fürft Michael Radziwill, der fein militairifches Ta- 
lent befaß, aber mit Clopicki befreundet, und auf deſſen Rath zu hören 
geneigt war, wurde wegen feines berühmten Namens und feiner patrio- 
tifchen Gefinnung mit dem oberften Heereöbefehl befleibet. 

Clopicki hatte einen durch richt? zu erfegenden Fehler begangen, 
indem er die Zeit zum Einrüden in Litthauen unbenutzt verftreichen ließ. 
Bon der ariftofratifchen Partei, zu welder die Nachfolger Clopicki's im 
Oberbefehl und überhaupt die meiften Generale gehörten, ward, als der 
Krieg wirklich ausgebrodhen, nicht die ven Umſtänden angemefjene Ent- 
ſchloſſenheit an den Zag gelegt. Der Beſchluß der Thronerledigung 
war eine Antwort auf die das Nationalgefühl beleidigende Aufforderung 
bes Kaiſers Nikolaus zu unbebingter Unterwerfung gewefen. Aber die 
übrige Handlungsweiſe entſprach diefem Anfluge von Kühnheit nicht. 
So wie die polnifhen Anführer bi8 zum Beginn des Kampfes immer 
noch an die Möglichteit eines Vergleiches mit Rußland gedacht und des= 
halb. nicht die ruſſiſche Grenze überfchritten hatten, eben fo waren fie 
fpäter auf eine Unterftügung Frankreich's, auf eine Vermittlung Eng- 
land's, eine Zeit lang felbft auf die Theilnahme Oeſterreich's zu rechnen 
geneigt geweſen. Es ward von ihnen über diefer Ausficht mehrmals die 
Gelegenheit, dem Feinde entfcheidenne Schläge beizubringen, verabjäumt, 
und ed wurden bei einem Kampfe, ver mit dem Muthe ver Verzweiflung 
geführt werden mußte, won Seite der Polen diplomatiſche Rüdfichten 
genommen, welche ihre Kraft lähmten und ihnen eine foftbare Zeit koſte— 
ten. Die Machthaber in Warſchau ſcheuten fi, von allen ihnen zu Ge- 
bote ftehenden Mitteln Gebrauch zu machen, weil fie dadurch die von 
einigen Stantsmännern zu ihren Gunſten eingeleiteten Unterhandlungen 
zu ftören fürchteten, Unterhandlungen, die ohne Entſchiedenheit geführt 
wurden, und erft durch den Nachdruck ver Waffen eine Bedeutung er- 
langen konnten. 

Die polnifche Armee war, wenigftens was ihren Kern, die ſchon vor 
dem 29. November unter den Fahnen geftandenen Truppen betrifft, in 
jever Beziehung trefflich eingeübt und ausgerüftet, und von dem helven- 
müthigften Muthebefeelt. Die Oefinnungen ver Offiziere, die von einem 
tödtlihen Hafje gegen Rußland, erfüllt waren, hatten fid durchgängig 
den Solvaten mitgetheilt, die vor Ungeduld brannten, mit den Ruffen 
bandgemein zu werben. Aber die Talente der Generale entfprachen in 
ber Regel nicht der Tüchtigkeit der Offiziere und Soldaten. Viele von 
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ihnen hatten mit Auszeichnung gebient, aber nie ein größeres Kommando 
geführt. Selbft der bedeutendſte von ihnen, Clopidi; war in den napo= 
leoniſchen Feldzügen nur bis zum Brigadegeneral emporgeftiegen. Es 
fehlte allen die Gewohnheit eines felbftftändigen Oberbefehls, die Kennt— 
niß bes großen Krieges, und bie Zuverſicht, die aus unter eigener Lei- 
tung davongetragenen Erfolgen zu entftehen pflegt. Manche unter dieſen 
- Generalen waren fhon zu bejahrt, und entbehrten ver körperlihen Rü— 
ftigfeit und geiftigen Kraft, die zu einem fo großen Unternehmen, wie 
ber Krieg gegen Rußland, gehört hätte. 

Die Slaven, obgleich fo zahlreich, und durch den phufifchen Muth 
ber Einzelnen in hohem Grade ausgezeichnet, haben auffallend went- 
ger höheres militairifched Talent al8 Germanen und Romanen an 
ven Tag gelegt. Unter ven Polen, die Jahrhunderte lang einen gro— 
Ben Staat ausgemacht und in unaufhörlihe Kämpfe gegen Deutfche, 
Ruſſen, Schweden, Türken verwidelt gewefen, ift nie ein Feldherr 
erſten Ranges erftanden. Sie haben ihre Kriege immer wie große 


Duelle geführt, und find da, wo bie Tapferkeit nicht ausreichte, befiegt 


worden. Unter ven Ruſſen hat ſich ein tücdhtiges Heerwefen nur mit 
Hülfe von Deutfhen und anderen Ausländern bilden und erhalten kön— 
nen, und bie meiften unter ihren befjeren Generalen find Fremde geweſen. 
Die Polen, den Ruffen an perfünliher Begabung jeder Art überlegen, 
haben gegen dieſe gleichwohl in der Regel den Kürzeren gezogen, weil Die 
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terwerfen wußten, wozu die Polen nie zu bringen gewefen find. Man kann 
ohne Webertreibung behaupten, daß Frankreich, von den übrigen romaniſchen 
und germanifchen Nationen ganz abgefehen, allein unter der. Republik und 
dem Kaiferreich, mehr militatrifche Talente erfter Klaffe als die ganze fla= 
viſche Race im Gefammtverlauf ihrer Geſchichte hervorgebracht hat. 

Ein größeres Ungläd für dic Polen, als der Mangel an hervor⸗ 
ragender Befähigung, war bie Uneinigfeit ihrer Generale, durch welche 
bie Tapferkeit des Heeres und bie Begeifterung des Volkes vergeblich 
gemacht wurde. Es war bamals Niemand unter ven Polen vorhanden, 
ber durch eine unbeſtreitbare Ueberlegenheit des Charakter ober Talents 
ſich eines unbedingten Einflufjes erfreut hätte.. Kosciuszko und Joſeph 
Poniatowski find feine militairifchen Genies geweſen. Aber die Liebe 
und das Vertrauen der Maffen, welde ihnen der Ruf ihrer Bater- 
landsliebe verjchafft hatte, zwang bie übrigen Generale zur Unterorb= 
nung, und ließ feine Eiferfucht und Nebenbuhlerſchaft gegen fie auflom- 
men. Auch war das Weſen dieſer beiven Männer, ungeachtet ihrer Ber— 
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fhiebenheit von einander, mit einem gemeinfamen Stempel volksthüm⸗ 
licher Größe bezeichnet, ben die Menge begriff, und den Niemand zu ver⸗ 
fennen wagte. In ber bier gefchilverten Epoche war an fo heroorragenbe 
Erſcheinungen nicht zu denken. Es gab 1831 unter den Polen eine Ans 
zahl ungefähr auf derfelben Stufe ver Befähigung umd des Rufes ſtehen⸗ 
ber Anführer, von denen fich feiner dem andern freiwillig unterorbnete, 
und die fo viel als möglich von einander unabhängig wirkten wollten. 
Elopidi hatte durch feine Ablehnung des Oberbefehls die Unorbnung 
‚ vermehrt, da er, mit einem legalen Titel beffeivet, fich noch am erften 
Gehorſam verfchafft haben würde. Die Befehle der Regierung und bes 
Reichſstages wurden von den einzelnen Generalen nicht mehr als die 
ihrer militairifchen Vorgefegten anerfannt. Der nominelle Generalifft- 
mus, Michael Rabziwill, war außer Stande, feiner Würde Geltung zu 
verſchaffen. Der Kampf ver Polen gegen die Ruſſen hätte, um von Er⸗ 
folg zu fein, bie tieffte Uebereinſtimmung in Rath und That verlangt. 
Statt defien trat aber in ben höheren Klafjen Überall die größte Uneinig- 
feit hervor. Es war dies eine unglüdliche Ueberlieferung der altpolni= 
fhen Zuftände, die, obgleich fie die Nation an den Rand bes Verderbens 
gebracht, und äußerlich großentheils verſchwunden waren, in der Erinne= 
rung, den Sitten, der Anſchauungsweiſe der Einzelnen noch nachwirkten, 
und jest viefelben traurigen Folgen für Polen wie früher haben follten. 
Jeder Verſuch zu einer Wiederherftellung der polniſchen Unabhängigfeit 
müßte, jelbft wenn er von ven Umſtänden begünftigt würde, von Neuem 
ſcheitern, ſobald nicht ver Geift der Einheit und Unterorbnung unter einen 
allgemeinen Zwed an die Stelle ber alten Selbftjucht und Willkühr ge= 
treten fein wird. Es ift indefjen wahrfcheinlich, daß die feitvem, während 
einer fo langen Unterbrüdung, gemachten fchredlichen Erfahrungen ven 
polnifhen Nationalcharakter, wenigftens in dieſer Beziehung, gereinigt 
baden, und daß eine fpätere Befreiung von dem ruffifchen Joch nicht an 
benfelben inneren Hinberniffen wie 1831 fcheitern wird. 
Der Kriegsfturm zog enblich gegen das unglüdliche Land heran, 
das von den Regierungen mit Gleichgültigleit oder Abneigung betrachtet . 
wurbe, und dem bie thatenlefe Theilnahme der Völker zu nichts helfen : 
konnte. Die Scheu der Machthaber in Warſchau vor einem Angriffg- 
friege gegen Rußland hatte viefem Zeit und Mittel verfchafft, fich nicht 
nur feiner polnifchen Provinzen zu verfichern, ſondern in das Königreich 
Polen felbft einzubringen. Der rufftfche Feldmarſchall Graf von Die 
bitſch⸗ Saballanski, der ſich im letzten Türkenkriege einen Namen gemacht, 
war vom Kaiſer Nikolaus mit der Wievereroberung Polens beauftragt 
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worden. Im Anfange Februars überfchritt er mit 118,000 Damm auf 
verfchienenen Punkten die polnifche Grenze, und ließ feine einzelnen Korps 
die Richtung gegen Warſchau einfchlagen. Er wollte dort eine Haupt» 
ſchlacht liefern, wozu ihm der Muth der Polen wahrfcheinlich Gelegen⸗ 
heit geben würde, zweifelte bei feiner großen numerischen Ueberlegenbeit 
nicht am Siege, und dachte fo den Krieg mit einem Schlage zu enbigen. 
Die Bolen hatten ihre im offenen Felde zu verwendende Streitmacht, 
höchſtens 45,000 Mann, zum Schuge ihrer Hauptftabt auf dem rechten 
MWeichfelufer verfommelt. Mehre für die Polen glüdliche Gefechte gingen 
. ben größeren Kämpfen voran. Am 14. Februar (1831) überraſchte ber 
polniſche General Dwernidi bei Stoczek die Ruſſen unter Geismar, und 
nahm ihnen Gefangene und Geſchütz ab. Am 15. und ˖ 17. Februar focht 
der polnifche General Skraynedi mit Erfolg gegen das ruffifche Korps 
unter Rofen, und um diefelbe Zeit einer der tapferften polnifchen Heer- 
führer, der General Zymirski, gegen Pahlen. Um aber nicht von ber 
ruſſiſchen Uebermacht umgangen zu werben, zogen fid) die Polen lang- 
fam und in volllommener Ordnung auf Wawer zurüd, wo ed am 19. 
Tebruar zu einer Schlacht kam, die unentſchieden blieb, aber befonders 
den Ruſſen große Berlufte verurſachte. Am 24. Februar fließen die 
Polen unter ven Oeneralen Jankowski und Malachowski, und bie Rufſen 
unter dem Fürſten Schachowski, bei Bialolenfa auf einander, wo bie 
Polen, nad dem tapferften Wiverftande, dem zahlreicheren Feinde gegen 
Abend das Schlachtfeld überlaffen mußten. Die Polen nahmen hieranf 
bei Grochow eine fefte Stellung, in der fie am 25. Februar von dem 
Feldmarſchall Diebitih an der Spige von 70,000 Mann angegriffen 
wurden. Clopicki; der in der That die Bewegungen der polnifchen Armee 
_ leitete, indem Rabziwill nur dem Namen nad) den Oberbefehl führte, 
hatte alle verfügbaren Streitkräfte, 45,000 Mann, zufammengezogen. 
Außer der Ueberlegenheit der Ruſſen an Infanterie befaßen fie aud) 
ſchwere Reiterei, woran e8 den Polen gänzlich fehlte, und mehr als ein= 
mal jo viel Gefhüg. Es wurde auf beiden Geiten mit der größten Er- 
bitterung, und von den Polen mit dem Gefühl der Race für fo viele 
an ihrer Nation begangenen Frevel gefohten. Ein Theil des polnischen 
Fußvolkes verſchmähte e8, das Feuer der Ruſſen zu erwieern, und warf 
fi ihnen mit dem Bajonet entgegen. Die polnijchen Yanzenreiter bes 
währten ihren alten Ruf. Der Schlüffel der polnifhen Stellung wer 
ein vor Grochow gelegenes Erlenwäldchen, um deſſen Beſitz fid ein 
furdtbarer Kampf erhob. Diebitfch führte gegen diefen Punkt immer 
neue Maſſen in pas Gefecht. Nachdem die Polen das Erlenwäldchen 
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mehrmals verloren und wiedergenommen hatten, mußten fie vor ber 
Uebermacht weichen. Diebitſch wollte dieſen Augenblid benugen, um bie 
polnifhen Linien aus einander zu fprengen. Er Tieß feine ſchwere Rei⸗ 
- terei in fie einbrechen, die aber einen eifernen Widerſtand fand, beſon⸗ 
ders viel von der polnifchen Artillerie litt, und unverridhteter Sache um- 
kehren mußte. Die Polen, welche den General Zymirski, der fi in 
biefer Schlacht fehr hervorthat, verloren hatten, zogen ſich während der 
Nacht bis nach Praga, der auf dem rechten Weichſelufer liegenden Vor⸗ 
ftadt von Warſchau, zurüd. Die Schlacht von Grochow war, im Vers 
gleiche zu der Stärke der kämpfenden Heere, äußerſt blutig geweſen. 
Zwölftaufend ruffifche und achttaufend polnijche Todte und Verwundete 
bedeckten vie Wahlitatt. 

Clopicki hatte bei Grochow durch feine unerfchrodene Haltımg und 
feine gefchidten Anorbnungen allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Leider wurde er jo ſchwer verwundet, daß er an dem Sriege feinen weite 
ren Antheil nehmen konnte. Diefer Mann bat feinem Lande, als deſſen 
Schickſal eine Zeit lang in feiner Hand lag, durch feine Zögerungen 
und Schwankungen und feine geringe ftaatSmännifche Befähigung, gro= 
Ben Schaden gethan. Der Unftern der Polen wollte, daß ihnen Elopidi 
in ber Sphäre, wo er ihnen nützlich werben konnte, auf dem Schlacht— 
felve, gleich im Anfange des Krieges entriffen wurde. 

Schon in ver Schlaht bei Grochow war das Grnundübel der polni- 
[hen Zuftände, der Mangel an Einigkeit und Unteroronung, der ehr= 
geizige Dang ber Einen, ſich auf Koften der Anderen bervorzubrängen, 
der Anfpruch auf eine vollkommene Selbftftändigfeit, in einer für vie 
polniſche Sache gefährlichen Weife erfhienen. Mitten im Kampfe wei- 
gerte fich einer der polnischen Divifionschef3, General Krufowiedi, eine 
Bewegung auszuführen, weil fie ihm im Namen Clopicki's, der feinen 
officielen Zitel befaß, und nicht in dem Radziwill's befohlen war, ob⸗ 
gleich er wie die ganze Armee wußte, daß Clopidi der eigentliche Genes 
raliffimms war. Je länger der Krieg dauerte, um fo mehr nahm bie 
Injuborbination der Generale zu, und machte alle Anftrengungen ber 
Dffiziere und Soldaten vergeblich. Es hätte gleich im Anfange des Fries 
ges eines Beilpieles äußerfter Strenge bevurft, um die Disciplia, das 

erſte Bepürfnig eines regelmäßigen Heeres, wieverherzuftellen. Aber es 
war Niemand vorhanden, ber das nöthige Anfehen beſeſſen Hätte, um 
der eingerifienen Zügellofigkeit ein Ende zu machen. 

Die Polen Hatten in einer Reihe von Gefechten, von Stoczek (14. 
Febr.) bis Grochow (25. Febr.), mit der größten Tapferkeit und Aus⸗ 
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dauer gefochten, waren aber zuletzt doch von der ruſſiſchen Uebermacht 
bis in die Nähe von Warſchau zurückgedrängt worden. Es wurde dem 
Feldmarſchall Diebitſch gerathen, unmittelbar nach dem legten Kampfe 
ben Brückenkopf von Praga zu erſtürmen, und ſich Warſchau's zu be- 
mächtigen. Das eintretende Thaumetter, die großen Berlufte, welche bie 
Ruſſen erlitten, die Gewißheit eines verzweifelten Widerſtandes, bewos 
gen Diebitfch einen Plan zu verwerfen, der, wenn er nicht volllommen 
gelang, gefährlich werden konnte. Er zog fein Heer zurüd, um ibm 
einige Ruhe zu verfchaffen, und den Berluft an Mannfchaft und Schieß- 
bedarf durch Verftärkung und Zufuhr zır erfegen. 

Da Clopicki dem bisherigen Generaliffimus Michael Rabziwill nicht 
mehr mit feinem Rathe an die Hand gehen konnte, fo legte derfelbe, 
feine Unzulänglichkeit fühlend, feine Stelle nieber, und Johann Skrzynecki, 
ber vor dem 29. November Oberft gemefen, bald nachher General ge 
worden, und bei Grochow eine Divifion kommandirt hatte, wurde von 
feinen Kollegen zum Oberbefehlshaber vorgefchlagen, von der Regierung 
angenommen und vom Reichstage beftätigt. Während bie meiften höhe⸗ 
ren polnifhen Offiziere Napoleon nad ver Schlacht von Leipzig verlaffen 
hatten, war ihm Skrzynecki bis zu feinem Sturze treu geblieben, und in 
bem Feldzuge von 1814 bei mehren Gelegenheiten wegen feiner Tapfer⸗ 
feit bemerkt worden. In der Schladht von Grochow hatte er fi) durch 
Entſchloſſenheit und Kaltblütigkeit ausgezeichnet. Er war jedoch durch 
Charakter und Talent nur für die mittleren Stellungen im Kriegspienft 
geeignet, befaß nicht die Entjchievenheit und den Ueberblid, welheder 
Oberbefehl verlangt, und entbehrte der Kühnheit, die bei der verzweifel- * 
ten Rage ber Polen nothwendig gewefen wäre. Skrzynecki, bedeutend 
jünger als Clopicki, überragte viefen an allgemeiner Bildung, und befon- 
ber an biplomatifcher Gewanbtheit, ftand ihm aber an militairifcher Er⸗ 
fahrung nach. Der nene Generaliffimus war, wie der ehemalige Dikta⸗ 
tor, von Haufe aus von der Unmöglichkeit überzeugt, den Ruſſen auf 
die Länge mit den alleinigen Mitteln des Königsreichs Polen widerftehen 
zu können, und deshalb geneigt, mehr von der Hilfe oder Vermittlung 
ber fremden Mächte als dem Muthe und der Ausdauer der Polen zu 
erwarten. Obgleich wie Clopicki durch feine Herkunft zu dem fleineren 
Adel gehörig, hing er noch mehr wie diefer und die meiften anderen Ge- 
nerale der ariftofratiichen Partei an, und theilte Die Meinungen des Fürs 
ften Ezartorhsfi, der jeder Umwälzung in den inneren Verhältniffen Po- 
len's widerſtrebte. Skrzynecki, der katholiſch fromm war, führte in ben 
Kampf für die nationale Unnbhängigkeit ein religiöfes Element ein, in- 
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dem er bie Ruſſen nicht blos als Feinde, ſondern auch als Unterbrüder 
bes wahren Glaubens bezeichnete, und für ſich und fein Heer ven Schuß 
der himmlischen Patrone des alten Polen's und die Gebete der Kirche ane 
rief. Diefer Bund zwiſchen der Politif und Religion hat zwar für den 
Augenblick auf das Geſchick des Landes feinen Einfluß ausgeübt, aber 
auf die Stimmung des polnischen Volkes nachgewirkt, für welches ver 
: Ratholicismus ein Merkmal feiner Nationalität und ein Schild gegen bie 
Ruſfſificirung ift. 
Ein Berfuh Skrzynecki's, mit Diebitſch in Unterhandlungen über 
einen möglichen Vergleich zwifchen Polen und Rußland zu treten, fand 
” anfänglich Gehör, indem ber ruſſiſche Feldmarſchall die geneigte Gefin- 
nung feines Kaiſers für Polen erklärte, aber vor allen Dingen die Zu— 
rücknahme des Bejchluffes vom 25. Januar verlangte, durd) welchen das 
" Haus Romanow des polnifhen Thrones verluftig erflärt worden war. 
Die Aufhebung diefer Übereilten Mafregel wäre wohl denkbar, dazu 
aber die Berufung eines neuen Reichſtages nothwendig gewelen, indem 
biefelbe Berfammlung nicht ein erſt vor wenigen Wochen in feterfichfter 
Weiſe erlaſſenes Gefet abjchaffen fonnte, ohne bei der Nation alle Ach— 
tung zu verlieren. Während die Bewegungspartei überhaupt von Unter- 
handlungen mit Rußland nichts wiffen wollte; verlangte die Ariftofratie 
für die Zurüdnahme des Beſchluſſes vom 25. Januar die gleichzeitige 
Gewährung gewiffer Bürgſchaften und Sicherheiten an Polen, wozu ver 
ruffifche Feldherr keine Vollmacht befaß, und worauf der Kaifer Niko— 
laus aus freiem Willen nie eingegangen wäre. Es war von ben politi- 
ſchen und militairifchen Führern Polens von Anfang der Revolution an 
fo viel verfäumt und verfehlt worden, daß, wie bie Dinge jegt fanden, 
nur ein vom Glück begünftigter, äußerfter Wiberftand, oder eine große 
fremde Dazwifchenkunft die Polen vor gänzliher Unterjohung und dem 
Berluft aller inneren Selbftjtändigfeit retten konnte. Die Armee und 
das Bolt waren zu Allem bereit, aber e8 fehlte an einem Geift, der die 
fen mächtigen Stoff zu geftalten vermocht hätte. 

Der Berfuch zu Unterhandlungen war ohne Erfolg geblieben, hatte 
aber den Polen Zeit gelafjen, ihre durch die vielen blutigen Gefechte ſehr 
zufammengefhmolzene Streitmacht zu ergänzen. Als der Krieg im März 
von Neuem begann, war die polnifhe Hauptarmee zahlreicher als fte 
beim Anfange des Feldzuges gewefen. Aber auch die Ruſſen hatten ſich 
durch Herbeiziehung eines Theiles der Gardetruppen verftärkt, und waren 
pen Polen im Ganzen ſehr überlegen. | 

Da Skrzynecki berebt und geiftreich war, fo trat er gern in vertrau= 
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fihe Berührung mit den Soldaten und befonders den Rekruten, und 
x fuchte ihr Nationalgefühl zu entflammen, invem er ihnen auseinander 
fette, wie von den Polen der gegenwärtige Krieg einzig zur Vertheidi⸗ 
. gung der heiligften Güter eines Bolfes, des Glaubens und der Unab- 
: hängigfeit, geführt werde. Es wurden von ihm im ber Befegung ber 
; höheren Befehlshaberftellen einige Beränderungen getroffen. Rybinski, 
ber erft ganz am Ende bes Krieges, bei einer traurigen Veranlaſſung, 
allgemein befannt werben follte, trat jet in des bei Grochow gefallenen 
Zymirski Stelle. Krulowiedi wurbe zum Gouverneur von Warfchau 
ernannt, eine verhängnißvolle Wahl, vie biefem treulofen und ränle— 
vollen Manne Oelegenheit gab, die unteren Klaſſen der hauptſtädtiſchen 
Bevölkerung zu Öewaltthätigfeiten und Freveln zu verführen, die Par⸗ 
teten gegen einander aufzuhegen, ſich an die Spitze zu bringen, und in 
einem Augenblid der Noth und Verwirrung die Sache, welcher er bis 
zum legten Athemzuge zu dienen verſprochen, der Befriedigung feines 
Ps Ehrgeizes aufzuopfern. Die drei fähigften Offiziere der polnischen Armee, 
Dembinsti, Chrzanowski und Prondzynski, letztere beide von Clopidi 
abfichtlich zurüdgefegt, wurden von Sfrzynedi zwar verwandt, aber ihre 
Dienfte nicht fo anerkannt, und ihre Rathſchläge nicht fo beachtet, wie 
ſie es verdient hätten. 

Um den Ruffen, wenn fie den größten Theil ihrer Streitmacht auf 
einem PBunkt_vereinigt hatten, mit Erfolg zu wiberftehen, waren die Po- 
len zu ſchwach, wie die Schlahten von Wawer und Grochow bewiefen 
hatten. Skrzynecki mußte danach trachten, die ruſſiſchen Korps unter 
Diebitſch einzeln anzugreifen und zu ſchlagen. Bei der Entfernung der 
Ruſſen von dem Mittelpunkte ihrer Macht und ihrer Hülfsquellen wäre 
es auf dieſe Art möglich geweſen, den Krieg in die Länge zu ziehen, bis 
in den Geſinnungen des Kaiſers Nikolaus, oder ber Haltung derjenigen 
Rabinette, welden ein vollftändiger Triumph Rußlands nicht erwünſcht 
fein konnte, eine für die Polen günftige Veränderung eingetreten fein 
würbe. Jede Gelegenheit zu benugen, um die Macht des Feindes zu 
theilen und einzeln über ihn herzufallen, ift von jeher die Kunft folder: 
Feldherren geweſen, die gegen eine numerische Ueberlegenheit zu kämpfen 
hatten. Auf diefe Art hat Friedrich IL. im fiebenjährigen Kriege ſich der 
Defterreicher, Rufen und Franzoſen erwehrt, und Napoleon hat im An- 
fange und am Ende feiner Laufbahn, 1796 in Italien und 1814 im 
Frankreich, denſelben Orundfag, die einzelnen feindlichen Korps zu tren= 
nen, ‚befolgt. 

Diebitſch bot die Möglichkeit der Anwendung einer folden Angriffs 





Niederlagen, welche bie Ruſſen erleiben. 397 


methode dar, indem er, um auf das linke Weichfelufer Überzufegen und 
ben Polen in die Flanke zu kommen, feine Hauptmacht in mehre Korps 
theilte, die fich einzeln und langfam nach dem zum Uebergange beftimm- 
ten Punkte hinbewegten. Aber Skrzynecki, anjtatt die Blöße, welche ſich 
ber Feind dadurch gegeben, zu benugen, und, was ihm leicht gemwefen 
wäre, die ruffifchen Abtheilungen einzeln anzugreifen, ahmte Diebitſch's 
Manöver nah, und ftellte fein Heer in ähnlicher Weife auf. Von meh— 
ren Offizieren feines Generalftabes, namentlih von Prondzynski, auf 
den von ihm begangenen Yehler aufmerffam gemacht, veränderte er feine 
Stellung, vereinigte feine Divifionen, fiel in der Nacht vom 30. zum 
31. März bei Wawer über die Ruſſen unter Roſen her, jagte fie in bie 
wildefte Flucht, und gewann innerhalb zehn Tagen eine Reihe von Ge— 
fechten, welche dem Feinde, außer den Todten und Verwundeten, über 


10,000 ©efangene koſteten. Prondzynski war der Urheber des Plans, 


und auch bei der Ausführung die rechte Hand geweſen. Aber Skrzynecki 
hielt ven Flug des Glückes und der Begeifterung auf, indem er fich ſtets 
zu langſam bewegte, auf den entſcheidenden Punkten nie in gehöriger 
Stärke erſchien, und fih die Operationen, welche zum Siege führten, 
von feinen fähigeren und kühneren Umgebungen nur mit Wiverftreben 
aboringen ließ. Sonft hätte er alle von der ruſſiſchen Hauptarmee ab⸗ 
gefonderten Korps zerftären, und fich erfterer mit einer überlegenen Macht 


‚ entgegenftellen fönnen. Der ruſſiſche Feldherr, welcher envlid) das Ger 


fährliche feiner Lage begriff, entfagte ver Abficht, auf das linke Weichfel- 
ufer überzufegen, und gewann durch Skrzynecki's Zögerungen Zeit, feine 
einzelnen Heeredabtheilungen an ſich zu ziehen, und fie dadurch vor einem 
ſonſt unausbleiblihen Untergange zu retten. Skrzynecki blieb jest Die- 
bitfch gegenüber mehre Wochen lang unthätig ftehen. Die von den Po= 
len vom 31. März bis zum 10. April, von Wawer bis Iganie, davon 
getragenen Vortheile wurden in ganz Europa mit Freude vernommen, 
und auf viefelben große Hoffnungen gebaut. Aber es waren dies vie 
letzten Siegesblige, welche dem für feine Freiheit und fein Recht käm— 
pfenden Volke leuchteten. Die Gelegenheit, dem Kriege duch Aufreibung 
der einzelnen ruffiichen Korps eine glüdlichere Wendung zu geben, war 
durch Skrzynecki's Zögerungen für immer verloren gegangen. 

Die Reihe der Unfälle, welche von jet an die Polen trafen, wurde 
nur von wenigen nichts entfcheidenden Erfolgen unterbrochen, welche 
von ihrer unter allen Umſtänden fich gleich bleibenden Tapferkeit Zeug- 
niß ablegten, aber die Lage der Dinge im Wefentlihen nicht mehr 
ändern konnten. 
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Die polnifche Negierumg hatte die von Clopicki verſchuldete Unters 
laſſung eines Einfalles in die altpolnifchen Provinzen des ruſſiſchen 
Reiches wieder gut zu machen geſucht. Es war dies aber zu jpät und 
durch Abfendung zu geringer Streitkräfte gefchehen. Der kühne Dwer⸗ 
nidi, welcher ver erfte polnifche General geweſen, der im dieſem Kriege 
ben Rufen eine Niederlage beigebracht hatte, follte den polniſchen Pa- 
trioten in Bolhynien zu Hülfe kommen. Aber die fechstaufend Mann, 
welche ihm Skrzynecki zu diefem Zwed übergeben, wurden von einem 
foft preimal fo ſtarken ruffifchen Korps unter dem General Grafen Rü⸗ 
biger angegriffen. Bei ver Unmöglichkeit, Verftärktungen an fich zu ziehen 
und dem Feinde längeren Wiverftand zu leiften, mußte Divernidi am 
27. April fi) über die öfterreichifche Grenze zurüdziehen, wo feine Trup- 
pen entwaffnet wırcden, von denen jedoch ein großer Theil auf heimlichen 
Wegen nach Polen zurürfging. Diwernidi blieb bis zu Ende des Krieges 
in öfterreihifcher Gefangenschaft, und konnte feinem Lande nicht mehr 

nüßlich fein. | 

| Selbſt nah Dwernicki's Unfalle ftand der in Gefinnung, Sitte 
und Sprache, ungeachtet der langen Trennung, polnifch gebliebene Adel 
in Bolbynien, Podolien und der Ukraine gegen bie ruffiiche Regierung 
auf, und griff, an der Spite feiner Bauern, die einzelnen rufſiſchen 
Sarnifonen an. Aber von militairifcher Hülfe verlaffen, von ben zahl- 
veich herbeieilenven ruſſiſchen Truppen überwältigt, fielen die Führer der 
einzelnen Aufftände im Kampf, oder mußten ſich durch die Flucht nad 
dem Königreich Polen retten. : In Samogitien geſchah Achnliches. ‘Dort 
wäre e8 im Anfange des Krieges leicht gewefen, vie ruffifchen Beſatzun⸗ 
gen zu überwältigen. Aber die Unternehmungen des einheimijchen Adels 
wurden von feiner regelmäßigen Truppenmacht unterftägt, nahmen feine 
beftimmte Organifation an, und endigten, ald die Ruſſen Verſtärkung 
erhalten hatten, mit dem Untergange vieler Einzelnen, ohne dem Ganzen 
einen erheblichen Dienft geleiftet zu haben. 

Ungeachtet der bedeutenden feit drei Monaten auf fo vielen Schladht- 
feldern  erlittenen Berlufte, ftand das polnifhe Heer im Mai um vieles 
ftärker als beim Ausbruch des Krieges da. Die Bevölkerung war allen 
Anordnungen der Regierung zur Vermehrung der Streitmacht mit breu= 
nendem Eifer entgegengelommen. Der Öeneraliffinug Skrzynecki konnte, 
außer ven Befagungen von Warſchau, Praga, Modlin und Zamocz, 
über 75,000 Mann mit 140 Stüd Geſchützen verfügen. Nie hat ein 
Land, im Verhältniß feiner Bevölkerung, feines Reichthums und feiner 
Lage, zur Vertheivigung feiner Unabhängigkeit größere Anftvengungen 
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als 1831 das Königreich Polen gemacht. Aber die Befähigung der Füh⸗ 
rer entjprach nicht der Begeifterung der Maſſen, und bie gebrachten Opfer 
jollten nicht ruhmlos, aber zulett erfolglos bleiben. 

Nach einer vierwöchentlichen Unthätigkeit, während welcher Skrzy⸗ 
nedi mehrmals Gelegenheit gehabt hätte, die Rufen mit Vortheil anzu⸗ 
greifen, ließ ex fich envlich bewegen, bie ruffifchen Garden, welche von 
ber Hauptmacht unter Diebitfch getrennt, zwiſchen dem Narew und 
dem Bug fanden, aufzufuhen. Bon dem Chef feines Generalftches 
Prondzinski war ein-Plan entworfen worden, beffen Gelingen bei ge- 
nauer Befolgung faft unfehlbar geweſen wäre. Skrzynecki hatte einen 
Borfprung über Diebitſch gewonfen, und konnte eine Streitmadt von 
wenigftend 40,000 Mann auf die 22,000 Mann ruffifcher Garden 
unter dem Kommando des Großfürſten Michael werfen, ohne daß bie 
ruſſiſche Hauptarmee denfelben zu Hälfe zu fommen vermodht hätte. Da 
bie Ruſſen felbft pa, wo fie zahlreicher waren, fo oft gefchlagen worben, 
jo Tieß fi) von einer numeriſchen Ueberlegenheit ver Bolen eine vollkom⸗ 
mene Vernichtung des Feindes erwarten. Aber Skrzynecki operirte der⸗ 
geftalt, daß ihm ſowohl der Bortheil der Stellung, welche er einnahm, 
als auch der der Ueberzahl entging, umd die Möglichkeit, über die Ruſſen 
einen entjcheidenden Sieg Davonzutragen, fich durch feine Schuld für vie 
Bolen in einen großen Unfall verwandelte. 

Schon war Skrzynecki den ruffifhen Garden mit überlegener Macht 
nahe gerüct und tonnte diefelben erbrüden, als er, von der Beforgniß 
ergriffen, daß Diebitfh umterbeflen gegen Praga und Warfhau vor⸗ 
gehen könnte, obgleich diefelben gegen einen Angriff von biefer Seite her. 
binlänglich gebedt waren, einen großen Theil feiner Streitkräfte zur 
Bertheidigung der Hauptſtadt entfandte. Der Großfürft Michael war 
in einer um fo gefährlicheren Lage geweſen, als er keine Vorbereitungen 
zu einer bräftigen Gegenwehr gemacht hatte, indem ex bie gegen ihn her- 
anziehenve polniſche Armee nur für ein abgeſondertes Korps hielt, das 
nach Litthauen durchbrechen ſollte. Nachdem der polnifche Generaliffi- 
mus feinen Plan mehrmals verändert, immer ben rechten Moment zu 
einem Angriff auf den Großfürften Michael verfäumt, und Diebitfch 
Zeit gelaflen hatte, zur Unterftägung ber Garben herbeizueilen, kam e8 

am 26. Mai bei Oſtrolenka zu einer Schlacht, in welcher die Polen von 
einer großen Uebermadht angegriffen und fo ſchlecht angeführt wurden, 
dag fie nach großen Berluften fi in der Richtung auf Warſchau zurüd- 
ziehen mußten. Skrzynecki hatte fih, als der Kampf eine‘ für die Po⸗ 
len uachtheilige Wendung nahm, perſönlich ſehr ausgeſetzt, aber feine 
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Tapferkeit konnte nicht den Mangel an Umſicht und Berechnung auf⸗ 
wiegen. In diefer Schlacht zeichnete ſich der polnifche Artillerieoberft 
Bem aus, der fpäter durch feine Schidfale allgemein befannt werben 
folte. In einem für die Bolen befonders gefährlichen Augenblide hielt 
er die Ruffen durch kluge Benutzung des Terraind auf, und fügte ihnen 
mit feinem Gejhüg großen Schaden zu. Die polnifche Armee hatte bei 
Oſtrolenka einen bedeutenden materiellen Verluft erlitten. Noch übler 
aber wirkte der moralifche Eindruck nach, weldyen diefer Tag in der Stim⸗ 
mung ber Soldaten hervorbrachte, deren Muth zwar nicht geſchwächt, aber 
deren Hoffnung auf ein endliches Gelingen ihrer Sache vermindert wurbe. 
Der Feldmarſchall Diebitfch follte dieſen Steg, ven er übrigens nicht 
zu benugen verftand, nicht lange überleben. Er ftarb am 10. Junius zu 
Kleczewo unweit Pultust an der unter Ruſſen und Polen damals gleid 
ſehr wüthenden Cholera, und fchien in diefer legten Zeit feines Lebens viel 
von feiner früheren Kraft verloren zu haben. Er hatte in dem Feldzuge 
gegen bie Türken 1829 nicht uur mehr Erfolge davongetragen, ſondern 
aud größere Einfiht bewiefen. Man bat behauptet, daß Diebitfch nur 
ungern in den Kampf gegen die Polen gegangen fei, die er mit anderen 
Augen als ein Nationalrufje anfehen mochte. Wie dem auch geweſen 
fein mag, es ift von ihm in biefem Kriege feine beſondere militairijche 
Befähigung bewiefen worden, und er würde einem unternehmenberen 
Gegner als Skrzynecki unterlegen fein. Am 27. Iunt ſtarb in Witepsf, 
ebenfalls plögli, der Großfürft Konftantin, der eine Abtheilung bes 
ruſſiſchen Heeres befehligte, fich aber in dieſem Feldzuge eben fo wenig 
wie in ven früheren, welchen er beigewohnt, hervorgethan hatte. Das 
unerwartete Ende dieſer beiden in die damaligen Verhältniffe tief ein- 
geweihten Männer, von denen der eine durch feine Willführherrfchaft bie 
Polen fo fehr gereizt, und der andere fein hinreichendes Talent zu ihrer 
Befiegung an den Tag gelegt hatte, gab zu bevenflichen Gerüchten über 


bie Urfachen ihres Todes Beranlafjung, vie höchſt wahrjcheinlich jener - 


Begründung entbehrten, aber einen Beweis filr ben tiefen Einbrud 
lieferten, welcdyen die früher am ruſſiſchen Hofe vorgefallenen teagifchen 
Ereigniſſe in der öffentlihen Meinung zurücgelafien hatten. 

Eine noch nachtheiligere Wirkung als die Schlacht von Oſtrolenka 
brachte die Nachricht von dem gänzlichen Fehlichlagen des auf die Rufen 
in Litthauen unternommenen Angriffes hervor. Der Tag von Oſtro⸗ 
lenka, an dem die ruſſiſche Armee ebenfalls große Berlufte erlitten, 
wurde von ben Polen nicht als eine Niederlage, fondern nur als ein durch 
die Uebermacht des Feindes für den Augenblid nothwenvig geworbener 


ann. ne ein 
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Rückzug angefehen. Sie hofften biefe Scharte wieder auswetzen zu 
können. Aber die Unternehmung gegen Cthauen war nicht nur gefcheitert, 
ſendern die dabei aufgewandten Streitfräfte hatten über die Ruſſen 
feinen einzigen erheblichen Vortheil davontragen fünnen, und nur einen 
neuen Beweis für das Unglüd und die Unfähigkeit der meiften polnifchen 
Heerführer abgelegt. Der General Gielgud war im Juni mit 12,000 
Mann nad Lithauen abgejchidt worden, um ſich Dort mit den polnifchen 
Patrioten zu verbinden, und einen allgemeinen Bollsaufitand hervor⸗ 
zurufen. Unter ihm befebligten bie Generale Chlapowski und Dembinski. 
Lithauen war damals nicht mehr in dem Grade, wie in der erſten Zeit 
nach dem Ausbruch der Revolution, von ruſſiſchen Truppen entblößt, 
aber immer nur ſchwach befegt. Ein rgjches Vorbringen auf Wilna, wo 
anfänglich nur 3000 Ruffen ftanden, würde dieſe Stadt und einen Theil 
der Provinz ven Polen in die Hände gejpielt, und weitere Erfolge vor⸗ 
bereitet haben. Aber vie Machthaber in Warfchau hatten, wie gewöhnlich, 
in der Wahl des Chefs diefer Expedition wenig Umficht bewiefen. Giel⸗ 
gub war nur deshalb an die Spite geftellt worden, weil er zu den großen 
lithauiſchen Grundherren gehörte, und man auf feinen Einfluß unter 
dem Adel und dem Landvolke rechnete. Wenn bei irgend einem Unter- 
nehmen, fo war hier ein raſches, entſchloſſenes Vorgehen nöthig, weil, in 
bie Stelle der zu der Armee unter Diebitfch geftoßenen ruſſiſchen Truppen, 
Erſatzmannſchaften nad Lithauen unterweges waren. Anftatt in Eils 
märſchen gegen Wilna zu ziehen, hielt ſich Gielgud unterweges überall, 
befonders gern aber in feinen eigenen Befigungen auf, ohne zu bebenten, 
daß diefe Bögerung bald deren unmiberbringlichen Verluſt nad ſich 
ziehen mußte. Als er endlich vor Wilna anlam, fand er die Stadt von 
den Ruſſen fo ſtark befegt und befeftigt, daß fein Angriff nicht nur zurlid- 
gefchlagen, fondern er von dem nachfegenden Feinde auch verfolgt wurde. 
Das Landvolk verlief fih, und den Ruſſen kamen von allen Seiten Ver⸗ 
ftärkungen zu. Aus einer Stellung nach ber anderen vertrieben, gingen 
Gielgud und Chlapowski am 12. Juli bei Memel über bie preußifche 
Grenze, wo ihr Korps die Waffen ftredte. In demfelben Augenblid 
wurde Gielgud von einem aus ven Reihen hervorfprengenben polnischen 
Offizier unter dem Rufe: „Stich, Verräther!“ erſchoſſen. Gielgub hatte 
indefjen die polnifhe Sache keinesweges abſichtlich verrathen, ſondern 
fih nur ſchwach und unfähig gezeigt. Der unter ihm kommandirende 
General Chlapowski befaß mehr Kraft und Geift, hatte aber den Anord⸗ 
nungen feines Vorgeſetzten Folge leiften zu müffen geglaubt. 

Der General Dembinski war weit Davon entfernt genden C Cie 
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gud's und Chlapowski's Heinmüthigem Beifpiel zu folgen. Ex trennte 
fih von ihnen, als e8 noch Zeit war, und führte von den äußerſten 
Grenzen Samogitien’8 durch das von feindlichen Truppen erfüllte 
Lithauen, indem er alle Angriffe der Ruſſen abfchlug, 4000 Mann gläd- 
lich nach Warſchau zurüd (3. Auguft). Im ihrer VBegeifterung über 
diefe kühne That verglichen die Polen den Rüdzug Dembinski's mit dem, 
welchen Zenophon aus dem Innern des perfifchen Reiches bis nach der 
jonifhen Küfte vollführte. Wenn Dembinski an die Spite der Exrpe 
dition nad Fithauen geftellt worden wäre, fo würbe fie wahrſcheinlich 
ein großes Ergebniß geliefert haben. Aber während des ganzen polnifchen 
Befreiungslampfes fanden die erften Talente immer nur im zweiter 
Linie, und die höheren Kommandos wurden, was beſonders in einer Re⸗ 
volution fi feltfam ausnimmt, mehr nad Geburt und Gunft, als nad 
Befähigung und Verbienft ausgetheilt. 

Nach Diebitſch' Tode hatte der Kaifer Nikelaus den Feldmarſchall 
Grafen Paskewitſch von Eriman, der ſich im Kriege gegen Türken und 
Perjer Ruhm erworben, zum Oberbefehlshaber des ruffifchen Heeres in 
Polen ernannt. Dieſer beihloß den Kriegsſchauplatz an bie untere 
Weichſel zu verlegen, und gedachte Warſchau von der dem Fluſſe ent 
gegengefegten Seite her, wo es am wenigften befefligt war, anzugreifen. 
Er ging zu diefem Zweck, um von den Bolen nicht beunruhigt zu werben, 
dicht am der preußijchen Grenze über die Weichſel, wobei ihm -Don- den 
preußiſchen Behörden Kriegsbedarf, Lebensmittel und alles ſonſt Nöthige 
verfchafft wurde, | 

Unterdefjen blieb Skrzynecki an der Spite eines zahlreichen und 
ſchlagfertigen Heeres, deſſen bei Oſtrolenka erlittene Verluſte raſch erfegt 
worden, eine Zeit lang vollkommen unthätig ſtehen. Es war ihm von 
Paris aus die Weiſung zugekommen, keinen entſcheidenden Angriff auf 
die Ruſſen zu unternehmen, ſondern Polen's Rettung von dem Ausgange 
ber unter mehren Großmächten ſchwebenden Unterhandlungen zu erwarten. 
Ein Rath der Art ſtimmte zu fehr mit Skrzynecki's eigenen Wünfchen 
überein, um nicht bei ihm williges Gehör zu finden. Solche Berficherun- 
gen konnten aber damals nur leere Borjpiegelungen fein._ Denn ſchon 
vorher. waren die Verſuche der Polen, Oeſterreich's, Frankreich's und 
England’s Vermittlung zu erlangen, und die Türkei und Schweben zum 
Kriege gegen Rußland zu bewegen, an ber Gleichgältigkeit der Einen 
und der Furchtſamkeit der Anderen gefcheitert. 

Bei einigen Angriffen, weldye Strzynecki, nit einmal aus eigener 
Bewegung, ſondern auf Chrzanowski's Beranlafjung, gegen die von der 
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rufftfchen Hauptarmee getrennten Korps unter Rüdiger und Golowin in 
Süppofen unternehmen Tieß, Hatte er fo unfähige Generale (Jankowski 
und Bukowski) an die Spige geftellt, daß die Polen, obgleich Diesmal ber 
- Bortheil der größeren Zahl auf ihrer Seite war, von Rüdiger gefchlagen 
‚ wurden, und Golowin entwiſchen ließen. Es Brad) endlich eine allge⸗ 
meine Unzufriedenheit gegen Skrzynecki aus. Das Volk in Warſchau 
war genkigt, ben Generaliſſimus ver Verrätherei anzuklagen, und der 
Soldat, obgleich er in ſeinem Verdacht nicht ſo weit ging, wurde über 
bie ihm auferlegte Unthätigkeit erbitter. Der Reichsſtag, in welchem 
Skrzynecki ſonſt vielen Anhang beſaß, war genöthigt, eine Deputation 
in das Hauptquartier zu ſchicken, um eine Unterſuchung über die Lage 
der Armee und das Verhalten des Generaliſſimus anzuſtellen. Ein von 
den Generalen und Regimentskommandeurs gefordertes Gutachten er⸗ 
Härte ſich gegen Skrzynecki, und er ward am 10. Auguſt ſeiner Stelle 
enthoben. 

Skrzynecki's Thatenloſigkeit ſeit der Schlacht von Oſtrolenka hatte 
aber nicht nur den Vertheidigungsmaßregeln der Polen großen Schaden 
gethan, ſondern auch der inneren Uneinigkeit, welcher während bes Kriegs- 
ſturmes Stillſchweigen auferlegt gemwefen, Gelegenheit zu neuem Aus- 
bruche gegeben. Die bemofratifche Bartei verlangte vom Reichstage eine 
große: Veränderung in den beftehenden Befltverhältniffen, indem fie den 
Landmann gegen eime Ablöſung zum Eigenthümer ber von ihm als 
Pächter bebauten Grundſtücke machen wollte. Sie hielt dies für das 
einjige Mittel, ihn an die Revolution zu feſſeln. Die Ariftofratie wider⸗ 
ſetzte ſich dieſem Plan, und erflärte den Neichdtag, der durch feinen Be- 
ſchluß vom 25: Januar, indem er das Haus Romanow des Thrones 
entfetste, über: die höchfte öffentliche Airgelegenheit entſchieden hatte, für 
unberechtigt, in bie privaten Zuftände der Nation einzugreifen. Zu 
einet folgen Umwandlung in ven Beziehungen des Adels und des Land⸗ 
volles hätte es übrigens damals, auch wenn fie thunlich geweſen, an Zeit 
gefehlt. Schon waren die Lage gezählt, wo ven Polen noch eine freie 
Regung irgend einer Art möglich fein follte. 

Die Unzufriedenheit über die Maßregeln der Machthaber, welche 
die Vercheidigung des Vaterlandes aufzugeben ſchienen, der Verdacht, 
daß dabei Verrath im Spiele fei, die fihtbare Lähmung aller Kräfte, da 
wb' bet höchſte Aufſchwung nöthig geweſen wäre, brachen endlich am 
15: Auguſt in einem Aufſtande aus, wo der warſchauiſche Pöbel, von 
einigen Demagogen und Fanatikern, namentlich einem früher zum Dwer⸗ 
nickiſchen Korps gehörigen Priefter Namens Pulawski, eitet na ben 
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ärgften Ausfchweifungen überließ. Die Gefängniffe, in welchen einige 
breißig PBerfonen, die wirklicher oder vermeintlicher Verbindungen mit 
ven Ruſſen angeflagt waren, faßen, wurden erbrochen, und Schulvige 
und Unſchuldige, unter legteren fogar einige Frauen, wild durch einander 
ermordet. Den Anftiftern diefes Unheiles mochten die parifer September= 
feenen des Jahres 1792 vorfchweben, aber wenn das Berbrecherifche 
ber Thaten fi in beiden Fällen gli, fo boten die übrigen Umftände 
feine Aechnlichleit dar. Die Revolution war in Frankreich 1792 im 
. Steigen begriffen, und durch die unermeßlichen materiellen Dlittel, die 
ihr zu Gebot ſtanden, wurden felbft ihre einzelnen moraliſchen Verirrun⸗ 
gen für das Ganze unſchädlich gemacht. Die Kraft der polnifchen Bes 
wegung war imAuguft 1831 ſchon erfchöpft, und die damals begangenen 
Frevel konnten nicht für den regellofen Durchbruch einer unbezähmbaren 
Leidenſchaft, fondern nur für die letten Zudungen ver beginnenden Auf⸗ 
löſung gelten. ' - 
| Die Ereigniffe überftärzten ſich jet in unaufhaltfamer Eile, und 
der rafche Wechfel in ven oberften Regierungsftellen fünbigte das enpliche 
Erliegen des polnischen Freiheitsfampfes an. E8 fehlte an aller Leitung 
und jedem Zügel, und bie früher bewährteften Perfünlichfeiten fchienen 
bei der allgemeinen Schwankung ihre felbftftänvige Haltung verloren zu 
haben. Fürft Czartoryski, ver fih am 15. Auguft vom Bolfe bedroht 
gejehen, entfloh verkleidet in das polnifche Lager, und am andern Tage 
löfte fi) die Regierung, an beren Spige er geftanden, auf. Der Öeneral 
Krufowiedi, der den Aufftand im Geheimen vorbereitet und begänftigt 
hatte, ließ ſich durch den vom Pöbel eingefehüchterten Reichstag die oberfte 
vollziehende Gewalt, unter dem Titel eines Präfinenten, übertragen. 
Dembinsft und Prondzynski, welche nah Skrzynecki's Entlafjung ven 
Oberbefehl über das Heer übernommen, waren, da fie an Krufowiedi 
- einen Gegner und an ven Übrigen Generalen Nebenbuhler fanden, bald 
zur Nieverlegung ihrer Stellen genöthigt gewefen. Bon Krulowiedi 
warb jet der zwar tapfere, aber faft fiebenzigjährige und unfähige Ma⸗ 
lachowsti zum Generaliſſimus ernannt. Krukowiecki, ohne Batriotis- 
mus und ohne Principien, hatte in der Revolution nur die Gelegenheit 
gefehen, eine Rolle fpielen zu Können, und wollte, als ex biefelbe jegt 
wanken ſah, fo jchnell als möglich ihren gänzlichen Sturz herbeiführen. 
Zu diefem Zwede ſuchte er die VBerhältnifje fo zu verwirren, daß bie 
Anwendung ver noch vorhandenen Wiberftandsmittel vergeblich wurde. 
Krulowiecki hoffte durch den Verrath an feinem Lande ſich Die Gunft bes 
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Kaiſers Nikolaus zu erwerben. Er follte allerdings zu dem Ruin Polen’s 
beitragen, aber gerechter Weife die erwartete Belohnung nicht erhalten. 

Paskewitſch war almählig Warſchau immer näher gerüdt. Die 
polnifche Armee brannte vor Kampfesluft, aber die Generale waren wie 
gelähmt und Tonnten ſich über feinen Plan vereinigen. Die Hauptz - 
ftadt, welche nicht nur der Sit des Reichstages, ſondern auch dev Mittel- 
punft der polnifhen Nationalität und der Heerd der Bewegung war, 
ſchwebte in offenbarer Gefahr. Anftatt alle Kräfte zu ihrer Vertheidigung 
zufammenzuraffen, wurden auf Krukowiecki's Beranlafjung mehre polnifche 
Korps, darunter eines von 20,000 Mann unter Romarino, angeblich 
um Lebensmittel aufzufuchen, von Warfhau entfernt. Romarino, ein 
piemontefifcher Abenteurer, hatte in feiner Jugend unter Napoleon ge= 
dient, den fpanifhen Kortes 1823 feine Dienfte angeboten, und war 
nach dem 29. November in Bolen erſchienen*). Er entfernte ſich mit 
feinem Korps von Warfchau fo meit, daß er unmöglich zur rechten Zeit 
wieder eintreffen fonnte. Nur 34,000 Mann waren in der Hauptſtadt 
zurüdgeblieben, um Pasfewitfch, der feine ganze Streitmadht zufammen- 
gezogen hatte, zu wiberftehen. Unter einer angemefjenen Leitung hätten 
Indeffen die Polen Warſchau noch lange vertheidigen können. Aber Ma— 
lachowski's Befehle wurden nicht beachtet, und Krufowiedi trat abfichtlich 
nicht hervor. Am 6. September griffen die Ruſſen die erfte Linie ver 
polnifchen Verſchanzungen an. Die einzelnen polniſchen Generale 
handelten in dieſem äußerſten Moment jeder für ſich, wie ſie im 
Anfange des Krieges bei Grochow gethan. Rybinski, der dem hart 
bedrängten rechten Flügel zu Hülfe kommen ſollte, weigerte ſich. Un⸗ 
geachtet des tapferſten Widerſtandes wurden die Polen in die zweite 
Linie ihrer Vertheidigungswerke zurückgeworfen. In der Nacht vom 6. 
zum 7. September trat Krukowiecki mit dem ruſſiſchen General Berg 
wegen der Uebergabe der Hauptſtadt in Unterhandlungen, welche aber 
vom Reichstage nicht beſtätigt wurden. Am 7. September begann der 
Kampf von Neuem, und die Ruſſen nahmen die zweite Linie ber polni= 
chen Berfhanzungen ein. Krukowiecki verlangte in einer Abenbfigung 
bes Reichstages, welcher nur wenige Mitglieder beimwohnten, die Ermäd 
tigung mit Paskewitſch in Unterhandlungen zu -treten, und feine For— 
berung warb bewilligt. Er gab bem General Berg ein Schreiben an 
ven Kaifer Nikolaus mit, worin bie Unterwerfung Polen’s verſprochen, 


*) Romarino kommanbirte in dem Felbzuge der Sarbinier 1849 gegen: 
Defterreich eine Divifion, wurbe aber bald nachher, wegen Injubordination und, 
Berrätherei, vor ein Kriegsgericht geſtellt und in Turin erſchofſen. 
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wurbe, und befahl, das polnifche Heer nach Praga überzuführen. Dies 
geſchah am 7. September Abends 6 Uhr. Aber einige Stunden nachher 
eilten die entfchloffneren Mitglieder des Reichstages und eine Anzahl 
von Generalen herbei, nahmen die, Krufowiedi von ber Minderheit er⸗ 
theilte Vollmacht zum Abſchluß eines Vertrages zurüd, und entjegten 
Krukowiecki, in deſſen Stelle Niemojewsti zum Präfiventen ernannt Ä 
wurde. Berg, der jest zurückkam, um mit Krukowiecki bie legten Verab⸗ 
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redungen zu, treffen, und, wie er gehofft hatte, bie Erklärung der Unter- 
werfung unter den ruſſiſchen Kaifer von Seiten des Reichötages entgegen 


. zu nehmen, mußte fi mit der Abfchliegung eines Waffenftillftandes von 


acht und vierzig Stunden begnügen, während deſſen ber Reichstag und | 
bie polnische Armee Warfchau und Braga verließen und fi nad Modlin 
wandten. Am 8. September zogen die Ruffen in Warſchau ein. Nur 

neun Donate lang war bie polnifche Hauptſtadt von der fremden Herr- 

Schaft befreit gewefen, aber die Erinnerung an diefe Zeit der Unabhän- 

gigfeit follte der Bevölkerung unvergeßlich bleiben. 

Unter anderen Umftänden würde ver Tal Warſchau's nicht über 
das Schidjal des ganzen Landes entſchieden haben, beſonders da bie 
Ruſſen, bei ver Erftürmung ver Vertheivigungswerfe, einen viel größeren 
Berluft an Mannſchaft als die Polen erlitten hatten, den fie nicht als- 
bald erjegen konnten. Ein großer Theil des Reichstages und der Gene 
rale dachte auch nicht daran den Krieg aufzugeben. Aber die Polen 
follten jest von einem Unfall nach dem anderen getroffen, und ihnen eine 
Fortſetzung des Kampfes zuletzt unmöglich gemacht werben. Romarino hatte 
noch von Warſchau aus ven Befehl erhalten, fi mit. dem Hauptheer in 
Modlin zu vereinigen. Sein Anjchluß, fo wie der mehrer anderen abge 
ſonderten Korps, Tonnte die polnifche Streitmacdht in furzer Zeit wieber 
auf 50,000 Mann bringen. Einige fühne Männer dachten daran mit 
dem fo verftärkten Heere Warſchau anzugreifen, wo die Ruſſen kaum ſo 


ſtark waren, und außerdem eine vom tiefſten Haſſe gegen fie erfüllte Be⸗ 
völferung zu überwachen hatten. Aber Romarino gehorchte der Botſchaft 
des Generaliſſimus Malachowski nicht, zog weiter nach Süden hin, 
wurde unterweges von einem anſehnlichen Theile ſeiner Soldaten, welche 
ſich im Lande zerſtreuten, verlaſſen, und legte mit 10,000 Mann an der 
linken Ufer der oberen Weichſel ſuchte der polniſche General Rozyci, 


öſterreichiſchen Grenze die Waffen vieder (16. September). Auf dem 
welcher ſich bei dem unglüdlichen Aufſtande in Volhynien und Podolien 
hervorgethan, und ſich, wie Dembinski in Lithauen, durch die verfolgen⸗ 
den Ruſſen durchgeſchlagen, dem Grafen Rüdiger jeden Fuß breit Landes 


Das polnifche Heer tritt anf preußiſches Gebiet über, 407 
fteeitig zu machen. Aber ohne Unterflügung gelaſſen, und von überlegener 


Macht gevrängt, mußte ex Polen verlafien, und auf Krafauifches Gebiet - 


flüchten- (25. September). Die polnifhen Generale und bie bei ber 
Armee anwejenden Mitgliever des Reichſstages hofften durch Unterhands 
lungen mit dem ruffifchen Oberfeldherrn, von dem e8 hieß, daß er von 
feinem Kaifer mit unumſchränkten Vollmachten ausgerüftet fei, wenigftens 
eine allgemeine Amneftie und Sicherftellung der Konftitution von 1815 
zu erlangen. Paskewitſch ſchien, fo Lange ihm bie Polen noch einen ernten 
Widerftand entgegenjegen Tonnten, einem foldhen Anfinnen nicht abges 
neigt zu fein. Als jedoch die Nachricht von Romarino's und Rozycki's 
Uebertritt auf fremdes Gebiet im ruffiihen Hauptquartier angelangt 
war, ward an die Polen die Forderung einer unbebingten Ergebung, 
ohne irgend eine Gemwährleiftung, geftellt. Aber um keinen Preis hätten 
bie Generale und die das Heer begleitenden Reichötagsmitgliever einem 
ſolchen Verlangen nachgegeben. Malachowski hatte ſchon in Modlin den 
Oberbefehl niedergelegt, und Rybinski denſelben übernommen. Die 
Offiziere und Soldaten waren zu einer letzten verzweifelten Gegenwehr 
entſchloſſen, und wollten nicht die Waffen niederlegen, ohne an dem 
Feinde noch einmal Rache genommen zu haben. Aber von den Generalen 
ward ein weiteres Blutvergießen für zwecklos, und ein Aufgeben des 
Kampfes für unvermeidlich erachtet. Am 5. Oktober legte die polniſche 
Armee, 24,000 Mann mit 95 Kanonen, unmeit Swiebzebno, auf preu⸗ 
ßiſchem Boden die Waffen nieder. Bald darauf fapitulirten die Feſtungen 
Modlin und Zamocz, und die polnische Revolution war beendigt. 
Umftände verfchievener Natur mußten fich vereinigen, um bie pol= 
nifche Bollserhebung fcheitern zu machen. Vorerſt naren e8 die großen 
ftrategifhen Fehler, von Clopicki's Unterlaffung zur rechten Zeit in Li= 
thauen einzufallen an, bis zu Skrzynecki's Zögerungen und Mißgriffen 
nad) den bebeutenden, im Anfang April davon getragenen Vortheilen. 
Dann fehlte e8 überhaupt an einem Manne, der, durch eine Üüberlegene 
Kraft des Geiſtes und Charakters, fich wahrhaft an die Spite der Nution 
geftellt, der gegenfeitigen Eiferfucht ver Generale und dem verderblichen 
Parteiweſen ein Ende gemacht, und alle Kräfte auf Erreichung des näch⸗ 
fien und wichtigften Zieles, die Vertreibung der Ruſſen aus dem Königs 
reich Polen und die Verbreitung des Aufftandes auf die altpolnifchen 
Provinzen Rußland's, zu vereinigen verftanden hätte Es wäre ein 
Glück für Polen gewefen, wenn die demokratiſche Partei nicht die Macht 
bejeffen hätte, Die Bewegung vom 29. November hervorzurufen, und der 


Nation eine fortgefette friedliche Entwidelung möglich geblieben wäre. 
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Eine günftige Gelegenheit zu einer Volkserhebung gegen Rußland würde 
im Lauf der Zeit nicht ausgeblieben fein. Ohne den Aufitand vom 29. 
November würde e8 dem Kaifer Nilolaus unmöglich geweſen fein, vie 
Konftitution von 1815 aufzuheben, und das Königreich Polen, im Befit 
eines eigenen Heeres und einer von Rußland getrennten Verwaltung, 
würde für kommende Ereignifje gerüftet geblieben fein. Aber nachdem 
bie Würfel einmal gefallen, und der Bruch mit Rußland unwiverruffich 
entſchieden war, hatte die ariftöfratifche Partei Unrecht, ven Auffhwung 
bes Bolfes aufzuhalten, überall nur halbe Maßregeln zu treffen, auf 
Hülfe des Auslandes zu hoffen, und die Natur des Kampfes, bei dem es 
fich nicht um eine Mobififation der vorhandenen Zuftände, ſondern um 
Sein oder Nichtſein handelte, zu verfennen, Sehr viele Mitglieder ver 
Ariftofratie, die ein verhältnißmäßig geringes Opfer gefcheut, und fich 
gegen den Antrag auf Verleihung von Eigenthum an das Landvolk er- 
Märt hatten, mußten fpäter ihr ganzes Hab und Gut von ven Ruſſen 
eingezogen jehen. 

Nachdem die polnische Armee verſchwunden und jeder fernere Wi- 
berftand unmöglich geworben, wurde von den Rufen in Polen ein Syſtem 
der Unterbrüdung eingeführt, wie man es in diefer Ausdehnung, Dauer 
und berechneten Steigerung im neueren Europa noch nicht gejehen hat. 
Die Herrfchaft ver Türken über die Griechen konnte im Vergleich dazu 
für mild gelten. Die meiften politifchen und militairifhen Notabilitäten 
waren in das Ausland entflohen. Diejenigen Mitglieder des Reichstages, 
welche für die Thronentfegung des Haufes Romanow geftimmt hatten, 
wurden im Betretungsfalle nady Sibirien verbannt. Eine Anzahl von 
Generalen, bie fi) gegen das Ende des Krieges hin den Nuffen. cher 
günftig als gefährlich gezeigt hatte, und deshalb im Inlande geblieben 
war, Krufowiedi an der Spige, wurde vor eine in Moskau nievergefekte 
Kommiffion zur Unterfuhung ihres Verhaltens geftelt. Obgleich Kru⸗ 
kowiecki jo viel zum Falle Warſchau's beigetragen, ſo konnte er fi in 
ben Augen der Ruſſen nicht reinigen, und es wurde ihm eine Heine 
Start im Innern Rußland's zum Aufenthalt angewiefen, wo er, mit all: 
gemeiner Beratung beladen, endigte. Die Befigungen der ausgewan⸗ 
berten Polen wurben eingezogen, ein Berluft, der allein für den Fürften 
Adam Czartoryski an zwanzig Millionen polnifcher Gulden betrug. 

Aber dad Unglüd, welches die Einzelnen traf, war nichts im Ber: 
gleich zu der Behandlung, welche über das ganze Volf verhängt murbe, 
und deren Härte mit jedem Jahr zunehmen follte. Alle Klaffen wurben 
einer unerhörten Militair- und Polizeityrannei unterworfen. Ohne bes 
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fondere Erlaubniß war felbft den vornehmften Perfonen» auch wenn fle 
auf dem Lande lebten, verboten, Jagdgewehre zu befiten. Den Bauern 
wurden alle ſchneidenden Werkzeuge, die nicht zur Bewirtbfchaftung 
Durchansumentbehrlich waren, abgenommen. Berheimlichung von Waffen 
wurbe mit dem Tode beftraft. Bon den ruſſiſchen Autoritäten warb ein 
förmliher Wetteifer an Graufamteit, Habfucht und Treuldſigkeit in der 
Behandlung ver Polen an ven Tag gelegt. Ein ſolcher Zuftand dauerte 
nicht, wie man dies ſonſt wohl auch anderwärts gefehen, als eine vor⸗ 
übergehende Folge des Kampfes, bi8 zu vollfommener Wieverherftellung 
der Ruhe fort, fondern follte für immer beibehalten werben. 

Die polnifche Konftitution von 1815 warb für aufgehoben erflärt, 
und die von Alexander I. unterzeichnete Urkunde nad) St. Peteröburg 
gebracht. An die Stelle ver Berfaffung warb am 26. Februar 1832 
von dem Raifer Nitolaus ein fogenanntes organiſches Statut exlaffen, 
durch welches in ben einzelnen Palatinaten berafhende Berfammlungen 
eingeführt wurben, beren Anträge, Beſchwerden und Klagen aber wir- 
kungslos blieben und in ber Regel gar nicht bis zu dem Kaiſer gelangten. 
Paskewitſch, der für die glüdlihe Beendigung bes Krieges den Titel 
Fürſt von Warfchau erhalten, warb als Statthalter an die Spite ber 
Civil- und Militairgewalt im Königreich Polen geftellt, das fortan nur 
eine ruſſiſche Provinz mit einigen Unterſchieden in den Formen der Ver- 
waltung bilden follte. 

Durch die Beftegung Polen's und die Aufhebung feiner Verfaffung 
ward Rußland in den Stand gejegt, auf die europätfche Politik, und befon- 
ders auf Oefterreih, Preußen und das übrige Deutfchland, einen vielun- 
mittelbareren und nachdrücklicheren Einfluß als früher auszuüben. “Der 
Kaiſer Nifolaus fah fi) von ta an als den Beihüger und VBormund der 
deutſchen Mächte zweiten und dritten Ranges an. Obgleich Defterreich und 
Preußen beider Theilung Polen's thätig gewefen find, fo hätten fie doch aus 
Rückſicht auf ihre eigene Unabhängigfeit der ruſſiſchen Machtvergröße- 
rung entgegen fein follen. Aber die Furcht vor der Revolution, als deren 
mächtigfter Belämpfer Rußland angefehen wurde, überwog jede andere 
Bedenklichkeit. Ludwig Philipp's furchtfame Politik ließ keinen Einwand 
gegen das Umfichgreifen Rußland's zu. England war damals ausfchlie- 
Bend mit feinen inneren Angelegenheiten befchäftigt, und feine Regierung 
ſah ver Unterbrüdung des lebten Ueberreftes der polnischen Selbftftän- 
digfeit eben fo gleichgültig wie einft der Theilung des Ganzen zu. Es 
follten viele Jahre vergehen, bevor Frankreich und England die Gefahr 
begriffen, welche der europäiſchen Gefittung und Freiheit von Rußland 
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ber drohte, und bis fie ſich endlich zum Wiberftande gegen beffen Ueber⸗ 
macht entſchloſſen. | 

Bon dem Kaifer Nikolaus ift feit 1831 nicht nur mit folgerechter 
Härte und Gewaltſamkeit, ſondern oft auch mit Verkennung aller menfd- 
lichen Gefühle und Nüdfichten, die Unterbrüdung der polniſchen Natio- 
nalität unternommen worben. In den Schulen ift die ruffifche Sprache, 
in der Berwaltung und Rechtspflege find die ruffifchen Geſetze eingeführt, 
und alle höheren Bilbungsanftalten entweber ganz anfgehoben oder auf 
ruſſiſchen Fuß eingerichtet worden. Die polnifche Jugend wird alljährig 
ihrem Vaterlande durch den ruſſiſchen Militairdienſt entführt. Es ift 
nichts unverfucht gelaffen worben, um alle einheimifchen Erinnerungen 
in ben Herzen der Polen erlöichen zu laſſen. Ihrer Religion, die einen 
Theil ihrer Nationalität ausmacht, find von ruffifcher Seite alle mög- 
lichen Hinderniffe entgegengeftellt worden. Ungeachtet deſſen wirb das 
Biel aller viefer Ungerechtigfeiten und Graufamleiten, die Ruffificirung 
Polen's, nicht erreicht werben. Ein fo zahlreiches und altes Volk, wie die 
Polen, kann von der Uebermacht wohl lange unterbrüdt, aber nicht umge 
wandelt werden. Das Nationalgefühl flüchtet fich in einem ſolchen Volle, 


- wenn es aus dem Öffentlichen Leben verbannt ift, in das Innere der Fa⸗ 


milien, wo es ein jever militairifhen und polizeilichen Tyrannei uner⸗ 
reichbares Afyl findet, und je weniger e8 ſich zeigen darf, im Stillen um 
fo tiefere Wurzeln ſchlägt. Die äußeren Umftände werben nicht fehlen, 
um einft die Wieverherftellung eines felbftftändigen Polen's möglich zu 
machen. Die Nation ift durch ein Länterungsfeuer ohne Gleichen ge 
gangen, das fie von ihren früheren Mängeln gereinigt haben kann. Aber fo 
wie jet die Weltlage geftaltet ift, wird eine ftaatliche Erneuerung Polen's, 
wenn aud) teinesweges, wie es überfpannte Erwartungen träumen, in 
ben Örenzen vor ber erften Theilung, aber immer als eines unabhängigen 
Landes, nicht durd die Polen allein, fondern auch durch die Mitwir- 
fung derjenigen Mächte herbeigeführt werben, welche vorzugsweiſe die 
Gefittung und Freiheit Europa's vertreten, und die begreifen, daß die 
Unterdrückung eines Gliedes der großen Völferfamilie das Dafein und 
bie Rechte aller anderen bedroht. 





"un. ir Ft m 


na. ua TV vr 


Unzufriebenheit mit beim Beftehenben. 411 


19. Stalten feit der Beſiegung der neapolitanifchen und piemontes 

fifhen Mevolution. — Zunehmende Unterdrüdung im Innern — 

Mevolutionaire Bewegungen in einem Theile Mittel: SItalien’s. — 
Unterdrüdung derjelben durch öfterreichifche Waffengewalt. 


Im größten Theile Europa’s, von Portugal bis Polen, war, nach⸗ 
dem die Kriegsftürme der napoleon’ihen Epsche nicht mehr die Volks⸗ 
geifter erregten oder betäubten, in die Stelle der äußeren Kämpfe, ein 
mehr ober weniger tief gewurzelter, aber faft überall vorhandener Drang 
nad) Verwirflihung der 1789 in Frankreich ausgefprochenen liberalen 
Principien getreten. Selbft die Nationen, von denen Frankreich's Eins 
griffe in ihre Unabhängigkeit mit der größten Entſchiedenheit befämpft 
worden, wie Spanier und Bortugiefen, hatten fih dem Einflufje ver 
franzöfifchen Ideen nicht entziehen können. Die 1812 in Spanien und 
Portugal eingeführten Inftitutionen waren eine Nahahmung ber von 
der Tonftituirenden Berfammlung 1791 erlafjenen Berfaflung gewefen. 
Die meiften feſtländiſchen Regierungen hatten aber, feitvem fie durch 
Napoleon’s Sturz wieder fich jelbft zurückgegeben worben, fo viel als 
möglich die Bahn des Rüchkſchrittes betreten, und dem Geifte der Zeit 
und den Forderungen der Gegenwart entgegengearbeitet. 

Unter ven Bölfern, welche in ihrem Innern von den Bewegungen 
der Geſchichte ergriffen, und nicht blos ald unbewußte Werkzeuge babei 
verwandt worden, ſchien ein unausgleichbarer Gegenjag zwiſchen ben. 
Ueberzeugungen und ben Zweden ber Regierenden und der Negierten, 
den bevorrechteten Ständen und den Mafjen, vorhanvden zu fein. Da 
wo, wie in Frankreich, Spanien, Portugal, die Urfache der herrſchenden 
Unzufriedenheit nicht in dem Mangel an nationaler Selbftftändigfeit 
liegen konnte, indem dieſe Staaten jeder ein in fid) abgefchloffenes Ganzes 
bildeten, und ihr Volksthum nicht von Außen her unterprüct wurde, 
waren es politifche Disharmonien, welche die Gährung erzeugten, und 
deren Ausbrüche veranlaßten. Da wo, wie ın den Niederlanden und 
dem Königreich Polen, ven politifchen Bebürfniffen durch Ertheilung von 
Repräfentativverfaffungen ubgeholfen worden, traten nationale Anti= 
pathien, wie zwifchen Belgiern und Holländern, Polen und Ruſſen her- 
vor, und ftellten das Beftehenve in Frage. Der großartigfte Verſuch, 
das Alte und Neue mit einander auszufühnen, war durch Die Charte con⸗ 
ftitutionnelle Ludwig's XVII. angeftellt worden, hatte aber gleichwohl 
die Julinsrevolution und den Sturz Karl's X. nicht verhindern können. 
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Durch die Ausartung der franzöſiſchen Revolution, und den Miß- 
brauch, welchen Napoleon mit feinem militairifhen und politifhen Genie 
getrieben, waren die Völker zur Vertheidigung ihrer Unabhängigfeit gegen 
Frankreich gezwungen, und eine Zeit lang von den 1789 dort entitan- 
benen Ideen abgelenft worden. Aber fobald der miederhergeftellte Friede 
einen Blid in die innere Lage, eine Bergleihung zwifchen Dem, was man 
erftxebt, und Dem, was man erreicht hatte, vergönnte, traten bie im ber 
Zeit liegenden Gegenfäge wieder mit erneuerter Stärfe hervor. In ber 
Tiefe des Völkerbewußtſeins regten ſich die ftaatlihen Grundfäge von 
1789, von äußerer Gewalt niedergehalten, aber ven Augenblid erwar- 
tend, wo es ihnen vergönnt fein würde, ſich an das Licht emporzuringen. 

Nirgends waren alle nationalen und politiichen Forderungen ber 
Gegenwart, und felbft vie meiften großen Erinnerungen der Bergangen- 
beit, mehr als in Bezug auf Italien verfannt worden. ‘Dort mußte bie 
tieffte Verftimmung und Unzufriedenheit über das der Nation durch den 
wiener Kongreß bereitete Loos herrſchen. In Deutfchland war zwar 
wenig von ben 1813 gemachten Verheißungen in Erfüllung gegangen, 
aber wenigſtens die Befreiung von fremder Herrſchaft erreicht worden. 
Die einzelnen Staaten ftanden nad Außen hin unabhängig de, fonnten 
es wenigftens fein, ſobald fie wollten. Ein Theil des alten Polen's hatte 

“eine freie Verfaffung und das Verſprechen erhalten, dieſelbe auf bie 
übrigen Provinzen auszubehnen, und es dauerte eine Weile, bevor Diefe 
Ausficht fich als eine Täufchung erwies. In Italien aber waren nicht 

nur die beiden Republifen, welche Jahrhunderte lang feinen Glanz aus- 
gemacht, Venedig und Genua, verſchwunden, fondern eine auswärtige 
Macht, Defterreih, welche ven Italienern von jeher feinplich gegenüber- 
geftanden, übte auf die einheimifchen Regierungen einen folden Einfluß 
aus, daß die Nation allen eigenen Schwerpunft verloren zu haben und 
ſich felbft entfremdet zu fein fhien. Das Papftthum, auf weldes bie 
Italiener, fo lange daſſelbe von den übrigen Völkern gefürchtet wurde, 
al8 auf eine Fortfegung ihrer alten Weltherrfchaft unter anderen Formen, 
ſtolz gewefen, warb jet von ihnen als Werkeug einer fremden Unter: 
drückung angefehen. 


Die Geringfhätung ver Italiener gegen ihre einheimifchen Regie: - 


rungen, und der Haß gegen bie fremde Uebermacht waren bald nad 
Napoleon's Sturz bervorgetreten, wie die Hoffnungen beweifen, welche 
ein großer Theil der Nation 1815 auf Murat’8 Schilderhebung gebaut 
hatte. Aber von den Ereigniffen des Jahres 1821, ber Ohnmacht, welche 
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die beiden mächtigjten italienischen Fürften, die Könige von Neapel und 
Sardinien, gegen den Aufftand bewiefen, und dem Gebrauch, welchen fie 
von ihrer durch fremde Hülfe wieberhergeftellten Gewalt gemacht hatten, 
war ber Bruch zwiſchen den Regierungen und Völkern Italien’ noch 
erweitert worden. Bon da an konnte zwifchen beiden Theilen nicht mehr 
von Aufrichtigkeit und Vertrauen, fondern nur von Liſt und Gewalt bie 
Here fein. Die italienischen Fürften übten gegen ihre Uhterthanen ben 
I&honungslofeften Drud aus, indem fie wußten, daß ihnen im Notbfall 
immer eine Zuflucht im Schatten der öfterreihifchen Bajonette blieb. 
Die große Mehrheit der Bevölkerung ftand zu ihren Regierungen einzig 
- in einem Berhältniffe äußeren Zwanges, ohne innere Anhänglichfeit, und 
ein Theil der gebildeten und bewußten Klaſſen hielt jedes Mittel für 
gerecht, um ſich an ſolchen Gebietern zu rächen, den Boden umter ihnen 
auszuhöhlen, und fie bei einer geeigneten Gelegenheit zu ftürzen. 

Die alten Mißbräuche der italienifchen Regierungen, die Willführ 
und Unordnung in der Verwaltung, die Beftechlichkeit ver Gerichte, das 
Eingreifen der Geiftlichfeit im alle weltlichen Verhältniſſe, waren feit- 
Napoleon’s Sturz in vollem Maße wieder erfchtenen. Dazu famen aber 
noch Uebelftände hinzu, welche früher unbelannt gemejen, oder von der 
Bevölkerung weniger gefühlt worden. Im größten Theile Italien's war 
vor der franzöfifhen Eroberung ein aus Despotismus und Anarchie ge⸗ 
mifchter Zuftand herrſchend gewefen, der im Ganzen zwar höchſt ver⸗ 
derblich gewirkt, aber, wegen feiner Unbeftimmtheit und Bormlofigkeit, 
nicht fo drückend und beengend, wie |päter, in das Leben der Einzelnen 
eingegriffen hatte. Die Regierungen waren damals nicht für ihr Dafein 
beforgt, und deshalb weniger argwöhniſch und furchtfam geweſen. Es 
hatte früher ein mehr patriarchaliſches Berhältniß zwischen ihnen und ihren 
Unterthanen beftanden, mit allen Mängeln, aber auch mit einigen Vor⸗ 
zügen einer foldhen Ordnung der Dinge. Italien hatte erft durch bie 
franzöfifche Herrſchaft ven Werth oder Unwerth öffentlicher Zuftände be= 
greifen gelernt. Die moderne Aera begann, in Bezug auf Staat und 
Gefeßgebung, für die Italiener erft mit der franzöfifchen Eroberung. 
Borher war Alles Tirchliche oder mittelalterthiimliche Weberlieferung ges 
wejen. Der Anblid der zahllofen Mißbräuche, welche die Wiederein- 
ſetzung der von den Franzoſen geftürzten Regierungen begleitet hatten, 
brachte im italienifchen Volke eine unüberwindliche Abneigung gegen die⸗ 
felben hervor. Bon dieſem Augenblid an warb die alte Sorglofigfeit 
und Gleichgültigkeit der Machthaber gegen ihre Unterthanen durch eine, 
in alle Berhäftniffe des Lebens dringende drückende Beauffichtigung erjegt. 
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Die Art, wie eine Zeit lang bie Inquiſition die religiöſen Handlungen 
überwacht hatte, wurde jegt auf alle weltlichen Zuſtände übertragen. 
Bon dem italienischen VBolfscharafter ward dieſer regelmäßige, folgerechte, 
Alles umfaffende Drucd weit tiefer als die frühere mehr zufällige und 
vereinzelte Willführ gefühlt. 

Im Königreich beider Sicilien war bie Regierung ſelbſt nad Be⸗ 
ſiegung der Revolution ſo ſchwach befeftigt, daß ein öſterreichiſches Be= 
ſatzungskorps noch Jahre hindurch im Lande bleiben mußte, weil e8 lange 
unmöglich erſchien, ein zuverläffiges einheimifches Heer zu bilden. ALS 
bies endlich zum Theil mit Hülfe fremder Offiziere gefchah, fand’ man es 
gleihwohl für nothwendig, Schweizertruppen in Sold zu nehmen, wel⸗ 
hen die wichtigften Punkte in der Hauptftabt und mehre Feſtungen an= 
vertraut wurden. Ohne diefe Schweizerregimenter würden, ungeachtet 
ber Beforgniß vor öfterreihifcher Dazwiſchenkunft, unaufhörlih neue 
Unruhen ausgebrochen fein. Die Regierung in Neapel und Sicilien be= 
ſtand im Grunde in nichts Anderem als in ungeſchickten und verfehlten 
Berfuhen, durch Berbefferung der Rechtspflege und Verwaltung, einen 
wenigftens erträglichen Zuftand zu ſchaffen, und in der ängftlihften und 
gewaltfamften polizeilihen Bevormundung aller Klaffen der Bevölke— 
ung, zum Theil von dem vwerworfenften Gefindel von Spähern und 
Bütteln ausgeübt. Ungeachtet diefer fo engen Beauffihtigung und eines 
über das ganze Land gezogenen Netes von Kundfchaftern und Angebern, 
trieben die geheimen Gejellichaften ihr Wefen fort. Häufig entdeckt, 
wurden ihre Mitglieder zum Tode oder zu harter Zwangsarbeit ver= 
urtheilt, die in den Keihen’der Verſchworenen entftandenen Rüden aber 
immer wieder ausgefüllt. Es gab fo viele politifche Gefangene‘, und Die 
Staatseinnahmen waren fo unzureichend, daß Die Regierung mehrutals 
nicht wußte, wie fie die Koften zum Unterhalt der Berhafteten auf- 
treiben follte. Der König Ferdinand J., einer der unwürdigſten Fürften 
auf einem felten gut befegten Throne, war 1825 geftorben, und der bis— 
berige Herzog von Kalabrien ihm unter dem Namen Franz J. gefolgt. 
Bon dieſem, der mehr natürliche Anlage beſaß, und eine ſorgfältigere 
Erziehung erhalten hatte, hoffte man ein beſſeres Syſtem befolgt zur 
fehen. Er fuhr aber auf dem unter feinem Vater gelegten Gleiſe fort. 
Bei ver Amneftie, welche er für die an der Revolution von 1821 Be- 
theiligten erließ, nahm er die meiften berühmten Namen darunter aus, 
obgleich) er mit ihnen perſönlich befreundet gewefen, und fich ihnen eine Zeit 
lang angefchloffen hatte. Es ward unter ihm eine allgemeine Entwaff- 
nung des Landvolkes vorgenommen, und auf Verheimlichung von Schiefe 
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" gewehren bie Todesſtrafe gefest. Der Chef der Gensb’armerie,. ein 
Marquis von Caretto, war die rechte Hand. biefes Königs, und galtıflr 
ben Grumbpfeiler ver Regierung, wie es bei manchen orientalifhen Des⸗ 
poten ber Henker ſelbſt iſt. Die Ausfälle in dem Einnahmen mußten, 
ungeachtet des größten Abgabenprudes, durch Anleihen gedeckt werben. 
Diefer König. war noch frafbarer als fein: Vater, da er mehr Geift und 
Urtheil beſaß. Er ſtarb 1830, und fein zwanzigjähriger Sohn und Nach⸗ 
faolger Ferdinand II. gab, durch die Abftellung; mehrer der gröbften Miß⸗ 


bräude und Einführung einiger Verbeſſernngen, Hoffnung auf eine ge⸗ 


rechtere und mildere Regierung, deren Fortgang aber biefen Anfängen 
nicht entfprechen follte. Er war. unterrichteter als fein Großvater, jeboch 
von der Natur weniger begabt. als jein-Bater, aber eben fo zur Willkuhr 
wie dieſe geneigt. Sein wahrer Charakter follte erft fpäter an ven Tag 
kommen. Damals ließ fih das Volk noch. über ihn täufchen. 

In Sardinien hatte die verfehlte Revolution von 1821. nur einen 
vermehrten inneren Drud und die Bejegung eines Theiles von Piemont 
durch die Defterreicher zur Folge gehabt., Obgleich die Leiter der geheis 
men Geſellſchaften 1821 meift in das Ausland emiflohen: waren, fo 
dauerten diefe Verbindungen doch immer fort, die fich aus allemıfYaften, 
meift aber ven höheren und mittleren, ergänzten. In die Stelle der ent- 
dedten hingerichteten oder eingeferferten Mitglieder traten andere, welche 
durch die Ausficht auf daſſelbe Loos fih von ihren Entwürfen nicht ab: 
wendig machen ließen. Die Wachſamkeit ver Polizei und Die Nähereines 
Bfterreihifchen Armeelorps, weldhes im Falle innerer: Unruhen alsbald 
in Piemont einzurüden bereit war, mahnten von’ jeder auffländtfchen 
Unternehmung ab. Außerdem warb der Despotisnus, obgleich ſchwer 
genug, in ben ſardiniſchen Staaten nicht ganz fo willtührlich wie in dem 
Königreich beider Sicilien gehandhabt. Die Jeſuiten übten auf den Kö— 
nig Karl Selig einen großen Einfluß aus, und ed waren ihnen. bie. mei- 
ften höheren Unterrichtsanſtalten übergeben worden. Sie vermochten es 
aber nicht, wie bie Bolgezeit bewiefen, ungeachtet ihrer Ueberwachung 
und Verſchlagenheit, die von der piemontefifchen Yugenb genommene 
freifinmige Richtung zu überwinden. Karl Selir, welcher durch die Abe 
danfung feines Bruders Viktor Emanuel zur Regierung gelangt, war 
ohne Kinder, und der muthmaßlihe Thronerbe, Karl Albert, Brinz von 
Savoyen-Carignan, wurde von ihm, wegen feiner Theilnahme an ber 
Revolution von 1821, mit Mißtrauen betrachtet. Es hieß fogar eine 
Zeit lang, ' daß der Prinz durch einen geheimen Beſchluß des heiligen 
Bundes von- ber farbinifhen Krone ausgeſchloſſen, und biefelbe dem 
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Herzog von Modena beftimmt worden fei. Carignan ſöhnte fih durch 
feine Theilnahme an dem Feldzuge ber Franzoſen gegen die fpanifchen 
Kortes, wo er als Freiwilliger diente und fich bei mehren Gelegenheiten 
durch perfönliche Tapferkeit hervorthat, mit Karl Felix und ber Legitimi- 
tät wieber aus. 

Ungeachtet des ſchwachen und zweideutigen Verhaltens, welches 
von dem Prinzen von Carignan während der Bewegung von 1821 au 
ven Tag gelegt worben, zum Theil aus feiner Jugend und abhängigen 
Stellung erklärbar, erkannte man in ihm doch einen Mann von mehr 
Kraft und Geift, als die Mitglieder feines Haufes feit langer Zeit be 
wiejen hatten, und hoffte, daß er, einmal zu dem Beſitz ver Krone ge 
langt, im Sinne des Fortjchrittes und der Freiheit regieren werbe. Er 
entſprach dieſen Erwartungen, als er im April 1831 auf den Thron 
ftieg, durch die vielen und umfaffenden Verbefferungen, welche er in 
der Stantöverwaltung einführte. Aber die Abhängigkeit Italiens von 
Defterreih, die Unmöglichkeit auf franzöſiſche Unterftügung zählen zu 
können, bie geringe Stärke ver gemäßigt freifinnigen Partei in Italien, 
die damals noch von Karbonaris und Revolutionairen überflitgelt wurde, 
“und feine Bafis für eine Repräfentativregierung bot, zwangen den neuen 
König von Sarbinien, den Abfolutismus noch auf lange hinaus beizu= 
behalten, und hier und da fogar gegen bie Über feine Zögerungen erbit⸗ 
terten geheimen Verbindungen gewaltfam einzufchreiten. Ex that jedoch 
in dieſer Beziehung nicht mehr, als ihm von den Umftänden durchaus 
geboten wurde. Als aber die Tage Europa's eine andere und Karl Albert 
in ven Stand geſetzt worben, feine Ueberzeugungen bethätigen zu kön⸗ 
nen, warb von ihm nicht nur das Fonftitutionelle Syſtem in feinen Staa⸗ 
ten eingeführt, um nicht mehr aufgegeben zu werden, fondern aud, 
ungeachtet aller Schwierigkeiten und Gefahren, zum erften Mal von 
einem italienifchen Souverain, ber Kampf für bie Unabhängigfeit Ita- 
liens gegen Defterreih unternommen. 

Der Umftand, daß bald nad) der Juliusrevolution in den beiden 
mächtigften italienifhen Staaten, Neapel und Sardinien, junge Fürften 
auf den Thron geftiegen waren, welche große Hoffnungen erregten, und 
fie anfänglich auch erfüllen zu wollen fchienen, bewirkte, daß Die Ereig- 
niffe in Paris in jenen Ländern keine Nahahmung fanden, und hätte Die 
patriotifche Partei im übrigen Italien von der Unmöglichkeit, ihre Ab⸗ 
fichten mit Gewalt durchzuſetzen, überzeugen follen. 

. Aber in einigen Gegenben Italiens wollten die Tiberalen, um jeden 
Preis, die von der Sulinsrevolution in Europa verurjachte Erſchütte⸗ 
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rung benugen. Alle Eingebungen der Klugheit wurben von ihnen bei 
Seite geſetzt. Es giebt Lagen, wo Völker wie Individuen, zur Berzweifs 
"lung gebracht, Alles auf das Spiel fegen, um wenigftens eine Unter- 
brechung in ihren Leiden herbeizuführen, follten biefelben auch Ipäter mit 
verboppelter Stärke zurückkehren. 

Der perjünlich verhaßtefte unter den italienifchen Fürften war ber 
Herzog Franz IV. von Modena, und unter allen ſchlechten Regierungen 
fand die päpftliche, al8 von den größten und unerträglicften Mißbräu— 
hen erfüllt, da. In Neapel und Sarbinien fchenten fi) die Gegner 
bes bort herrſchenden Syſtems, der unglücklichen Folgen der Bewegung 
von 1821 eingedenk, vor einer neuen Schilderhebung. In Mittelitalien 
hatte noch kein großer Verſuch zu einer Umwälzung ſtatt gefunden, und 
waren keine unmittelbaren Erfahrungen der Art gemacht worden. 

Der Herzog von Modena hatte in feinem Lande, unter geiftlichen 
und militairifhen Formen, von Antritt feiner Regierung an, eine Art 
von Schreckensſyſtem eingeführt, und, auf Defterreich geſtützt, zu erhal- 
ten gewußt. Zu der Bewachung und Auskundfhaftung ver höheren 
Klaſſen feiner Unterthanen, und überhaupt da, wo Lift ver Gewalt vor- 
zuziehen, bebiente er fic) der Sefuiten, die Menge war ven gewöhnlichen 
Polizeiagenten überlafjen. Ein für einen fo Heinen Staat fehr zahl 
reiches Militair umfchloß das Ganze wie mit einem eifernen Reifen, und . 
war bereit, Alles zu ervrüden oder zu zermalmen, was dem Despotis- 
mus des Souverains entgegentreten wollte. Aber ungeachtet ver bluti= 
gen Strenge Franz' IV., waren verhältnigmäßig die geheimen Gefell- 
ſchaften nirgends fo zahlreich al8 im Herzogthum Modena, wo bie alte 
Anhänglichkeit ver Bevölkerung an das Haus Eſte ſich in eine gaͤnzliche 
Entfremdung verwandelt hatte. 

Wenn im Modeneſiſchen die Perfönlichkeit des Fürſten die meiſte 
Schuld an dem Unglück des Volkes trug, ſo war im Gegentheil im 
Kirchenſtaate die Regierungsmaſchine von Hauſe aus ſo verkehrt einge⸗ 
richtet, daß das Land in immer tieferen Verfall gerathen mußte, wenn 
auch die Regierenden von größerer Einſicht und beſſerem Willen, als 
gewöhnlich ſtattfand, beſeelt geweſen wären. Dem Kirchenſtaate, welcher 
nur als dienendes Werkzeug für das Beſtehen einer Vrieſterkaſte in Be⸗ 
tracht gezogen wurde, fehlte es an allen Grundlagen eines wahrhaften Ge⸗ 
meinweſens. Statt der Zuſtände und Eigenfchaften, welde vie Kraft 
ber bürgerlichen Geſellſchaft ausmachen, wie: Familie, Arbeit, Kriegs: 
muth, Unabhängigfeitsfinn, find es: Chelofigkeit, Armuth, blinde Unter⸗ 
werfung unter den Willen Anderer und Verzichtleiftung auf jede ſelbſt⸗ 
—  Beder, Weltgeſchichte. 8 Aufl. XVII 27 
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ftändige Negung, bie für das höchfte Bervienft erachtet und als Vorbilb 
aufgefteflt werden. Ein folder Staat kann, von gewiſſen Umftänden be= 
günftigt, lange fortbeftehen, aber fein Dafein gleicht mehr einer inneren 
Erſtarrung als einer lebendigen Entwidelung. Bon gewiſſen Formen 
und Symbolen abgefehen, nur das eine foldhe Organifation befeelenve 
Prineip in Betracht gezogen, bietet der Priefterftaat am-der Tiber mehr 
Aehnlichkeit mit den Theokratien der alten Welt als mit irgend einem 
modernen Gemeinwefen bar. ' 

Seit Pius VII. und dem Kardinal Conſalvi ift die Verwaltung 
des Kirchenftaates in immer unfähigere und ungefdidtere Hände über⸗ 
gegangen, und hat ſich ber innere Verfall unter jevem Pontifilat ver⸗ 
mehrt, bis enblich in neuefter Zeit ein Verſuch der Heilung von einen: 
Papft ſelbſt angeftellt wurde, der aber nur dazu beigetragen hat, die Un— 
möglichkeit, eine unaufhaltſam ſinkende Inftitution zu retten, noch mehr 
als früher an ven Tag zu bringen. 

Leo XIL und Pius VIIL hatten ihr Hauptaugenmer! darauf ge= 
richtet, im Innern die geheimen Geſellſchaften zu befimpfen, und im 
Auslande die ultramontanen Principien zu beleben. An Berbeflerungen 
in der Nechtöpflege und Verwaltung war nicht gedacht, und namentlich 
von Leo XII. die Regierung im ungerechteften und willführlichften Sinne 
geführt worven. Durd die fchlechte Gefetgebung und beren noch üblere 
Ausführung war befonders in denjenigen Provinzen, wo die päpftlichen 
Legaten eine volllommen despotifche Gewalt ausübten, nicht nur ein all- 
gemeines Mikvergnügen, ſondern au in vielen Fällen eine wirkliche 
Unficherheit des Befiges und eine fih unaufhörlich ſteigernde Verwir— 
zung in allen bürgerlichen Verhältniffen, in Handel und Wandel, und 
in allen ven Gefchäftsbeziehungen entftanden, welche das tägliche Leben 
eines Bolfes ausmachen. Die Theile des Kirchenftaates, in welchen Diefe 
Mebelftände am meiften hervortraten, waren längere Zeit mit ber ci8alpi- 
niſchen Republik und dem Königreich Italien vereinigt gewefen, und 
hatten bie Wohltbat einer nach franzöſiſchen Grundſätzen geleiteten Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung kennen gelernt. Auch war der Charakter der Be- 
völferung in den Legationen und der Mark Ankona dur das päpftliche 
Kegiment nicht fo tief wie in Rom und der Umgegend verberbt und ver⸗ 
mweichlicht worden, und Manches von ber früheren Kraft und Rüftigkeit 
übrig geblieben. Während in Rom ſelbſt und in deſſen Nähe das Volt 
einige materielle Bortheile, wenn auch zu feinem moralifchen Schaden, 
aus der geiftlihen Herrfchaft zog, wurden in ben Provinzen nur deren 
Schattenfeiten gefühlt. Durch die Berührung mit ver benachbarten gleich« 
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geſinnten Bevölkerung in Modena und Parma ward die Aufregung in 
den Legationen noch vermehrt. 

Die Juliusrevolution hatte in einer ſo mißvergnügten Bendflerumg 
ben längft vorhandenen, aber bisher hoffnungslos genährten Drang nad) 
Abfchüttelung des verhaßten Joches zur äußerften Ungeduld entflammt. 
Wenn e8 den Parifern gelungen, einen König von Frankreich, der über 
ein großes Heer und eine treffliche Verwaltung gebot, zu flürzen, warum 
follte e8 den Romagnolen nicht möglich fein, fi der ſchwachen römifchen 
Regierung zu entledigen, bie von jeher nur Wehrlofen furchtbar gewe⸗ 
jen? Auch der Herzog von Modena könne nur fo lange Schreden ein⸗ 
jagen, als er es mit Einzelnen zu thun habe; ein vereinter Widerftand 
werde fehr bald beweifen, daß feine Macht nur ein leeres Blendwerk fei. 
So dachten die Tiberalen in ten Legationen und dem Modeneſiſchen, und 
würden ſich auch nicht getäujcht haben, wenn fie e8 nur mit den römi⸗ 
ſchen Korabinierd und den modeneſiſchen Dragonern zu thun befommen 
hätten. Aber fie überfahen die in diefem Falle unvermeidliche Dazwiſchen⸗ 
funft der Oeſterreicher, gegen die fein erfolgreicher Widerſtand möglich 
war. Die Führer der geheimen Geſellſchaften, denn von dieſen follte, 
wie immer in Italien, der Aufftand ausgehen, ſchmeichelten fich mit ver 
Hoffnung, daß Frankreich die Einmiſchung Defterreih® in die inneren 
Angelegenheiten der unabhängigen italienifcdyen Staaten nicht zugeben, 
und daß die liberale Partei demnadh nur Rom, Mobena und Parma zu 
belämpfen haben werde. Sie wollten deshalb, um Defterreich feine Ur⸗ 
ſache zu gegrünbeter Beſchwerde zu geben, Die Bewegung nicht nad) der 
Lombardei hinübertragen, fo viel entzündbarer Stoff auch dort vorhans 
den war. Die nöthigen Vorbereitungen verzögerten eine Zeit lang bie 
Erhebung, welche endlich durch den Tod Pius’ VIII. beichleunigt wurbe. 
Ein Regierungswechfel ſchien dem Unternehmen günftig zu fein. Anſtatt 
aber in Bologna, wie es beftimmt gewefen, brach der Aufftand zunächſt 
in Modena aus. 

Der Herzog von Modena kannte ven töbtlihen Haß, von welchem 
bie liberale Partei gegen ihn erfüllt war, und hatte Urſache ihn zu fürch— 
ten. Ungeachtet aller Ueberwachung und Auskundſchaftung waren ihm 
bie inneren Fäden, welche die geheimen Geſellſchaften in ganz Italien 
unter einander verbanden, immer no entgangen. Um in ihren Beſitz 
zu gelangen, glaubte ex feine Gegner täufchen und ſich in deren Ver⸗ 
trauen einjchleihen zu müſſen. Yu diefem Zweck ließ er das Gerücht 
ausfprengen, daß er nur von Defterreich gezwungen die Liberalen ver= 
folge, und im Stillen wie fie nad) der Befreiung Italiens von fremder 
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Herrſchaft firebe. Das Haus Efte (von welchem Franz IV. übrigens 
nur durch die Frauen abftanımte) fei die einzige wahrhaft einheimifche 
Dynaftie der italienifhen Halbinfel, und könne allein von nationalen 
Sefühlen befeelt fein. 

Diefe und ähnliche Vorfpiegelungen bethörten den Sinn eines Der 
Führer der im Modenefiihen wirkenden geheimen Geſellſchaften, Na— 
mens Ciro Menotti, welcher auf feine Partei großen Einfluß ausübte, 
und in alle Pläne und Hoffnungen verfelden eingeweiht war. Menotti 
war von dem Gedanken der Unabhängigfeit Italiens wie von einer firen 
Idee erfüllt, und griff ohne Erwägen und Zögern nad) jeder Öelegen- 
heit, die zu der Verwirklichung diefes Lieblingswunſches zu führen ſchien. 
Der Herzog ließ diefen jungen unerfahrenen Mann beobachten, ums 
ftriden, und wußte zulett in perfönliche Berührung mit ihm zu kommen. 
Bei diefen Zuſammenkünften that der Derzog jo, als ginge er auf alle 
ihm von dem leichtgläubigen Enthuftaften vorgelegten Entwürfe ein, und 
erfuhr von demfelben die Vorbereitungen zu einer bevorftehenden Volfs- 
erhebung, und die Mittel und Perfonen, duch welche fie vollführt wer- 
ven follte. | 

Menotti verbreitete in feiner Partei Die Meinung, daß Franz IV. 
bereit fei, fi an die Spite der Bewegung zu ftellen und die konftitutio= 
nelle Krone Italiens anzunehmen. Nachdem ver Herzog durch eine ſolche, 
jedes vechtlihen Mannes, geſchweige eines Fürften,- unwürbige Ver⸗ 
ftelung in die Pläne der Verſchworenen eingedrungen, nahm er plötzlich 
die Maske ab, und lie einen verfelben verhaften, um ibm mit Gewalt 
weitere Geftänbniffe abzuprefien (3. Februar). Menotti, ver jetzt zu fpät 
den Herzog durchſchaute, und fühlte, daß es auf ihm felbft abgefehen fei, 
entbot eiligft einige. vierzig feiner Gefinnungsgenofjen nach feiner Woh- 
nung. Diefe ftellten ſich bewaffnet ein, und wollten von da aus das 
Bolt zum Aufftande aufrufen. Aber den Verſchworenen, welche von 
dem Vorhaben des Herzoges, ben fie bis dahin ihrer Sache für geneigt 
gehalten, nichts geahnt hatten, blieb zur Ausführung dieſer Maßregel 
feine Zeit übrig. Franz IV. ließ am Abend Menotti's Haus von zahl: 
reihen Militair umringen, und die Verſchworenen, unter ihnen Menotti 
felbft, wurben nad) hartnädiger Öegenwehr ergriffen. Am anderen Tage 
aber erhob ſich das modenefiihe Volk, deſſen Beifpiel von der Umgegend 
und bald von dem ganzen Herzogtbume nachgeahmt wurde. Da dem 
Herzog zugleish die Nachricht von einer in Bologna ausgebrodhenen Be 
wegung zufam, jo entfloh er am 5. Februar, vom größten Theil feiner 
Truppen verlaffen, mit Teinen Schägen um feinem Hofe nah Mantun, 
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am Defterreiche Hülfe in Anfpruch zu nehmen. Es war ihm gelungen, 
Ciro Menotti gefangen-mit ſich fortzufchleppen, und er hatte fpäter vie 
Graufamteit, diefen Mann, der von ihm getänfcht und zu feinem Unter- 
nehmen ermuntert worden, hinrichten zu laffen. In Modena bildete 
ſich alsbald eine proviforifhe Regierung ; an deren Spite der Advokat 
Nardi trat. 

Bologna war, von der Wiederherftellung ver päpftlihen Herrfchaft 
an, der Hauptfig der liberalen Oppofition im Kichenftante und dem 
ganzen mittleren Italien gewejen. Als Murat 1815 die Italiener zu 
einer allgemeinen Erhebung gegen die Defterreiher aufforberte, waren 
mehre hundert junge Bolognefer zu feinen Fahnen geeilt. Bologna ent- 
hielt einen alten reichen Abel, einen ausgezeichneten Advofatenftand, und 
eine Stubentenfchaft, welche mehr als irgendwo anders in Italien wifjen- 
ſchaftliche Beftrebungen mit thätigem Freiheitsfinn verband. Diefe Stadt 
war, wegen des unternehmenden Charakters ihrer Bevölkerung, von Na- 
poleon immer mit befonderer Gunſt behandelt, und bei mehren ©elegen- 
heiten felbft Mailand vorgezogen worben. Erſt in agnz neuer Zeit hat 
ihr Turin, weil vafelbft das fonftitutionelle Syſtem auch äußerlich herr- 
ſchend geworben, in ver Meinung der italienifchen PBatrioten den Rang 
abgelaufen. Bis dahin hatte Bologna für den Heerd der freifinnigen 
Meinungen auf der italienischen Halbinfel gegolten. 

Als in Bologna die Berhaftung. Menotti's bekannt wurde, griffen 
bie geheimen Gefellfchaften aldbald zu den Waffen, und zwangen, von 
ber Devölferung unterftügt, ven päpftlihen Statthalter zur Unterzeich- 
nung eines Dekrets, durch welches eine proviforifche Regierungstom- 
miffion und eine Bürgergarde errichtet wurden. Die Leiter des Aufftan= 
des hielten den Augenblid zur Ausführung ihrer Abfichten für geeignet. 
Am 8. Februar erklärte die proviforifche Regierung, unter großem Jubel 
bes Bolfes, den Papft der weltlichen Herrſchaft über Bologna und fein 
Gebiet für verluftig. Von Bologna aus verbreitete fi die Bewegung 
mit Bligesfchnelle über den ganzen Kirchenftaat bi8 Spoleto hin. Ueberall 
wurden die grün=roth= weißen Nationalfahnen aufgepflanzt, und von 
Männern und Frauen Bänder von diefen Farben getragen. Ein ähn- 
licher Freudenrauſch, wie in Polen nach dem 29. November, bemädjtigte 
fich jett diefes Theiles von Italien. Aber es war ver Gedanke, dad Erz 
rungene um jeden Preis zu bewahren, und nöthigenfalls in feiner Ver⸗ 
theivigung zu fterben, hier weniger als in Polen verbreitet. Es gebrach 
den Romagnolen inveffen nicht an perfönlihem Muth, an Feuer und 
Thatkraft, aber an einem ſtehenden Heer, wie es die Polen beim Aus⸗ 
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bruch ihrer Revolution beſaßen, dem ſich die Jugend alsbald anſchließen 
konnte, an kriegskundigen Führern und an Waffenvorräthen. + 

Am 13. Februar erhob fi) die Bevölkerung von Parma, verjagte 
die herzoglichen Behörden, und legte die italienifhen Nationalfarben an: 
Die Erzherzogin Marie Louife, die Wittwe Napoleon’8, war weber ges 
liebt noch gehaßt, denn fie bekümmerte fi) um die Regierung faſt gar 
nicht, und hing ihren Privatneigungen nad). Sie ergriff gleichwohl die 
Flucht, obgleich fie Niemand bedrohte, und ging nad Piacenza, wo eine 
Öfterreichifche Befatung lag. In Parma warb wie in Modena und Bo— 
logna eine proviforifche Regierung errichtet. 

Nirgends von Ceſena bis Civita caftellane, einige Meilen nördlich 
von Rom, bewaffnete fih auch nur ein einziger Arm für die päpftliche 
Regierung. Als der Oberft Sercognani mit einigen Bataillonen Mifizen 
von ber proviforifhen Regierung in Bologna zur Einnahme von Ankona 
abgeſchickt wurde, bewilligte er der päpftlichen Befatung freien Abzug. 
Diefe ging. aber fammt und ſonders zu den Aufftänbifchen über, fo daß 
ihr Kommandeur ganz allein nad) Rom zurüdtem. Die Beſatzung der 
Feſte San Leone ergab ſich, ohne eine Aufforderung abzuwarten. 

Die proviforifche Regierung in Bologna hatte unterdeffen daran 
gearbeitet, den aufgeftandenen Provinzen des Kirchenſtaates eine gewiſſe 
Drganifation zu verleihen, und Wahlen zu einer gefeßgebenven Ber- 
fammlung ausgeföhrieben, welche am 26. Februar in Bologna zufammen- 
trat, die Entjegung des Bapftes ven feiner weltlichen Herrfchaft aus⸗ 
ſprach, und die ihm noch treu gebliebenen Städte und Landſchaften zum 
Anſchluß an die Revolution auffordert. Am 4. März wurden bie 
Grundzüge zu einer neuen Verfaffung entworfen, und die vom römifchen 
Stuhle Iosgeriffenen Landestheile für einen unabhängigen Staat unter 
bem Namen: „Vereinigte italienifche Provinzen” erlärt. Indeſſen blie- 
ben Modena und Parma, um nicht den Anfchein zu haben, über das 
eigene Gebiet hinüberzugreifen, und um nicht den Oeſterreichern den 
Vorwand zu einer Dazwiſchenkunft zu geben, ungeachtet ſie ſich in der- 
jelden Lage wie die Vereinigten italienifchen Provinzen befanden, ale 
von ihnen getrennte Staaten beitehen. 

Während diefer Vorgänge war in Nom ber bisherige Kamaldolen⸗ 
fer-Mönd, Kardinal Capellari, unter dem Namen Gregor X VL, auf 
ben päpftlihen Thron geftiegen. Er war, ba er fein ganzes Leben in 
einem Kloſter feines Ordens zugebracht, mit den Stantsgefchäften noch 
unbefannter als Die meiften feinet Vorgänger geblieben. Genöthigt fid) 
in allen weltlichen Dingen auf die mit ven Gefchäften einigermaßen be⸗ 
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kannten Karbinäle zu verlaffen, gab er fich ausfchließend dem Rathe ver- 
jenigen unter ihnen bin, welche ſich gegen jedes Zugeftänpniß an den 
Geift und bie Bedürfniſſe der Zeit erklärten. Seine perfönliche Hart- 
berzigfeit, von welcher er fpäter vielfache Beweise ablegen follte, konnte 
damals noch nicht befannt fein, aber fein finfterer Glaubenseifer hatte 
ihn als Kardinal bemerkbar gemacht. Gregor XVI. erließ gleich nach 
feinem Regierungsantritt eine Aufforderung an die aufgeftandenen Pro- 
vinzen zur Unterwerfung, und verſprach in diefem Falle Vergeffen des 
Geſchehenen, ohne jedoch die Abhülfe ver vorhandenen Uebelftände und 
Mipbräude in Ausficht zu ftellen. Seine Proflamation brachte deshalb 
auch nicht die geringfte Wirkung hervor. Ein Verſuch, in den aufgeftan- 
denen Provinzen eine Bewegung im entgegengefetten Sinne vorzuberei- 
ten, wozu der Kardinal Benvenuti von Rom aus abgefhidt wurde, miß- - 
lang und endigte mit der Öefangennehmung des Kardinals, der, nur mit 
Mühe den Mißhandlungen des erbitterten Volkes entriffen, nad Bo— 
Iogna abgeführt wurde. 
Die römische Regierung wäre eben fo wenig wie die parmefanifche 

und movenefifche im Stande geweſen, ihren Unterthanen das abgefchüt=. 
telte Joch mit Gewalt wieder aufzulegen. Aber Defterreich, welches in 
jeder freiheitlihen Bewegung in Italien eine Gefahr für fi felbft fah, 
war entjchloffen, die Revolution im Kirchenftaate und den beiven Herzog- 
tbümern, 1831 eben fo raſch, wie 1821 in Neapel und Piemont zu er⸗ 
brüden. Die italienischen Liberalen waren fowohl über die Bedeutung 
der Iulinsrevolution als über die Politik Ludwig Philipp's im Irrthum 
gewefen, als fie von Frankreich einen wirkſamen Beiftand bei einem 
Kampfe für die Unabhängigkeit Italien’8 erwartet hatten. Die Julius⸗ 
revolution hatte zwar im erften Augenblid in ganz Europa großen Ein- 
druck gemacht, war aber zu leicht gelungen, zu bald abgefchloffen, und 
vom Auslande zu wenig bedroht worden, um fich durch einen Bund mit 
ben Völkern ftärken, und dieſe bei einer Erhebung gegen ihre Regie— 
zungen unterftügen zu müfjen. Eine bewaffnete Propaganda war ſchon 
wenige Wochen nad dem Sturze Karl's X. von Frankreich ber nicht 
mehr zu beforgen gewefen. Ludwig Philipp wollte, ſobald nicht wie in 
Belgien feine und Frankreich's Sicherheit durch eine Befiegung der Re— 
volution offenbar bedroht gewefen wäre, bie unter der NReftauration in 
Europa beftandenen Berhältniffe erhalten wiffen, und dachte nicht daran, 
ſich wegen Italien's Befreiung mit Defterreich und beffen Verbündeten 
in einen Krieg einzulaffen. Auch lag ihm beſonders viel Daran, mit dem 
römischen Hofe in gutem Vernehmen zu bleiben, was mit einer aud) nur 
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moralifchen Unterftügnng ber italienifchen Revolution unmsglich gewesen 
wäre. So lange Lafitte, der fo viel zur Erhebung des Haufes Orleans 
auf den Thron beigetragen, an der Spite des franzöfifhen Miniſteriums 
ftand, fah fi Ludwig Philipp genöthigt, mit feinen Sympathien für 
das Syſtem der abfolutiftifhen Deächte zurüdzuhalten. Als Lafitte aber, 
von dem Könige und deſſen Vertrauten getäufcht, fich zurüdigezogen hatte, 
gab Ludwig Philipp feine Abfiht, in Bezug auf die auswärtigen Ver— 
hältniffe die Wiener Verträge und das Neutralitätsprincip zur Grund— 
lage feiner Politik zu nehmen, unumwunden zu erfennen. 

Das öfterreihifche Kabinet hatte, bevor e8 feinen Truppen den 
Befehl zum Einrüden in die aufgeftandenen Provinzen des Kirchenftaates 
gab, Ludwig Philipp die Nothwendigfeit dieſes Schrittes vorftellen Lafien, 
und bei ihm fein Wiperftreben gefunden. Die Juliusmonarchie war von 
Defterreich, allerdings nicht unter der ausprüdlichen Bedingung, aber 
unter der dem Könige ber Franzofen zu verftehen gegebenen Voraus: 
ſetzung anerfannt worden, daß Frankreich fich nicht in Die inneren Ver⸗ 
bältuiffe Deutſchland's und Italien's einmifcben werde. Als die öfter- 
reihifche Intervention entſchieden war, legte der franzöfifche Botſchafter 
am römischen Hofe, der Form wegen, eine Berwahrung dagegen ein, wäh- 
rend Ludwig Philipp, in einem an ben Papft gerichteten Schreiben, feine 
Unzufriedenheit über die revolutionairen Vorgänge in Italien zu erfen- 
nen gab. Diefe Doppelzüngigfeit, von welcher der König der Franzofen 
in den äußeren Berhältniffen von Anfang feiner Regierung an Ge 
brauch machte, follte ſich jpäter auch in der inneren Regierung geltend 
machen, und viel dazu beitragen, fein perfünliches Anfehen_ bei fei- 
nem eigenen Bolfe wie bei den fremden Mächten zu fchwächen, und bie 
von ihm gegründete Ordnung ber Dinge langfam, aber unfehlbar zu 
untergraben. 

Der öfterreichifche General Frimont, der ſchon 1821 die Oeſter⸗ 
reicher gegen die Neapolitaner angeführt hatte, erhielt den Oberbefehl 
über das zur Befiegung der Revolution in Modena, Parma und dem 
Kirchenftaate beftimmte Heer. Da Oeſterreich's Einfchreiten von Frank 
reich nicht verhindert wurde, fo war ber Ausgang eines zwifchen fo 
ungleihen Kräften unternommenen Kampfes leicht vorauszufehen. Die 
revolutionaiven Regierungen in Parma, Modena und Bologna hate 
ten, im Bertrauen auf die Nichtintervention, nicht einmal alle ihnen 
möglichen Bertheibigungsmaßregeln getroffen, obgleich auch dies nur 
ben Krieg verlängert, ihm aber feine andere Wendung gegeben haben 
würde. 
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Die Defterreicher richteten Ihre erften Angriffe gegen Parma. Am 
25. Februar wurden die Aufftändifchen bei Firenzuola gefchlagen, und 
bald darauf das ganze Herzogthum vom Feinde beſetzt. Der. General 
Zuchi war von der proviforifhen Regierung in Mobena zum Obers 
befehlshaber ihrer Truppen ernannt worden. Zuchi, der unter Napoleon 
in ber Armee des Königreiches Italien mit Auszeichnung gebient und 
zum Divifionschef emporgeftiegen, war 1814 nad) Napoleon’8 Sturz 
in öfterreichifchen Dienft getreten, aber, da feine perſönlichen Öefinnungen 
Mißtrauen einflößten, in Ruheſtand verfegt worden. Es war mehr 
Haß gegen die fremde Herrſchaft und Luft an militairifcher Thätigfeit, 
als Vertrauen auf die Stärke der Revolution, was ihn zur Annahme 
der Oberbefehlshaberftelle veranlaßt hatte. Zucht war damals der befte 
General von italienifcher Herkunft, und den übrigen befannten Militairs 
unter feinen Landsleuten und Parteigenofjen, wie Pepe, Carascoſa u. 
f. w., an Talent und Erfahrung überlegen. Hätte er an der Spite einer 
Armee geftanden, wie die, welche um biefelbe Zeit für die Unabhängig- 
keit Polen’s kämpfte, jo würde er wahrſcheinlich bedeutende Exfolge da= 
von getragen haben. Aber was konnte er mit einigen Bataillonen, meift 
aus Freiwilligen und Bürgergarden zufammengefegt, gegen eine ftarfe 
regelmäßige Kriegsmacht, wie die, welche ihm gegenüberftand, ausrich 
ten? Er ſcheint mehr nur deshalb gefämpft zu haben, um die Ehre des 
italienischen Namens durch einen Verſuch des Wiverftandes zu retten, 
‘als daß er auf Erfolg gerechnet hätte. 

Zuchi erwartete den öſterreichiſchen General Geppert bei Novi, mußte 
aber ver Uebermacht weichen. Seine Truppen hatten fich veſſer gefchla- 
gen, als vom Feinde erwartet worden. Am 9. März rüdten vie Defterz 
reicher in Modena ein. Die proviforifche Regierung entfloh nach Bologna, 
wohin ihr Zuchi folgte, der jet an die Spike ver bewaffneten Macht 
der aufgeftandenen Provinzen des Kirchenſtaates geftellt wurde. Am 19. 
März erließ der General Frimont eine Proflamation an die Bewohner 
der Legationen, worin er feinen Schuß allen denen verſprach, welche feine 
Soldaten friedlich aufnehmen, und ſich der päpftlichen Herrſchaft unter- 
. werfen würden. Da Bologna als eine offene Stadt feinen Stützpunkt 
bot, fo begab fich die revolutionaire Regierung nad Ankona, von den ihr 
noch treu gebliebenen Truppen gefolgt. Am 21. März wurde Bologna 
von den Oefterreichern befegt. Am 25. März kam es vor Rimini zu einem 
hartnädigen Gefecht, in welchem Zucht die viel ftärkere öfterreichiiche VBor- 
hut unter dem General Mengen zurüdwarf, und die Stadt bis zum Ein- 
bruch der Nacht vertheidigte, worauf er fi) nad; Ankona zurüdzog. 
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| Anfona, deffen Feſtungswerke verfallen waren, ließ fich eben fo 
wenig wie Bologna vertheivigen. Da die Revolution überhaupt nur in 
ber Borausfeguma unternommen worben, daß bie päpftliche Regierung 
ſich felbſt überlafien bleiben würde, fo mußte fe, als die öfterreichifche 
Dazwifchenkunft eintrat, nothwendig erliegen. Die Aufftänpifchen hatten 
den oben erwähnten Karbinal Benvenuti von Bologna nad) Ankona mit 
ſich geführt, und nahmen jegt feine Vermittlung in Anfprud). Die pro 
viforifhe Regierung Töfte fih auf. Benvenuti warb von ihr als päpft: 
licher Legat anerkannt, und erließ in viefer Eigenſchaft eine Amneſtie, ver 
er in Rom Geltung auszuwirken verſprach. ALS der General Geppert 
vor Ankona erfchten, ward ihm die Auflöfung ver revolutionairen Re 
gierung und die Ammeftie von dem Kardinal mitgetheilt, der jetzt, wo bie 
päpftlihe Herrfchaft wieverhergeftellt war, vie ihm früher übertragene 
Gewalt ausüben wollte. Aber ver öſterreichiſche General kehrte ſich an 
den mit den Aufftänvifchen abgeſchloſſenen Vertrag nicht, beſetzte Ankona 
(29. März) und fhidte alsbald eiriige bewaffnete Fahrzeuge ab, um auf 
bie Leiter der Revolution, welche fi zur See nach Korfu begeben wollten, 
Jagd zumachen. Dies gelang. Die Flüchtlinge, unter ihnen der General 
Zuchi, wurben eingeholt und gefangen nad) Venedig geführt. Zudi 
wurde, al8 früherer öfterreichifher General, zum Tode verurtheilt, vom 
Kaifer aber zu lebenswieriger Feftungsftrafe begnabigt. Er follte, lange 
nachher, in den Bewegungen des Jahres 1849, wieder hervortreten, 
biesmal aber auf Seite des Päpftes gegen bie Partei ber ertremen italie 
niſchen Revolution ſtehen. 

Als die Nachricht von dem endlichen Erliegen der Revolution nad 
Kom kam, war ein Theil des Karbinalfollegiums zu einer firengen Ahn- 
bung gegen die Theilnehmer und zur Anwendung von außerordentlichen 
Maßregeln gegen die Legationen geneigt. Die von Benvenuti erlaffene 
Amneſtie ward nicht anerfannt. Indeſſen gab e8 einige Karvinäle, unter 
ihnen namentlich Benvenuti felbft, der feine Ehre bei einer zu ftrengen 
Behandlung ver Aufftänpifchen auf das Spiel geſetzt ſah, und Oppizoni, 
Erzbifchof von Bologna, die zur Milde riethen. Ihnen jhloß fich der 
franzöfifche Botfchafter am päpftlihen Hofe an. Ludwig Philipp, ohne: 
bie von der Oppefition in der Deputirtenlammer und der Preſſe mit 
Borwürfen über die Zulaflung der öfterreichifchen Intervention über - 
haͤuft, fürdhtete einen zu großen Sturm in ver dffentlihen Meinung, 
wenn von Rom aus die Kunde von Hinrihtungen und Einferferungen 
nach Paris fommen follte. ‘Der Bapft, welcher nicht gleich im Anfange 
feiner Regierung Alles gegen fi} erbittern wollte, glaubte für den Augen 
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blick nachgeben zu müſſen. Es wurde demnach nicht nur eine Amneſtie, 
von welcher nur die Häupter der Revolution ausgenommen waren, er⸗ 
laſſen, ſondern der päpſtliche Hof verſtand ſich auch zu einigen Berbeſ⸗ 
ſerungen in der Verwaltung. Es ſollten Provinzialverſammlungen und 
ſtaͤdtiſche Ausſchüſſe mit berathender Stimme den Legaten und Delegaten 
Beigegeben werden. Auch warb alsbald eine verbefierte Gemeindeord« 
. nung erlafien. " Ä 

Obgleich der Herzog von Modena, wie der Bapft, nur durch frembe 
Hülfe wieder in feine Herrſchaft eingefeßt worben, und durch ſich ſelbſt 
nichts vermocht hätte, fo glaubte er doch nad) feiner Rüdkehr auf Nie⸗ 
mandes Ratl; achten zu dürfen, und ganz felbftftändig handeln zu können. 
Sranfreih’8 Vermittlung, die in Rom viel bebeutete, konnte nicht auf 
Modena einwirken, da Franz IV. ber einzige Fürft in Europa mar, der 
Ludwig Philipp I. nicht anerfannt hatte, ein Verhalten, das für ihn, 
wegen feiner Unbebentenheit, ohne weitere Folgen blieb. Vom Her⸗ 
zuge von Modena wurde deshalb ven ihm zur anderen Natur gewordenen 
Eingebungen der Willkühr und Grauſamkeit unbedingt nachgegeben. Ciro 
Menotti, den er erft hintergangen, dann überfallen und gefangen fort 
geichleppt, ward, felbft nachdem er durchaus unfchäblich geworben, am 
28. Mai (1831) mit dem Strange hingerichtet. Dafjelbe Loos traf den 
Advokaten Borelli, deſſen ganzes Verbrechen darin beftand, beim Aus⸗ 
bruch der Revolution in Modena zur Befreiung der politifhen Gefan⸗ 
genen gerathen zu haben. Da Franz IV. unter allen Umftänden anf 
den Schutz Defterreich’8 rechnen konnte, fo glaubte ee weder die Meinung 
feiner Unterthanen noch die der übrigen Welt in Betracht ziehen zu dürfen. 
Einkerferungen und Gütereinziehungen waren in bem Heinen Lande an 
ber Tagesordnung. Daß Oeſterreich im Geheimen dem Herzoge zu mehr 
Mäßigung gerathen, ift wahrjcheinlich, aber nicht befannt. Deffentfich 
gefhah nichts der Art, und Franz IV. würde eine nachdrucksloſe Ein- 
ſprache nicht beachtet haben. Webrigens mochte man in Wien bie zwifchen 
ben Regierungen und Völkern Italien's beftehende Spannung, ſobald fie 
nicht zu weit um ſich griff, nicht ungern fehen, indem Defterreich dadurch 
Gelegenheit zur Einmifhung in die Angelegenheiten ver ganzen Halb⸗ 
infel erhielt, und die itaftenifchen Fürſten durch die Meberzeugung, daß 
fie ohne öfterreichifche Hülfe nicht beftehen konnten, zum Anſchluß an- 
deſſen Politit gezwungen wurden. 

Nachdem die Herrſchaft des Papftes wienerhergeftellt worden, hatten 
ſich auf Frankreich's Veranlaffung bie Gefandten ber vier großen Kon⸗ 
tinentalftsaten in Kom zu einer Konferenz vereinigt, um bie päpftliche 


“ 
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Regierung zur Ausführung der von ihr verfprochenen Reformen zu ver⸗ 
anlaſſen, und die inneren Angelegenheiten des Kirchenftantes zu über- 
wachen. Obgleich Großbrittaniemam römischen Hofe nicht vertreten war, 
fo nahm doch ein englifcher Bevollmächtigter, da e8 fih um ein allge 
meines europäifches Intereffe, wie die Beruhigung Italien's, handelte, 
om den Berathungen Theil. Kaum hatten bie Oeſterreicher im Juli 
(1831) die Legationen verlaffen, als ſich dort von Neuem ein Geift Der 
Unzufriedenheit fundgab, der zwar zu feinem offenen Aufftande führte, 
aber die eben erſt wieverhergeftellte innere Ruhe zu bedrohen fchien. 

Der römische Hof gebot Damals über wenig Militaie, und die beim 
Einrüden der Defterreicher aufgelöften Bürgergarben traten deshalb nad) 
deren Abzuge wieder zufammen. Unter dem Schuße dieſer einheimifchen 
bewaffneten Macht glaubte die Bevölkerung ihre Gefinnung frei äußern 
zu können. Die Berfprehungen der päpftlichen Regierung und felbft bie 
tbeilweife Ausführung derfelben hatten fein Vertrauen erregt, und wurben 
als feine Gewährleiftung für die Zukunft betrachtet. Man wußte vorher, 
daß von Rom aus, fobald die Einwirkung des Ausfandes aufgehört, bie 
gemachten Zugeftänpniffe zurüdgenommen, und die alten Mißbräuche 

. wieberhergeftellt werben würden. In dieſer Ueberzeugung wurde eine 
von Notabeln in den Legationen unterzeichnete Denkſchrift an die Mit- 
glieder der Konferenz nach Rom gefandt, in welcher alle won ber geift- 
lichen Herrfhaft unzertrennlichen Uebel aufgezählt, und deren gänzliche 
Aufhebung verlangt wurde. Der Papſt follte zwar als Souverain an- 
erfannt, aber in ben Legationen und der Mark Ankona alle Behörven 
ausjchliegend mit Laien befegt werben. Diefe Forderung fonnte vom 
römischen Stuhle nicht bewilligt und von der Konferenz nicht unterſtützt 
werden. Da ber Papft nur in feiner Eigenfchaft als römischer Biſchof 
bie weltliche Herrſchaft über den Kirchenftaat befitt, da er von den Kar⸗ 
binälen gewählt wird, und vor Allem felbft ein Geiftlicher ift, fo wird er 
im Wefentlichen auch immer durch Geiftliche regieren müſſen. Eine voll- 
fommene Trennung der geiftlihen und weltliden Macht mit Beibehal- 
tung der päpftlihen Souverainetät ift undenkbar. Rom muß ein Prieſter⸗ 
ſtaat bleiben oder ganz aufhören. 

Bon der päpſtlichen Regierung wurde dieſe Denkſchrift, und be 
ſonders der Umſtand, daß ſie mit Umgehung ihrer ſelbſt den Vertretern 
fremder Mächte übergeben worden, ſehr übel empfunden. Um ber be 
tbeiligten Bevälferung ihren Unmwillen zu erkennen zu geben, wurden bie 
dem alten Syftem anhänglichſten Geiftlichen als päpftlie Statthalter 

- in bie Provinzen geſchickt. Die Univerfität Bologna ward gefchloffen, 
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und ein Unterrichtögefeß erlaflen, in welchem Alles von einen ausſchlie⸗ 
Bend Herifalen Standpunkte aus angeordnet worden. Da ber römifche 
Hof unterdeffen feine Kriegsmacht etwas vermehrt hatte und Miene 
machte, biefelbe in bie Legationen einrüden zu laffen, jo traten im Des 
cember (1831) Abgeorbnete von Bologna, Ravenna und Forli zufommen, 
und erklärten, um feinen Preis päpftliche Soldaten in ihre Städte auf: 
nehmen zu wollen. Die päpftliche Armee war nämlich in aller Eile aus 
rohem und zum Theil jelbft verbrecherifchem Geſindel gebildet, und bei 
ihrer Anwerbung ein früherer Räuberhauptmann Namens Gasperone 
verwandt worden. Als Antwort auf den von Bologna, Ravenna und 
Forli gefaßten Beſchluß ward der Kartinal Albani zum päpftlichen Statt⸗ 
halter in ven Legationen ernannt. Albani, der früher Nuntius in Wien 
geweſen und zu dem öfterreidhifchen Hofe in nahen Beziehungen ftan, 
galt unter allen Kardinälen für denjenigen, der am meiften an veralteten 
Einrihtungen hing, und ven felbft gemäßigten Yorberungen des Zeit⸗ 
geiftes wiberftrebte. Außer feiner Starrheit und Härte, war er, wegen 
feiner befonderen Freundſchaft für den Herzog von Modena, in ganz 
Stalien Übel berüchtigt. Der Karbinalftaatsfelretair Bernetti, von den⸗ 
jelben Ueberzeugungen wie Albani erfüllt, obgleich perfönlid-milver ges 
finnt, theilte den Gefandten der fünf Mächte Albani's Ernennung und 
bie Abficht der päpftlichen Regierung bie Legationen zu bejegen mit, und 
nahm-die Hülfe Oeſterreich's in Anſpruch, wenn die Truppen auf offenen 
Widerſtand ftoßen follten (Januar 1832). 

Albani fette fi mit dem bewaffneten Gefinvel, das eine Armee 
genannt wurde, nad) dem Norden des Kirchenftantes in Bewegung. Es 
fehlte wenig am Ausbruch eines neuen Bürgerfrieged. Schon fingen vie 
Bürgergarden an mehren Orten fich gegen bie päpftlichen Soldaten zu 
erheben an. Ohne die Beforgnif vor einer öfterreihifhen Dazwilchen- 
funft würde bie ganze Bevölkerung zu den Waffen gegriffen haben, Al⸗ 
bani, wie das Jahr vorher der päpftliche Kommandant von Ankona, allein 
nad Rom zurüdgelehrt, und feine Truppen niedergemacht worden jein. 
Am 21. Januar zog Albani in Forli ein. Aus der Mitte der einräden- 
ven Soldaten fiel ein Schuß. Dies war das wahrſcheinlich verabrebete 
Zeichen zu einem Angriff auf die wehrlofe Bevölkerung. Die Päpftlichen 
warfen fich auf die zufchauenvden Volksgruppen, und ermorbeten Alles, 
was ihnen in ven Weg fam, Männer, Grauen, felbft Greiſe und Kinder, 
und als der Abend hereinbradh, ließen fie ſich auch Nothzucht und Räu⸗ 
berei zu Schulden fommen, brachen in mehre Kirchen ein und nahmen die 
dort befindlichen Koftbarkeiten fort. Albani, deſſen feinpfelige Haltung 
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gegen bie Benöfferung bie mittelbare oder unmittelbare Beranlaffung zu 
biefen Oräuelfcenen geweſen, gejellte jet ver Grauſamkeit die Heuchelei 
zu, that als wenn Forli gegen ihn aufgeftanden wäre, und nahm öfter 
reichiſche Hulfe m Anſpruch. Die an der Grenze des Kirchenſtaates ſchon 
in Bereitfchaft gehaltenen öfterreichi] hen Truppen rüdten unter dem 
Seneral Hrabowski am 28. Januar in Bologna ein. Die päpftlicden 
Zruppen hatten fo übel gehauft, und Albani war fo verhaft, daß bie 
Staliener diesmal ihrem Nationalgefühl Zwang anlegten und bie Oeſter⸗ 
reicher als Befreier aufnahmen. 

. Diefes zweite Einrüden ber Defterreicher in den Kirchenſtaat kam 
dem franzoͤſiſchen Kabinet ſehr ungelegen. Da die Kammern verſammelt 
“waren, fo blieb ihm nicht einmal ter Ausweg übrig, vorläufig Unter 
handlungen anzufangen, und eine Entſcheidung aufzufchieben. Es mußte 
raſch ein Entjchluß gefaßt werden. Die ohnedies gereizte öffentliche Mei⸗ 
nung hätte, von der Oppofition in der Deputirtenfammer angefeuert, 
fonft eine Bewegung in ber parifer Bevölferung veranlaffen können. 
Caſimir Perier, der an der Spite des franzöfifchen Miniſteriums fand, 
ließ deshalb in aller Eile in Toulon ein Geſchwader ausrüften um einige 
Bataillone Linientruppen nah Ankona überzufegen, und dadurd) dem . 
Bfterreichifchen Einrüden in den Kirchenftant das Gleichgewicht zu halten. 
Später follten Berftärkungen folgen und die Offupationstruppen unter 
ben Oberbefehl des Generals Eubieres geftellt werden. Die Bewilligung 
des Papftes zu diefer Expedition war natürlich vorher nicht nachgefucht 
worben. &8 ift aber wahrſcheinlich, daß Caſimir Perier den Fürften 
Metternich von feiner Abſicht in Kenntniß gefest, und bei diejem feinen 
Widerſtand gefunden hatte. Defterreich war nicht geneigt, fich, wegen ber 
Beſetzung Ankona's, in einen Krieg mit Frankreich zur ftärzen, und nahm 
diesmal, wie bei einigen anderen Gelegenheiten, die Erklärung ver fran= 
zöfifchen Regierung, durch eine äußere That der inneren Gährung, deren 
Ausbruch ganz Europa bedrohen mwärbe, vorbeugen zu müffen, als ges 
nügend an. In der Nacht vom 22. zum 23. Februar bemächtigten fid 
. bie Franzoſen der Citavelle von Ankona, ohne Widerftand zu finden. 
Am anderen Morgen zogen die päpftlichen Truppen ab. Die päpftliche 
Herrſchaft wurbe von ihren Unterthanen für die unerträglichfte unter 
allen gehalten, weil fie, außer ihrer Willkühr, im höchften Grade unregel- 
mäßig war. Wenn das Einrüden ber Defterreiher in Bologna, als man 
nur zwilchen ihnen und den Soldaten des Kardinals Albani zu wählen 
gehabt hatte, vom Bolle mit günftigen Augen betrachtet worben, fo 
brachte die Ankunft der Franzoſen in Ankona daſelbſt pas Gefühl ber 
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Rettung aus drohender Gefahr, und einen Rauſch der Freude hervor. 
Am andern Tage murben von ber ganzen Bevdlferung bie italienifchen 
Nationalfarben angelegt, feftlihe Umzine und Feierlichkeiten im Theater 
veronftaltet. Die Leichtgläubigfeit und ver Ungeſtüm des italienifchen 
Weſens hoffte-burch die Anmwefenheit der Franzoſen vor der Rückkehr ber 
geiftlihen Regierung für immer geſchützt zu fein. 

Der Papſt war über bie im tiefften Frieden vollbrachte Ueberrum⸗ 
pelung einer feiner Städte im höchſten Grave entrüftet, und der fran= 
zöfifche Botjchafter in Rom Graf von St. Aulaire hatte im erften Augen⸗ 
blide einen Sturm von Vorwürfen und Befchuldigungen auszuhalten. 
Die zwar nachgiebige, aber zugleich zähe Natur Ludwig Philipp’s hatte 
fid) feinen Miniftern und Agenten mitgetheilt. Dem römifchen Hofe 
warb vorgeftellt, daß das Einräden ver Defterreicher in Bologna daB 
der Sranzofen in Anfona unvermeidlich gemacht habe, daß letztere aber 
eben jo aufrichtige Freunde des heiligen Stuhles wie erftere wären, und 
baß bie päpftliche Herrfchaft durch die zeitweilige Befekung einer Stadt 
nicht alıfgehört habe. In der That follten die Anlonitaner fich nicht lange 


mehr ihren übertriebenen Erwartungen überlaffen dürfen. Nachdem 


Ludwig Philipp eine Zeit lang der öffentlichen Meinung in Frankreich 
nachgeben zu müſſen geglaubt, hielt er ſich für ftark genug feinen eigenen 
Weg zu gehen, und ſich dem abſolutiſtiſchen Auslande, ohne Gefahr für 
feine innere Sicherheit, nähern zu können. Der in Ankona fomman- 
dirende General Cubieres erhielt Befehl die militairifche Beſetzung auf 
die Citadelle zu bejchränfen, und die Verwaltung der Stabt ben päpft- 
lichen Behörden zu übergeben. Bald barauf kam ein päpftlicher Gouver⸗ 
neuer mit Trirppen an, und Ankona fiel, wie der ganze Kirchenftaat, wieder 
unter das alte Joch uiid, Die aus den Legationen bei der in Rom 
verfaminelten Minifterfonferenz einlaufenden Klagen wurben mit ber 
Aufforderung zur Unterwerfung unter die päpftlihe Herrſchaft beant- 
wortet, und von dem franzöfifchen Botfchafter Grafen von St. Aulaire 
noch hinzugefügt, daß die Unzufriedenen nicht mehr auf franzöfifche Hülfe 
zu rechnen hätten. Die Konferenz ging nad) einiger Zeit unverrichteter 
Sache auseinander. Die englifche Regierung hatte ihren Bevollmäch— 
tigten, Lord Seymour, ſchon vorher abberufen, da, wie fte erklärte, bie 
Beratbungen fein Ergebniß Tieferten. Obgleich die italienifhe Bewegung 
bes Jahres 1831 einen fo traurigen Ausgang genommen hatte, fo war 
die Hoffnung der Nation auf eine einftige Befreiung dadurch nicht ver- 


mindert worden. Dies ift aber bei unterbrädten Bölfern die Hauptfache, 


hie erſt dann wirklich verloren find, wenn fte fich ſelbſt aufgeben. 
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Es ſollte von jett an ein langer und unaufhörlih zunehmender 
Kampf zwiichen ven Beftrebungen des italtenifchen Liberalismus, ber bie 
Bölfer der Halbinfel auf vie Wiedererlangung ihrer Rechte vorzubereiten 
ſuchte, und den Grundſätzen ver italienifhen Regierungen ftattfinven, 
welche jede freie Bewegung im Keime erftidden und die alten Zuſtände 
um jeden Preis erhalten wollten. Die italienifchen Flüchtlinge um Aus⸗ 
Iande wurden immer zahlreicher, die Kerker im Innern immer überfüllter. 
Die Italiener, von einem wahren und tiefen Bebürfniffe nah Unabhäns 
gigfeit ergriffen, waren, wie mehre andere Völker Europa’8 dazu verur⸗ 
theilt, bie Schuld der Vergangenheit abzubüßen. Die neue Generation 
rang vergebens danach die Feſſeln zu brechen, die einft ven Vorfahren, 
als Folge ihrer Selbſtſucht und Uneinigleit, angelegt worden waren. 
Geſunkene Bölfer lönnen nur um ven Preis langer Leiden und Kämpfe 
wieder erhoben werden. Aber der Umftand, daß das italienische Natio- 
nalgefühl, ungeachtet aller erfahrenen Täufchungen und Niederlagen, nicht 
müde wird, fi) in fich zu befeftigen, und in der Maſſe ver Bevölkerung 
zu verbreiten, läßt eine enblidhe Erreihung des ihm vorjchwebenven 
Zieles erwarten, | 


20. Innerer Kampf in der Schweiz zwifchen dem ariftoßrafifchen 

und demokratiſchen Princip bis zu der Juliusrevolution. — Ein 

fin der ZJuliusrevolution auf die Geftaltung der Eidgenofien- 

fhaft. — Ausbruch einer allgemeinen Unzufriedenheit. — Verfaſ⸗ 

fung&veränderungen. — Wiederherftelung der ftaatlihen Ordnung, 
aber fortdauernde Parteiftreitigfeiten. 


In der Schweiz fielen in der Epoche zwifchen der Aufhebung der 
Mediationsakte und der Juliusrevolution Teine gewaltfamen Berfuche 
zu einer Veränderung bed Beſtehenden, Feine inneren Umwälzungen vor, 
aber e8 fand auch feine wahrhafte Zufriedenheit mit den Zuſtänden ftatt, 
wie fie aus dem Sturze Napoleon’8 und den Beſchlüſſen des wiener 
Kongreſſes hervorgegangen waren. Wie in Deutichland, fo hatte man 
auch im der Schweiz bie Unmöglichkeit einer volllommenen Wiederher⸗ 
ftellung des Alten gefühlt, aber zugleich die neuen Ideen und Bedürf—⸗ 
niffe zu wenig berüdfichtigt. Selbft die während des wiener Kongrefies 
und bald nachher für nothwendig erachteten und zugeſtandenen Reformen 
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wurben in der Ausübung verkümmert, und dem Leben und ber Bewe⸗ 
gung zu enge Örenzen gefegt. Die fechszehn Jahre der Reſtaurations⸗ 
epoche (1814 bis 1830) find für Die Schweiz eine unerquidliche Weber- 
gangsepoche gewefen, in welcher, unter anderen Formen als in den übrigen 
Kontinentalftaaten, aber im Wefentlihen ähnlich, die Reaktion nicht nur 
jeden Fortſchritt hemmte, ſondern aud bie alten Verhältniſſe zurückzu⸗ 
führen fuchte. . 

Dei der allmähligen, unzufammenhängenden Weife der Entftehung 
und Ausbildung der Eidgenoſſenſchaft, ven ungleichartigen Beſtandtheilen, 
ans welchen fie errichtet worden, und den in ben einzelnen Landſchaften 
obwaltenden großen Unterſchieden, hatten die Kantone zu keinem feften 
Ganzen zuſammenwachſen können, und war ein gemeinfames Bewußtfein 
in ihnen faft nur im Gegenfate zum Auslande hervorgetreten. Die 
Abwefenheit ver Monarchie und die Nothwendigkeit, fich gegen die Nach⸗ 
barn zu vertheidigen, war lange das einzige Band gewefen, durch welches 
bie Schweizer an einander gefnüpft wurden. Die Eroberung der Schweiz 
dur die Sranzofen (1798), die Gründung der helvetifchen Republik 
und die Mediationsakte, durch welche Napoleon zu ven Kantonen in ein 
ähnliches Berhältniß wie zu den Rheinbundsfürſten kam, Hatten in bie 
Eidgenoffenfchaft mehr Einheit gebracht, aber auch deren äußere Selbftz _ 
ftändigfeit zerftört. Als durch die Waffen der verblindeten Mächte das 
Berhältniß zu Frankreich aufgelöft war, lebte in der Schweiz, wie in 
Deutſchland, in den früher bevorcechtet gewefenen Stänven ber Trieb 
nad Erneuerung ber vor der franzöfifchen Hevolution vorhanden ges 
wefenen Berfaffungen und Zuftände wieder auf. Es machte fi, von ber 
allgemeinen Lage Europa's begünftigt, eine obwohl nur theilweife Wieder⸗ 
berftellung ver alten Formen, aber ohne den fie früher befeelenden Geift, 
geltend. Die Schweiz blieb eine Zeit lang in einer haltungsloſen Mitte 
zwifchen zwei verfchievenen Epochen ſchweben. Die Mehrheit der Be 
völferung ftrebte nach einer durchgängigen Neugeftaltung, während ein= 
zelne Klaſſen, von dem abfolutiftiichen Auslande ermuntert, fich der Ver 
gangenheit zumanbten. 

Die Verfaſſungen der einzelnen Kantone, von ber Erbariftofratie 
in Bern an bis zu der Demokratie in Uri, wo bie gefammte männliche 
Devölferung vom fechszehnten Lebensjahre an das Wahlrecht ausübte, 
waren unter ſehr verſchiedenen Einflüffen entftanden, flimmten aber Darin 
überein, daß überall eine Oligarchie die Keitung der öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten an fich genommen hatte. Ungeachtet das Bernifche Patriciat, . 
dem Bolfe gegenüber, eine mit gleichen Vorrechten ihrer Mitglieder aus⸗ 
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geftattete Körperfchaft bildete, fo war es doch einer gewilfen Anzahl von 
Familien gelungen, einen vorherrfchenden Einfluß zu gewinnen und den⸗ 
felben in ihrem Kreife zu erhalten. Selbft in den Kantonen gemifchter 
Verfaſſung hatten fi) die Vornehmeren und Keicheren in ben ausfchlie= 
Benden Befig der Gewalt gefett, und es ward von ihnen wenig nach Der 
Meinung der übrigen Bevöllerung gefragt. In der demokratischen Ur- 
ſchweiz befanden ſich ebenfalls faft immer gewiſſe Gefchlehter in Dem 
Beſitze der beveutendften Aemter, allerdings dur Wahl, aus Deren 
regelmäßiger Erneuerung aber zuletzt ein ſtillſchweigend anerlanntes, her⸗ 
kömmliches Recht für die Betheiligten entitanden war. Auch de, wo die 
Geſetzgebung Feine erblichen Vorrechte anerkannte, war thatfächlich ein 
Patriciat vorhanden. 

Im ganzen Leben des Schweizervolfes herrichte, bis zur franzö⸗ 
ſiſchen Revolution hin, die Gefühls- und Anſchauungsweiſe des Mittels 
alters vor. Obgleich die Eidgenoffenfhaft urfprünglic aus einer Auf- 
lehnung gegen das Joch des Feudalweſens entftanden war, fo hatte fie 
fid) der allmählig in fie eintretenden ariftofratifhen Elemente und des 
Einfluffes der fie umgebenden Welt nicht erwehren können. Bei dem in 
den inneren Verhältnffien der Schweiz vorwaltenden Grundſatze ber 
ftändifchen Ölieverung und Sonderung, hatte-da8 Bewußtfein der natio= ' 
nalen Einheit und politiſchen reiheit ſich nie volllommen entwideln 
können. Indeſſen landen in der Schweiz dem flaatlihen Fortſchritte 
feine unüberſteiglichen Hinderniffe entgegen. Es gab kein ftehendes Heer 
und keinen zahlreichen Beamtenftand, und die mittelalterthümlichen Ver⸗ 
fafjungen und deren Anhänger hätten einem feſt und Har ausgeſprochenen 
Bolfswillen auf die Dauer nicht wiberftehen können. Ein ſolcher follte 
fi aber lange Zeit hindurch nirgends mit Nachdruck und Einmüthigfeit 
zu erfennen geben, 

Die Mängel in den Verfaſſungen und Zuftänden der Eingenoffen- 
haft famen zum erften Mal durch die franzöfifche Eroberung und deren 
Holger an ven Tag. Bis dahin war in der Schweiz, wie in manchen 
anderen Ländern, der hereinbrechende Verfall von dem langen Friedens⸗ 
ftande verhält worden. Aber in den letzten Jahren bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts ging die Schwäche der alten Einrichtungen nicht allein aus der 
Leichtigkeit ihres Umfturzes hervor, fondern gudy die Meberzeugung von 
ber Entartung der höheren Klaſſen drang fi dem Volke unabweislich 
auf. Mit feltenen Ausnahmen war überall von dem Patriciat dex An⸗ 
fang zu der Unterwerfung unter den Feind und zu dem Aufgeben ber 
Eidgenoſſenſchaft gemacht worden. Unter dem Kaiſerreiche hatte hie 
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ſchweizeriſche Ariſtokratie Rapoleon in jener Weife gefehmeichelt, und den⸗ 

“ felben für fi zu gewinnen gefucht. Im einer gewiflen Zeit war fie fo- 
gar geneigt gewefen, ben letsten Ueberreſt ber uralten Unabhängigkeit aufe 
zugeben, und einen franzöfifchen Prinzen an ver Spike des Landes zu 
fehen. Aber Napoleon hatte gegen dieſe Klaffe immer Kälte uud Ent- 
fernung gezeigt. 

Nach dem wiener Kongreß wurden bie alten Berfaffungen zwar 
nirgends in ihrer Reinheit wieberhergeftellt, aber bie bevorrechteten 
Klaſſen weren, von dem fafl in ganz Europa fühlbaren Zuge nach mög⸗ 
OR großer Erneuerung bes früher Beſtandenen ermuntert, wieder in 
allen Kantonen an die Spike getreten. Dan hätte glauben follen, daß 
fie, von der Zeit und Erfahrung belehrt, bie nationalen Interefſen gegen 
das Ausland hin mit Nachdruck vertreten, ımb zugleich die öffenkliche 
Meinung im Innern für fi zu gewinnen fuchen würden. Denk nur 
um biejen Preis kann eine Ariftofratie in einem Gemeinweſen, das im 
Weſentlichen auf die Idee der Freiheit gegründet ift, ſich erhalten. Aber 
dieſe Erwartungen wurden nicht erfüllt. 

Die einzelnen Kantone waren zwar durch die Enderklaͤrung ves 
wiener Kongreſſes von 20. März (1815), welche die Grundlage für die 
Keugeflaltung ver Schweiz bilvete, in ihren inneren Angelegenheiten für 
unabhängig von einander, aber zugleich für eine fiaatfidye Geſammtheit 
erflärt, und ihnen demgemaͤß gewifle gegenfeitige Rechte und Pflechten 
auferlegt worden. Es ſollte im geſammten Umfange ber Eidgerroffen- 
ſchaft die politiſche Gleichheit der drei chriſtlichen Kunfefftonen, das Recht 
ver Ueberſiedelung jedes Schweizerbürgers ans dem einen Kanten ik Den 
anderen, Hanvelsfreiheit u. f. to. gelte. Obgleich vie Tagesfatzung m 
Zürich am 27. Mai (1815) die Enverflärung des wiener Kongreſſes air: 
genommen hatte, jo wurden den darin ausgeſprochenen Beßintmungen 
in der Ausführung Abesall Schwierigfetten eittgegengefeht. 

Die alten Eonfeffionellen und politiſchen Unterſchiede und Son⸗ 

derungen wurben, obgleich fle im Widerſpruche zu ber Grundlage des 
Schweizerbundes finıtden, von der Macht des Herkommens und ver Ges 
wohnheu evneuert. Das Patrieiat fuchte Die verſchiedenen Kantsıte, fo 
viel als mögkich, auseinanver zu halten, indem es nur in biefer Zer⸗ 
ſtüdelung feine Bedeurung behalten konnte. Der nationale Eharakter 
dex Eidgenofſenſchaft ward, wie in früherer Jeiten, der Partikularismus 
ber aggeen Stande and Stanten mittergeorinet. Die freien Mächte, 
namentlich Deſterreich, Begünftigten das Streben ber Ariſtokratie, bie 
Mee enter Geſammiſchweiz nicht lebendig werben zu laſſen, weil ſie cher 
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einen Einfluß auf die einzelnen Glieder als auf den ganzen Körper aus⸗ 
zuüben vermochten. Es wurde hierin, unter anderen Formen, in der 
Schweiz wie in Deutſchland ein Syſtem befolgt, das mehr gegenſeitige 
Aehnlichkeit bot, als die fonftige große Verſchiedenheit beider Staaten- 
bildungen vermuthen Tiefe. 

In weldem Grabe das erfte Bedürfniß eines freien Gemeinwefens, 
bie Deffentlichleit des Staatslebens, von den ſchweizeriſchen Machthabern 
verfannt wurde, geht aus dem Umſtande hervor, daß das Publikum bei 
ben Berhanblungen der Tagesjagung nicht zugelaflen, und nur ſehr un= 
vollſtändig von ihnen umterrichtet wurde. Im ben einzelnen ſtantonen 
ward die Verwaltung, befonbers der Finanzen, mit einer gewifjen Heim⸗ 
Iichleit betrieben, woraus manderlei Mißbräuche entitanden. Die Eifer- 
fucht der Kantone auf einander warb bei Gelegenheit der von Frantreich 
nad) dent zweiten parifer Frieden als Entſchädigung an die Eingenoffen- 
ſchaft zu zahlenden fünf Millionen Franken laut, über deren Vertheilung 
es in der Tagesfatung zu heftigen Streitigkeiten Tam. 

Die Anhänglichleit an veraltete Einrichtungen und der Einfluß Der 
bevorrechteten Stände zeigte fich in ber Erneuerung ber fogenannten 
Militairkapitulationen, Berträge, vermöge welcher fremde Mächte Schwei- 
zertruppen in ihren Dienft nahmen. Es wurden dadurch ber Schweiz 
nicht nur bedeutende Arbeitsfräfte entzogen, fondern auch moralifche und 
politiſche Webelftände herbeigeführt. Die verabfchieveten Offiziere und 
Solvaten braten in vielen Fällen eher die Mängel als Borzüge ber 
Fremde in die Heimath zurüd. Es konnten daraus auch gefährliche Ver⸗ 
widelungen mit anderen Mächten entftehen. In früheren Jahrhunderten 
hatte e8, unter dem Einflufje des mittelalterthümlichen Hanges zu Aben⸗ 
teuern, und der Abwefenheit oder Schwäche ver ſtehenden Heere, im 
allen Kriegen Miethötruppen gegeben. In neuelter Zeit aber wider 
firebte die Idee eines georbneten und unabhängigen Staatsweſens der 
Gewohnheit, die Kraft und das Blut der einheimifchen Jugend einer 
fremden Regierung zu verlaufen, und es mußte bies einen Flecken auf 
‚ben Ruf eines Landes werfen, welches einen Theil feiner Bevöllerung 
auf dieſe Art zu ernähren ſuchte. Alle dieſe Gründe murben in ber 
Zagesfagung gegen die Militeirkapitulationen dargelegt, von der Arifto- 
fratie aber, welche in dieſer Einrichtung einen Bortheil für ſich fand, ver⸗ 
worfen. Es wurben nämlich die Offizierftellen in den Schweizerregi⸗ 

mentern, welche fremde Mächte (Frankreich, die Niederlande, Spanien, 
Neapel) in ihren Dienft nahmen, ausfchließend mit jungen Leuten aus 
ben höheren Klafjen der betreffenden Kantone befegt. Die Solbaten 
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waren, obgleich alle Schweizerbürger, nicht nur von jeder Beförderung 
ausgeſchloſſen, fondern auch einer entehrenden Disciplin unterworfen, 
die fie in de Augen anderer Völker erniebrigte. Die Schweizer, welche 
bei fich eine Republik ausmachten, und, ungeachtet aller einzelnen Miß⸗ 
bräuche in ihren Zuſtänden, immer eines ber freien Völker Europa’s 
waren, ließen fi im Auslande zu den Yweden der Gewalt= und Will- 
kührherrſchaft und der Untervrüdung Anderer verwenben. Aber der Um⸗ 
fland, daß eine Menge junger Männer aus angefehenen Familien auf 
diefe Art, ohne Vorbereitung und Koſtenaufwand, eine Verforgung 
erhielt, ſchloß bei der Ariftofratie jede andere Bedenklichleit aus, 

Selbſt über die materiellen Intereſſen konnten ſich die Kantone nicht 
vereinigen, obgleich ihnen bies fo nahe lag, und ber vermehrte Wohlftand 
der Einen den Anderen vortheilhaft werben mußte. Frankreich hatte 
gegen bie Erzeugniffe des fchweizerifchen Kunſtfleißes hohe Eingangszölle 
aufgeftellt, während feine Erzeugniffe in der Schweiz unter viel billigeren 
Bedingungen zugelafien wurden. Einige Kantone fhlugen gemeinfame 
Reprefinlien gegen vie franzöſiſche Zollgefeßgebung vor, und fuchten die 
Nothwendigkeit eines ſchweizeriſchen Handelskonkordats nachzuweiſen. 
Aber es ward nichts der Art zu Stande gebracht. Jeder einzelne Kanton 
zog nur das beſondere Verhältniß, in welchem er zu Frankreich und über- 
haupt dem Auslande ſtand, in Betracht. Der Verſuch eines ſchweizeri⸗ 
ſchen Zollvereins mußte, nachdem ein geringer Anfang dazu gemacht 
worden, wieder aufgegeben werden. Die Uneinigkeit und Trennung in 
materiellen Dingen ging ſo weit, daß in einem Gemeinweſen, welches ſich 
eine Eidgenoſſenſchaft nannte, Münzverrufe vorkamen, das heißt: daß 
ein Kanton erflärte, das Geld des anderen nicht annehmen und zulaſſen 
zu wollen. 

Die Regierungen ver meiften Kantone wußten, daß fie in den Ge⸗ 
finnungen der Mehrheit der Bevölkerung feine Wurzeln beſaßen, daß 
die Verfaſſungen und Zuſtände, unter denen fie wirkten, von der öffent- 
lichen Meinung mehr gebulbet als anerkannt wurden. Sie glaubten des⸗ 
halb zu ihrer Erhaltung im Innern der Gunft des Auslandes, beſonders 
Oeſterreich's, zu deſſen politifchem Syſtem das fchweizerifche Patriciat 
fi) ohnedies hinneigte, nöthig zu haben. ‘Da die Schweiz indeſſen immer 
eine Republik war, die, fo jehr fie fich auch herabſtimmen mochte, fich 
nicht volllommen in dem Geifte einer abfoluten Monarchie bewegen 
fonnte, fo fehlte es nicht an Gelegenheiten, wo der Gegenfaß zu ber 
deutſchen Politik, beſonders aber zu der Oeſterreich's, von welchem das 
Schweizergebiet anf einem großen Theile feiner Grenze umgeben wird, 
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“auf pas Lehhaftefte hervortrat, und allerlei Reibungen und Zwiftigleiten 
veranlaßte. 

Es Hleibt in jebem Gemeinwejen, felbit wenn es von der Zeit noch 
fo große Umgeftaltungen erfährt, immer etwas von den Ideen übrig, 
welche in feinen Urfprung verwebt gewejen, und durch deren Einfluß es 
überhaupt in das Leben getreten ift. Die Schweiz was nur dadurch ein 
jelbftftändiger Staat geworben, daß fie fi) von der Gewaltherrfchaft des 
deutſchen Lehnsadels losriß und im Laufe der Zeitralle diejenigen, welche 
von demfelben Drange nad) Befreiung ergriffen wurden, zu: ſich herauzog 
und fich mit ihnen vereinigte. ALS das Werk ihrer äußeren Gefteltung 
vollendet war, umb feine Städte und Landſchaften mehr zu ihr hinüber⸗ 
traten, blieb fie doch immer ein Aſyl für die, welche wegen ihrer Diei- 
nungen anderswo verfolgt wurden. Nach ven politifchen Kämpfen in 
Englaud und den religiöfen Unruhen in Frankreich hatte Die Eidgenoſſen— 
Schaft den Unterdrückten und Flüchtigen offen geftanden. Während ber 
frauzöſiſchen Revolution hatten alle befiegten Parteien, beſonders aber 
viele Royaliften, in der Schweiz einen Zufluchtsort gefucht und gefunden. 
So willtührlich der Konvent auch um fig griff, er hatte das Schutzrecht 
ber Schweiz geachtet. Diefes warb erft in ver Reſtaurationsepoche von 
der einheimiſchen und auswärtigen Reaktion gefehmälert, und Die Eib- 
genoſſenſchaft dadurch im der öffentlichen Meinung herabgefest. 

Bei der in einem großen Theile Deutſchland's herrſchenden Unzu— 
friedenheit mit den öffentlichen Einrichtungen hatten ſich viele Flücht⸗ 
linge, meift folche, welche wegen Theilnahme an verbotenen Berbindungen 
oder Herausgabe freifinniger Schriften in der Heimath verfolgt wurden, 
nach ber Schweiz gewandt, und fuchten von dort aus für Verbreitung 
ber liberalen Ideen in Deutjchland zu wirken. Es waren im einigen 
ſchweizeriſchen Städten Zeitungen entflanden, welde bie enropäifchen 
Berhältniffe von einem der heiligen Allianz entgegengefegten Stand⸗ 
punkte aus, im Sinne des Volksthums und des Freiheit, beurtheilten. 
Sowohl gegen ven Aufenthalt der politiichen Flüchtlinge als gegen die 
Haltung der liberalen Blätter ward von ben fremden Mächten, nament- 
lich von Defterreich, bei jeder Gelegenheit Einfprache erhoben. Bon den 
meiften Mitglievern der Tagesfagung wurde in foldhen Fällen nicht nur 
die natürliche Stellung der Schweiz verkannt, jondern auch oft ein per- 
ſönlich Heinmüthiges Verhalten beobachtet. Die von Mettemich, dem 
damaligen Hohenpriefter des Abfolutismus, ausgehenden Rathſchläge 
wurben won ben Vertretern einer Republik wie Orafeliprädge, und feine 
Winfe wie Befehle angefehen. Selbft auf die eigeuften und innerfien 
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Ungelegenbeiten ver Schweiz erftredte ſich der öſterreichiſche Einfluß, und 
bei Ergreifung einer freiheitsfeindlichen Maßregel warb von den ſchweize⸗ 
riſchen Machthabern häufig als Grund oder Entſchuldigung angegeben, 
ba dies der Wille ver öfterreichifchen Stantöfanzlei fei, der man nicht 
entgegenhanbeln dürfe. Zumeilen wurde die Autorität Oeſterreich's nur 
als Borwand gebraudt, um die Oppofttion in der Tagesſatzung und die 
Grofräthe einzuſchüchtern, ein Kunftgriff, ver felten fehlſchlug. 

Bon fremden Mächten, welche etwas liberaler als Defterreich ge= 
finnt, oder auf deſſen Einfluß in der Eidgenoffenfchaft eiferſüchtig waren, 
wurde die übertriebene Nachgiebigfeit der ſchweizeriſchen Behörden zu= 
weilen mit Mißfallen betrachtet. Ein angefehener Schweizer bejchwerte 
ſich einft in einer Unterrepung mit dem Kaifer Alexander über bie unauf- 
börlihen Einmifhungen der auswärtigen Negierungen in die inneren 
Berhältniffe ver Schweiz, ven hochfahrenden Ton mander Gefandten, 
und die Gewährung von Forderungen, welche mit der Unabhängigfeit 
ber Schweiz unverträglidy wären, worauf Aleranver I. lächelnd erwiberte: 
„wer heißt euch Schweizer aber auch jeves Berlangen der Art bewilligen, 
alle folhe Zumuthungen wörtlich zu.nehmen, und vor dem Siegel und 
der Unterfchrift eines fremden Botfchafters zu zittern?" — Die ſchwei— 
zeriſche Ariftofratie glaubte aber fih nur durch Oeſterreich's Hülfe er⸗ 
halten zu können, und vemüthigte ſich gern vor dem Anslande, wenn fie 
nur im Innern die Gewalt in Händen behielt. So geſchah es, daß 1823 
von der Zagesfatung die Preſſe unter Aufficht geftellt wurde. Man 
ging noch weiter, und 1829 wurde in einem Bertrage mit Defterreich 
das alte Aſylrecht der Schweiz, wenigftens in Bezug auf diefe Macht, 
aufgeopfert. 

Ungeachtet dieſes Drudes im Innern und biefer Schwäche gegen 
das Ausland, konnte das Grundweſen der Eidgenoſſenſchaft, ein Bund 
freier Bürger zu fein, nicht ganz verfchwinden. Die Bornehmen und 
Reihen, und die aus ihnen zufammengefetten Regierungen mochten nod) 
fo jehr in die Fufftapfen der abfolntiftifchen Mächte treten wollen, das 
Bolt vergaß nicht, daß dieſe Gemwalthaber nur durch feinen Willen be= 
ftanden, und daß fle fein Recht auf eine ihnen perfänlich zugehörige 
Herrſchaft für fi in Anspruch nehmen fonnten. Denn feldft in Bern, 
bem ariftofratifcheften aller Kantone, beftand der große Rath nicht mehr 
ausſchließend aus Patriciern. Da die Schweiz überhaupt erft Durch das 
Losreißen von einer fremden Herrfchaft und um ber Freiheit willen ent- 
ftanden war, fo hatte der Gedanke an eine urfprängliche rechtliche Gleich: 
beit aller Eidgenofjen, ungeachtet des Daſeins bevorreihteter Klafjen, im 
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Volksbewußtſein nie ganz erlöfchen können. Die Schweiz genoß, vermöge 
ihrer republilanifchen Formen, ven unſchätzbaren Vortheil, daß fich in ihr 
die Belämpfung der vorhandenen Mißbräuche und Uebelftände nicht, wie 
in mehren anderen Ländern, in das Dunkel geheimer Gefellichaften flüchten 
mußte, woburd der Charakter verborben und das zu erreichende Ziel 
ungewiß wird, ſondern fich Öffentlich zeigen und ungehindert an das Licht 
treten konnte. 

Es bildeten ſich in mehren Kantonen Vereine zur Belebung vater 
ländifcher Gefinnung, die von der beftehenden Geſetzgebung nicht unter 
drückt werben konnten, und innerhalb deren Grenzen eine freie Thätigfeit 
entwidelten. Der eine dieſer Vereine, „ber Zofinger” genannt, wirkte 
beſonders auf die Jugend ber gebildeten Stände, während in ver „hel- 
vetifchen Geſellſchaft“ das reifere Mannesalter vertreten war. Es gab 
außerdem überall Schütengefellichaften, die eigentlichen Volksklaſſen um- 
faffend, aber auch allen anderen zugänglich, die jährlich und an verſchie⸗ 
denen Orten zufammentraten, hatriotifche Feſte feierten, und durchgängig 
von einem freifinnigen Geifte befeelt waren. In dem bewußten und er- 
leuchteten Mittelftanve breitete fich immer mehr die Meinung von ber 
Nothwendigkeit einer Neugeftaltung des Schweizerbundes aus, und warb 
nur auf eine geeignete Öelegenheit dazu gewartet. Selbft im monardi- 
hen Auslande warb häufig die Meinung ausgefprochen, daß die Schweiz 
zwar nicht ein Heerd für demagogifche Umtriebe werben dürfe, aber ihren 
republifanifchen Charakter behalten müſſe. Denn mit dem Untergange 
ihrer inneren Freiheit würbe auch ihre äußere Unabhängigkeit verfchwin- 
ben, und fie dann nicht mehr im Stande fein, ihre geſchichtliche Beſtim⸗ 
mung, in ber Mitte Europa's ein unabhängiges Bollwerk gegen bad 
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erfüllen können. Unter den Schlingpflanzen ariftofratifcher und oligar- 
chiſcher Selbftfucht und Ausfchließung, welche Die Oberfläche des ſchwei⸗ 
zeriſchen Staatslebens bevedten, regten ſich frifchere und beffere Keime, 
und warb das Wachsthum des wiebererwachten Nationalgefühls bemerlt. 
In einigen Kantonen wurbe ſchon 1826 und 1827 eine Verfaffungsver- 
änderung beantragt, in Appenzell und Luzern zum Theil, und iu Teffin 
im April 1830 ganz burchgefegt. Die Tagesſatzung von 1829 wagte 
es nicht mehr, die 1823 in Bezug auf die periodifche Prefle umd die po- 
litiſchen Flüchtlinge gegebenen Ausnahmögefege für Die ganze Eidgenofien- 
Schaft feftzuhalten, ſondern überließ es den einzelnen Kantonen, bie ge 
eigneten Maßregeln zu treffen. Die Spannung zwifchen ven Anhängern 
des Alten und Neuen, der Bevorrechtung und der Freiheit, wurde immer 
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größer, und die herrſchenden Zuftände würden über lang ober kurz einen 
heftigen Kampf zu beftehen gehabt haben, als die Juliusrevolution das 
Zeichen zur Befchleunigung der Bewegung gab. 

Es hatte in der Schweiz von jeher ein Widerſpruch zwiſchen ver 
Art der Entftehung und den Orundzügen des eingenofjenfchen Bundes 
auf der einen Seite, und ber Stellung ber verſchiedenen Klaſſen der Be⸗ 
völferung zu einander und den Verfaffungen der einzelnen Kantone auf 
der anderen Seite, ftattgefunden. Die Schweizer, melde einft Oefter- 
reih und Burgund befämpft, hatten dies nicht gethan, um, wie wohl 
fonft bei anderen Völkern gefehen worden, ihre Herren zu wechſeln, ſon⸗ 
dern um überhaupt feine ſolche mehr zu haben, ſich jelbft anzugehören, 
und nad eigener Wahl regiert zu werben. Aber die Fleden des mittel- 
alterthümlichen ©eiftes, der Hang zu Benorzugung der Einen und Unter- 
brüdung der Anderen, ber Mangel an rechtlicher Gleichheit und volks⸗ 
thümlicher Einheit, waren an der Schweiz haften geblieben. Diefelbe 
hatte nicht nur aus dem Feudalweſen die ftändifchen Unterfehiede, wenn 
auch etwas umgeformt und gemilvert, in ihre Einrichtungen hinüber: 
genommen, fondern ein großer Theil der Bevölferung befand fich im 
Verhältniß von Unterthanen zu einzelnen berrfchenden Kantonen, und 
gehörte der Eingenofjenfchaft nur als dienendes Glied an. Nicht nur 
das große ariftofratifhe Bern, ſondern aud das Heine demokratiſche 
Schwyz befaßen Landſchaften, über welche fie das Hecht ber Eroberung 
fortvauernd geltend machten. Es war demnach in der Schweiz die Frei⸗ 
heit nie allgemein gewejen, und hatte deshalb auch nie ihre vollen Früchte 
tragen können. Es waren früher hier und da vereinzelte und zuletzt im⸗ 
mer vergebliche Verſuche angeftellt worden, um bie zu großen ſtändiſchen 
Unterfchiede aufzuheben, und die untertbänigen Landſchaften von dem 
auf ihnen laftenden Drucke zu befreien. Früher hatte die allgemeine Tage 
ber Welt dazu beigetragen, dieſe Berhältniffe zu erhalten, vie eben des⸗ 
halb auch den Betroffenen weniger fühlbar gewefen. Aber durch vie 
Demokratifirung der Schweiz, in der Gründung ber helvetiichen Repu⸗ 
bl, war ein unbeilbarer Bruch mit der Vergangenheit entftanden. Als 
nad Napoleon’s Sturz die alten Zuſtände theilweife wieder hergeftellt 
wurben, fühlte ſich pas Vollsbewußtfein ihnen entfremdet. Das ganz 
ariftofratifche Regiment in mehren Kantonen hatte vor der franzöfifchen 
Revolution felten Widerſpruch erregt, die halb ariftofratifchen, nach Auf- 
hebung der Mediationsakte eingeführten Verfaſſungen wurden dagegen 
von der Mehrheit ver Bevölkerung mit zunehmender Unzufriebenheit be= 
trachtet: Die Berührung mit der franzöfifhen Revolution hatte in ber 
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Schweiz, wie in mehren anderen Laändern, die Wirkung gehabt, die Ueber⸗ 
reſte mittelalterthümlicher Geſinnungen und Einrichtungen in der Wurzel 
anzugreifen, und deren Wiederherſtellung auf die Dauer unmoglich zu 
machen. 

Den in Folge der Aufhebung der Mediationsakte eingeführten Ber- 
faffungen hatte aber meift die Idee eirier Rückkehr zum Alten zu Grunde 
gelegen. Die Abhängigfeit der einen Bevölkerung von ber anderen hafte 
allerdings ganz aufgehört, und die früher unterthänigen Landfchaften 
waren entweder mit gleihen Rechten in die Kantone aufgenommen, über 
feldft zu foldhen geworden. Auch hatte die Erbariſtokratie nirgends ben 
vollen Umfang ihrer ehemaligen Privilegien wieder erlarigt. Aber bie 
vergangenen Zuftände waren gleihwohl mehr erneuert worden, als mit 
dem Geiſte der Zeit und den Ueberzeugungen der Nation in Ueberein- 

flimmung gebracht werben fonnte. 

j Die Uebelftände, welche von der großen Mehrheit der Schweizer 
am tiefften empfunben wurben, hingen mit bem Streben ver vornehnien 
und veichen Klaffen, eine fo viel als möglich ausſchließende und bevot 
rechtete Stellung einzunehmen, zufammen. Zu dem Ende war in ben 
meiften Kantonen ein für die eigenthlimlichen Verhältniſſe der Schweiz 
zu hoher Cenſus bei ven Wahlen zu der Bollßvertretung feſtgeſetzt wor- 
ven. &8 beftand außerdem feine beftimmte Trennung zwiſchen der gefeß- 
gebenden, vollziehenden und richterlichen Gewalt, die häufig in einander 
floſſen, und von denſelben Perſonen ausgeübt wurden. Ein anderer 
Nachtheil, der befonders in den größeren Kantonen hervortrat, war das 
Uebergewicht, welches die ftädtifche über die ländliche Bevölkerung aus- 
übte, welche letztere ſich Dadurch fowohl in ihrem Selbftgefühl als in 
ihren Intereſſen verletst fühlte. Diefer Umſtand follte am meiften zum 
Ausbruch der Gährung beitragen. | 

Die Kantonsfouverairietät war, feitvem bie rein ariſtoktätiſchen 
Berfaftungen aufgehört hatten, der Theorie nad, tm der Volksvertre⸗ 
tung, gewöhnlich der große Rath genannt, enthalten. Aber in der Praxis 
war Alles fo eingerichtet worden, daß die Bevölkerutig einen nur felte- 
nen und mittelbaren Einfluß auf diefe vermeintlichen Orgaite ihrer Ge- 
finnungen und Bevürfniffe ausüben konnte. Einmal war ein großer 
. Theil der Eimvohner ſchon durch den Eenfus von den Wahlen dudge- 
ſchloſſen. Dann aber wurden in Bern, Luzern, Freiburg und Nenen- 
burg die Mitglieder des großen Rathes auf Lebenszeit ernannt, wodurch 
fie fih von dem Volke, welches anf diefe Art nur felten Gelegenheit zur 
Ausübung feines Wahlrechts erhielt, fo gut wie unabhängig machten. 
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In Bafel, Schaffhaufen, Aargan, Thurgau, Solothurn, Zürich, Teffin, 
Waadtland und Genf waren die Ernennungen nicht auf die Lebensdauer 
außgebehnt, aber der große Rath ergänzte fich felbft, und den Übrigen 
mit einem gewiflen Vermögen oder Einkommen verjehenen Bürgern 
wer bei diefen Wahlen eine nur fehr bejchränkte Mitwirkung zugeften- 
den worden. 

Die eigentliche Regierung wurbe von einer Behörde, wegen ber 
geringeren Anzahl ihrer Mitglieder meift der Heine Rath genannt, ge- 
führt. Der Heine Rath wurde aber nicht vom Volke, fondern gewöhnlich 
von dem großen Rathe und aus befien Mitgliedern gewählt. Auch ex 
war entweder auf Lebenszeit oder wenigftens für längere Zeit hinaus 
ernannt, und wo bie Berfaffung eine Erneuerung beſtimmte, befafen 
die Ausjcheivenden Einfluß genug, um fi) von Neuem zu ihren Stellen 
wählen zn laflen. Die Regierung machte demnach, indem fle au® dem 
großen Rathe heroorging, zugleich einen Theil der Bolfsvertretung aus. 
Durch die ihr bei den Gefegen zuftehende Initiative war 68 unmöglich 
ohne ihre Zuftimmung, auf friedlichem Wege, eine Veränderung in der 
Verfaſſung herbeizuführen. Außerdem wurben mit ihren Mitgliedern 
bie meiften richterlichen Stellen bejegt. In einigen Kantenen machte der 
böchfte Gerichtshof geradezu einen Theil des Meinen Rathes ans. Die 
brei Zweige der Staatsgewalt, Geſetzgebung, Verwaltung and Rechts- 
ſprechung, fonnten auf dieſe Art in venfelben Händen vereimigt fein. _ 

In den meiften Kantonen hatte es bis zu dem Umſturze der alten 
Einrihtungen, durch die franzöfifche Eroberung, eine erblich bevorzugte 
Klaffe gegeben. Obgleich diefelbe nicht in alle ihre Vorrechte wieber ein- 
geſetzt worden, fo hatte fie fich überall von Neuem zu Einfluß und An: 
fehen erhoben, und machte in ver Tagesſatzung, in tem großen und Hlei- 
nen Rathe, die Mehrheit aus. In allen Theilen dev Schweiz hatten 
fi) im Laufe der Zeit duch Abkunft, Bermögen, Stellung hervorragende 
Geſchlechter gebildet, die in größeren Staaten allerdings nit viel ver- 
mocht hätten, in ihren einheimifchen VBerhältniffen aber eine große Be- 
deutung befaßen. Bon dieſen unter einander eng verbundenen Familien 
wurbe die Erhaltung der öffentlichen Gewalt in ihrer Mitte und die 
Ausſchließung Anderer als ein gemeinfames Ziel verfolgt. Dieſe Ge- 
Schlechter unterftägten fih bei ven Wahlen, und wußten bie einflußreich- 
ſten Aemter am fich zu bringen. Da es, bei der Abweſenheit eines 
Monarchen, an einem oberften Moderator fehlte, ver, von allen befonve- 
ren Intereffen unabhängig, Jedem feinen Play angewiefen Hätte, ſo war, 
durch Die republifanifche Stantsform und den verfehrten Gebrauch ver 
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herrſchend geworben. In früheren Zeiten war eine ſolche Orbnung der 


Dinge, felbft noch viel ſchärfer ausgefprochen, von dem Volle gepul- - 
dig hingenommen worben. Jetzt aber wurden biefe Mißbräuche lebhaft 
empfunden. Die bevorzugten Stände nahmen aber auf dieſe Verände— 
zung in der Öffentlihen Meinung feine Rüdficht, und fuhren in ihrer 
- gewohnten Weife fort. Da in ben Kantonen, bei deren geringem Um— 
fange und der Enge des Lebens, Perfonen und Berhältniffe fi einander 
näher als anderswo berührten, fo traten alle Gegenfäte ftarf hervor. 
Es regte fich überall in der Schweiz, mit feltenen Ausnahmen, eine mehr 
oder weniger begründete Unzufriedenheit, welche, in ſich nicht mächtig 
genug, um von felbft hervorzubrechen, einem von außen her kommenden 
Beiſpiele zu folgen bereit war. Bei der nahen Verbindung, welche feit 
fo langer Zeit zwifchen Frankreich und der Schweiz beftand, mußte eine 
Begebenheit wie die Juliusrevolution auf legteres Land eine große Wir- 


fung äußern, und die Beranlaffung zu einer Exfehätterung und Um . 


geftaltung werben. Die Eidgenoſſenſchaft ſollte aber, von ihrer Stellung 
zu den Großmächten Europa's begünſtigt, im Gegenſatze zu Polen und 
Italien, das Glück haben, ihre inneren Angelegenheiten ohne fremde 
Einmifhung ordnen zu können. 

Die Bewegung brach zuerft im Kanton Aargau aus. Obgleich die- 
fer einer von den neuen Kantonen war, befjen Bevölkerung früher unter 
der Botmäßigfeit von Bern geftanden, fo hatte gleichwohl auch dort eine 
Oligarchie fi des Stantsruders zu bemächtigen gewußt. In Aargau 
beſtand der große Kath aus hundertundfunfzig Mitgliedern. Bon die⸗ 
jen wurden nur 48 vom Volle, 52 von dem großen Rathe felbft, und 
50 von einem Wahlfollegium ernannt, welches aus dem Heinen Rathe, 
dem oberften Gerichtshofe und einigen Mitgliedern des großen Rathes 
zufammengefegt war. Am 12. September (1830) traten in Lenzburg 
36 angefehene Kantonsbürger zufammen, welche eine Eingabe an ben 
großen Roth um Abänderung der Verfaſſung unterzeichneten. Diefes 
Berlangen warb zurüdgemwiefen. Am 12. November wurbe zu Wohlen- 
ſchweiler eine Vollsverfammlung abgehalten, welche die am 12. Septem= 
ber geftellten Yorberungen wieberholte. Nach langem Hin= und Her- 
fireiten, während befjen Die Regierung bald zugeftand, bald verweigerte, 
bewaffneten ſich mehre taufend Landleute, und erklärten, nöthigenfalls 
eine Durchficht der Berfaffung mit Gewalt herbeiführen zu wollen. Die 
Kantonsbehörben ftanden vereinfamt da. Die Bevölkerung hatte fi von 
ihnen abgewandt. Bon ben Aufftändifchen wurden bie ihnen entgegen- 
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gefhicten Truppen geſchlagen, einige Kanonen erobert und funfzehn 
Dffiziere gefangen genommen. Am 7. December drangen breitaufend 
Dann Landfturm in Aarau ein. Am 10. Decenber ertlärte fich der 
große Rath zur Nachgiebigkeit gegen den Vollswillen bereit... E8 wurde 
eine aus lauter freifinnigen Männern beftehende Kommiſſion zur Ab- 
faffung einer neuen Berfafjung ernannt. Am 15. April (1831) war bie 
Arbeit beendigt, deren Ergebniffe den Kreisverfammlungen vorgelegt 
und von ihnen angenommen wurden. Die oligarhifchen und ariſtokrati⸗ 
[hen Elemente waren aus dem neuen Örundgefete verſchwunden. 


Die Unzufriedenen im Katon Zürich hielten am 13. Oftober (1830) . 


zu Ufter eine Zuſammenkunft, von welcher das Verlangen an die Regie 
rung nad) einer Berbefjerung der Berfaffung und Einberufung des großen 
Rathes geftellt wurde. Letterer trat am 1. November zufammen, und 
- ernannte einen Verfaſſungsausſchuß, deſſen Vorſchläge ver Hffentlichen 
Meinung nicht „mehr genägten. Am 22. November fand abermals zu 
Ufter eine Diesmal außerordentlich zahlreich befuchte Verſammlung ftatt, 
von welcher ein verbefjertes Wahljuften und eine Veränderung in ber 
Zuſammenſetzung bes großen Rathes gefordert wurde. Derfelbe follte 
fortan nur zu einem Drittheil aus Stabtbürgern beftehen, die übrigen 
Mitglieder aber aus der Landfhaft genommen werben. Die Aufregung 
nahm in allen Theilen des Kantons zu. Die Regierung erfhraf und 
kam ven Wünfchen des Volkes entgegen. Es wurben allgemeine Wahlen 
ausgefchrieben. Am 14. December trat ein neuer großer Rath zufams 
men, von dem eine Kommiffion zur Verbefferung ver beſtehenden Ein- 
richtungen ernannt wurde. Am 30. März (1831) warb eine neue Ver⸗ 
fafiung belannt gemacht, bie dem Geifte einer gemäßigten Demokratie 
huldigte. 

Aehnliches wie in Aargau und Zürich, und faſt unter denſelben 
Formen, ging in Thurgau, St. Gallen, Solothurn, Schaffhauſen, Lu— 
zern, Bern, Waadtland und Freiburg vor. Am hartnäckigſten hielt die 
in Bern herrſchende Partei an den alten Zuſtänden feſt. Sie benutzte 
die Stellung Bern's als Vorort, um im September (1830) ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Kantonsregierungen zu erlaſſen, worin ſie dieſelben auf 
das Umſichgreifen des revolutionairen Geiſtes in der Schweiz aufmerk⸗ 
ſant machte, und zu deſſen Unterdrückung aufforderte. In Bern beſtand 
der große Rath aus 299 Mitgliedern, von welchen 200 dem Patriciat 
angehörten. Unter dieſem befanden ſich einige Familien, deren Vorfah⸗ 
en Zeugen bes Entſtehens des Hauſes Habsburg gewefen, und vemfel- 
ben vor dem erften aus deſſen Mitte hervorgegangenen Kaiſer gleiche 


ya 
t 


446 Neueſte Geſchichte. 8. Zeitraum. 


geſtanden hatten. Aber die alten Erinnerungen waren allmählig vom 
Geiſte der Zeit verweht worden. Am 15. Oktober (1830) gaben ſich in 
der Gemeinde Burgdorf die erſten Zeichen einer raſch zunehmenden Gäh- 
rung kund. Bon den Behörden wurde dad Verlangen nach einer Ver⸗ 
änderung der Berfafjung verworfen. Die Bevsölkerung der Stabt Bern, 
an dag Walten einer Oligarchie gewöhnt, von ber fie felbft manche Vor⸗ 
theile zog, war für die Aufvechthaltung des Beſtehenden geneigt. Aber 
das Landvolk, in Bern noch ſchwächer als in den meiften awseren Kan⸗ 
tonen vertreten, wollte ſich um feinen Preis Länger fügen, griff zu ben 
Waffen, umb beſchloß von verſchiedenen Seiten her auf Bern zu ziehen. 
Bom Heinen Rath ward jetzt ein Verfaſſungsausſchuß niedergefeßt, deſſen 
Anträge aber bie Landfchaft nicht befrienigten. Das Patrieiat hoffte ba- 
mals noch auf Unterftügung von Gleichgefinnten aus anderen Gegenden 
ber Schweiz. Aber die in Bern gerade anweſende Tagesfagung hatte, 
eine allgemeine Bewegung fürchtend, als Grundſatz ausgeſprochen, daß 
jeder Kanton bei Feſtſetzung feiner inneren Angelegenheiten ſich ſelbſt 
überlaffen bleiben, und feine fremde Einmifchung ftattfinden follte. Im 
Januar 1831 kam e8 bei Nidau zwifchen ven Kegierungstruppen und 
den Aufftänpifchen zu einem Gefecht, in welchem erftere geichlagen wır- 


ben. In ihrer Verzweiflung wollten die Machthaber in Bern bie nad‘ 


Karl's X. Sturz aus Frankreich in ihre Heimath zurücgefehrten Säle: 
linge in Dienft nehmen, um fie gegen ihre Gegner zu verwenden, eine 
Abjicht, der aber die gemäßigteren Mitglieder der Regierung ſelbft ent- 
gegentraten, und die, als fie befannt wurde, im Bolle große Erbitte⸗ 
rung erregte. 

Am 10. Januar (1831) wurbe auf Anregung ud unter dem Vor⸗ 
fige des Doktors Karl Schnell, ver ſich Schon früher um die Verbeffernng 
ber bernifchen Rechtsbücher verbient gemacht hatte, in Münfingen eine 
große Bollsverfammlung abgehalten. Man beſchloß daſelbſi vie Ein- 
ſetzung einer Berfaſſungskommiſſion, zu welcher jeder Unbeſcholtene wät- 
len und wählbar fein fonnte. Da in der Stabt Bern ſelbſt ſich Spuren 
von Gährung zu zeigen anfingen, und die Regierungstruppen unzuver⸗ 
läffig zu fein ſchienen, jo glaubte die herrſchende Partei endlich nachgeben 
zu mäflen. Im Februar (1831) trat die Serfaffungstommiiftene zufam- 
men, aus veren Derathumngen im Juli eine neue Ordnung der Dinge 
“hervorging. Der kleine Rath hatte die öffentliche Gewalt nur propiſo⸗ 
rich beibehalten, und legte fie im Oktober definitiv nieber. In der neuen 
Bexnfaſſung verſchwanden bie letzten Heberrefte der alten ariftofratifchen 
duſtitutionen, und bie Ernennung aller Behoͤrden wurde von der Wahl 
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des Volles abhängig gemacht. Das bernifche Patriciet, weldes einſt 
durch feine Weisheit und Kraft in ganz Europa berühmt gemefen, und 
noch von Montesquien und Iohannes von Müller lobend erwähnt wor- 
den, war inveflen Schon feit langer Zeit gefunfen, und hatte, wie die 
meiften Ariftofratien Des Kontinents, nur von dem Glanze früherer Erin⸗ 
nerungen gelebt. 

In den bisher erwähnten Kantonen hatte die Bewegungspartei 
vollſtändig gefiegt, und waren die alten Berfafjungen abgeſchafft wor- 
ben. In Wallis dagegen wurden für ben Augenblid nur einige Ab- 
ämberungen im Wahlgeſetz getroffen. In Uri, Unterwalden, Zug, Gla— 
rus und Appenzell herrichte, was bie Form betrifft, in ven Öffentlichen 
Einricgtungen die Demokratie, und in Graubünden und Genf, mo dies 
weniger ber Fall mar, hatte fich die Ariftofratie von dem Volke nicht fo, 
wie anderwärts, abgefchloffen. ‘Dort follte die alte Ordnung ver Dinge 
noch in Kraft bleiben, und die Bevölkerung erft ſpäter von einem, bie 
ganze Eidgenoſſenſchaft ergreifenden Drange nad Veränverung fertge- 
riffen werden. In Bafel kam es dagegen zwifchen ber Ariſtokratie und 
Demokratie ſchon damals zu einem Kampfe, der jedoch eine Zeit lang 
unentſchieden blieb, und in Schwyz trat zwiſchen den alten und neuen 
Beſtandtheilen des Kantons eine ſpãäter beigelegte Spaltung ein. Nur 
in Neuenburg wurden, ungeachtet einiger von der Bewegungspartei ver⸗ 
urfachten Unruhen, bie früheren Zuftänbe bis in die neueſte Zeit hinein 
erhalten. 

Aber in Bafel follte der zwifchen den Parteien enthrannte Streit 
von entfcheidenden Folgen für das Dafein diefes Kantons werden Der 
‚große Rath beftand dafelbft aud 150 Mitgliedern, ven Denen 90 von 
der Stadt und 60 von ber Landſchaft ernannt wurden, mbgleich. Ingtere 
ungleich bevölferter war. Außerdem wurben alle einflußreichen Henter 
ausſchließend mit Stabtbürgern. befettt. Das bafeler Patrieint mar aber 
in biefem Kanton nie fo angefehen, wie biefelbe Imftitutien im mehren 
anderen Theilen der Schweiz geweſen. Man erinnerte fich noch fehr 
wohl, daß e8 dieſer Stand gewefen, weldyer 1798, bei dem Einfalle der 
Franzoſen, fi zuerft von der Sache der Eidgenoſſenſchaft losgeſagt, und 
Baſel unter franzöſiſchen Schuß geſtellt hatte. Schon im September 
(1830) war durch die Prefie auf das Mißverhältniß zwiſchen ver Ber- 
tretung dex ftäntifchen und Ländlichen Beväffenung aufmenkſam gemacht . 
worden, ohne daß Die Regiexung darauf Rüdficht: genemman hätte. Am 
18. Okltober wurde in dem Badeort Bubendaorf eine Bexſaumlung ge⸗ 
halten, und eine Eingabe an ben großen Roth, entworfen, in welcher bie 
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Unzufriedenen eine vollkommene politiſche Gleichheit aller Kantonsbürger 
verlangten. Der große Rath verweigerte dieſes Anſinnen nicht geradezu, 
gab ihm aber auch nicht ſogleich nach. Am 2. December fand ſich in 
Bubendorf abermals eine Verſammlung ein, in welcher eine vom Volle 
ausgehende Verfaſſungskommiſſion befchloffen wurde. Die ariftofratifche 


Partei ließ ſich endlich infofern zu einem Zugeſtändniß herbei, als fle den 


Srundfag aufftellte, daß Stadt und Land im großen Rathe mit gleicher 
Stimmenzahl vertreten werden follten. Dies genügte aber den Führern 
ber Bewegung nicht mehr. Sie riefen ihre Anhänger in bie Meine, brei 
Stunden von Bafel entfernte Stadt Lieſtal zufammen. Dort wurde all- 
gemeines Wahlrecht und Vertretung nad Kopfzahl beanfprucht, worauf 
bie Regierung und ber große Rath nicht eingingen. Sofort erhob ſich 
in Lieftal eine proviforifche Regierung, an deren Spike ein landſchaft⸗ 
liches Mitglied des großen Rathes, Namens Gutzwiller, und zwei Brü— 
ber Blaarer traten, und die eine allgemeine Bewaffnung des Landvolles 
anorbnete. Es kam zu einem Kampf, in welchem die Regierungstruppen 
fiegten. Die meiften Leiter des Aufftandes waren entflohen. Ueber Die, 
deren man habhaft werben konnte, wurden firenge Strafen verhängt. 
Dies vermehrte die Exrbitterung. Im Auguſt (1831) erhob fi das Yand- 
volk von Neuem, und diesmal wurde das ihnen entgegengejeßte ſtädtiſche 
Militair gefchlagen. Die Tagesfatung glaubte fich jest in den Streit 
einmifchen zn müſſen, ermahnte beide Theile zu einem _frieblihen Ver⸗ 
gleihe, und ließ Truppen in ven Kanten einrüden. Aber Bafel faßte 
den Beichluß, fich Lieber ganz von ver Landſchaft zu trennen (Februar 
1832), als eine Vertretung nad) Kopfzahl zuzugeben, durch welche Die 
bisherige Stellung ber verſchiedenen Klaffen der Bevölkerung zu einan- 
ber ganz verändert worben wäre. Die Landgemeinden erflärten ſich unter 
dem Namen Bafel- Land zu einem befonderen Kanton, ber fih im Mai 
eine eigne Berfaflung gab. Hiermit war aber der Kampf zwifchen Bafel- 
Stadt und Bafel- Land, wie überhaupt zwifchen den Kantonen, wo die 
Parteiiver Bewegung ober die ber Erhaltung bie Oberhand bekommen 
hatte, noch keinesweges ausgeglichen. 

Ungeachtet der von den Anhängern des Alten in ven meiften San 
tonen erfahrenen Nieverlagen, hatten diefelben bie Hoffnung auf eine 
Wieberherftellung der früheren Zuftände Teinesweges aufgegeben. Es 
warb von ihnen dabei auf die Wandelbarleit der Menge, die lange be— 
ftandene Anhänglichfeit an ariftofratifhe und oligarchiſche Einrichtungen, 
und eine wenigftens moralifche Unterftügung des Auslandes gerechnet. 
Ihren Gegnern ſchien dagegen bie vollbrachte Umgeftaltung nicht durch⸗ 
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greifend und allgemein genug zu fein. Die Parteien ſtanden einander 
noch immer feindlich gegenüber, und warteten nur auf eine Gelegenheit, 
um ihre Geſinnungen zu bethätigen. Die Kantone, welche ſich der Be⸗ 
wegung am entſchiedenſten angeſchloſſen hatten, Bern, Aargau, Thur⸗ 
gau, St. Gallen, Solothurn, Zürich und Luzern, ſchloſſen ein Bündniß 
ab, das Siebener-Ronlordat genannt, in welchem fie einander das Feſt⸗ 
halten an vem Grundſatze der. Volksſouverainetät angelobten, und jebe 
von demfelben abweichende Veränderung in der Verfaſſung im Voraus 
für ungültig erklärten. Hierauf arbeiteten fie auf eine Veränderung 
in den allgemeinen Verhältniffen der Eidgenoſſenſchaft hin. Es gelang 
ihnen bei dev Tagesſatzung, welde am 2. Juli (1832) eröffnet wurde, 
mit dem Anfrage auf Niederſetzung einer Kommiffion durchzu vingen, 
welche ji) einer Durchſicht der Bundesakte unterziehen und ihre Vor- 
fchläge einer 1833 einzuberufenden außerorpentlichen Tagesjagung zur 
Deftätigung vorlegen follte. Außerdem ſprach die Tagesſatzung, ver- 
möge des von der Bemegungspartei auf fie ausgelibten Einfluffes, am 
14. September (1832) die Trennung von Bajel-Land und Bafel- Stadt 
in der Weife and, daß beide in ihren inneren Angelegenheiten von ein= 
‚ ander mmabhängig, in Bezug auf die Eidgenoflenfchaft aber nad) wie vor 
nur einen Kanton bilden follten, indem ihnen auf der Tagesſatzung nur 
eine Stimme zugeftanden wurde, über welche fie fich gegenfeitig zu ver⸗ 
ftändigen hätten. 

Diefe Entſcheidung der Tagesſatzung, von der Baſel-Land nicht 
befriedigt wurde, rief: in Bafel- Stadt umd den meiften Kantonen, in 
welchen feine durchgreifenden Veränderungen vorgefallen, eine lebhafte 
Unzufriedenheit hervor. Uri, Unterwalden, Schwyz, Wallis und Neuen- 
burg nahmen ſich Baſel's an, und legten gegen ven Beichluß vom 14. 
September, als eine Berlegung der Bundesrechte, Verwahrung ein. In 
Uri und Unterwalven hatte ſich fein Hang zu Neuerung gezeigt, und fie 
würden von Dem, was in diefer Beziehung in anderen Kantoneu vor= 
gefallen, nichts zu fürchten gehabt haben, glaubten aber dem Beifpiel 
von Schwyz folgen zu müflen, mit welchem fie von Gründung der Eid⸗ 
genoffenfchaft an immer in bejonders enger Verbindung gewefen. In 
Schwyz hatten fi, wie oben angedeutet worden, vier Bezirke, welche 
früher zu dem alten Kanton in einem abhängigen Verhältniſſe geſtanden, 
und aud) fpäter nach. ver Vereinigung mit ihm ein beſchränkteres Wahl⸗ 
recht erhalten, von demjelben Loögerifjen, und unter ben Namen Außer⸗ 


Schwyz für unabhängig erklärt. Die Anerkennung von Bafel-Land ' | 


durch die Tagesfagung mußte die von Außer- Schwyz nad ſich ziehen, 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII. | 29 
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Dies wollten bie Altſchwyzer vermeiben, die davon eine Minderung ihrer 
Bedeutung in der Eidgenoſſenſchaft fürdhteten, zu Deren älteften Beſtand 
theil fie gehörten. B Wallıs waren die beutfchen Bezirke im großen 
Rathe ftärker vertreten, und übten auf die Regierung mehr Einfluß als 
die zahlreicher bevöllerten franzöfifchen Bezirke aus, und lettere fchienen 
ebenfalls geneigt zu fein, fi von dem Kantonsverbande loszuſagen. 
In Neuenburg hatte ſich feine Neigung zu Trennung des einen Landes⸗ 
theifes von dem anderen fund gegeben. Aber ein von der Demokratie 
gemachten Verſuch zu einer Abänverung in ber Berfaflung wer von ber 
Ariſtokratie, mit Hülfe des preußifchen Gouverneurs, General von Pfuel, 
vereitelt worden. Bon der in Neuenburg herrſchenden Partei ward 
beshalb jede Neuerung in der Schweiz als eine Gefahr für ſich felbft 
angejehen. 

Die Anhänger des Alten hofften diefe Umftände zu einer Gegen- 
revolution in der Eidgenofjenfchaft benugen zu Tönnen. Am 14. No— 
vember traten Bevollmächtigte von Bafel-Stavt, Neuenburg, Wallis, 
Schwyz, Unterwalden und Uri in Sarnen, im Kanton Unterwalden ge- 
legen, zu einer Berathung zujammen, und bejchlofien feine Tagesfagung 
zu beichiden, auf welcher Abgeorduete von Bafels Land und Außer- 
Schwyz erfheinen würben. Man fehmeichelte ſich mit dieſer Erklärung 
eine große Wirkung auf die Exrhaltungspartei auch in den Kantonen her⸗ 
vorzubringen, wo ihre Gegner die Oberhand bekommen hatten. Deun 
die Ariftofratie war in einem großen Theile der Schweiz allerdings aus 
ihrer Stellung gedrängt, aber nirgends vernichtet worden. Die Hoffe 
numg auf eine Wieberherftellung der früheren Verhältniſſe follte zwar 
nicht in Erfüllung gehen, Dagegen aber von der Reaktion eine Verbefſe⸗ 
rung der allgemeinen Bunbesverhältnifie der Eidgenoſſenſchaft, wozu 
damals der geeignete Zeitpunkt gewefen wäre, verhindert, und dadurch 
der Samen zu fpäteren Unruhen und GStreitigleiten ausgeſtreut werben. 

Der Kampf zwifchen ben beiden Parteien, im welche die Schweiz 
noch lange getheilt bleiben follte, brach jetzt im Kanton Wallis aus, 
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an bis 1798 im Bells von Unterwallis, dem franzöfiichen Beſtandtheil 
bes Kantons, gewejen, und hatte dieſes Verhältniß noch nicht vergeffen. 
Eine nationale und politifche Antipathie zwilchen ven beiden Bevölke— 
rungen war, ungeachtet der Berfchmelzung zu ein und bemfelben Kanton, 
übrig geblieben. Oberwallis hatte fi der Erhaltungs-, Unterwallis 
der Bewegungspartei angefchloffen. Da bie meift aus deutfchen Elemen⸗ 
ten beftehende Ariftofratie ben Sarner Bündniß beigetreten, fo glaubte 
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die in der franzoͤſiſchen Nationalität wurzelnde Demokratie dies zu einer 
Gegenvemonftration and wo möglid) zu einer Trennung von Oberwallis 
benutzen zu können. Beide Theile griffen zu den Waffen, und lieferten 
einander mehre Gefechte, unter anderen bei Martignh (April 1833), wo 
die Anhänger des Alten den Neuerern die Rantonsfahne, in deren Beſitz 
fich letztere gefett, zu entreißen juchten. Der Frieden warb wieder her- 
geftellt, aber da8 Fener glomm dort, wie überall in ‚ber Eidgenoſſenſchaft, 
unter der Aſche fort. Oberwallis mußte zuletzt ſeiner Bevorzugung bei 
den Wahlen für den großen Rath entſagen, Unterwallis aber die Ab⸗ 
ficht, einen unabhängigen Kanton zu bilden, aufgeben. 

Ein von der Tagesſatzung ernannter Ausſchuß hatte ſich unters 
defien mit einem Entwurf zu einer Berfaflung für die gefammte Eid- 
genoflenfchaft befchäftigt. Es war darin der Gruudſatz der konfeſſionellen 
und politifcgen Gleichberechtigung, und der Wahl nach demokratiſchen 
Formen ansgefprohen. Die Inftitutionen der einzelnen Kantone follten 
nur dann Gültigkeit haben, werm fie mit biefen allgemeinen Kriterium 
übereinſtimmten. Die ſchon nad Aufhebung der Mevintionsafte bes 
ſchloſſenen Reformen in Bezug auf das Recht der Nieverlaffung, die 
Freiheit des Verkehrs u. ſ. w., die aber, bei dem vorherrſchenden Triebe 
zu Trennung und Ausfchließung, nie verwirklicht worden, follten endlich 
allgemein anerkannt und eingeführt werden. Aber ein beveutenber Theil 
der Eidgenoſſenſchaft ſchien auch jett Für dieſe Verbefferungen nody nicht 
reif zu fein. Der Hang zu religiöfer und politifcher Abſonderung, bie 
Iotale Eiferfucht und Selbftfucht trugen über bie allgemeinen Interefſen 
ven Sieg davon. Der Sarner Bund wollte von feinem Anſchluß an bie 
Gegner hören, und Bajel-Stapt und Alt Schwyz vor Allem ihre Kan⸗ 
toneintegrität wieder hergeftellt fehen. Die katholiſche Geiftlichleit furch⸗ 
* tete von ber Tonfeffionellen Gleichberechtigung für ihr Anfehen, und in 
ben früher ariftofratifchen Kantonen dachten die einft beuorrechteten Klaſ⸗ 
fen an die Wieverherftellung ibrer Privilegien, die fie noch nicht für ganz 
verloren hielten, jo lange die demokratiſchen Inftitutionen nur in ben 
einzelnen Kantonen eingeführt, aber nicht die Grundlage für die ganze 
Eidgenoſſenſchaft geworden waren. Die vemofratifche Partei war, ob⸗ 
wohl aus anderen Gründen, mit ben vorgefchlagenen Reformen eben» 
falls nicht zufrienengeftellt. In ihren Augen griffen dieſelben nicht weit 
und tief gemig in das Reben der Schweiz ein. Sie arbeitete auf eine 
Aufhebung. aller kantonalen Unabhängigfeit und lokalen Individnalität 
bin, und es fchwebte ihr, wenn auch dunkel und in unbeſtimmten Um⸗ 
riſſen, bie ſociale und politiſche Einheit Frankreich's vor. Dieſer Ge⸗ 
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danke wiberftrebte aber zu fehr der Entftehung, der Geſchichte, dem in 
das Dafein ver Eingenoffenfchaft verwebten Charakter, um ausführbar 
zu fein. Es waren demnach alle Parteien einer weſentlichen Verbeſſe⸗ 
rung der Bumbesverfaffung entgegen: Die gemäßigte und aufgeflärte 
Minderheit drang mit dem von ihr verfaßten Entwurfe nicht durch, der 
in faft allen Kantonen, wo es zur Abftinnnung kam, verworfen wurbe. 
Es follte noch lange dauern, bevor, ebenfalls wieder in Folge einer von 
Frankreich ausgehenden Erſchütterung, die in den allgemeinen Einrice 
tungen ber Eidgenoſſenſchaft vorhandenen Mängel abgeftellt wurden. 

Diefe Abneigung gegen eine allgemeine Reform ver Bundesgeſetz⸗ 
gebung glaubte bie Reaktion zu einer Entfaltung bes Banners der alten 
Eidgenofienfchaft benuten zu müflen. Sie hoffte irrthümlich, daß bie 
Uneinigfeit über die ſchwebenden Fragen und die augenblidliche Hath- 
Iofigfeit die Bevölferung wieder auf das Gleis der Bergangenheit zurüd- 
führen mürbe. Es beftand unter ven Anhängern des Alten, Proteſtanten 
wie Katholiken, eine nicht äußerlich fefl organifirte, aber moralifch unter 
einander eng zufammenhängenbe Berbindung zur Abftellung ver feit der 
- Yuliusrevolution eingeführten Neuerungen. 

Am 29. Juli war in der Stabt Schwyz, ale Vorbereitung auf 
einen zu führenden Schlag, das Dortige Zeughaus geöffnet worben, fo 
daß Alle, die wollten, fi) bewaffnen konnten. Gleich darauf brady in 
den von Alt Schwyz losgerifjenen Bezirken eine Bewegung zur Rüde: 
fehr in den gelöften Kantonalverband aus, die aber an ben Bemühungen 
. der Gegner fiheiterte. Alsbald rüdte der veaktionaire Oberſt Abyberg 
den gefchlagenen Parteigenoffen mit 600 Mann und zwei Kanonen zu 
Hülfe, Tieß in Küßnach den demokratiſchen Landammann verhaften, und 
erflärte die Tagesfagung, welche die Trennung von Bafel-Land und 
: Bafel- Stadt beftätigt, und einen Entwurf zur Umgeftaltung der Bun⸗ 
desverfaſſung veranlaßt hatte, nicht mehr anerkennen zu wollen. Als vie 
Nachricht von Abyberg's Schilderhebung nad) Bafel kam, warb von den 
Kantonstenppen ſogleich ein obwohl vergeblicher Angriff auf Lieftal, um 
fih die Landſchaft wieder zu unterwerfen, unternommen. Durd bie 
Steichzeitigleit diefer Borgänge in Außer-Schwyz und Bafel- Land 
mußte fich die Abficht des Sarner Bundes, eine Gegenrevolution in ber 
Eidgenoſſenſchaft herbeizuführen, auch dem Arglofeften aufprängen. 

Bon der Tagesfagung, welche ſich während viefer Zeit in Zürich 
befand, wurden nachdrückliche Maßregeln getroffen, um viefer Willlühr 
und Gährung ein Ziel zu fegen. So lange es fih nur um Modifilatio⸗ 
nen ber Bunbesverfaffung gehandelt, jchien fle felbft unentfchieden zu . 
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fein. Als es aber dem Dafein der Eidgenoſſenſchaft galt, die durch 
ſolche Spaltungen in ihrem Innern zu Grunde gehen konnte, nahm fie 
plöglich eine entfchiedene Haltung an. Noch an demſelben Tage, an 
weldem bie Kunde von dem Ereiguiß in Küßnach nad) Zürich kam, be= 
fahl die Tagesfatung, daß Bern, Luzern, Zürich ihren erften Bundes⸗ 
auszug ſogleich vollftändig unter die Waffen zu ftellen, alle übrigen 
Kantone aber denjelben bereit zu halten hätten. Sehstaufenn Mann 
befegten Küßnach und andere Punkte im Kanton Schwyz. In wenigen 
Tagen ſtanden der Eidgenofienfchaft 20,000 Mann zu Gebot. “Die 
Alt- Schwyz und Bafel= Stadt von den gleichgefinnten Kantonen zuges - 
fagte Hülfe blieb aus. Abyberg und die Anftifter ter von ihm geleis 
teten Bewegung mußten flüchtig werben. Baſel mußte eidgenöſſiſche 
Truppen aufnehmen, und fich ver Tagesfatung umterwerfen. Am 12. 
Auguft 1833 ward von legterer der Sarner Bund für aufgelöft, und 
ferneres Berbleiben bei demfelben für einen Verrath an der Schweiz er= 
Hört. Am 17. Auguft wurden Bajel- Stadt und Baſel-Land als unab- 
hängige Kantone anerfannt, und das Staatsvermögen, das Kriegsmaterial 
und fpäter jelbft das Univerfitätsgut unter ihnen getheilt. Im Kanton 
Schwyz wurden die zwifchen den alten und neuen Bezirken bejtehenven 
Anterfchieve aufgehoben, und ihnen diefelben Rechte verliehen. Zwiſchen 
Alt- Schwyz und Aufer- Schwyz ward die frühere Einheit wieberherges 
ftellt. Bafel- Stadt und Alt- Schwyz mußten aber die nicht unbeven- 
tenden Koſten für die durch fie veranlafte Aufftellung ber eidgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Kriegsmacht tragen. 

Mit den Anſtrengungen zur Unterdrückung reaktionairer und fepa- 
ratiftifcher Bewegungen ſchien auch die Kraft der Tagesſatzung erſchöpft 
zu fein. Ueber die 1833 zurüdgelegten Anträge auf Reform ber Bun— 
desverfaſſung warb 1835 von Neuem verhandelt, aber nur die Heeres- 
einrichtung und das Zollwefen für die Gefammtheit der Kantone geord- 
net. Der in ben einzelnen Beltandtheilen der Eidgenoffenfchaft herr⸗ 
ſchende Geift machte eine vollkommene Wiederherftellung der Ruhe und 
Eintracht unmöglich. Die Verfchiedenheit ver Meinung und Gefinnung, 
welche das Siebener - Konlordat und den Sarner Bund hervorgerufen, 
blieb, obwohl beide äußerlich verſchwunden waren, nach wie wor beftehen. 
Hierzu kam noch eine zunehmende religiöfe Gährung. Die orthodore 
und vationaliftifche Partei befämpften ſich im Schoße des Proteftantis- 
mus felbft, und Ultramontane und Jeſuiten arbeiteten ihnen beiden ent- 
gegen. Bei der vepublilanifchen Staatsform und ber Abwefenheit eines 
entſcheidenden Mittelpunttes, eine Stellung, welche die Tagesſatzung 
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nicht auszufüllen verftand, mußten die kirchlichen Streitigleiten auch auf 
die politifchen Verhältniffe der Schweiz zurückwirken. 

Zu den inneren Zwiftigleiten famen noch Zerwürfniffe mit dem 
Auslande hinzu. Der bei Gelegenheit der polnifchen Revolution erwähnte 
General Romarino machte im Januar 1834 einen Verſuch, mit einer 


Schaar politifcher Flüchtlinge von der Schweiz aus in Sanoyen einzu: ° 


fallen, und Piemont zu vevolutioniren, eine Unternehmung, bie vollftän- 
big mißlang, aber zu heftigen Bejchwerben der farbinifchen Regierung 
gegen die Eidgenoſſenſchaft Veranlaffung gab.” Oeſterreich und bie an 
die Schweiz grenzenden deutſchen Staaten beftürniten bei jeder Gelegen- 
heit die Tagesſatzung mit Vorwürfen über die Umtriebe der politifchen 
Flüchtlinge, wobei die Schweiz nicht immer den angemefjenen Mittelweg 
zwifchen der Behauptung ihrer inneren Unabhängigleit und der Rückſicht 
auf die Ruhe der Nachbarländer einzuhalten wußte. Als endlich nad 
bem Tode Franz' J. ein beſſeres Verhältniß zu Oeſterreich wieberhergeftellt 
worden, kam es 1836 zu ähnlichen Streitigkeiten mit Frankreich, die nur 
mit Mühe beigelegt wurden. Die Eidgenoſſenſchaft, obgleich jet bevöl⸗ 
fexter und ausgebehnter als fonft, war in diefem Zeitraum nicht fg felbft- 
ftändig wie in früheren Jahrhunderten, wo tie politifchen Gegenfäge 


weniger ausgebildet, und die Einmifchung der größeren Staaten im die - 


Ungelegenheiten ver Heineren feltener gewejen. Die heilige Allianz und 
bie Pentarchie übten eine Art von Bevormundung über das übrige 
Europa aus, was früher bei der immer regen Eiferfucht ver Großmächte 
auf einander nicht ftattgefunden hatte. Vor der franzöftfchen Revolution 
hatte e8 vier bedeutende republikaniſch geordnete Oemeinwefen in Europa 
gegeben: Venedig, Genua, die Eidgenoſſenſchaft und die Vereinigten 
Provinzen. Auch das alte Königreich Polen war in der Staatsſprache 
eine Republik genannt worden, und, ungeachtet des königlichen Titels 
feines Dberhauptes, in der That auch eine ſolche geweſen. Bon dieſen 
allen war die Schweiz allein übrig geblieben. Ihre Stellung war eine 
ausnahmsvollere und einfamere als jonft geworden. Die Eidgenoſſen⸗ 
haft mußte ſich jegt von dem monarchiſchen Auslande häufig heeugt, 
und in der Entwidelung der ihr eigenthlimlichen Lebensfeime gehemmt 
fühlen. M 
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21. Bolksſtimmung in Frankreich nach der Juliusrevolution. — Per⸗ 
ſönliches und politiſches Verbalten Ludwig Philipps. — Quaſi⸗ 
legitimität. — Demokratiſches Königthum. — Prineip der Nichts 
inte:vention. — Erhaltungd - und Widerſtandspartei. — Miniſte⸗ 
rium Lafitte. — Proceß der Miniſter Karl's X. — Miniſterium 
Perier. — Neues Wablgeſetz⸗ — Umgeftaltung der Pairskammer. — 
Tod Caſimir Perier's. 


Die in der großen Mehrheit des franzöſiſchen Volles nach der 
Juliusrevolution herrſchende Gefinnung ſchien dem neuen Throne eine 
glüdliche Zukunft zu verfprechen. Die Freude der parifer Bevölferung 
über den glüdlichen Ausgang des von ihr gegen den Staatsftreich unter- 
‚nommenen Kampfes wurde in ganz Frankreich getheilt. Im Süden und 
Weften, wo bie legitimiftifchen Grundſätze und die ältere Linie der Bour⸗ 
bonen ihren zahlreichften Anhang befaßen, gab fich eben jo wenig wie in 
dem Eonftitutionell und liberal gefinnten Norden und Often ein Wider: 
ftand gegen die neue Ordnung der Dinge fund, Abgeſehen von dem 
Mißtrauen und der Abneigung, welche in einem großen Theile der Nation 
von jeher gegen Karl X. geherrfcht, war die von ihm verfuchte Verlegung 
bes öffentlichen Rechtszuſtandes zu offenbar und zu gewaltfam gewefen, 
ald daß der Widerftand gegen ein ſolches Unterfangen, mit Ausnahme 
der Meinen Partei ver unbebingten Anhänger des alten Königthums, nicht 
allgemeine Billigung gefunden haben follte. Da dieſer Wiberftand zu⸗ 
gleich ein flegreicher gewejen, fo riß verfelbe bei einem Volle, wie das 
franzöftfche, deſſen Urtheil meift einzig vom Ausgange und Erfolge abs 
hängt, Alles mit fich fort. Selbft von vielen entfchievenen Legitimiften, 
welche die Verleihung der Krone an den Herzog von Orleans verwarfen, 
wurbe der Erlaß der Orbonnangen vom 25. Juli und der Eingriff in 
vie Berfaffung für unrechtmäßig erflärt. Der Vollsſieg in Paris hatte 
bei der unbeftrittenen Ueberlegenheit, welche die Hauptſtadt fchon feit 
langer Zeit über Frankreich ausübte, in allen Theilen des Landes einen 
ſtürmiſchen Wieverhall gefunden. Alle, welche nicht mit unauflos⸗ 
lichen Banden ver Ueberzengung ober des Gefühle an bie ältere Linie 
der Bourbonen gefeflelt waren, fagten fih von ihr los. Die bisher 
“ in ihren Meinungen gefhwanft hatten, gingen jegt ohne Bedenken in das 
Lager der Sieger Über. Die Maffe, welche mit ihren VBorftellungen in 
der Revolution von 1789 wurzelte, kannte in den Bezeugungen ihrer 
Zufriedenheit über ven Sturz des gelrünten Vertreters der alten Ideen 
keine Örenzen, und gab fich ven übertriebenften Hoffnungen auf eine beffere 
Zukunft hin. Was nicht ber neuen Orbnung der Dinge laut hulbigte, 
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ſchwieg wenigftens, und war wie betäubt. Selbft in benjenigen Pro- 
vinzen, welche fi einft, wie die Vendde und die Bretagne, gegen bie 
Revolution, als diefe auf ihrem Höhenpunkte ſtand, mit den Waffen in 
der Hand erhoben hatten, verftummte im erften Augenblid Alles vor ver 
Gewalt der in Paris vollbrachten Thatſachen. Erft fpäter, als bie 
Freunde der Revolution unter ſich felbft uneinig wurden, kehrte ihren 
Gegnern Beftnnung und Sprache zurüd. 

Es muß zur Ehre der Maffen in jener Zeit gejagt werben, daß 
von ihnen, fo vielen Grund zur Rache fie auch an ihren Feinden zu haben 
glaubten, und fo entflanımt die Leidenſchaften waren, nicht Teicht, ohne 
Aufreizung und Herausforderung, Ausjchweifungen und Frevel begangen 
wurden. Das Gefühl feiner Kraft flößte dem Volke eine gewiſſe Groß⸗ 
muth ein. Im Vergleich zur erften Revolution war in dieſer Beziehung 
in den unteren Klaſſen eine heilfame Veränderung vorgegangen, theils aus 
ber von Napoleon eingeführten ſtrengen Ordnung, theild aus der von 
ber Reftauration gewährten Freiheit entjtanden. Wer während bes 
Juliuskampfes in und außer Paris dem Volke fi nicht offen gegenüter- 
ftellte, ward von ihm auch nicht angegriffen. Diefe glüdlihe Stimmung 
follte aber nicht von Dauer fein, und ein trauriger Rückſchlag erfolgen, 
Es war dies aber nicht die Schuld der Juliusmonarchie und des von ihr 

‚befolgten Syftems, fondern wurde durch den chaotiſchen Meinungsftreit, 
ber alle Ideen über Recht und Unrecht erfchätterte und in Frage ſtellte, 
herbeigeführt. Unter einem fo rafchen und thatfertigen Volke, wie die 
Franzoſen, mußte Die Berwirrung in den Begriffen fehr bald zum Anarchie 
in den Handlungen übergehen. 

In jener erften Zeit nach dem Sturze Karl’s X. würde man bie 
blutigen, maffenhaften Volksaufſtände, die wilde Erregbarkeit der Jugend, 
die Anfälle auf das Leben des Königs, die nicht Tange nachher eintreten 
folten, für unmöglich gehalten haben. Alles forverte im Gegentheil zu 
Mäßigung, Verfühnung und Großmuth auf, Alles gab ſich ver Ausſicht 
auf eine Erweiterung ver Öffentlichen reiheit, verbunden mit der Wieder: 
herftellung einer feften Ordnung, hin. Die einzige ungeregelte Leidenſchaft, 
welche hervortrat, war der Hang, auf Koften des Auslandes Ruhm zu 
fuchen, und die Abſicht, den Völkern, welche die Iulinsrevolution nad: 
ahmen möchten, Frankreich's Beiſtand angeveihen zu laſſen. Es war 
1830 in ber ganzen Nation und ſelbſt fpäter no in einzelnen Klaffen 
ein ähnliches Gefühl wie 1789 vorhanden, nämlich für Die Welt ein 
großes Beiſpiel von Freiheitsliebe anfzuftellen, und ein neues Licht für 
bie Menſchheit anzuzünden. Bierzig Jahre waren feit dem erften großen 
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Siege der revolutionairen Ideen, der Einnahme ver Baftille, verfloffen. 
Men batte mit der Wiederannahme der breifarbigen Fahne audy bie 
Stimmung jener Zeit zu erneuern geglaubt. Frankreich hatte innerhalb 
eines Menſchenalters größere Erfahrungen als mande andere Ränder 
in Jahrhunderten gemacht. Es glaubte durch diefelben über die im 
feiner erften Revolution begangenen Irrthlimer und Vebertreibungen 
. hinaus zu fein, und ahnte nicht, daß es denfelben Kreislauf, vom Trunk 
ber Begeifterung durch den Rauſch ver Zügellofigkeit zur Entnächterung 
burch den Despotismus, zu wiederholen beftimmt war. 

Ludwig Philipp's I. Auftreten entſprach in der erften Zeit nach fei= 
ner Thronbefteigung der Stimmung und ben Erwartungen des Volles, 
Obgleich von Natur Talt und abwägend, und ohne Zweifel häufig von 
traurigen Erinnerungen und düſtern Ahnungen gebrüdt, ſchien er bie 
Größe der ihm vom Schiefal zugetheilten Rolle zu begreifen, und fid 
burch fie erhoben zu fühlen. Er follte, jo glaubte er mit der großen 
Mehrheit feines Bolfes und überhaupt feiner Zeitgenoffen, durch Erfül- 
lung der 1789 gehegten Hoffnungen, mit Vermeidung der damals be- 
gangenen Tehler, die Epoche der Revolutionen fihließen, und eine Aera 
ber Ordnung und Freiheit beginnen. Es war ihm die Aufgabe geftellt 
worden, welche Ludwig XVI. begonnen und vielleicht auch ausgeführt 
bätte, wenn bie Revolution nicht von einem unüberwindlichen Mißtrauen 
gegen ihn erfüllt geweſen wäre, der Nation den Uebergang aus der alten 
in die neue Zeit zu erleichtern, ihr dabei als Führer und Stüße zu dienen. 

Bon Napoleon war dieſe Miſſion nur zur Hälfte erfüllt worben, 
indem er zwar die 1789 eingeführte gefetzliche Gleichheit beftehen Tieß, 
aber die politifche Freiheit gänzlich unterdrückte, und durch feine zu= 

legt unglüdlichen Kriege Frankreich's Unabhängigkeit gefährdete. Lud⸗ 
wig XVII. hatte durch die Berleihung der Charte conftitutionnelle einen 
großen Schritt zur Ausſöhnung der Parteien gethan, aber der Umftand, 
daß er nur mit Hülfe der Fremden auf den Thron geftiegen, war, ſelbſt 
von dem Berhalten feines Nachfolgers abgefehen, ein Hinderniß für die 
Befeftigung feines Haufes geweſen. Bei Ludwig Philipp vereinigte ſich 
fo Manches, was dem von ihm begonnenen Werfe mehr -Dauer zu ver- 
iprechen fchien. Das Volt vergaß oder wußte oft gar nicht, daß ber bis⸗ 
herige Herzog von Orleans eben jo wie Karl X. ein Sprößling des feu- 
dalen und kirchlichen Gefchledhts der Kapetinger war. Die Feindfeligkeit 
feines Baters gegen die ältere Linie, und die Dienfte, welche er jelbft eine 
Zeit lang der Republik geleiftet, hatten in den Maffen die Erinnerung 
an feine Abkunft ausgelöfcht. Während aber das Bolt ihn für einen 
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Bögling der Revolution hielt, gefiel er den höheren Klaſſen durch das 
Blut in feinen Adern, weldes an eine ruhmvolle Borzeit erinnerte, und 
bei ihm kein Verſchwinden in dem Abgrunde der Öleichheit denkbar machte. 
Ludwig Philipp L, gehörte durch Ueberzeugung, Sitte und Erlebniffe der 
neuen Zeit an, während er burch feine Vorfahren über ihr ftand, und 
weit in die Vergangenheit zurüdreichte. Seine Anhänger rechneten bare 
auf, daß dieſe eigenthümliche Doppelftellung, welche in diefer Weiſe bei - 
einem anderen Fürſten vorhanden war, ihm die Gunſt der Nation und 
das Vertrauen der fremden Dynaftien erwerben würde. | 

In der That wurde Ludwig Philipp überall, wo er öffentlich erſchien, 
mit einer Begeifterung aufgenommen, wilde von Seiten der mittleren 
Klaſſen noch längere Zeit über dauern follte, damals aber auch vom Volke 
aufrichtig gemeint war. Alles kam ihm im erſten Augenblid mit Wohl⸗ 
wollen und Hoffnung entgegen. Obgleich die Juliusrevolution das 
Princip der Legitimität und das auf dem wiener und aachener Kongrefi 
mühfam errichtete Werk einer den Ideen von 1789 entgegengefetten 
Politit erfhütterte, fo wußten dod die übrigen Souveraine, daß Ludwig 
Philipp an diefem Kreigniffe feinen thätigen Antheil gehabt, und vie 
Krone erft dann angenommen hatte, ald für Frankreich nur die Wahl 
zwijchen Monarchie und Republif übrig geblieben war. Man glaubte 
damals ihm eher Dank für die Abwendung einer alle Staaten bedrohen⸗ 
ben Gefahr ſchuldig zu fein, als Nachſicht gegen ihn üben zu müſſen. Es 
‚war deshalb auch, bejonders an den. großen Höfen, mit Ausnahme Ruf- 
land's, die orleans’sche Dynaftie zuvorlommend anerkannt worden. In 
viefem Verhältniß ging erft jpAter eine Veränderung vor, ald man im 
Auslande gemahr wurde, daß Lubwig Philipp doch nicht die Kraft beſaß, 
um bie dem fonjervativen Princip in Frankreich feindlichen Elemente 
volllommen nieberzubalten oder zu verwandeln, und man Beforgniffe für 
die Geſtaltung der Zukunft zu hegen anfing. In den erften Jahren feiner 
Regierung wurde dem Walten bes neuen Königs faft ungetheilter Beifall. 
Ludwig Philipp L, von Karl X. durch Charakter, Erziehung, Mei- 
nungen und Erlebniſſe, ungeachtet der nahen Verwandtſchaft, ſehr ver- 
jchieven, war, feitvem er König geworben, bemüht, diefe Unterfchieve in 
ben Augen des Volles fo viel ald möglich Hervortreten zu laſſen. Bor. 
nehmlich war es ihm um den Beifall des parifer Bürgerſtandes, ober, 
was damals daſſelbe fagen wollte, der hauptſtädtiſchen Nationalgarde zu 
thun. Hätte Karl X. nicht in einem Anfalle unflugen Zornes die parifer 
Nationalgarde aufgelöft (Mai 1827), fo würbe e8 feine Juliusrevolution 
‚gegeben, ober viefe wenigftens Feine fo unglückliche Wendung für bie ältere 
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Linie der Bourbonen genommen haben. Diefe Meinung war allgemein 
verbreitet und auch begründet. Denn die Nationalgarde, welche im An⸗ 
fange der Bewegung weber eine Revolution noch eine Veränderung ber 
Dynaftie wollte, würbe, wäre fie nicht durch ihre Auflöfung an einem 
gemeinfamen Danbeln gehindert geweſen, einem Kampfe zwifchen der . 
Krone und dem Volke vorgebeugt, und beiden Theilen Mäßigung -aufs 
erlegt haben. Der bewaffnete parifer Bürgerftand wirkte nicht nur auf 
bie Haltung feiner Standesgenofjen in ganz Frankreich ein, fondern übte 
auch auf die Stimmung des ftehenden Heeres einen fühlbaren Einfluß 
aus. Die Mailen waren damals (1830) noch geneigi, fih von den mitt⸗ 
leren Klaſſen leiten zu lafien, ein Verhältniß, welches 1789 entſtanden, 
unter dem Raiferreiche geſchwächt, aber durch die Charte conftitutionnelle 
Ludwig's XVIIL erneuert worden war. So wie ſich in früheren Zeiten 
bie Menge nach der Geiftlichfeit und dem Adel gerichtet hatte, jo wurbe 
fie jeßt von dem Beifpiele des Mittelftandes beftimmt, aus welchem bie 
große Mehrheit ver Nationalgarde, ver Wähler für die Deputirtenkammer 
und der Gefchwornen hervorging. 

Ludwig Philipp L hielt deshalb, während ber exften Jahre feiner 
Regierung, außerordentlich viel auf pie Gunft per Nationalgarde, welche 
in feinen Augen die vornehmfte Stütze feines aus einer Revolution her⸗ 
borgegangenen Thrones bilvete, da fie felbft einer ſolchen Begebenheit 
ihren Ursprung verdankte. Die Linientruppen verhielten ſich entweber 
gegen alle politifchen Inftitutionen gleichgültig, oder waren noch von den 
Erinnerungen an die napoleonſche Epoche erfüllt; die Nationalgarbe 
Dagegen galt für ven Ausorud ver Touftitutionellen Ideen, welche 1789 
erwacht, von Napoleon unterbrüdt, durch Ludwig XVII. begänftigt 
worden, deren Bedeutung Karl X. in einer unglüdlihen Stunde ver⸗ 
kannt hatte, und als deren Vertreter jetzt Ludwig Philipp angefehen wurbe. 
Die Nationalgarve erfreute ſich deshalb des ganz befonderen Wohlwollens 
und Vertrauens biefes Königs, der bei allen feierlichen Gelegenheiten 
ihre Uniform teug, die Soldaten „feine lieben Kameraden” nannte, die 
Offiziere zu feinen Teften Iud, und überhaupt das ganze Inftitut wie 
einen erweiterten Yamilienfreis behandelte. Es war ein-Unglüd für 
Ludwig Philipp, daß er ſich fpäter die Nationalgarde entfrembete, und 
feine Berbindung mit derfelben loderer wurbe. Obgleich das Anſehen 
ber bewaffneten Bürgerfchaft, in den letzten Jahren vor ber Februar⸗ 
revolution, durch das Umfichgreifen focialiftifcher und anarchiſcher Dok⸗ 
trinen etwas gefunfen war, jo würde biefelbe 1848 immer noch um 
Stande gewefen fein, eine gänzlihe Umwälzung zu verhindern und den 
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orleaus ſchen Thron zu ſtützen, wenn ſie ſich nicht, ſelbſt mit der Re⸗ 
gierung unzufrieden geworden, neutral verhalten oder auf die Seite des 
Aufſtandes geſchlagen hätte. 

Ludwig XVII. hatte, nach feiner Rückkehr, den Königlichen Haus⸗ 
halt und Hofſtaat faſt auf denſelben Fuß, wie er vor den, unter Lud⸗ 
wig XVI., auf Turgot's und Necker's Veranlaſſung, getroffenen Ein- 
ſchränkungen beſtanden, wiederhergeſtellt. Um den demokratiſchen Prin- 
ceipien der Revolution, von welchen der franzöſiſche Volksgeiſt fo tief 
erfüllt geblieben, einigermaßen das Gleichgewicht zu halten, glaubte 
Ludwig XVIIL die Idee der Legitimität, welche er vertrat, Durch den 
Glanz der fie umgebenden Formen erhöhen zu müſſen. Karl X. fette 
aus perfönlicher Neigung das von feinem Borgänger aus politifchen Rück⸗ 
fihten begonnene Werk fort, gefiel fi in der Erneuerung der Sitten 
und Gebräuche, weldhe vor der Revolution am franzöfifhen Hofe üblid 
gewefen, und ging in diefer Weife, wie e8 bei einer zeitwibrigen und ver- 
fpäteten Nachahmung gewöhnlich ift, über das ihm vorſchwebende Muſter 
no hinaus. Die großen Familien waren in die von ihren Vorfahren 
befleiveten Würben wiedereingeſetzt worden. Obgleich die unter der Re 
publif und dem Kaiſerreiche emporgeftiegenen Berühmtheiten in der Baire- 
fammer auf denſelben Bänken mit den Ueberreften der alten Ariftofratie 
ſaßen, fo wurden dennoch die bebeutenberen Hofämter ausfchliegend an 
-Tettere verliehen. Die renolutionairen und imperialiftifchen Notabilitäten 
fonnten, wenn fie ſich der Reftauration angefchloffen und nicht für ven 
Tod Ludwig’ XVI, geftimmt hatten, bie höchſten Civil- und Mitlitair- 
ftellen einnehmen, aber in der Nähe ver Königlichen Familie befanden fich 
‚nur Namen wie Montmorench, Rohan, Damas, de la Rochefoucauld, 
Mortemart, Duras, Polignac u. ſ. w., von denen einige Zeugen des 
Anfanges der fapetingifchen Dynaftie geweſen waren. 

Die Macht der KReftauration wurde von dem Dafein eines folchen 
Hofes nicht vermehrt, und da8 dabei zur Schau getragene Öepränge von 
dem Bolfe mit Gleichgültigkeit oder Befremden betrachte. Dieſe Ein- 
richtung hatte die nachtheilige Wirkung, gegen den bevorzugten Kreis den 
Neid und die Eiferſucht der davon ausgeſchloſſenen Mitglieder der übrigen 
höheren Geſellſchaft zu erregen, und ſelbſt die königliche Familie Ver— 
dächtigungen und Verläumdungen auszuſetzen. Indeſſen hatte ſich Lud⸗— 
wig XVIII. in wichtigen Dingen nie von ſeinen Umgebungen leiten 
laſſen, vielmehr nach dem Geiſte und Buchſtaben der Konſtitution regiert, 
und ſeine Miniſter immer aus der Majorität der Kammern genommen. 
Unter dem ſchwachen und vorurtheilsvollen Karl X. ſollte aber der üble 

3— 


Hofweſen unter ber Reftauration. 461 


Einfluß einer‘ beſonderen Hofwelt fehr herbortreten. Diefer Souverain 
beurtheilte ven Gang der öffentlichen Angelegenheiten und die Stimmung 
ber Nation einzig nad) den ihm von feinen Bertrauten darüber gemachten 
Mittheilungen, bie entweder eben fo befangen wie er felbft waren, over 
ihm die Wahrheit abfichtlich verbargen. 

Außer dem weltlichen Hofe hatte e8 unter der Reftauration auch 
einen geiftlichen, ebenfalls fo viel ala möglich wie unter der alten Mo 


narchie eingerichtet, gegeben. Bon Ludwig XVII. warb auf ben Rath - 


ber Prälaten nur in ſoweit gehört, als mit der Verfaſſung vereinbar.war, 
widrigenfalls aber deren Meinung unbeachtet gelaffen. Ganz anders 
verhielt es fich unter feinem Nachfolger. Karl X. nahm den Titel eines 
allerriftlichften Königs im buchftäblihen Sinne, und wollte feine Politik 
mit feiner Religion in Uebereinftimmung bringen. Die Geſetze, welche 
zu diefem Zweck auf feine Beranlaffung von ven Kammern angenommen 
wurden, bie Maßregeln und Ernennungen, welche er im Sinne der Prä- 
Iaten und der Kongregation traf, wurden von der großen Mehrheit der 
Nation mit dem tiefften Mißfallen aufgenommen. Die Gegner der Re- 
ſtauration hatten ein leichte® Spiel, wenn fie die Bedeutung und bie 
Wirkſamkeit des religiöjfen Eifers Karl's X. übertrieben. In diefer Be- 
ziehung warb felbft das Unwahrjcheinlichfte geglaubt. Die Art, wie 
Karl X. die kirchlichen Interefjen begünftigen wollte, bat ihm in bex 
Meinung Aller, welche nicht zur ultramontanen Partei gehörten, mehr 
als die verfehlteften politifchen Anorbnungen geſchadet. Denn obgleich 
Frankreich ein katholiſches Land ift, und die Geiftlichleit auf die Erziehung 
und die Sitten beſonders der unteren Klaſſen einen großen Einfluß aus- 
übt, fo giebt e8 doch keine Nation, welche einem von Herifalen Elementen 
burchzogenen Regierungsſyſtem mehr als die Franzoſen wiberftrebt. 
Außer der zahlreichen Hofgeiftlichfeit, waren auch die meiften Erzbifchöfe 
und Biſchöfe in ihren Gehältern und Rangverhältniffen zu den weltlichen 
Behörden viel höher geftellt worden, als es bie bei Abjchliefung des 
Konkordats gegen den römischen Hof eingegangenen Verpflichtungen mit 
fi brachten. Dagegen ward von der Reftauration wenig für die untere 
Beiftlichleit gethan, welche, ausgenommen in einigen großen Stäbten, 
ärmlicher als in den meiften anderen Rändern ausgeftattet war. 

Ludwig XVIIL hatte 1814 die königlichen Haustruppen (la mai- 
son militaire du Roi) in berjelben Form, unter welcher fie bis Lud⸗ 
wig XVI. beftanden hatten, wiederhergeftellt. Sie waren mit Ausnahme 
einer nur bei gewillen Feierlichleiten erfcheinenden Truppe: „Die Hundert 
E äweizer” genannt, aus Gardes du Corp — Monsquetaires — Che⸗ 
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vaurlegers — Gensd'armes — ſämmtilich Reiterei, znfammengefest. 
Die Soldaten bekleideten den Rang und trugen vie Abzeichen von Offi⸗ 
zieren, und bezogen auch denſelben Sold. Die Haustruppen hatten ſich 
in ven früheren Kriegen immer fehr hervorgethan, und eine ber leiten 
großen Waffenthaten der alten Monarchie, ven Sieg bei Yontenoy 
(1745) über die Engländer, entfehieven. Aber die Erneuerumg diefes pri 
oilegirten Korps wurde, der rlihmlichen Erinnerungen ungeachtet, nicht 
nur von der Armee, fondern auch von der Nation mit Ummwillen betrachtet, 
und bot allerdings auch einen auffallenden Gegenfat zu den übrigen ge= 
jeglichen Zuftänden dar. Außerdem konnten bei eintretenden revolutio⸗ 
noiren Stürmen einige taufend Mann no fo treuer und wpfees 
Truppen fein Gewicht in bie Wagfchale der Entſcheidung werfen, und 
mußten in einer großen Volksbewegung wie ein Tropfen im Meere ver⸗ 
ſchwinden. Abgeſehen von der Vorliebe der älteren Linie der Bourbonen 
für die vorrevolutionairen Einrichtungen, erſchien ber Beſitz einer durch 
befondere Bande an fie gefefjelten bewaffneten Macht ihnen für ihre - 
Sicherheit nothwendig, da fie fich ihre tiefe Vereinfamung, nach mehr 
als zwanzigjährtger Verbannung, mitten unter einem von der Revolution 
ergriffenen Bolfe, und einem von den napoleon’schen Erinnerungen er- 
füllten Heere, nicht verbergen fonnten. Die Errichtung von Haustruppen 
war zugleich Das’einzige Mittel gewefen, um bie Treue einer Menge zu 
dem Tleineren Adel und dem höheren Bürgerftande gehörenver Familien 
zu belohnen, deren Söhne auf diefe Art ein ehrenvolles. Unterfommen 
fanden. Außer ven Haustruppen gab e8 noch eine Garde, aus ausge⸗ 
Inchten aber nicht bevorzugten Truppentheilen beftehend, und nach dem 
früheren napoleon’fhen Mufter eingerichtet. Diefe Füniglihe Garde, 
welche als eine Fortjegung der kaiferlichen erjchien, hatte bei dem Bolfe 
feinen Anftoß gefunden. 

Dagegen wurbe bie Aufnahme einer Anzahl Schweizerregimenter 
in franzöſiſchen Dienft, welche eine befonvere Uniform trugen und einen 
höheren Sold als die Nationaltruppen bezogen, mit der größten Abrrei= _ 
gung betrachtet. Es war dies auch eine verkehrte, nur ans einer blinden 
Anhänglichleit an das Alte zu erflärende Mafregel. Abgefehen von den 
dadurch aufgefrifchten Erinnerungen an bie erfte Revolution nnd den 
10. Auguft 1792, mußte die Anweſenheit fremder Sölbner einem Volke 
wie das franzdfifche als eine Beleidigung feiner Würde erfcheinen. Denn 
entweber follten dieſe Ausländer für beifere Soldaten als die Einheimi» 
ſchen gelten, ober fie waren überflüſſig. Bor 1789 war bie Anfnahme 
frember Truppen unter die franzöſiſchen Fahnen nicht aufgefallen, da es 
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feine allgemeine Berpfliätung zum Kriegsdienſt gab, und das franzöfifche 
Heer, wie noch jest in England ver Fall ift, aus freiwillig Angeworbenen 
beftand. Seit Einführung der Konfcription aber mußten die auslän= 
diſchen Regimenter dem franzöfifchen Bolfe als eine Drohung gegen feine 
Freiheit oder ein Mißtrauen in feine Treue erfheinen. Die ohnevies 
gereizte Stimmung fand in dieſer Einrichtung einen neuen Grund zur 
Unzufriedenheit. Nach der zweiten Rückkehr Ludwig's XVIIL (1815) 
wurden von den aufgelöften Haustruppen nur die Garde du Corps, bie. 
Schweizerregimenter aber vollftändig wieverhergeftellt. Weber fie, noch 
die Garde du Corps hatten 1830 den Umfturz des Throne verhindern 
Finnen, und würden es nicht vermocht haben, auch wenn fte zahlreicher 
geweſen wären. “ 

Nach der zweiten Reftauration waren alle noch vorhandenen Mit: 
glieder des Konvents, die für ven Tod Ludwig's XVI. geftimmt hatten, 
aus Frankreich verbannt worden. Es war dies an und für fich feine 
ungerechte Maßregel, indem diejenigen, welche, im Widerſpruche zu der 
von der Revolution felbft aufgeftellten Gefeßgebung, und mit Verlegung 
der von ihr eingeführten Rechtsformen, Ludwig XVI. dem Schafott über- 
liefert hatten, feinen Anſpruch auf Schonung von Seiten feiner nächſten 
Angehörigen machen fonnten. Indeſſen var diefe Verbannung dem von 
Ludwig XVIIL, bei feiner Rücktehr, gegebenen Verfprehen eines Ver⸗ 
geffens aller umter der Revolution begangenen politifchen Vergehen ent= 
gegen. Dann wäre es klüger gewejen, die betbeiligten Perſonen Tieber 
der Dunkelheit in ihrem eigenen Lande zu überlafjen, als durch ihre Ver⸗ 
folgung die Blide ver Welt auf fie zu lenken. Die Bourbonen hatten 
von ihnen nichts mehr zu fürchten, und eine volllommen gerechte Vergel- 
tung für Das, was während der Revolution gejhehen, war moraliſch 
unmöglid. Die Richter Ludwig's X VI. waren nicht firafbarer als viele. 
andere unter ihren Parteigenofien, vie zufällig in jenem Augenblid nicht 
im Konvent ſaßen. Handlungen, deren ſich ein ganzes Volk ſchuldig 
macht, oder an welchen es fich wenigftens betheiligt, können nicht an Ein⸗ 
zelnen gerächt werben, fondern mäfjen dem Urtheil der Nachwelt und 
dem Richterſpruch der Geſchichte überlaſſen bleiben. Es ſchien feit 1793 
eine ſo lange Zeit verfloffen zu fein, e8 war feitdem fo Vieles und Außer- 
orbentliches gefchehen, daß in den Augen der großen Mehrheit ver Fran⸗ 
zofen über das damals vollzogene Tranerfpiel ſchon längft der Vorhang 
gefallen war. Auch gab e8 unter den Berbannten einige Perſonen, deren 
Bervienfte in der öffentlichen Meinung ihre Schuld aufiwogen, wie Car⸗ 
aot, durch ‚feine uneigennütige Baterlandsliebe, Cambaceres, durch Re— 
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formen in der Juſtiz, Louis David als Wiederherfteller ver hiftorifchen 
Malerei in Frankreich, berühmt. Alle dieſe Verbannten hätten, wären 
fie in Frankreich geblieben oder hätten fie dahin zurüdfehren dürfen, für 
Beweiſe dev Milde und Großmuth der Bonrbonen gegolten, während fie 
durch ihren erzwungenen Aufenthalt im Auslande das Anſehen von Mär= 
tyrern ber Freiheit befamen, 

Ludwig Philipp ſchlug in Bezug auf fein perfönliches Walten, und 
eine Zeit lang auch in feinem politifhen Syſtem, eine ganz andere Bahn 
ein, und war beſonders im Anfange feiner Regierung bemüht, jeven von 
ber Reftauration dem Volke gegebenen Anftoß zu vermeiden. Er richtete 
feinen Hof ein, ber zwifhen ihm und ber Nation geftanden hätte An 
der Spike feines Haushaltes befand ſich ein „General = Intendant der 
Civilliſte“, der mit der Verwaltung feines gefammten Vermögens beauf- 
tragt war. Er felbft und feine erwachſenen Söhne waren von Adju⸗ 
tanten, aber nicht von Kammerherren umgeben. Dieje und ähnliche Hof- 
würden wurden abgefchafft. Die jüngeren Söhne bes Königs wurben 
nad) wie vor in öffentlichen Anftalten erzogen. Seine Gemahlin und 
Schweſter erhielten einige Herren und Damen von Ruf und Rang zur 
Geſellſchaft und Begleitung, aber e8 ward fein eigentlicher Hofftaat für 
fie errichtet. Dit Ausnahme des Titels: Herzog von Orleans, welchen 
der Thronerbe annahm, ging in der Benennung der übrigen Kinder Lud⸗ 
wig Philipp’s Feine Veränderung vor. Obgleich der König fpäter das 
Palais royal mit den Tuileried vertaufchte, fo blieb fein Privatleben 
daſſelbe wie in der Zeit, als er nur ber erfte Prinz von Geblüt gewefen. 
Der Hausorden vom heiligen Geift, ver mit der alten Monarchie 1792 
aufgehört, und den die Reftauration 1814 wieder eingeführt hatte, ward 
eben fo wenig wie der militairifhe St. Ludwigsorden mehr verliehen 
oder getragen, und nur die von Napoleon geftiftete Ehrenlegion beibe- 
halten. Selbft die drei goldenen Lilien in blauem Felde, das uralte 
Wappen des franzöſiſchen Königshauſes, welches mit einem kleinen heral⸗ 
diſchen Unterſchiede den beiden bourbon'ſchen Linien gemeinſam geweſen, 
wurden von ihm aufgegeben, und durch ein allegoriſches Zeichen, eine 
Geſetzestafel, erſetzt. Die Entfernung dieſer ledten Erinnerung an ſeinen 
Urſprung war Ludwig Philipp ſchwer gefallen. Aber ſchon Ludwig XVI. 
war nach Annahme der Konſtitution von 1791 zur Verzichtleiſtung auf 
die Lilien, als eine Ueberlieferung der feudalen Monarchie, genöthigt 
geweſen. 

Ludwig Philipp neigte ſich nicht zur Frömmigkeit, im kirchlichen 
Sinne des Wortes, hin, die bei Karl X. der hervorſtechendſte Zug ſeines 


| 


Lubdwig Philipp's Verhäftniß zur Geiflichfeit. ‚465 


Charakters gewefen. Er beſuchte den öffentlichen Gottesvienft nur bei 
feierlichen Beranlaffungen, und fehien feinem äußeren Verhalten nad 
auf den Tonfeffionellen Unterfchiev feinen Werth zu legen. Seine Ge 
mahlin und feine Töchter waren dagegen ihrem Glauben fehr zugethan, 
und bejchäftigten fi viel mit Werken chriſtlicher Milde. Ex zeichnete 
gewiſſenhafte und befähigte Geiftliche aus, und empfahl fie dem römifchen 
Stuhle zur Kardinalswürde, oder erhob fie auf bifchöfliche Sie, erlaubte 
Ihnen aber nicht, aus ihrer Sphäre berauszugehen und in die weltlichen 
Verhältniſſe ſtörend einzugreifen. Er ließ mehren ultramontan gefinnten 
Prälsten, namentlich den Erzbifchöfen von Paris und Rouen, feinen 
Unmwillen fühlen, indem er ihre Gehälter beveutend herabfegte. Dagegen 
wurde der, ungeachtet der wärmften Anhänglichkeit an feine Kirche, in Be⸗ 
zug auf Staat und Berfaffung liberale Erzbifchof Cheverus von Bordeaux, 
welcher früher in Nordamerika dem Katholicismus große Dienfte geleiftet 
hatte, von dem Könige fehr hervorgezogen, und auf feine Beranlaffung 
vom Papft zum Karbinal ernannt. Hierarchifche Anmaßungen, jefuitifche 
und ultramontane Intriguen mußten unter der Juliusmonarchie ihr 
Weſen mit mehr Vorſicht als unter der Reflauration treiben. Erſt in 
ben legten Jahren der Regierung Ludwig Philipp’s, als er vom Alter 
geihwächt, und vom Verlufte feines älteften Sohnes gebeugt war, wußte 
ſich priefterlicher Ehrgeiz nicht auf ihn felbft, aber auf feine Umgebungen, 
einen politiihen Einfluß zu verichaffen. Das der Reſtauration in den 
Augen der gebildeten Klaſſen zu befonderer Ungunft gereichende Gefet 
wegen Heiligthumsſchändung (loi de sacrildge) wurde aufgehoben, und 
bie wandernden Miffionsgefelfchaften, welche unter dem Landvolfe ven 
Aberglauben befördert, in ven Städten aber durch den Widerſpruch gegen 
ihr Treiben häufig Beranlafjung zu Unruhen gegeben hatten, wurden 
unterfagt. 

Ludwig Philipp richtete nicht nur feine Haustruppen ein, fondern 
ftellte, um den Grundſatz der Gleichberechtigung im äffentlichen Dienft 
fo viel als möglich zur Geltung zu bringen, auch die Garde nicht wieder 
ber, entließ die Schweizerregimenter, verbot deren Zulafjung für bie 
Zukunft, und ließ fi und feine Familie vorzugsweife von der Natienal- 
garde bewachen. Bei einer Mufterung der bewaffneten Bürgerfchaft ver 
Hauptftadt und ihres Weichbildes wurde er von derjelben, die 84,000 
Mann ftark und vollftändig andgerüftet war, mit unermeßlichem Jubel 
eınpfangen (Auguft 1830). Das Vertrauen und die Verehrung, welche 
ihm bei diefer Gelegenheit entgegenfamen, bilveten einen glanzuplien 
Punft in viefer jpäter von fo vielen trüben Erſcheinungen erfüllten Rex 
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gierung. Um das ſtehende Heer näher an fich zu ziehen, rief ex abwech⸗ 
ſelnd alle Regimenter zur Befegung von Paris und der Umgegend herbei. 
Die von der Reitanration zurüdgefeßten over ihr abfihtlich fern geblie= 
benen Generale und Offiziere der napoleon'ſchen Armee, darunter einige 
der erſten militeirifchen Namen Frankreich's, wurden wieder angeftellt, 
und bei der Reorganifation ber bewaffneten Macht verwaubt. 

Um einen Beweis feiner Treifinnigleit und Mäfigung zu geben, 
fieß Ludwig Philipp zwei bie Republikaner und Rapoleoniden betreffende 
Anträge von feinen Deiniftern in den Kammern bucchführen. Das Ver⸗ 
bannungsdekret gegen die Mitglieder des Konvents, welche für ven Tod 
Ludwig’ XVL geftimmt hatten, wurbe zurüdgenonmen, Die meiften 
zu biefer Kategorie gehörenden Perfönlichleiten, wie Carnot, Fouché, 
Sambacer&s, Louis David waren ſchon tobt. Zu Denjenigen, welche von 
der Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland Gebrauch machten, gehörten 
Sieyös und Barrere, die beide damals ſchon hochbejahrt waren. Ihr 
Erfcheinen in Paris machte auf das Publitum den Einprud, als wären 
fie aus dem Grabe wieder erftanden. Denn obgleih einft fo befannt, 
waren fle unter einem Volle, welches mehr als irgend ein anderes aus⸗ 
fchließend in der Gegenwart lebt, feit vielen Jahren vergeflen worden. 
Unter allen revolutionairen Politifern hat Niemand, Mirabeau ausge 
nonmen, auf die Entwidelung der neuen Ideen, befonders in ihrer erſten 
Alles entſcheidenden Epoche, mehr Einfluß als Sieyes ausgeübt, während 
Barrere nur dadurch merkwürdig ift, daß er, eine Zeit lang zu der ex⸗ 
tremften Partei der Revolution gehörend, und in ihr hervortretend, den 
über faft alle Mitgliever derſelben verhängten Untergang zu vermeiden 
gemußt hat. 

Unter der Reftauration war die Todesſtrafe gegen diejenigen Mit- 
glieder der napoleon'ſchen Familie ausgefprochen worden, welche fich auf 
franzöſiſchem Gebiet betreten Iafjen würden. Dieſe Androhung ward 
jest dahin ermäßigt, daß die Napoleoniden vortommenden Falles nur 
mit Gefängniß belegt werben konnten. Ihre Verbannung aus Frankreich 
ward zwar aufrecht erhalten, zugleich aber erklärt, daf Died nur eine po⸗ 
litiſche Nothwendigkeit wäre, die, unter gewiſſen Umftänden aufhören 
fönne. Dieſe Milderung ermutbigte fpäter einen Neffen bes großen 
Raifers zu einem Verſuche des Umfturzes der Juliusmonarchie, der Durch 
die fi weiter daran knüpfenden Folgen in der Zeitgefchichte wichtig 
werben follte. Wahrjcheinlich würde ſich Lonis Napoleon damals weniger 
veriwegen gezeigt haben, wenn er von einem Mißlingen feiner Unterneh⸗ 
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nachher fand in Bezug auf die Behanblung ber Mitglieder der Familie 
Karl's X., falls fie in Frankreich feftgenommen werben follten, dieſelbe 
Ermäßigung ftatt. Durch die Bemühungen der Minifter Ludwig Phi⸗ 
lipp's warb ber Antrag des republifanifch gefinnten Oberften Briqueville, 
bie Rückkehr der älteren Linie der Bourbonen mit der Tovesftrafe zu bes 
legen, in beiven Kammern verworfen, und ein foldhes Unternehmen wie 
bei den Napoleoniden nur mit Gefängniß bedroht. 

Obgleich Ludwig Philipp auf die mächtige Unterftügung des Mit» 
telſtandes und ber Nationalgarve zu zählen berechtigt war, fo mußte fein 
Thron, ungeachtet des geräuſchvollen Beifalles feiner Anhänger, während 
ber erften Zeit nach der Yuliusrevolution, für unficher gelten. ‘Die Les 
gitimiften oder Anhänger der vertriebenen Dynaftie arbeiteten ihm, nach⸗ 
dem fie ſich von ihrer Betäubung etwas erholt hatten, in der Prefje und 
durch ihre Verbindung mit der Geiftfichkeit entgegen. Ein nicht zahls 
reicher, aber von überfpannten Meinungen entflammter, ver fühnften 
Entſchlüſſe fähiger Theil der Jugend war republilanifch gefinnt. Was 
bie Armee betrifft, fo konnte er vor ihrer Umſchmelzung nicht vollfommen 
auf fie rechnen, und fie neigte fi, wie ber erolihe Ausgang biefer Re— 
gierung bewiefen hat, überhaupt nicht zu einem unbedingten Anſchluß an 
ben Juliusthron bin. Das Landvolf war, nachdem der erfte Unmwillen 
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faltet, gegen die neue Ordnung der Dinge gleichgültig geworden. Das 
zahlreiche ftäntifche Proletariat, durch den Stilftand in Handel und Ges 
werbe gereizt, in feinen übertriebenen Hoffnungen auf Berbefferung feiner 
Lage getäufcht, durch die flattgefundene gewaltfame Veränderung an 
Selbfthülfe gewöhnt, konnte von dem Einfluß einer feindlichen Preſſe und 
ber geheimen Gefellfchaften zu einer Vernichtung des Werkes fortgeriffen 
werben, für welches bie Menge in den Juliustagen gefämpft hatte. 
Unter ſolchen Umftänden mußte ſich der neue Thron vornehmlich 
auf die Deputirtenfammer, von welcher er errichtet worden, ftügen. Von 
der Einführung der Charte conftitutionnelle an hatte die Wahlkammer, 
weil Frankreich, ungeachtet e8 der einheitlichen Spite der Monarchie nicht 
entbehren Tann, in feinen Grundeinrichtungen vom Geifte ver Demokratie 
erfüßlt ift, als die bewegende Kraft im Stante da geftanden. Die meiften 
Miniſter waren aus ihr hervorgegangen, ober hatten wenigſtens des Bei⸗ 
ftandes ihrer Majorität bedurft. Der Verfucd Karl's X., fih von ihren 
Abftimmungen unabhängig zu machen, hatte mit feinem Sturz geentigt, 
Der Pairskammer war, feit den erften Derathungen bei Lafitte und Ca⸗ 
fünir Derier über die nach Erlafjung der Orbonnanzen vom 25. Juli au 
\ 30* 
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ergreifenden Entfchlüffe, bi8 zu der Uebertragung der Krone an den Her- 
z0g von Orleans, eine nur untergeordnete, die vollbradyten Thatſachen 
anerkennende Theilnahme am Berlaufe ver öffentlichen Angelegenheiten 
übrig geblieben. Die Entfheitung war immer von der zweiten Kammer 
ausgegangen, und fo follte e8 während der Juliusmonarchie bleiben, ob⸗ 
gleich den Pairs, dem Buchſtaben der Verfaſſung nach, eine gleiche Zu⸗ 
ziehung bei der Geſetzgebung wie den Deputirten gebührte. Der geringe 
Einfluß, welchen die erſte Kammer im franzöſiſchen Staatsleben ausübte, 
war übrigens einer der größten Mängel deſſelben, und mußte, wie die 
Folgezeit bewieſen, zu dem Untergange der konſtitutionellen Monarchie 
und des parlamentariſchen Syſtems beitragen. 

Die Deputirtenkammer, welche, mit Ausnahme einiger Ausſchei⸗ 
dungen und Neuwahlen, bis zum April 1831 'dieſelbe wie in der letzten 
Zeit ver Reftanration bleiben follte, war faft vurchgängig einer befchränf: 
ten Monarchie geneigt, und die Majorität wollte um feinen Preis die 
jenigen Begrenzungen der Freiheit und Gleichheit aufheben, ohne melde 
das Königthum unmöglich gewefen wäre. Selbft die dem revolutionairen 
Princip am entfchievenften zugethanen Deputirten, wie die Generale de 
la Fayette, Lamargue und Demarcay, die Advokaten Odilon Barrot 
und Mauguin, welche mit ihren Anhängern die äußerfte Linke ver Kam- 
mer bildeten, fanden ſich von der Errichtung eines von demokratiſchen 
nftitutionen umgebenen Thrones befriedigt. Der Gedanke an die Re 
publif, welcher in den fegten Jahren ber Juliusmonarchie ſich in der De 
putirtenfammer laut machen durfte, und die Februarrevolution, wenn 
auch. nicht veranlaßte, aber ihr Gelingen exrleichterte, regte fich damals 
(1830) nur außerhalb der Volksvertretung, und warb von derjelben ent- 
weder gar nicht gehegt, oder wenigftens für unausführbar gehalten. 
Uber obgleich die Nothwendigkeit eines neuen Thrones allgemein aner- 
fannt wurbe, fo brach doch über deſſen Beſchaffenheit, die Ausdehnung 
ſeiner Befugniſſe, ſein Verhältniß zu der Nation ein Streit aus, der 
dieſe ganze Epoche Über dauern, und zum endlichen Sturze der Julius⸗ 
monarchie beitragen ſollte. 

Die Doltrinaire und einige früher legitimiſtiſch geweſene Deputirte, 
welche zu ihnen übergegangen, hoben in der Stellung Ludwig Philipp's 
befonders den Umftand hervor, Daß er eben fo wie Karl X. ein Bourbon 
fei, daß die Krone durch feine Erhebung nit aus dem Stamme Hein- 
rich's IV. herausgegangen, und ihr aus diefem Grunde auch unter ihrem 
neuen Träger derſelbe Anfprud auf die Ehrfurcht der Nation wie früher 
zuſtände. Der Herzog von Orleans fei nur in feiner. Eigenfchaft als 
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Bourbon auf den Thron berufen worden. Diefer Meinung lag die un« 
baltbare Idee einer Quafilegitimität zu Grunde. Guizot war e8 vors 
nehmlih, der durch feine Dialektif die in dieſer Theorie enthaltenen 
Wiverfprüche zu verhüllen fuchte, und die Parallele zwijchen den Stuarts 
und ber älteren Linie der Bourbonen, zwifchen Wilhelm ILL und Lud⸗ 
wig Philipp L, in Umlauf feste. Ludwig Philipp that nichts, was be= 
wiejen hätte, daß er diefe Anfiht über den Urfprung feiner Gewalt 
theilte, e8 warb aber auch von ihm dieſer Auffaffungsweife nicht wider⸗ 
fprodhen. Seine Anhänger waren geneigt, das Princip der Erblichkeit, 
nicht in derjelben Linie, aber in demſelben Stamme, ald das Wefentliche, 
und die Juliusrevolution als einen vorübergehenden Zwiſchenfall anzu— 
fehen. Sie überreveten fi, daß das Gefet der rehtmäßigen Thronfolge, 
in dem Enkelſohne Karl's X. verlegt, von den Orleans wiederhergeftellt 
werben würde, welche, diefer Meinung nah, den doppelten Vortheil in 
fi) vereinigten, auf der einen Seite zu der alten Dynaſtie zu gehören, 
und andererjeitS mit der Kevolution verbunden zu fein. Diefe Art der 
Betrachtung entbehrte aber zu fehr einer natürlihen Bafis, als daß fich 
anf fie ein Syſtem hätte bauen lafjen. Sie konnte, von ven Umftänden 
unterftägt, fich eine Zeit lang thatfächlich geltend machen, aber feine neue 
Dronung in dem Ideen begründen. Seitdem die Legitimität und die 
Revolution ſich fo ſcharf, wie feit 1789 in Frankreich, gegenübergetreten, 
war ed nicht möglich, fie verwechfeln oder vermifchen zu wollen. Franl- 
rei mußte einem der beiden großen Principien ausfchließend angehören. 
Ludwig Philipp hätte, wenn er nicht das Schidfal feiner königlichen Vers 
wandten theilen wollte, das Princip ver Volksſouverainetät unumwunden 
anerkennen, feinen bourbonjchen Urfprung bintenanjegen, und ſich einer 
Wahl von Seiten ver Nation unterwerfen follen. Was im Anfange als 
eine Stärke der Orleans erfchien, nämlich Vergangenheit und Gegen- 
wart mit einander zu verbinden, that fich zulett ald eine Schwäche und 
Täuſchung fund. Sie wurden dadurch verhindert, in einer der beiden 
Sphären fefte Wurzeln zu fchlagen, und konnten in feiner berfelben voll- 
kommen einheimifch werben. 

Die Doltrinaire vertraten der Revolution gegenüber die Monarchie, 
und nahmen in der Deputirtenfammer eine Haltung an, welche an bie= 
jenige der, früher aus Legitimiften beftehenden, rechten Seite erinnern 
konnte. Es hatte fich aber zugleich ein Centrum gebildet, welches, zwi⸗ 
hen ten ausjchließenden Vertheidigern des Königthums und den unbes 
bingten Anhängern der Revolution in der Mitte ftehend, ſowohl in 
Bezug auf diefe Stellung, als in Aufpielung auf den Tierdetat von 
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1789, „le tiers parti“ genannt wurde. Diefe Partei ſprach ihr velit⸗ 


ſches Glaubensbekenntniß in der Sentenz aus, daß Ludwig Philipp nicht 
„weil er ein Bourbon“, ſondern „obgleich er ein Bourbon“ ſei, als der 
perſönlich Tüchtigſte zum Throne berufen, und dieſer, da man eine 
Monarchie gründen wolle, ſeiner Familie erblich übergeben worden ſei. 
Der Tiersparti war eben ſo ſehr wie die Doktrinaire zur Befeſtigung 
der Orleans geneigt, hielt aber die Durchführung populairer Maßregeln 
für nothwendig, während die rechte Seite gern ſo viel als möglich in die 
Fußſtapfen der Reſtauration getreten wäre. Im Centrum zeichneten ſich 
Cafimir Perier, durch die Erinnerung an feine kräftige Oppoſition gegen 
das Miniſterium Villele, die Entſchiedenheit ſeines Willens, und ſeinen 
großen Reichthum hervorragend, und Dupin der Aeltere aus, der durch 
feine liberalen Meinungen in der Repräſentantenlammer von 1815, feine 
Bertheinigung des Marſchalls Ney befannt, und unter ver Keftauration, 
wegen feiner ausgezeichneten juriftifchen Kenntniffe, Rechtskonſulent der 
Familie Orleans geworben war. Vom Centrum ward in Bezug auf bie 
inneren Berhältniffe Wiederherftellung der Ordnung, Herabfegung, aber 
nicht Aufhebung des Cenſus zur Ausübung bes Wahlrechts, Aufnahme 
in die Geſchwornenliſte und zum Eintritt in die Nationalgarbe; im Ver⸗ 
hältniß zum Auslande aber das Princip der Nichtintervention, ſowohl 
für Frankreich als die übrigen Staaten, vorangeftellt. Die linke Seite 
der Kammer, an deren Spite de la Fayette, damals noch Oberbefehls⸗ 
baber jänmtliher Nationalgarden und der volfsthümlichfte Name in 
Frankreich, ftand, verlangte eine große Verminderung, wenn nicht gänz 
liche Aufhebung des Cenſus, Zuziehung des Volkes hei Ernennung der 
meiften Gerichts- und DVerwaltungsftellen, thätigen Beiſtand für alle 
Völker, welche für ihre Freiheit kämpften (Belgier, Polen, Italiener), 
‚und behauptete, daß der Grundſatz der Nichtinterwention zu einer Iſo⸗ 
Irung Frankreich's, einer Erkaltung der nationalen Sympathien für 
daſſelbe führen, und zulett das Unterliegen der Revolution im Innern 
zur Folge haben müſſe. Je nach dem augenblidlihen Stande ver öffent: 
fihen Meinung in Frankreich, der größeren oder geringeren Erregtheit 
“des Volkes, den Leidenschaften und Abfichten der Führer, dem Einfluffe 
ber im Auslande vorgehenden Ereigniffe, traten dieſe Parteien fchroffer 
oder gemäßigter auf, zerfielen in mehr over weniger Unterabtbeilungen, 
ſo daß es ein rechtes und linkes Centrum, eine äußerſte Linke u. f. m. 
gab, im Weſentlichen aber herrſchten immer bie oben angegebenen Ten- 
benzen vor. 
Den 9. Auguft hatte Ludwig Philipp die revidirte Charte conſti⸗ 
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tutionnelle beſchworen und am 11. Auguft ein Minifterium ernannt, in 
weldem alle damals vorhandenen Parteien, wenn auch ihrem gemäßig- 
ten Ausdrude nah, mit Ausnahme ver Legitimiften, vertreten waren. 
An der Spige deſſelben ftand der Siegelbewahrer und Juſtizminiſter 
Dupont de l’Eure, ein eben jo entſchiedener Demokrat wie de la Fahette, 
ber ſich aber den Orleans in Hoffnung auf Errichtung eines von repu⸗ 
blikaniſchen Inftitutionen umgebenen Thrones angefchloffen hatte, Graf 
Mole, welher der Reftauration und dem Kaiferreiche mit Auszeichnung. 
gebient, aber ohne befondere dynaſtiſche Vorliebe, vor Allem an Erhal⸗ 
tung der inneren Ruhe und Frankreich's Stellung zum Auslande dachte, 
hatte die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten erhalten. Die Ges 
nerale aus Napoleon’8 Schule, Gerard und Sebaftinni, waren erfterer 
zum- Kriegs=, Iegterer zum Seeminifter ernannt worden. Die Doftris 
naire waren mit Öuizot und bem Herzoge von Broglie, welche das 
Departement des Innern und des äffentlichen Unterrichts verwalteten, 
in das Minifterium getreten. Die Finanzen hatte Baron Louis, die erfte 
Capacität der Art in Frankreich, und Talleyrand's vertrauter Freund, 
übernommen. Miniſter ohne Portefeuille wurden Lafitte, der zur Linfen, 
Dupin der Xeltere, Caſimir Perier und Bignon, die zum Centrum ge 
hörten. Als oberfter oder geheimer Rathgeber des Königs wirkte Talley- 
rand, welcher, wie man behauptet, Ludwig Philipp's letzte Bedenklich⸗ 
keiten bei Annahme der Krone beſeitigt hatte, und obgleich er bald darauf 
als Botſchafter nach London abging, fortwährend in allen wichtigen 
Fällen um feine Meinung befragt wurde. 

Diejes Minifterium, dem e8 an innerer Uebereinftimmung fehlte, 
und in deſſen Haltung ſich der Charakter der verſchiedenen Parteien, aus 
welchen es hervorgegangen, abfpiegelte, war vornehmlich mit Wieder⸗ 
herftellung der nöthigen inneren Orbnung, und mit ven von ber Aner⸗ 
tennung des neuen Thrones unzertrennlidhen auswärtigen Unterhand⸗ 
Iungen beſchäftigt. Der Nachklang der Revolution mußte fih in ihm, 
da e8 unmittelbar nach ihr eingefetzt worden, ungeachtet ber Tonfervatis 
ven Elemente, weldhe es enthielt, fühlbar machen. Es wurden den in 
den Maffen damals herrſchenden antiroyaliftiichen und antireligiöfen Vor⸗ 
urtheilen und Leidenfchaften manche Zugeftänpnifje gemacht. Der feier: 
liche Trauergottesvienft, welcher alljährig am 21. Januar, dem Tage 
der Hinrichtung Ludwig's XVL,, feit Napoleon’8 Sturz abgehalten wor- 
den, warb aufgehoben, die in der Nähe der St. Magdalenenkirche er⸗ 
richtete Sühnungskapelle eine Zeit lang gefchloffen, und ein für ven 
unglädlichen König beftimmtes Denkmal nicht aufgeftelt. Die Kirche 
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der heiligen Genofeva erhielt wiener den Namen Pantheon, warb dent 


Kultus entzogen, und follte zur Beiſetzung ausgezeichneter Vaterlands⸗ 
und Freiheitöfreunde dienen. Man ftellte in ihr die Büften der 1822 
wegen einer Verſchwörung, das Complott von la Rochelle genannt, hin⸗ 
gerichteten vier jungen Unteroffiziere auf. Einige Zeit nachher ward 
Benjamin Conftant daſelbſt beitattet. Das Über den Marſchall Ney 
1815 gefällte Todesurtheil wurde, in Bezug auf feine gefetlichen Fol⸗ 
gen, für aufgehoben erklärt, und der Wittwe des Marſchalls eine an- 
jehnlihe Penfion bewilligt. Die Juliuskämpfer oder ihre Wittwen und 
Waiſen erhielten Unterftügungen. Den nothleivenden Arbeitern wurde 
aus Staats- und Privatmitteln zu Hülfe gefommen, wobei fid) Ludwig 
Philipp perjönlich mit mehren Millionen Franken beteiligte, 

Auf der anderen Seite wurden aber auch Fräftige Maßregeln er⸗ 
griffen, um die Zügellofigfeit ver Tagespreſſe einzujchränfen, und dem 
in dem parifer PBroletariat wieder auflebenden Hange zu Unordnung und 
Aufftand zu begegnen. Der Herzog von Broglie brachte einen Geſetzes⸗ 
vorſchlag ein, der auf Angriffe gegen die königliche Prärogative und bie 
von der Ronftitutien beftimmte Thronfolge eine Geldbuße von 300 big 
10,000 Fr. und eine Freiheitsftrafe von drei Monaten bis fünf Jahren 
fegte. Mehre Klubs hatten ſich gegen die Rechtmäßigkeit der beftehenven 
Regierung erllärt, und das Volk zu Ausfchweifungen zu verleiten ge 
ſucht. Sie wurden gefchloffen und ihre Führer vor Gericht geftellt. 

In den Maffen follte die von der Yuliusrevolution verurfachte 
Gährung, bald fteigend, bald ſinkend, noch lange fortvauern. In den 
mittleren Klafjen aber und deren Ausdruck, der Deputirtenfammer, fing 
fi) eine mächtige Partei, die des Widerſtandes, welche nicht über bie 
im Auguft (1830) reformirte Konftitution hinauszugehen dachte, gegen 
eine weniger zahlreihe, aber unternehmende Partei, die der Bewegung, 


zu bilven an, welche die 1789 ‚aufgeftellten Grundfäge unbedingt und ' 


folgereht zur Anwendung bringen wollte. An ber Spite der Wider: 
ftandspartei ftanden die Doftrinaire mit ihren Apparat von englifd- 
parlamentarifhen Formen. Die Bewegungspartei hatte in der äußerſten 
Linken ihren Sig, wußte aber auch zuweilen einen Theil des linken Cen⸗ 
trums zu ſich hinüberzuziehen. Ihr ſchwebte die erſte Nationalverſamm⸗ 
lung als Mufter vor. Sie ftrebte nicht nad) dem Umfturz des Thrones, 


aber wenn ihre Meinungen gefiegt bätten, jo würde fie, wie ſchon ein⸗ 


mal geſchehen, ein neues 1792 herbeigeführt haben. Die Bewegungs: 
partei fchien aus der Unruhe der Republik und dem Ehrgeize des Kaifer- 


reiches zujanmengefeßt zu fein, Im Unfange war es voruchmlic ber 


Widerſtands⸗ und Bewegungspartei. 473 


polnifche Freiheitskampf, und Frankreich's Verhältniß zu ihm, welches 
den Antogonismus biejer beiven Fraktionen der Volksvertretung heraus: 
ſtellte. Später follte eine Menge anverer Fragen das Teuer der Zwie⸗ 
trat unterhalten helfen. 

Ludwig Philipp fuchte fi), befonvers während der erften Jahre, 
auf das rechte Centrum zu ſtützen. Es ftand diefe Partei feiner Ueber⸗ 
zeugung von der Nothwendigkeit einer Politif der „richtigen Mitte” am 
nädften. Hier glaubte er in Männern wie Cafimir Perier, Dupin dem 
Aelteren, Sebaftiani u. ſ. w. die meifte praltiſche Brauchbarkeit und den 
Harften Ausprud des franzöſiſchen Liberalismus zu finden. Obgleich er 
bie Doktrinaire nicht entbehren konnte, und einer ihrer Yührer, Guizot, 
den größten Theil feiner Regierung über ihm als Minifter des Innern, 
des öffentlichen Unterrichts und des Auswärtigen dienen follte, fo fühlte 
er fi) ihnen doch immer fremd, indem ihm ihre etwas pedantifche Be⸗— 
handlung der Staatsgefhäfte, ihr Hang zum Theoretifiren und zu poli= 
tiſcher Analyſe nicht zufagte. 

Es war ein Glück für die Juliusmonarchie, daß ſich ein Kreis ven 
ausgezeichneten Männern um fie verfanmelte, mit deren Hülfe fte fich 
gegen ihre Feinde vertheidigen konnte. Sie würde ſich fonft auf dem 
erfehütterten Boden, und bei den immerwährenden Schwankungen des 
Bolfögeiftes, nicht lange haben halten können. Aber Ludwig Philipp 
wurde dadurch bewogen, zu ausfchliegend eine einzige Partei an ſich her- 
anzuziehen, und bie übrigen Elemente der öffentlihen Meinung zu ver⸗ 
nachläſſigen. Durch die ſtets bereite Hülfe der Doltrinaire, des Cen⸗ 
trums und überhaupt der Majorität der Deputirtenfammer in Sicher: 
heit gewiegt, vergaß er, daß ein Volk, wie das franzöfifche, welches feit 
1789 jo verfchiedene Phaſen durchlaufen, fo mannigfaltige Formen au⸗ 
genonmen hat, ſich auf Die Dauer in fein einfeitiges Syſtem einzwängen 
läßt, und daß es nur durch eine ſtets bereite Erfüllung feiner fortjchrei= 
tenden Bedürfniſſe befriedigt werden kann. 

- Der in der Deputirtenlammer zwifchen der Wiberftands- und Ber 
wegungspartei zunehmende Kampf, und die innere Gährung, welche fich 
in der parifer Bevölferung bei Annäherung bes Procefjes der Miniſter 
Karl’8 X. fund that, bewogen Ludwig Philipp zur Ernermung eines 
Minifteriums, welches der linken Seite, ohne im ihr aufzugeben, näher 
fiand. Es war dies ein Zugeftändniß an die Nothwendigleit des Augen- 
blicks, wie er deren fpäter mehre machen follte, aber unter dem ſtillſchwei— 
genden Vorbehalt, nad) dieſem Umwege wieder in die gerade Bahn ein- 
zulenten, und das vorgeſetzte Ziel, die Befeftigung feiner Dynaftie und 
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bie Unterdrückung ber ihm feindlichen Parteien, unausgefest zu verfol- 
gen. Guizot, Broglie, Mole, Louis und Bignon trennten fi) von ihren 
Kollegen. Das Minifterium vom 11. Auguft löfte fi auf. 

Am 2. November (1830) ernannte der König ein nenes Kabinet, 
an deſſen Spike Lafitte mit der Verwaltung der Finanzen trat. Gerard, 
von Ludwig Philipp für die bei der Juliusrevolution geleifteten Dienfte 
mit dem Marfchalleftabe belohnt, behielt das Kriegsminifterium, legte 
aber bald darauf wegen Kränklichleit feine Stelle nieder, und wurde durch 
Soult erfegt. Der Marſchall Maiſon übernahm für kurze Zeit das 
Auswärtige, und hatte Sebaftiani zum Nachfolger, in deſſen Stelle der 
Graf d'Argout als Marineminifter trat. Dupont de l'Eure blieb Siegel- 
bewahrer. Das Minifterium des Innern übernahm ber noch fehr junge 
Graf Montalivet, Sohn eines napoleon'ſchen Minifters, der ein perfön- 
licher Freund des Königs war und bleiben follte. In naher Beziehung 
zu dieſem Minifterium, beſonders aber zu Lafitte und Dupont de l'Eure, 
ftand de In Fayette, ald Oberbefehlshaber der Nationalgarde, welche vor 
Beendigung der neuen Heereseinrichtung den Haupttheil der bewaffneten 
Macht bildete, und Odilon Barrot, ale Präfelt des Seinedepartements 
Beide wurden wegen ihrer Neigung, fich mehr nach der Öffentlichen Mei⸗ 
nung, als den Abfichten des Hofes zu richten, von Ludwig Philipp mit 
geheimem Unwillen und Mißtrauen betrachtet, konnten aber wegen ihrer 
Popularität damals noch nicht entlaflen oder erfegt werben. 

Die ſchwierigſte Aufgabe des neuen Minifteriums war die Erhal⸗ 
tung der öffentlihen Ruhe während des gegen mehre Minifter Karl's X 
bevorftehenden Procefles, welche auf verfchiedenen Punkten Frankreich's 
in bie Hände des Volles gefallen waren. Ludwig Philipp hätte dieſelben 
gern, wenn es irgend möglich gewejen wäre, ihren in das Ausland ges 

‘ flüchteten Kollegen nachgeſandt. Es waren dies der Fürſt von Polignac, 
Graf Peyronnet, Guernon de Ranville und Chantelanze. Die Unter 
zeihner ber unheilsvollen Orbonnanzen vom 25. Julius wurden in ber 
Citabelle von Bincennes aufbewahrt, um vor ben Pairshof geftellt zu 
werben. Nicht nur der Hof und das Minifterium, fondern auch Die. Linle 
und die Oppofition wollten, aus politifchen und moralifchen Gründen, 
am keinen Preis ihre Verurtheilung zum Love, da das Begnadigungs⸗ 
recht, welches dem Könige der VBerfafjung nad) allervings zuſtand, in 
biefem Falle ſchwer anzumenden gewefen wäre. Um einem blutigen Aus⸗ 
gange bes Procefjes vorzubeugen, warb im der Depntirtenfammer ein 
Antrag auf Abfchaffung der Todesſtrafe für politifche Verbrechen geſetzt, 
und ſelbſt von den entjchiedenften Gegnern ber Reftauration, wie be Is 
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Fahette, ans natürlicher Großmuth unterſtützt. Da bie Kammern um 
biefe Zeit vertagt wurden, fo warb der König erjucht, ‚vorläufig ein 
GSeje der Art zu erlaffen, welches fpäter nach der Wiedereinberufung 
ber Kammern näher erörtert werden follte. Ludwig Philipp und feine 
Minifter gingen auf diefen Plan bereitwillig ein, der gleihwohl nicht 
auögeführt werben konnte. Es ward nämlich vom Vollke geargmohnt, 
daß man die Abſchaffung der Todesſtrafe, wie dies auch im Werke war, 
nur auf den Fall der angeklagten Miniſter beſchränken, ſie aber nicht, 
was auch ſchwer möglich geweſen wäre, als allgemeinen Grundſatz aus⸗ 
ſprechen wollte. Dieſer Umſtand und der durch die Aufreizungen der 
demagogiſchen Preſſe ſich plötzlich wieder entzündende Haß gegen die 
Unterzeichner der Ordonnanzen veranlaßte eine wilde Menge auf Vin⸗ 
cennes zu ziehen (19. Oktober), um an ben Oefangenen, von denen e8 
bieß, die Regierung bereite ihre Entweihung vor, Rache zu nehmen. 
Nur mit großer Mühe wurde durch die Feſtigkeit und Klugheit des Gou⸗ 
verneurs von Vincennes, des General Daumesnil, und den Einfluß de 
la Fayette's auf die Nationalgarde, diefer Anfihlag vereitelt. Aber bie 


Gefahr vermehrte fi, als die angeflagten Minifter nad) Paris gebracht 


und ihr Proceß am 15. December eröffnet wurbe. 

Bei der Anklage und Bertheivigung der Gefangenen trat die an 
ben Franzoſen von jeher bemerkbare Anlage zur Beredtſamleit, welche 
aber durch die großen, feit 1789 gemachten Erfahrungen und An⸗ 
ſchauungen einen viel höheren Ausprud als früher gewonnen hatte, 
glänzend hervor. Die Rede, welche ver Vilomte von Dlartignac, der 
von Villele's Rücktritt bis zu Polignac’8 Ernennung Minifter des In- 
nern gewejen, zu Gunften Peyronnet's hielt, kann für ein Meifterwert 


v 


gelten. Ungeachtet des Talents, welches der Generalprofurator des 


Pairshofes, Beranger, und einer ver Kommifjarien der Deputirtenkam⸗ 
mer, Perfil, bei der Anklage entwidelten, wußte Die Vertheidigung die 
Milderungsgründe bei Beurtheilung bes Verhaltens der legten Minifter 
Karl's X. fiegreich geltend zu machen. Einmal konnte der Artikel 14 der 
Charte conftitutionnelle, welcher dem Könige unter gewifjen Umſtänden 
eine von den Kammern unabhängige Gewalt beilegte, bei Abwägung ber 
Schuld der an den Orbonnanzen vom 25. Juli Betheiligten, nicht un⸗ 
berüdfichtigt bleiben, Denn hätte dieſer Artikel gar feine Bedeutung 
gehabt, jo wäre es nicht nöthig geweſen, ihn bei der Durchſicht der Ver⸗ 
fafjung zu unterbrüden. Die Art, wie ihn die Exrminifter aufgefaßt und 
angewandt hatten, konnte fehr irrig und felbft willführlich fein, aber 
nicht für ein todeswärbiges Verbrechen gelten. Dieſer Artilel war eins 
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mal vorhanden gewefen, und hatte zu verfchievenartigen Dentungen Ver⸗ 
anlaſſung geben können. Dann wies die Bertheibigung mit großer Kraft 
ben Widerſpruch nach, in welchen die Anklage verfiel, wenn fie, nachdem 
Karl X. und feine Familie wegen ber Yuliusorbonnanzen verbannt und 
der Krone verluftig erklärt worden, feine Deinifter für die Verlegung 
per Berfaflung verantwortlich machen wollte. Die fiegreiche Revolution 
hatte Karl X. nicht wie ven fonftitutionellen, unverantwortlichen, und 
demnach unverlegbaren Repräfentanten der Nation, fondern wie einen 
abfoluten Souverain behandelt, gegen den feine Diener zu einem unbe- 
bingten Gehorfam verpflichtet find, -ver feine Regierung nach eigenem 
Ermefjen führt, und auf den deshalb bei Allem, was geſchieht, zurüd- 
gegangen werben fann. Nach Eonftitutionellem Recht konnte Karl X. 
nicht einmal verbannt, gefchweige denn fein Enkelſohn des Thrones bes 
raubt werben. Die Miniſter allein hätten für den Angriff auf die Ver⸗ 
faſſung verantwortlich gemacht werden müffen. Da aber das Gegentheil 
gefchehen und Karl X. beftraft worden, fo konnte feine Diener nicht die 
felbe Schuld treffen, deren ganzes Gewicht auf ihn zurüdgefallen war. 
Die Bertheidigung ließ die Anklage nicht aus dem Dilemma heraus: ent- 
weder war Karl X. ſchuldig und dann können es feine Miniſter wenig- 
ftens nicht in demfelben Grade fein — oder die Minifter find verant- 
wortlih, dann konnte Karl X. nicht entfetzt werden. — 

An eine volllommene Freifprehung der Erminifter war allerdings 
nicht zu denken. Denn die erften Diener felbft eines unumfchränften 
Bürften können nicht mit dem Soldaten auf diejelbe Linie geftellt wer⸗ 
den, der den ihm vorjchriftsmäßig ertheilten Befehl blind auszuführen 
verpflichtet ift, und den, da ihm fein Urtheil eingeräumt wird, auch feine 
Berantwortlichkeit trifft. Es handelte ſich hier nur darum, die Angellag- 
ten der Todesftrafe zu entziehen, die nach Tonftitutionellem Hecht über 
fie verhängt werben konnte. Da aber dieſes Recht gegen Karl X. ver 
letst worden war, fo konnte e8 auch nicht auf feine Miniſter angewandt 
werben. 

Der Ausgang des gegen die Miniſter Karl's X. geführten Pro- 
cefjes bewies, welchen bedeutenden Fortſchritt der Sinn für Gerechtig⸗ 
feit und Milde, ungeachtet der vielen inneren Unruhen, unter den auf- 
geflärten Klafjen der Nation feit der erften Revolution gemacht hatte. 
Als Ludwig XVL des Hochverraths angellagt wurde, fagten feine Ber- 
- theidiger zu dem Konvent: Wenn ihr in Ludwig nod) einen König ſeht, 
jo Fönnt ihr ihn nicht richten. Denn die Verfaffung von 1791 hat ihn 
für unverleglich erklärt. — Dit er aber in euren Augen ein Bürger wie 


ı 
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Andere, fo müßt ihr ihn vor die Geſchwornen ftellen, bie ihn, nach der 
von euch felbft gegebenen Gefeßgebung., nur mit zwei Drittheilen ber 
Stimmen verurtheilen fünnen, während ihr nad) der einfachen Mehrheit 
der Stimmen richten wollt. Unter feinen Umftänden kann Ludwig von 
euch das Leben abgefprochen werben. — Diefe Argumentation, noch 
logiſcher als die zu Gunften der Minifter Karl's X. aufgeftellte, wurde 
vom Konvent nicht beachtet. Aber ver konftitutionelle Pairshof von 1830 
war menſchlicher und Hüger gefinnt, als die große revolutionaire Ver⸗ 
fammlung von 1793 gewefen. Die Angeflagten wurven, obgleich auf 
ihren Befehl viel Blut vergofjen worden, nicht zum Tode, fondern nur 
zu einem lebenslänglihen Gefängniß, und ver Fürft Bolignac, ald der 
Schuldigſte unter ihnen, außerdem zur Strafe des bürgerlichen Loves, 
d. h. zum Berlufte feiner Titel, Orden und Familienrechte, verurtheilt 
(21. December 1830). Sie ſelbſt hatten, wie fie nachher geftanden, ven 
Tod erwartet. Im ihrer Haft wurben fie mit der größten Nüdficht be= 
handelt, und e8 fehlte ihnen, mit Ausnahme der Treiheit, feine ver Be- 
quemlichfeiten, an welche fie in ihren früheren glänzenden Stellungen 
gewöhnt geweferi waren. Der Liberalismus zeigte fi) diesmal groß- 
müthiger, als fo oft vorher und nachher der Abfolutismus gegen feine 
befiegten Feinde gewejen ift. Ludwig Philipp war Hochherzig genug, um 
die Gefangenen 1837 auf freien Fuß fegen zu laſſen, obgleid) einige 
unter ihnen, namentlich PBolignac, zur Zeit ihrer Macht zu feinen und 
feines Haufes Gegnern gehört hatten. 

Die Freiheit, welche die Pairdfammer der Vertheidigung der Ex⸗ 
minifter ließ, Die auf eine ſchonende Gefinnung für diefelben ſchließen 
laſſen konnte, hatte unter einem großen Theile der parifer Bevöfferung 
fchon während des Proceſſes Unzufriedenheit und drohende Bewegungen 
in der Nähe des Palaftes Luxemburg, wo die Verhandlungen ftattfanven, 
erregt. ALS der Urtheilsſpruch befannt wurde, welcher des Lebens ber 
Angeklagten ſchonte, brady ein furchtbarer Tumult aus, ber zwei Tage 
lang dauerte, und nur mit großer Mühe von der Nationalgarde und 
ben Linientruppen überwältigt werben konnte. Vierhundert der Unruhe 
ſtifter wurden verhaftet. Selbft viele Perfonen, welche feinesweges hart 
oder graufam waren, wollten die Unterzeichner der Orbonnanzen vom 
35. Julius, als warnendes Beifpiel für fünftige ähnliche Fälle, zum 
Tode verurtheilt, und erſt nachher begnabigt jehen. De la Fayette und 
Odilon Barrot, welche eine milvere Auffaffung des Verhaltens der Mi: 
nifter Karl's X. empfohlen hatten, und den Unruhen am 21. und 22. 
. December mit ihrem Einfluß und Auſehen entgegen getreten waren, 
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gingen für den Augenblick ihrer Popularität verluſtig. Ihre geheimen 
und öffentlichen Gegner, zn welchen erſteren vornehmlich Ludwig Philipp 
felbft gehörte, benutzten dieſen Wechfel in der öffentlichen Dleinung, ırm 
diefe beiden Dränner, melde damals in Bezug anf die inneren Zuflände 
mächtiger als der König und feine Miniſter waren, and der hervorragen⸗ 
ben Stellung zu verdrängen, zu welcher fie buch die Revolution empor= 
gelommen waren. 

Die Unruhen während ımb ummittelbar nach dem Procefle der Ex⸗ 
minifter hatten auf Die Widerfiandspartei, zu welcher die große Mehrheit 
ber Deputirtenkammer gehörte, einen tiefen Eindruck gemacht. Das Ein— 
fhreiten der damals Alles vermögenden Nationalgarbe zur Unterbrädung 
bes Aufftandes hatte weiteren Folgen vorgebeugt. Aber man wußte auch, 
daß die NRationalgarde nicht aus Rüdficht auf die Regierung, die Pairs- 
fammer und bie Angeflagten, fondern vornehmlich um de la Fayhette's 
Mahnungen zu gehorchen, die Maſſen in Zaum gehalten hatte. Außer⸗ 
dem war befannt, daß ein Theil der parifer Bürgermadht, die Artillerie, 
republikaniſche Grundſätze hegte, und biefelbe Gefinnung in anderen 
großen Städten herrfchte. Es kam Ludwig Philipp bedenklich vor, einen 
Mann wie de la Fayette, deſſen Hinneigung zur Demofratie weltkundig 
war, an der Spite ber gefammten Nationalgarde in Frankreich, gegen 
zwei Millionen Bewaffnete, zu lafjen, und dadurch zum Schiedsrichter 
zwifchen der Negierung und den Parteien zu machen. Eine ſolche Macht, 
in die Sand eines Einzelnen gegeben, mußte felbft mit dem befchränfteften 
Königthum unvereinbar erfcheinen. 

Wenige Tage nad) Beendigung des Proceffed gegen die Exminifter 
wurbe in ber Deputirtenfammer der Antrag auf Abfchaffung der Ober: 
befehlshaberſtelle über bie Nationalgarde, als mit dem konftitutionellen 
Syſtem unverträglich, geftellt, und mit großer Stimmenmehrheit ange= 
nommen. De la Fayette reichte mod, während der Verhandlungen ferne 
Entlaffung ein. Ludwig Philipp, welcher im Stillen diefe Maßregel 
hervorgerufen hatte, ftellte fich, als fei er mit dem Beſchluſſe der Kammer 
unzufrieden. Bald Darauf gab Dupont de l'Eure, ein Geiftesverwantter 
de la Tanette’8, das Yuftizminifterium auf. Um den Bruch mit der De— 
mofratie nicht zu auffallend zu machen, beſchloß man Odilon Barrot noch 

.eine Zeit lang in feiner Stellung als Seine= Präfelt zu laffen, obgleich 


auch für ihn in den maßgebenden Kreiſen ſchon an einen Nachfolger ge= - 


dacht wurde. Diefe drei Männer, ihrer urfprünglichen Bebentung nady 
ſehr verſchieden von einander, hatten eine Zeit lang eine Art von Trium⸗ 
virat gebildet. 
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Die Entziehung der Oberbefehlshaberftelle über die Nationalgarde 
batte, nicht den Zauber, welchen ve la Fayette's Name auf einen großen: 
Theil des franzöſiſchen Volkes auszuüben fortfuhr, aber feine politifche 
Macht gebroden. Er blieb zwar immer einer der Führer ver Linken, 
und warb ald eine Säule der Demokratie angefehen, aber fein Einfluß 
auf die öffentlihen Angelegenheiten nahm fihtbar ab. Es war vergeb- 
(ih, daß er fich nach wie vor für eine bewaffnete Propaganda zu Gunſten 
ber Freiheit, für Unterftügung jeder nationalen Infurreltion ausfprady, 
feine Worte verflangen nicht ungebört, aber unbefolgt. Die Unanwend⸗ 
barkeit feiner republikaniſchen Theorien auf Frankreich trat nad der 
Juliudrevolution, wo man biefem Ideal einen Augenblid lang nahe ges 
fommen und es dody nicht hatte verwirkiichen können, noch mehr als 
früher hervor. | 

Lafitte hatte Durch Dupont's de l'Eure und de la Fayette's Rücktritt 
feine bedeutendſten Stügen verloren. Selbft in rubhigeren Zeiten würbe 
ex, ungeachtet feiner bedeutenden finanziellen Talente, aus Mangel an 
allgemeiner politifcher Bildung und Erfahrung, faum zur Verwaltung 
eines einzelnen Minifteriums, gejchweige denn zur Durchführung eines 
ganzen Syſtems geeignet gewejen fein. Um fo fehwerer mußte ihm 
bies jett fallen, wo er mit überlegenen Nebenbuhlern und rückſichts— 
loſen Barteimännern zu kämpfen hatte. Obgleich Präfivent des Miniſter⸗ 
rathes, konnte er auf Kollegen wie Soult, der durch feinen Kriegsruhm 
fo fehr Hervorragte, oder auf Sebaftiani, ber ſich durch ungewöhnliche 
Feinheit und Schlauheit auszeichnete, feinen Einfluß ausüben, und eben 
fo wenig, außerhalb des Minifteriums, in ftreitigen Fällen, der Beredt⸗ 
famfeit und ſcharfen Betrachtungsweife eines Broglie, Guizot u. f. w. 
widerſtehen. Auch ward von ihm feine felbfiftändige Politik vertreten. 
Er hatte, obgleich er feinen wohlbelannten Meinungen nad zur Linken 
gehörte, als er die Präſidentſchaft übernahm, ſich auf Seite des Centrums 
gefchlagen, und dadurch in den Augen feiner eigenen Partei verloren. 
Ludwig Philipp hatte ihn nur deshalb an die Spige der Regierung ge- 
ftellt, weil es, nach Auflöfung des prowiforiihen Minifteriums vom 11. 
Auguft, in dem neuen Kabinet eines popnlaiven Namens beburfte, um 
die innere Ruhe während bes Proceſſes der Minifter Karl's X. zu er- 
halten, und das ſchon damals beginnende Aufgeben bes revolutionairen 

. Brincips eine Zeit lang zu verhüllen. Aud befand fich Lafitte, deſſen 
Handelskredit durch die Juliusrevolution fehr erſchüttert worden, in einer 
perfönlichen Abhängigkeit von dem Könige, der ihn durch ein großes 
Darlehn gerettet hatte. Lafitte's Ungeübtheit in den auswärtigen Dex 
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bältniffen machte e8 Ludwig Philipp und Sebaftiani möglich, den nomi⸗ 
nellen Präfiventen des Minifteriums nicht nur von der Feitung der eigent- 
lichen Politik, fondern felbft von der Mitwiſſenſchaft bei ven wichtigften 
Unterhandlungen auszufchließen. 

Im Februar (1831) ward von-den Kammern ein Gemeindegeſetz be- 
rathen und angenommen, durch welches die bisher beftandene Eentralifirung 
ber Verwaltung eher vermehrt als vermindert wurde. In den größeren 
Gemeinden ernannte der Miniſter des Innern, in den Meineren der Prö- 
felt des Departements bie Ortövorfteher (Maires), welche in jedem 
Augenblide von den vorgejegten Behörden fuspendirt oder entlaffen 
werben konnten. Die Gemeinderäthe wurven aus den höchftbefteuerten 
Ortseinwohnern genommen und ihnen nur eine beratbende Stimme er- 
theilt. Die Entfcheivung war, unter Genehmigung oder Berwerfung bes 
Bräfelten oder Unterpräfeften, ven Maires vorbehalten. 

Seit 1789, wo Die alten Oemeindeverhältniffe, bie privilegirten 
Klaffen, Korpsrationen und Innungen in den Städten, der gutäherr- 
lihe Nexus und die Patrimonialjuftiz auf dem Lande, gänzlich aufge 


boben worben, waren bei Organifation der Kommunen zwei entgegen 


geſetzte Anfichten berworgetreten. 

Die konſtituirende Nationalverfammlung hatte den einzelnen Ort⸗ 
haften in Bezug auf ihre Lokalen Interefjen die größtmögliche Selbft- 
ftändigfeit verliehen, fie nur durch die allgemeine Geſetzgebung mit ber 
Regierung verbunden, in ihren bejonderen Angelegenheiten aber ihnen 
jede mit dem Daſein des Ganzen verträgliche Freiheit verftattet. Unter 
dem Direktorium hatte diefe an und für ſich zweckmäßige und eines freien 
Landes würdige Einrichtung, bei der Schwäche der oberften Verwaltung, 
den inneren Unruhen und immerwährenden Barteilämpfen, fo üble Früchte 
getragen, daß eine allgemeine Zerrüttung und Auflöfung einzureißen 
brobte. Napoleon führte, zum Theil aus Herrſchſucht, zum Theil aus 
Nothwendigkeit, die ftrengfte Centralifation ein, welche ihn in den Stand 
feßte, die militairifhen und finanziellen Kräfte des Landes in jedem 
Augenblide gegen dad Ausland verwenden, und zugleich jede fich im 
Innern vegende Neigung für Unabhängigkeit oder Widerſtand im Keime 
erftiden zu können. Unter der Reftauration kämpften die Royaliften für 
Decentralifation, nicht aus Liebe zur Freiheit, fondern weil fie dadurch 
dem größern Grundbeſitz, der meift antirevolutionair gefinnt war, einen 
höheren Einfluß verichaffen wollten. Aber eben deshalb erklärte fic die 
liberale Partei für die Eentralifation, indem unter diefer Verwaltungs⸗ 
form die Territorialariftofratie ſich nicht frei entwideln konnte, und bie 
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Verwaltung ſelbſt der entlegenſten Gegenden, in allen ihren Einzelheiten, 
von Paris, dem Mittelpunlkk der neuen Einrichtungen und Meinungen, ab⸗ 
hängig gemacht wurde. Das verhältnigmäßig befte Gemeindegefet, wel- 
ches Frankreich feit der Zeit der erften Nationalverfammlung befeffen hat, 
war gegen das Ende ber Reftauration hin von dem Minifterium Mar- 
tignac ausgegangen, und wurde jett (1831) im Intereffe ber oberften 
Gewalt modificirt. Während der Juliusmonarchie behaupteten bie ver- 
ſchiedenen Meinifterien, beſonders aber Thiers als Minifter des Innern, 
bie Nothwendigleit der Eentralifation, um gegen innere und äußere 
Feinde immer gerüftet zu fein. Diefes Syſtem macht Die Stärke wie bie 
Schwäche jeder in Frankreich beftehenven Regierung aus: die Stärke, fo 
Lange fie feit fteht, die Schwäche aber, fobald fie zu wanken beginnt, in= 
beim vermöge der Centralifation jede in der Hauptſtadt vollzogene Be- 
mwegung alsbald dem ganzen Lande als Geje auferlegt wird. Indeſſen 
ift, jo wie die Umftände einmal vorliegen, die Einführung einer frei- 
finnigen Gemeindeordnung in Franfreih nur dann zu erwarten, went 
die Regierung feine mit ihr unverjöhnliche Parteien zu beauffichtigen 
und zu befämpfen, und feine Koalition des Auslandes gegen ſich zu fürch— 


ten haben wird. Letzteres fcheint jet eingetreten zu fein, erſteres wird 


aber wahrjcheinlic noch lange auf fi warten laſſen. 

Raum hatte fih die in der parifer Bevölkerung bei Gelegenheit des 
Proceffes der Minifter Karl's X. entftandene Gährung gelegt, als ſich 
unglüdlicher Weife eine neue Beranlafjung zu Unordnung und Gewalt- 
ſamkeit darbot. Am 13. Februar (1831), dem Tage, an welchem elf 
Jahre vorher der Herzog von Berry ermordet worden war, ließ eine 
Anzahl Legitimiften in der Kirche St. Germain P’Aurerrois, wo bie ältere 
Linie der Bourbonen eingepfarrt gewejen, einen Trauergotteöbienft ver⸗ 
anftalten. An ven Katafalk hatte man das Bildniß des jungen Herzoges 
von Bordeaug, Berry's Sohn, der von den Legitimiften Heinridy V. ges 
nannt wurde, befeftigt. Nach beendigtem Todtenamte wurde bie Büfte 
des Ermorbeten in feierlihem Umzuge in ver Kirche umhergetragen. Die 
Menge fah viefen Borfall als eine neue Herausforberung Derer an, 
welche fie in ven Juliustagen für immer befiegt zu haben glaubte, Am 
Nachmittage rotteten fich zahlreiche Volkshaufen zuſammen, welche unter 
wüthenden Drohungen gegen die Veranſtalter des Trauergottesdienſtes 
in die Kirche eindrangen, und deren Inneres gänzlich verwüſteten. Zu 
gleicher Zeit wurden von vielen pariſer Kirchthürmen die Kreuze herab⸗ 
geriſſen. Man glaubte, daß die Todtenfeier auf Befehl oder wenigſtens 


mit Bewilligung des Erzbiſchofes von Paris, Hyacinth von Quelen, ab⸗ 
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gehalten worden fei. Quelen war als ein entfchievener ?egitimift belannt, 
und batte, dem Gericht nad, Karl X. zur Erlaſſung der Iulinsorbon- 
nanzen gerathen. Am folgenden Tage wurde ber erzbiſchöfliche Pallaſt 
vom Volle angegriffen, die Geräthfchaften, Bücher, Habſeligkeiten des 
Prälsten auf die Straße geworfen, verbrannt, und das Gebäude im einen 
Trümmerbaufen verwandelt. Die Behörden hatten fi während bes 
Tumults ganz ruhig verhalten, und waren erft. gegen das Ende bin ein- 
gefchritten. Befonvers warb der Seinepräfelt, Odilon Barrot, von der 
fonfervativen Preffe und dem Centrum angellagt, die Volksbewegung 
abfichtlich nicht gehinvert zu haben, und, ungeachtet er diefe Anſchuldigung 
wiberlegte, bald nachher zur Nieverlegung feiner Stelle gezwungen. 
Während biefer Zeit hatte Lafitte, der fi den Namen nach noch 
an der Spige des Minifterinms befand, immer mehr an Einfluß und 
Bedeutung verloren. Unter feinen Kollegen ſtand er, feit Dupont’s de 
l'Eure Austritt, faft allem da. Der Kriegsminifter Marſchall Soult 
hatte anfänglich mit Lafitte's Meinungen übereingeftimmt, demſelben aber, 
„ba er feine Wirkſamkeit ausſchließend auf die Organifation des Heeres 
verwandte, bei ben politifchen Diskufflonen Teine Hülfe leiften können. 
‚Später ſchloß ſich Soult der perfönlihen Politik des Könige und den 
Ipeen des Centrums an. In Betreff der inneren Angelegenheiten folgte 
Montalivet einzig den Berhaltungshefehlen des Königs, und wies in 
biefem Sinne die unter ihm ftehenven Behörden an, und in den Berbält- 
niffen zum Auslande wurden alle wichtigeren Pläue allein zwifchen Lud⸗ 
wig Philipp und Sebaftiani verabredet. Im der Deputirtenkammer war 
Lafitte's Anſehen ebenfalls ſehr erſchüttert. Die Linke ſah ihn als einen 
Abtrünnigen an, und in den Augen der anderen Fraltionen war er're 
volutionairer Sympathien verbächtig. Als das Einrüden der Defter- 
reicher in Bologna, zur Unterdrückung der nationalen Bewegung Mittel: 
italien’s, in Paris befannt wurde, verlangte Lafltte, daß Oeſterreich, 
wegen Verlegung des von Frankreich awfgeftellten umd von den übrigen 
Mächten bisher befolgten Prineips der Nichtintervetition, der Krieg er- 
Hört würde. Aber diefer Antrag warb von dem Könige und Lafitte's 
Kollegen vertworfen. Die Ausſchließung des Konſeilspräſidenten von den 
diplomatischen Unterhandlungen ging fo weit, daß ihm eine von dem 
franzöfifchen VBotfchafter in Wien, Marſchall Matten, eingegangene De 
pejche über die befchloffene Dazwiſchenkunft Oeſterreich's im den italieni- 
hen Angelegenheiten gar nicht mitgetheilt, und ex erſt durch bie dffent- 
lichen Blätter davon unterrichtet worden war. Ludwig Philipp and 
Sebaftiani entſchuldigten ſich damit, daß fie die Mittheilung des Mar⸗ 
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ſchalls Maiſon für zu unwichtig gehalten hätten, um ſie in der Sibung 
des Minifterrathes zur Sprache zu bringen. 


Am 10. März reichte Lafitte endlich ſeine Entlaſſung als Ronfeile 


-präfipent und Finanzminifter ein, die von dem Könige mit ſcheinbarem 
Bedauern angenommen wurde, im Grunde aber längft gewünſcht worden 
war. Laſitte begnügte ſich anfänglich damit, den perfänlichen Einfluß 
Ludwig Philipp's auf die franzöfiſche Politik zu befämpfen, an bie von 
dem Könige bei Annahme der Krone gemadten Berfprehungen zu er- 
innern, und Die Konfequenzen der Fonftitwtionellen Monarchie, nament- 
fi ein der Nation verantwortliches, und deshalb von außerparlamen- 
tariſchen Einflüffen unabhängiges Minifterium zu verlangen. Später 
trat ex zur äußerften Linken über, und gab unverhohlen fein Bedauern, an 
ber Gründung der Juliusmonarchie Theil genommen zu haben, zu erkennen. 

Ludwig Philipp fuchte von jeßt an, nachdem er Duponf’s de l'Eure 
und Lafitte's ſich entledigt „hatte, feine Minifter, fo viel als möglich, zu 
Werkzeugen feiner beſonderen dynaftifchen und perfünlichen Zwecke zu 
machen, :und ließ fie, wenn dieſe erreicht worden, leicht fallen. Er ftieß 


wohl hier und da auf Widerftand, fette aber in den meiften Fällen. 


feine Abfichten durch. Die natürliche Biegſamkeit des franzöſiſchen Cha— 
rakters, and ver Ehrgeiz, um jeden Preis eine Rolle fpielen zu wollen, 
kam ihm dabei zu Hülfe. Biele bebeutende Männer wurden von ihm 
auf diefe Art abgenugt und ausgebeutet, bis endlich, wie vorauszuſehen 
war, das ganze Syſtem, an deſſen Spite er fich geftellt hatte, in ben 
Augen der Nation ebenfalls veraltet und verbraud)t erſcheinen mußte, 
und an ihr feine Stüße mehr finden fonnte. 

Ben den Umgebungen Ludwig Philipp’s und der Stimme des Cen- 
trums wurde Caſimir Perier ald das nicht zu umgehende Haupt einer 
neuen. Verwaltung bezeichnet. Der König kannte den unabhängigen und 
felbft herrifchen Charakter Diefes Kandidaten zu. der oberiten Regierungs⸗ 
ftelle, und hätte ihn, wenn es möglich geweſen wäre, gern vermieden. 
Die Umftände vrangen ihm aber Caſimir Perier's Ernennung zum Kon⸗ 
feilpräfidenten und Diinifter des Innern ab (13. März 1831). Der: 
felbe, ans einer alten und reichen Yamilie des grundbeſitzenden Tiersetat 
ber ehemaligen Danphine ftammend, hatte fih, von dem Stolze und ben 
Anſprüchen ver Hofariftofratie unter ver Reſtauration verlett, der Oppo⸗ 
fitton eifrig angeſchloſſen, aber den Sturz der älteren Linie der Bour- 
bonen fehr .ungern gefehen. Ex war bei feiner Bekämpfung der Minis 
fterien Villele's und Polignac’s ‚mehr von perſönlichen als politiſchen 
Motiven geleitet worden. Karl X. ſchloß ihn in das Miniſterium ein, 
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welches ex nach Ausbruch der Suliusrevolution, unter dem Vorſitze bes 
Herzogs von Mortemart, vergeblich zu konftituiven verſucht hatte. Ca⸗ 
fimir Perier, wie Lafitte, Banguier, hatte mit dieſem ſchon als Geſchäfts⸗ 
mann rivalifirt, deſſen Stellung als Ronfeilpräfident mit Eiferfucht 
betrachtet, und war entfchloffen, eine feinem Vorgänger entgegengefeßte 
Bahn einzufchlagen. In Betreff der auswärtigen Politik theilte er Lud⸗ 
wig Philipp’s Abficht, fo viel als irgend möglich, einen Krieg zu ver 
meiden, wollte jedoch mit etwas mehr Kraft und Selbftgefühl, als bisher 
gefhehen, gegen das Ausland auftreten. In den inneren Angelegen- 
heiten fah er die Erhaltung einer konſervativen Majorität in der Depn- 
tirtenfammer, die Belämpfung ver Parteien, die Beſchränkung ver Zages- 
preffe, bie vollfommene Wieberberftellung der gefeglihen Ordnung, als 
feine Aufgabe an. Die Rage der Dinge ward von ihm im Ganzen richtig 
aufgefaßt, aber in der genommenen Richtung über pas nöthige Ziel hinaus- 
gegangen, und dadurch der Parteilampf mehr angefacht als beſchwichtigt. 

Caſinir Berier verlangte bei Uebernahme feiner Stelle nicht nur 
dem Namen nad), fondern in ter That an ber Spige des Minifteriums 
zu ftehen, und in allen Theilen der Verwaltung bie leitende Hand zu 
‚fein. Ludwig Philipp willigte hierin nothgedrungen ein. Er hätte, ob⸗ 
gleich liberaler als die meiften anderen Souveraine geſinnt, gern Alles 
nad) feiner Weife eingerichtet und geführt, indem ex bie Intereſſen Frauk⸗ 
reich's beſſer ald andere zu verftehen glaubte In dem Wefen biefes 
Königs trat der Widerfpruch hervor, daß er, der Idee des Tonftitutionellen 
Staates aufrichtig zugethan, ſich gegen deren Konjequenzen flräubte. 
Caſimir Perier dulvete nicht den perfönlichen Einfluß Ludwig Philipp’s, 
der aber nach diefem kurzen Miniſterium ſich mit verdoppelter Stärle 
geltend machen ſollte. 

Soult und Sebaſtiani waren in ihren bisherigen Stellungen ge⸗ 
blieben. Der Admiral Rignyh, der bei Navarino das franzöſiſche Geſchwa⸗ 
der befehligt hatte, war Seeminiſter geworden. Baron Louis übernahm 
wieder die Finanzen. Barthe, vor der Juliusrevolution ein ultraliberaler 
Advokat, und durch feine Theilnahme an den geheimen Geſellſchaften 
befannt, war jet eben fo eifrig auf die Seite der gemäßigten Partei, 
bes „Juſte Milieu’ getreten, und zum Yuftizminifter ernannt worben. 
Montalivet, der perjönliche Vertraute des Königs, hatte die Leitung des 
öffentlichen Unterrichts, und D’Argout, der gleich nad) Ausbruch der Un- 
ruhen in Raris Karl X. vergeblih zur Zurücknahme der Juliusordon⸗ 
nanzen gerathen, da8 Handelsdepartement erhalten. 

: Nachdem Caſimir Perier in feinen Reden in den Kammern und in 
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einem Rundſchreiben an bie oberften Verwaltungsbehörden erflärt hatte, 
daß die Juliusrevolution nicht die Auflöfung, fondern bie Befeftigung 
ber Tonftitutionell - monarchifchen Ordnung gewefen, und daß die Regies 
rung entſchloſſen fei, die Berfaffung in allen ihren Theilen zu vollziehen, 
aber wie feine Schmälerung, fo auch feine Erweiterung der demokratiſchen 
Inftitutionen zu dulden, ſuchte er ein neues Wahlgefeß, defien Bera- 
thung unter Lafitte angefangen, aber nicht beendigt war, feftzuftellen. 

Die verfchiedenen Parteien hatten ſich über den bei den Wahlen 
maßgebenden Cenfus nicht einigen Tünnen. Während die Doktrinaire, 
um der Demokratie einen Riegel vorzufchieben, gern die, in diefer Bes - 
ziehung, unter der Reftauration geltende Geſetzgebung beibehalten hätten, 
war bie äußerfte Linke zur Aufhebung jedes Cenfus, und die gemäßigtere 
Traktion diefer Partei zu einer großen Herabſetzung deſſelben geneigt. 
Caſimir Perier wußte Die Majorität für feine Anficht zu gewinnen, ver- 
möge welcher Wählbarfeit und Wahlrecht allerdings ausgedehnt, aber 
nach wie vor bei den wohlhabenven und beſitzenden Klaſſen ausſchließend 
verbleiben ſollte. Der Steuerbetrag für die MWählbarfeit wurde von 
1000 auf 500 Fr., für die Wahlberechtigung von 300 auf 200 Fr. 
herabgeſetzt. Die Zahl der Wählbaren wurde dadurd von 8000 auf 
24,000, die ver Wähler von 80,000 auf 200,000 erhöht. Dieſe Bez. 
flimmungen waren den damaligen Berhältniffen angemefjen, follten fich 
- aber gegen das Ende der Regierung Ludwig Philipp’8 hin als ungenügend 
erweilen. Der Cenſus ift der Beftandtheil des Repräfentativftantes, auf 
welden ber Gang ber öffentlichen Verhältniffe, die Entwidelung des 
Handels und Aderbaues, die Bertheilung des Eigenthums ben meiften 
Einfluß ausübt, und der am wenigften von unveränderlichen Gefichts- 
punkten aus behandelt werden darf. 

Die noch unter Karl X. zufammengetretene Kammer warb nad 
Annahme des Wahlgefeges aufgelöft (20. April 1831). Die neuen 
Wahlen waren für das Minifterium und das Syſtem „ber richtigen 
Mitte” günftig ausgefallen. Die Majorität gehörte in den am 23. Juli 
eröffneten Kammern der Exrhaltungspartei an. Nur die Stellung Frank⸗ 
reich's zum Auslande wurde felbft unter den Konfervativen nicht gebilligt. 
Man glaubte allerdings wegen Polen’s, bei der großen Entfernung von 
der franzöflfhen Grenze, keinen Krieg mit Rußland anfangen zu können, 
der alsbald ein ſolcher mit Defterreich und Preußen geworben wäre, aber 
in Bezug auf Italien und Belgien wurde ein entfchieveneres Auftreten 
für möglich und nützlich gehalten. 

Caſimir Perier beſchloß, um fi des Beiftandes der neuen De⸗ 
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putirtenfanmer zu verfihern, und feine Pläne im Innern ausführen 
zu tönnen, in: den auswärtigen Verhältniffen mehr Nachdruck zu zeigen, 
ohne jedoch mehr als das für Frankreich unumgänglich nethwendige Maß 
von Einfluß in Anfpruch zu nehmen. Auf die Nachricht von den zweiten 
Einrücken ver Defterreicher in die Yegationen ließ er, wie in dieſem Werke 
bereits erzählt worben, in Toulon eine Expedition ausrüften und Aukona 
bejegen. 

Ungeachtet der Bemühungen ver londoner Konferenz war zwiſchen 
Belgien und Holland bisher feine definitive Ausgleihung und fein Frie⸗ 
den zu Stande gefommen. Im Vertrauen auf die Nichtintervention, bie 
aber zuexft von den Defterreichern und dann in Folge deſſen auch von 
ben Franzoſen in Italien gebrochen worben, ließ König Wilhelm L ein 
ſtarkes holländifches Heer unter dem Prinzen von Oranien gegen Belgien 
vorrüden. Der König Leopold regierte feit zu kurzer Zeit, als daß ex 
ſchon eine angemefjene Streitmacht hätte bilden können. Seine Truppen 


wurden bei Haffelt und Löwen gänzlich gefchlagen. Aber bei ver erften - 


Nahriht von der Niederlage der Belgier überſchritten funfzigtaufend 
Sranzofen unter dem Marſchall Gerard die Grenze, und zwangen die 
Holländer zum Rückzuge auf ihr eigenes Gebiet (20: Auguft 1831). 

Kurz vorher war eine franzöfifche Flotte im Tajo erfchienen, und 
hatte von Don Miguel für die von ihm den in Liffabon anweſenden 
Tranzofen zugefügten Verluſte und Kränfungen Genugthuung und Scha⸗ 
denerſatz gefordert und erlangt. 

Cafimir Perier glaubte jetzt, nachdem den Forderungen des frauzö⸗ 
ſiſchen Nationalgefühls, dem Auslande gegenüber, genügt worden, mit 
Erfolg an die Befeſtigung der Juliusmonarchie im Innern gehen zu 
fönnen. Der Einfluß der Regierung auf die Deputirtenlammer war 
immer zweifelhaft, und konnte nur mit großer Anftrengung erworben 
und erhalten werben. Der Thron bedurfte des Daſeins einer Körper- 
ſchaft, die, wie er felbft, fi vorzugsweife die Vertheidigung ber fonfer- 
vativen Intereſſen angelegen fein ließ. Zu diefem Zwed war von Lud⸗ 
wig XVIIL die Pairskammer errichtet worden. Aber diefe Körperfchaft 
hatte, nachdem fie unter der Reftauration eine Zeit lang zwiſchen ber 
Regierung und der Wahllammer eine Art von Gleichgewicht gebilbet, 
ihre Bedeutung verloren, und weder den. Ausbrucd der Juliusrevolution 
verhindern, noch diefelbe in ihren Folgen mäßigen fünnen. Die alte im 
Lehnsweſen wurzelnde Pairſchaft war 1789 mit dem feudalen Königs- 
thume untergegangen. Die neue durch einen legislatoriſchen Alt Lud⸗ 
wig's XVII, bexvorgerufene Pairſchaft ſchien den Sturz. der. älteren 


— — _ — 
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Linie ber Bourbonen nicht überleben zu: können. Die Nation glaubte, 
wie bie Errichtung des Juliusthrones bemeift, der Monarchie nicht ent- 


behren zu können, aber die Vorftellung von der Nothwendigkeit eines 


Standes erhlicher. Geſetzgeber war ihr fremd geblieben. Die unter ber 
Reſtauration gebilvete Pairskammer zeigte ſich fo ſchwach, daß fie fich bei 
ber Nepifien der Verfaflung ganz leidend verhielt, und die Entfeheidung 


_ über ihr Schidfal dem neuen Könige und ver Deputictenfammer überlieh. 


Bermöge eines, durch feinen andy nur fcheinbaren gefeßlichen Grund ge⸗ 
rechtfertigten Öewaltftreiches waren, um der Volksſtimme nachzugeben, 
gleich nach der Iuliusrevolution, ſechszig von Karl X., unter Beobach⸗ 
tung, aller Formen, ernannte Pairs ausgeftoßen worden. Eine Anzahl 
Ihn früher ernaunter Pairs, Chateaubriand an der Spike, hatten fich, 
nach der Erhebung des Herzoges von Orleans auf den Thron, freiwillig 
zurüdgezogen. Dei ven legten Wahlen zur Deputistenfammer (1831) 
wer in ben meiften ‘Departements den Bewerbern zur Bedingung ge⸗ 
macht worden, für Abjchaffung der Erblichfeit der Pairskammer zu wirken. 


- Kine erfie Kammer aus Wahlen, nach einem höheren Cenfus, hervorgehen 


zu laſſen, ſchien Cafimir Perier und den Anhängern der Juliusmonargie 
bedenklich zu fein. Denn fie fürchteten, daß in biefem Falle die Pairs- 
kammer ein Sig der Oppofition werden würde, bie ſchon in ber Depu= 
tirtenkammer ber Regierung fo viel zu thun machte. Ein Entſchluß mußte 
aber endlich gefaßt werden. Man fiel zulegt auf den Gedanken, ven 
Namen ver Verſammlung, an welchen fi alte und ehrenvolle Erinnerun⸗ 


- gen in ber franzöfifchen Geſchichte knüpften, fortbeftehen zu laſſen, aber 


bie Erblichkeit aufzuheben, und die Ernennung neuer Paird dem Könige 
zu überlaflen, ver fie aber nur aus gewiſſen Kategorien bes höheren Ci⸗ 
vil= und Militaixdienftes, den Mitgliedern der Deputirtenlammer, ber 
Akademien, der Generalräthe u. |. w. wählen konnte Am 22. Auguft 
(1831) ftellte Caſimir Perier den Antrag auf Umbildung dev Pairs- 
fommer, ver im September von den Deputirten, fpäter im December von 
den Pairs felbft angenommen, und zum Gefeg erhoben wurde. 

Der Mechanismus ver konftitutionellen Monarchie, der auf dem 
Princip von drei einander das Gleichgewicht haltenden Gewalten beruht, 
ward durch die Aufhebung der Erblichkeit der Pairskammer in einer feiner 
wefentlichen Funktionen geftört und verlegt. Eine aus Wahlen hervor⸗ 
gegangene erſte Kammer würde wenigftens einen Theil ihrer Beſtimmung 
erfüllt haben. Die Juliusmonarchie ftieß bei einer großentheild von ihr 
ernannten erſten Kammer allervings felten auf Widerſtand, konnte aber 
eben deshalb im Augenblid ver Gefahr bei ihr Feine Hülfe finden Die 
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von der Reftauration errichtete Pairskammer hatte ven Sturz Karl's X. 
nicht verhindern können, aber bei den Berathungen über die Gründung 
eines neuen Thrones, die Umftände in Betracht gezogen, einige Selbft- 
ftändigfeit gezeigt, und ſechszig ihrer Mitglieder waren von der flegreichen 
Kevolution für gefährlich genug gehalten worden, um ausgeſtoßen -zu 
werden, Die Pairskammer der Juliusmonarchie ftand am 24. Februar 
1848 fo einfam und ohnmächtig da, daß fie von der Umftnrzpartei ganz 
überfehen wurde, und nicht das geringfte Lebenszeichen von fi gab. Es 
kommt bei politifchen Körperfchaften nicht einzig auf Die individnelle Be— 
deutung ihrer Mitglieder, ſondern wenigften® eben fo viel auf die Art 
ihrer Entftehung, auf ihr Verhältniß zu der Regierung und dem Volke, 
überhaupt bie Oefammtheit ihres Daſeins an. Die franzöſiſche Baire- 
kammer enthielt von 1830 bis 1848 Generale, Diplomaten, Gerichte- 
und Berwaltungsbeamte, Schriftfteller erften Ranges, deren perfönliches 
Verdienſt aber die Mängel und die ſchiefe Stellung der ganzen Infti- 
tution nicht aufwiegen konnte. 

Die Nachricht von dem Falle Warſchau's gab in Paris und mehren 
anderen Städten Beranlaffung zu Tumulten, in welchen das Volk feine 
Unzufriedenheit mit der von der Regierung in Betreff der pohtifchen Re— 
volution befolgten Politit, in Anlagen und Verwünſchungen ver Macht- 
baber zu erkennen gab. In der Deputirtenlammer wurden bie Minifter 
aus demfelben Grunde von der Oppofttion heftig angegriffen, von ver 
Mojorität aber ihe Verhalten, obgleich unter Bezeugungen ver Theil- 
nahme und des Beileids für das unglädliche Polen, gebilligt. ' Exnfterer 
Natur waren die Unruhen, welche unter den Seivenarbeitern in Lyon 
ausbrachen, die 40,000 Mann ftarf zu ven Waffen griffen. Obgleich vie 
politifche Aufregung diefem Aufftande nicht fremd blieb, fo war er doch 
oornehmlic aus Nahrungsloftgkeit entftanden. Der Marſchall Sonft 
feste fi, von dem jungen Herzoge von Orleans begleitet, mit einer an- 
fehnlihen Truppenmacht gegen die Stabt in Bewegung, welche erſt nach 
wiederholten blutigen Gefechten eingenommen werben konnte. 

Bei Gelegenheit der Berathungen über eine Vermehrung ber Eivil- 
lifte, bie auf 12 Millionen Fr. jährlich beftimmt wurde, trat in ber Op⸗ 
pofition und: einen Theile der Tagespreſſe ein ber Juliusmonarchie 
äußerft feindſeliger Geiſt hervor. 

Außer dem Geiſte des Widerſtandes, welcher fich bei jeder Gelegen⸗ 
heit in den unteren Volksklaſſen und in einem Theile der Jugend aller 
Stände regte, trat der noch gefährlichere Hang zu Herabfegung und 
Berfpottung der beflehenden Gewalten, der Dynaſtie und ührer erſten 
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Diener und Vertrauten hervor. Es mußte dies um fo mehr für das 
Zeichen einer verkehrten Auffaffung von Perfonen und Zuſtänden und 
für einen Beweis fittlicher Zerrättung in der öffentlichen Meinung gelten, 
da das Privatleben der königlichen Familie der Nation als ein Meufter 
hätte voranleuchten innen, und die nächften Umgebungen berfelben eben- 
fall8 in jeder Beziehung ausgezeichnet waren. Pornehmlich mar ber 
König ſelbſt der Gegenftand unaufhörlicher ſatyriſcher Ausfälle, und dies 
beſonders in Bildern und Zeichnungen, eine Angriffsweife, welche unter 
ber Menge am meiften Verbreitung findet, weil fie von ihr am leichteften 
begriffen wird. Es wurde Damals mit Pasquillen und Karikaturen, faft 
immer vom gehäffigften Charakter, und ausfchließend gegen die erften 
ober verbienftooliften Perfonen gerichtet, ein förmlicher Handel getrieben. 
Dian bat eine fo hoch gehende Fluth von Nichtachtung und Uebermuth 
vieleicht in keiner anderen Zeit gefehen. 

Die politifchen Vereine, welche bald nad der Juliusrevolution 
wegen ihrer Zügellofigkeit gefchloffen und von den befferen Klaſſen ver 
Geſellſchaft gemieden worden, dauerten als geheime Geſellſchaften fort, 
unter welchen beſonders zwei Verbindungen, die „ver Menſchenrechte“ 
und „ber Volksfreunde“, ſich durch ihre Verwegenheit bemerkbar machten. 
Sie wurden gerichtlich verfolgt, verurtheilt, gefprengt, erneuerten fich 
aber immer wieder, und festen im Stillen, unter anderen Namen und 
“Formen, ihre verberbliche Thätigfeit fort. Caſimir Perier, zu deſſen 
fpeciellen Aitributen, als Minifter des Innern, auch die Ueberwachung 
der Tagespreffe, des Bilverhandels und jener Ueberſchreitung ver gejeß- 
fihen Freiheit der Meinung und Darftellung gehörte, wandte alle ihm 
zu Gebote ftehenden Mittel an, um bie ſtaatliche Ordnung und öffentliche 

Sitte zu vertheidigen. Aber der Rückſchlag der von ver Juliusrevolution 
hervorgebrachten Erſchütterung ward damals noch zu fehr gefühlt, als 
daß ihm dies vollftändig gelingen konnte. Indeſſen hielt Caſimir Perier 
durch ſeine Strenge und Wachſamkeit die der inneren Ruhe feindlichen 
Parteien einigermaßen in Zaum, die ſonſt ſchon damals, wie ſechszehn 
Jahre ſpäter, die bürgerliche Geſellſchaft an einen Abgrund geführt 
haben würden. 

Um die moraliſche Unruhe und Verwirrung zu vermehren, hatte ſich 
bald nach der Juliusrevolution die philoſophiſch-religiöſe Selte der 
Saint-Simoniſten aufgethan, die auf eine totale Umgeſtaltung ver fo- 
cialen Berhältniffe ver Menſchen hinarbeitete. Sie wollte dieſe allerdings 
nur auf friedlichem und theoretiſchem Wege vollbracht willen, und unter- 
ſchied ſich dadurch von den pofitifchen Verbindungen, die ihre Zwecke mit 
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ven Waffen in der Hand durchzuſetzen geneigt waren, führte indeſſen in 
die ohnedies herrſchende Gährung ein aufregendes Element. mehr ein. 
Ein Graf von St. Simon, der 1825 in hohem Alter flarb, hatte, von 
ber franzöflfchen Revofution und den Meinungen des Grachus Babeuf 
über eine gleiche Bertheilung des Eigenthums angeregt, über einem neuen 
focialen Syſtem gebrütet, das eine Regeneration ber bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bewirken follte. Die von ihm vorgeſchlagenen Mittel fahen aber 
mehr einer Tödtung als einer Heilung des behandelten Gegenftandes 
aͤhnlich. Es warb von ihm nämlich die Aufhebung des Privatbefizes, 
ber Erb- und Familienrechte vorgefchlagen. St. Simon's Schriften 
batten, während der großen Kriege des Kaiſerreiches, wo Alles auf eine 
äußere Thätigfeit gerichtet war, wenig Anflang gefunden, aber in ber 
verhältnißmäßig ftilleren Epoche ver Reftauration die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf fich gezogen. Eine Anzahl von meiſt jungen Männern, 
unter welchen es einige ausgezeichnete Küpfe gab, war nad) ver Julius⸗ 
revolution, als eine Zeit lang eine unbefchränfte Meinungsfreiheit 
berrichte, öffentlich zufammengetreten, und hatte verfucht ven Ideen bes 
Meifters eine beftimmte Anwendung zu geben, und eine Geſellſchaft in 
feinem Sinne zu fliften. Der Grundfag gemeinfanen Eigenthuus, wie 
in den Klöftern, und Bertheilung des Ertrages der Arbeit nach Verdienſt 
und Befähigung hätte, bei der Unmöglichleit dev Auwendung auf bie 
ganze bürgerliche Geſellſchaſt, für eine unſchädliche Utopie gelten können, . 
beren Folgen den Betheiligten zu überlaffen gemejen wären. Aber bie 
Lehre von der Aufhebung ber Ehe und die Aufftellung ber fogenannten 
„freien Frau“ hatte ihre ernfte Seite, und konnte in einer ohnedies zur 
‘ Bügellofigfeit geneigten Zeit und Geſellſchaft mancherlei Unorbnungen 
hervorbringen. Glüdlicher Weife boten diefe Schwärmer von felbft ver 
Staatögewalt die Gelegenheit dar, ihrem reiben, bevor es noch gefähr- 
li geworden war, Einhalt zu thun. Sie wurden nämlich unter fi 
felbft, wegen von ihren Oberen unrechtmäßig verwandter und willkührlich 
zurüdgebaltener Gelder, uneinig. Es fam zu einer gerichtlichen Klage, 
in Folge derer, nady manchen lächerlichen und anftößigen Auftritten, ihre 
Berfammlungen verboten, und die Häupter der Gejellihaft außerbem 
noch mit Gefängniß und Gelbbuße beſtraft wurden. Der St. Simonis- 
mus verfchwand bald, uud hat überhaupt feine politiſche Wirkſamkeit 
gehabt, weshalb er auch hier nicht näher erörtert werben kaun. Die [pe 
tulative Seite in den Meinungen diefer Sekte ſchloß die Menge von ber 
Theilnahme aus. Der St. Simonismus ift nur als Vorläufer der am 
Ende der Juliusmonarchie hervorbrechenden focialiftiichen Richtung merfr 


Eaſimir Perier’s Tod. — 491 


würdig, die, auf einer breiteren und feſteren Grundlage ruhend, und den 
Maſſen zugänglich, von größeren Folgen geweſen iſt, und in das Leben 
der Zeit tief eingegriffen hat. 

Caſimir Perier, der in einer äußerſt kritiſchen Epoche die Ziugel der 
Verwaltung mit einer ſeltenen Feſtigkeit gehalten hatte, unterlag einem 
Choleraanfalle, der ihn im Mai 1832 hinwegraffte. Der von ihm im- 
mer befiegte, aber fich immer wieder erneuernde Widerſtand, auf welchen 
er in der Deputirtenfammer, in der Preſſe und in den Parteien ftieß, 
hätte ihn geiftig ımd koörperlich jo angegriffen, daß er, außer der Cholera, 
noch von einer Gemuͤthskrankheit befallen wurde. Diefer überaus kräf- 
tige Manu, der aber nur an ben Augenbfid dachte, und nur materielle 
Mittel zur Heilung der vorhandenen Uebelftände anwandte, begann bie 
Befeftigung des Juliuſsthrones, der vor ihm auf ſehr ſchwachen Füßen 
geftanven hatte, und ohne ihn wahrſcheinlich bald zuſammengeſtürzt ſein 
würde. Er zeigte Ludwig-Philipp, der im Anfang feiner Regierung zwar 
viele Feinheit und Biegſamkeit, aber feinen befonderen Ernſt und Nad- 
druck bewiejen hatte, wie man Volksaufſtände überwinden, die Majorität 
einer geſetzgebenden Verſammlung discipliniren, und bie einzelnen Be- 
hörden von dem Mittelpunfte der Regierung unbedingt abhängig machen 
könne, Dies Alles war von Caſimir Perier geletjtet worden, der durch 
fein fühnes Hervortreten den König felbft etwas in den Hintergrund 
geftellt Hatte. Aber dieſer Miniſter hatte nicht auf die öffentliche Mei— 
nung gewirkt, und alle feine Erfolge mit Hülfe des Militairs, der Polt- 
zei, der Anminiftration, überhanpt durch Gewalt, davon getragen. Lud— 
wig Philipp ward durch Caſimir Perier’3 Beifpiel zu dem gefährlichen, 
mit den Jahren bei ihm zunehmenden Irrthume veranlaft, fi Sranf: 
reich ausfchließend in der officielen Sphäre, in den Kammern, den Be- 
hörden, dem Heere enthalten zu venfen, und die in ven Maflen ftrömende 
und gährende Sefinnung außer Acht zu laffen, oder wenigjtens beren 
Bedeutung nicht hoch genug anzufchlagen. Es muß dies um fo mehr bei 
einem Fürften auffallen, ver vie Revolution von 1789 in nächſter Nähe 
gefehen Hatte, und vermöge einer anderen Revolution auf den Thron 
gefommen war. Aber Ludwig Philipp ging nie tief auf das Weſen der 
Erſcheinungen ein und begnügte fih damit, ihre äußere Form in Be— 
tracht zu ziehen. Er überfah, daß, fo wie eine Revolution immer aus 
moraliihen Urſachen entfteht, wenn fie auch mit materiellen Mitteln 
vollbracht wird, fie au nur auf dem Wege ber Reform, und nicht 
auf. dem ber Reaktion befiegt werben Tann. Bon der rein praftifchen 
Natur biejes Königs. ward das ibeelle Element, welches in ber Tiefe 


492 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


unferer Zeit, ungeachtet der chaotifchen Oberfläche, unwandelbar be⸗ 
feftigt ft, und fie unbemerkt, aber unfehlbar Ieitet und umbilvet, zu 
wenig begriffen. 


22. Gropbrittanien und Irland feit der Emancipation der Katho⸗ 
liken bis zu der Tpronbefteigung der Königin Viktoria. 


Seit das Tonftitutionelle Syftem in England durch die Revolution 
von 1688 zur Vollendung gefommen, und der monarchiſchen Willführ 
durch die Ausdehnung der Parlamentsgewalt und die Anerfennung un- 
verlegbarer VBolfsrechte (declaration of rights) für immer ein Ziel ge- 
fett worden, waren im Staatsleben nur zwei große Mängel: bie auf 
ven Katholifen laſtenden Ausnahmsgefege — und bie einzelne Klafſen 
unverhältnigmäßig begünftigenne Zufammenfegung des Unterhaufes — 
übrig geblieben, welche zu nem Geifte ver Verfaſſung und dem Charafter 
ber Nation einen auffallenden Widerfpruch bildeten. , ‘Durch die 1829 
burchgefeßte Emancipation der Katholiken war der eine biefer radikalen 
Vebelftände gehoben worden. Nachdem die Kraft der liberalen Ipeen 
fi) in diefer Beziehung geltend gemacht, und über konfeſſionelle Vor 
urtheile und damit zufammenhängende weltliche Interefien einen voll- 
ftändigen Sieg davon getragen, konnte das Verlangen nad einer Um- 
geitaltung des veralteten und ungerechten Wahlgefeßes nicht lange uner- 
füllt bleiben. Ohne Zweifel war hiermit nicht Alles erreicht, und es 
mußten im brittifchen Reiche, wie überall in Europa, noch viele andere 
Berbefferungen notbwendig erſcheinen. Aber die meiften übrigen Unvoll- 
fommenbeiten in ben öffentlihen Einrichtungen hingen mit den bisher 
beftandenen religidfen und politifhen Exrflufionen zufammen. Das eine 
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brüdung ber Katholifen, war von der Macht der Aufflärung nieber- 
geworfen worden. Es ſtand zu erwarten, daß das andere dieſer Boll: 
werte der Selbftfucht und Ausſchließung, die ariftofratiiche Wahlart des 
Unterhaufes, dem zunehmenden Drange nach Gleichberechtigung eben- 
falls erliegen würde. Wenn diefe beiden Haupthinderniffe des Fortfchrit- 
tes entfernt waren, fo konnten die übrigen für nothwendig erachteten 
Berbefferungen ohne große Kämpfe eingeführt werden. In der That ifl 
bie englifche Staatsmaſchine feit der Parlamentsreform auf feine bebeu- 
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tenden Schwierigkeiten mehr geftoßen, und in ihrem .majeftätifchen Gange 
nicht wieder aufgehalten worden. 

Die englifchen Zuftände waren aus den verfchiepenartigften Ele- 
menten, aus germanijcher und romanifcher Weltanfchauung, aus Ueber- 
lieferungen angeljächfifher Unabhängigkeit und normännifcher Disciplin, 
aus proteftantifcher Gefinnung unter an den Katholicisihus erinnernden 
Formen, fo eigenthümlich gemifcht, daß es in vielen Fällen ſchwer ge- 
halten hätte, die urfprünglicyen Quellen anzugeben, aus welchen biefe 
oder jene Erſcheinung der Gegenwart herzuleiten gewefen wäre. Unge- 
achtet aller einzelnen Widerſprüche und Ausnahmen, herrfchte jedoch, im 
Ganzen und Großen, in ven Gefegen und Sitten des englifchen Volfes 
bie Idee der perfönlichen und politifchen Freiheit vor, die, in den höhe— 
ven Klaſſen als Ueberzeugung, in den Maffen ale Gefühl wirkend, ſchon 
jeit längerer Zeit angefangen hatte, ſich von den ihr in der Außenwelt 
anflebenden Schladen los zu machen. Daher famen die jeit dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert fih mit feltenen Unterbrechungen erneuernden Ver⸗ 
ſuche, Willkühr und Ungerechtigleit, jo weit e8 der damalige Standpunkt 
ber Gefittung zu erfennen erlaubte, aus den öffentlichen Einrichtungen 
zu verbannen, und biefelben einem Ideal von Wahrheit und Recht fo 
nahe als möglich zu bringen. Diefe Richtung geht, von vielen anderen 
Zeugniffen abgejehen, ſchon aus ven Schriften zweier englifhen Staats- 
männer, von denen der eine durch feinen Charakter, der andere durch 
feinen Geift, zu den Exften ihrer Zeit und ihres Volkes gehört haben, 
des Thomas Morus und Bacon von Berulam, hervor. 

Nach der Vertreibung Jakob's II. hatten die englifchen Könige an 
feine Willtührherrichaft mehr denken können. Der Abfolutismus war 
durch den Sturz der Stuart's jo gründlich und unwiderruflich abgethan 
worden, daß die Nation von dieſer Seite her feine Beeinträchtigung ihrer - 
Rechte zu fürchten hatte. Unter den Nachfolgern der Stuart's konnte 
biefer oder jener Fürft, je nad Kraft und Gelegenheit, auf den Gang 
ber- Öffentlichen Angelegenheiten mehr Einfluß als ein anderer ausüben, 
aber ein Verfolgen jelbftfüchtiger Zwede, wie fo.oft früher geſchehen, 
war der Krone unmöglich geworden. Jede Anordnung des Souveraind 
bedurfte zu ihrer Gültigkeit der ausprüdlichen Einwilligung des betreffen- 
den Minifters, welcher, vem Parlament verantwortlich, ſich, ohne Gefahr 
für fi, feine ungefegliche Handlung erlauben, und zu feiner ſolchen feine 
Zuftimmung geben durfte. Der feit Georg I. herrſchend gewordene Ge: 
brauch, einem erſten Miniſter die Auswahl der übrigen Mitglieder bes _ 
Kabinets zu Überlaflen, die, fobald fie mit ihrem Führer nicht überein- 
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ſtimmten, fich zurüchziehen mußten, hatte in vie Regierung eine Einheit 
gebracht, wie fie fonft nur unter einem fräftigen Despoten möglid fl. 


Obgleich der Krone der Form nach ern abjolutes Veto gegen die Der 


fchlüffe des Parlaments zuftand, fo war dieſes Hecht von der Thron⸗ 
befteigung des Haufes Hannover an nicht mehr geltend gemacht worben. 
In gewiffen Fällen verband fih das Königthum mit den Lords, um 
einem zu ungeftümen Andrange der Gemeinen entgegenzuwirken, was 
für die Reife der zu nehmenven Maßregeln heilſam werden Tonnte, einen 
einmüthig und wiederholt ausgefprodhenen Willen ber VBollsvertretung 
aber nicht zu verhindern vermochte. Durch bie Ernennung der Minifter 
und die Pairsfreirungen beſaß die Krone, abgeſehen davon, daß fie mit 
der anglifanifehen Kirche eng verbindet, und in der Nation die Ueber⸗ 
zeugung von der Nothwendigfeit und Nützlichkeit ver Monarchie vorhau⸗ 
den war, auf bad Staatsleben immer Einfluß genug, um das Gute zu 
unterftügen und zu erreichen, aber ohne einfeitige, perfönliche oder dyna⸗ 
ftifche Intereffen durchführen zu fünnen. An ver Monarchie, als Inſti⸗ 
tution, war in Englend feit Georg I. nichts mehr zu verbeffern oder zu 
veränbern übrig geblieben. Ste entſprach volllommen dem Zwed, an 
ver Spite eines mündigen, fich felbft angehörigen Bolfes zu ftehen. 
Bermöge des Thronfolgegeſetzes war die Befekung der höchſten Stelle 
im Staate einmal unwiderruflich durch die Ratur beftimmt. Selbſt -bie 
glänzendften Talente waren in den Fall geſetzt, dem Gemeinweſen bienen 
zu müflen, ohne, wie dies in Republiken immer denkbar ift, nach ver 
Herrſchaft fireben, und durch die Ufurpation zum Despotismng gelangen 
zu können. — 

Bon den Lords war einft der erfte Wiberftand gegen bie Hebergriffe 
bes feudalen Königthums unter Johann ohne Land, Heinrich ILL. u. ſ. w. 
ausgegangen, ehe es noch ein Haus der Gemeinen gab. Der große eng- 
lifche Freiheitshrief, „magna charta“ genannt, war ein Werk des engli⸗ 
Shen Adels gemwefen, der, anftatt wie in den meiſten Monarchien des 
Veitlandes, zur Unterbrüdung des Volles beizutragen, bie ber Krome 
abgedrungenen Rechte und Sicherheiten auf die Mafjen ausgedehnt hatte. 
Obgleich die englifche Bairfchaft bei dem Kampfe zwifchen Karl I. und 
der Nation in ihrem Dafein bedroht gewefen, fo Hatte fi} Doch ein an- 
jehnlicher Theil von ihr der Bertheidigung der Öffentlichen Yreiheit gegen 
die abfolutiftifhen Beftrebungen der Stuart’3 angeſchloſſen. Allmählig 
war, befonders von der Herrfchaft der Tudors an, weniger in den For⸗ 
men als in dem Weſen des Oberhaufes eine tief eingreifende Veränbe- 
rung vorgegangen. Es hatte in ihm der Charakter einer” nationalen 
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Magiſtratur über den einer militairiſchen Kaſte den Sieg davon getragen. 
Das gänzliche Verſchwinden der Leibeigenſchaft des Landvolkes unter 
Elifebeth und Jakob I., das Emporblühen ver Städte und des Handels, 
die zunehmende Bedeutung des Unterhauſes, die Verleihung gewiſſer 
Rechte an alle Klaſſen der Nation, hatten die bisher beſtandenen Grund⸗ 
lagen des engliſchen Volkslebens vollkommen verändert, und dem mittel⸗ 
alterthümlichen Staate, ungeachtet der Fortdauer einzelner ihm eigen- 
thämlicher Einrichtungen und Ueberlieferumgen, im Ganzen ein Ende 
gemacht. Seitbem die Lords mehr keine Unterthanen Hefigen, feine Sölp- 

ner halten, nicht als Heine Souveraine auftreten formien, fondern in ver 
Sefammtheit des öffentlichen Dafeins aufgehen, und ſich mit einer Theil- 
nahme an ver Gefepgebung begnügen mußten, hatte die politifche Na— 
tur biefer Inflitution über ihren fenbelen Urfprung die Oberhand ger 
wonnen. 

Zu dieſer Veränderung hatte, außer dem allgemeinen Berlaufe ber 
nationalen Entwidelung, die nad) der Revolution von 1688 eingetre- 
tene Ausbildung des parlamentarifchen Syſtems beigetragen. Die Reihen 
‚ber Lehnsariftefratie waren während der langen und blutigen inneren 
Kriege fehr gelichtet, und dieſe Berlufte unter den Tudor's und Stuart's 
nicht erſetzt worden. Als in England nad der Thronbefteigung Wil- 
helm's IEL eine neue Epoche begann, war das Haus der Lords gering 
an Zahl geworben. Die Könige begannen jet parlamentarijche Dienfte 
mit Verleihung der Pairswürde, ohne Nüdficht auf die Herkunft der 
Betheiligten, zu belohnen. Da die Regierung der Stimmenmehrheit im 
Dher= wie im Unterhaufe bedurfte, fo wurden durch ihr Talent hervor⸗ 

ragende Mitglieder der Gemeinen, bejonders Richter und Sachwalter, 
Abkömmliuge von Kauflenten und anderen Bürgern, unter die Lords 
aufgenommen. Es ward allmählig Sitte, daß bie politifche Notabilität 
den meiften Anfpruch auf dieſe Erhebumg gewährte, jo wie dies früher 
vornehme Geburt oder höfiſche Günftlingsjchaft gethan. Da vie Pairs- 
kreirungen eines der wenigen der Krone unbedingt zuftehenden Rechte 
geblieben, ſo ward, von ber politifchen Nothwendigfeit ganz abgejehen, 
aus Borktebe für viefen Theil der königlichen Prärogative, häufig von 
ihr Gebrauch‘ gemacht. ALS hierüber einmal Unzufrievenheit entſtand, 
und davon die Rede war, die Zahl diefer Ernennungen durch ein Geſetz 
zu beichränten, fo extlärte der damalige erfte Meinifter, Robert Walpole, 
daß-das Oberhaus fich nicht abſchließen bürfe, wenn es nicht Dem vene- 
tiauiſchen Senate ähnlich und dem Volle fremd werden wolle. Seit ver 
Wegierung Georg’ I. bis zu der Georg's IV. waren über zmeihundert 
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neue Pairs kreirt worben, unter welchen e8 viele von bunkler Herkunft 
gab. Die ariftotratifhe Haltung des Ganzen, die Fortdauer feubaler 
Titel, deren Ertheilung nach dem Namen von Grafſchaften oder Städten 
— die aber früher von Familien geführt worden, mit, welchen bie ſpäte⸗ 
ven Träger oft gar nichts gemein hatten — und das Vorhandenſein einer 
Anzahl altberühmter Gejchlechter, täufchten die Uneingeweihten über ben 
in der Stellung und Zufammenfegung ver Pairfchaft vorgegangenen 
Wandel, der gleichwohl bedeutend war. 

Das Oberhaus entfprach, nad den Veränderungen, welche es im 


Laufe der Zeit erfahren, eben fo wie das Königthum felbft, dem neuen 


Geifte, der in der Nation im fiebenzehnten Jahrhundert erwacht wer. 
Die Pairſchaft Hatte, wie die Krone, durch das Aufhören des Feudal⸗ 
weſens, an perfünlicher Bedeutung ihrer Träger verloren, aber als na- 
tionale und politifche Inftitution gewonnen. Die Stellung eines Percy 
oder Stanley des achtzehnten oder neunzehnten Jahrhunderts ſah aller- 
dings feinesweges der ähnlich, welche feine Berfahren im vierzehnten 
oder funfzehnten Jahrhundert eingenommen batten. Er konnte nicht 
mehr Lehnsmänner zu ven Waffen rufen, einen Bürgerkrieg anfangen, 
dem Könige Zugeftänpniffe abziwingen u. |. w. Aber er war aud) nidt 
mehr der Einziehung feiner Befigungen, dem Kerfer und der Hinride 
tung, womit jo viele diefer Unternehmungen geendigt hatten, ausgeſetzt. 
Ein König aus der hannoverſchen Dynaſtie durfte nicht, wie feine Bor- 
gänger unter den Plantagenet's und Tudor's, beliebig in das Schidfal 
ber Nation eingreifen, die Großen ihrer Güter berauben, die Menge zu 
Eroberungskriegen verwenden, aber er hatte auch nicht die Verſchwö— 
rungen und Aufftände zu fürchten, welche Eduard IL, Richard IL., Hein- 
rich VL, Richard ILL, fo vieler anderen Mitglieder des normännifcden 
Königshaufes nicht zu erwähnen, das Leben gekoftet, und neuerdings den 
Stuart's eine immerwährenbe Verbannung zugezogen hatten. Das K- 
nigthum war, wie bie Bairfchaft, ein unbeftrittener Befig mit ausge 
behnten, aber ein= für allemal beftimmten Rechten geworben, deren Aus: 
übung von einer über allen einzelnen Gewalten ſtehenden und fie be 
ſchränkenden Berfaffung abhing. Beiden war, was ihnen an Willkühr 
genommen, an Sicherheit zugelegt worden, und fie konnten mit biefem 
Tauſche zufrieven fein. 

Die Lords, welche früher zu dem Volke in einem Herrenverhãltniß 
geſtanden, aber dagegen auch von umſichgreifenden Königen, vermöge des 
Veudalnerus, zuweilen viel zu leiden gehabt, waren unter dem parlamentari⸗ 
jhen Syftem zu einer unabhängigen Staatögewalt geworven, hatten 
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von ber Krone weder Begünftigungen noch Nachtheile zu erwarten, durf⸗ 
ten fich aber von derſelben nicht zu fehr entfernen wollen, da die Sou⸗ 
veraine, durch die ihnen freiftehenven Pairskreirungen, auf die Zuſam⸗ 
menfegung des Oberhaufes einen großen Einfluß ausüben konnten. In- 
bem alle königlichen Prinzen zu viefer Körperſchaft gehörten, welche über 
fie eine Gerichtsbarkeit ausübte, von welcher felbft die Gemahlin des 
Monarchen nicht ausgenommen war, fo ſtanden die Lords ver Krone 
jehr nahe, in deren innerfte Berhältniffe, wie der Proceß der Königin 
Karoline beweift, fie einzugreifen berufen fein fonnten. Auf der anderen 
Seite hatte die englifche Pairſchaft fi gehütet, zwifchen ſich und ver 
Nation eine zu hohe, gejchweige denn unüberfteigliche Scheidewand auf⸗ 
zuftellen. 

Es gab, fo viele und mannigfaltige foctale Unterfchiede in Eng⸗ 
land auch vorhanden waren, in politifcher Beziehung nur zwei Stände: 
„Peers“ (Mitglieder des Oberhanfes) und „Commoners“ (alle übrigen 
Klafjen ver Bevölkerung, von welcher Herkunft fie auch fein mochten), 
legtere fo genannt, weil fie unter dem gemeinen Recht ftanden, währent 
eritere, bei peinlihen Anklagen, nur von ihren Kollegen gerichtet werben 
fonnten. Diejes Privilegium bezog ſich aber einzig auf das wirkliche 
Mitglied des Oberhaufes und feine Gemahlin, nicht einmal auf ven 
älteften Sohn und Erben, welder, fo lange fein Vater lebte, zu den 
Commoners gehörte. Durch die Beihränkung ver Titel auf das Fami⸗ 
lienhaispt, und den Uebergang aller. übrigen Mitglieder in die Commo⸗ 
ners, d. h. die Nation felbft, hatte die englifche Pairſchaft, in Verbindung 
mit ihrer Theilnahme an der Geſetzgebung, das Wejen einer erblichen 
Magiftratur, im Gegenfage zu einer Feudalkaſte, was der Adel auf dem 
Feſtlande geblieben war, angenommen. Das Privilegium, nur von dem 
Oberhauſe gerichtet zu werden, konnte allein in Kriminaljachen ange- 
wandt werben, währen in allen anderen Fällen vie Lords venfelben 
Gerichten und Gefegen wie die Commoners unterworfen waren. Das 
Borrecht der Pairfchaft, wegen Schulden nicht gefänglic) eingezogen wer- 
den zu können, war, wie die ganze Stellung dieſes Standes, politifcher 
und nicht privater Natur, da die Mitglieder deſſelben, im Falle perjön- 
licher Haft, an der Ausübung ihrer legislatorifhen Funktionen gehindert 
worden wären. ’ 

Das Oberhaus erfüllte Iange volltommen feine Beftimmung, ein 
zwiſchen ber Krone und der Nation vermittelnder Stand zu fein, ber 
verhinderte, daß die königliche Prärogative nicht die Richtung zum Ab- 
ſolutismus einſchlug, die Unabhängigkeit des Volkes nicht in Gefetlofig- 
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keit aukartete, ber bewirkte, daß zwiſchen dem Königthum und ven Maſſen 
ein Gleichgewicht erhalten, und jeder unmittelbare Kampf zwiſchen ihnen 
verhindert wurde. Durch die Theilnahme an ver Geſetzgebung und das 
Erſtgeburtsrecht ſchien die engliſche Pairſchaft ein Ausfluß der Monar⸗ 
chie, eine populaire Fortſetzung derſelben zu ſein, war aber zugleich, 
durch den Uebergang ihrer jüngeren Linien zu den Commoners, mit den 
mittleren Klaſſen der Nation vielfach verzweigt. Im Gegenſatze zu dem 
auf dem Kontinente herrſchenden Zuſtänden, hatte der engliſche Abel, 
durch feine Bewahrung ber gegen das Königthum aufgeftellten Schrans 
ten und feine Vertheidigung der öffentlichen Freiheit, etwa® Demokrati- 
ches, während das englifche Volk in feinem ganzen Wefen ein ariftofre- 
tiſches Element in fi) trug. Diefes eigenthümliche Verhältniß, das jo 
nirgends jonft vorhanden geweſen, bat viel zu der großartigen Indivi⸗ 
bualifirung der brittifchen Nation beigetragen. Es war feit dem Auf- 
hören des römiſchen Senates, in ben beften Zeiten ver Republik, keine 
gleich Fräftige und aufgeflärte ariftofratifche Körperſchaft, wie Die englis 
ſche Pairſchaft, in der Geſchichte erfchienen. 

Das englifche Oberhaus konnte, fo jehr es auch von der Zeit um⸗ 
gewandelt worben, feinen Urfprung von dem alten Lehnshofe (Curia 
Regis) herleiten, der im Feudalſtaat die Könige umgab, und mit ihnen 
alle öffentlichen Angelegenheiten berieth und entſchied. Diefe Berfamm- 
lungen, von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an „Parlement“ *) 
genannt, hatten aus den unmittelbaren Lehnsträgern (Barones Regni) 
der Könige, Geiftliche wie Weltliche, beſtanden. Da dieſe Bafallen, wie 
auch der Umfang ihrer Kändereien und der Betrag ihrer Einkünfte be 
ihaffen fein mochte, einander ftaatlich und rechtlich gleichgeftellt geweſen, 
jo waren fie „Pares“ (Pairs, Peers) genannt worden. 

Die alten Nationalverfammlungen der Angelfachfen (Wittenage- 
mot: Berfammlung der weiſen Männer) hatten, wie ſchon viel früher 
die März- und Maifelder ver Franken, in Folge der normännifhen Er- 
oberung und der Einführung bes Feudalweſens, aufgehört. Die große 
Mehrheit der Bevölferung, Bürger und Landleute, war im Lehnsſtaate 
nicht vertreten, ſondern hing, je nachdem fie auf den Domainen ber 
Krone, oder im Gebiete der Königlichen Vaſallen wohnte, unbedingt von 
jener oder von biefen ab. Es gab jedoch in England, wie Überall, wo, 


*) Eine unter Heinrich III. 1240 in London abgehaltene Berfammlung von 
Baronen wird von dem Ehronilenfchreiber Mathieu Päris zum erftenmal „Par- 
liamentum“ genannt. 
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einft bie Römer geberrfcht hatten, Städte, welche, ungeachtet der In⸗ 
vafion der Angelſachſen, gewiffe municipale Rechte bewahrt hatten, und 
ih unter dem Schuge der Könige jelbft vegierten. Eben fo hatte ſich 
aus ben Zeiten der Ungelfachjen ber eine zahlreiche Klaſſe von Heinen 
Grundbeſitzern erhalten, weldye nicht im Feudalnexus ftanden, der damit 
zufommenhängenden Rechte entbehrten, aber für ihre Perfonen und Be- 
figungen frei geblieben waren. Sie machten, an die Keorls der Angel- 
ſachſen erinnernd, Das aus, was fpäter „freeholder“ und „yeomanry“ 
genannt worben ift. Dieſe beiden dem Lehnsweſen fremden Elemente, 
bie in ihrem Innern unabhängigen Städte, und die freien Landbeſitzer, 
welche von den mittelalterlihen Zuftänden lange in Schatten geftellt ge= 
weien, find ſpäter in der Entwidelung des engliihen Stantslebens be⸗ 
bentend geworben. 

Ungeachtet des Elendes, welches die normännifche Eroberung über 
das englifche Volk gebracht, hatten fi, von der natürlichen Lage und 
der Politit der Könige begünftigt, die Städte durch Schifffahrt und Hans 
bel früh zu einer gewiffen Blüthe erhoben, hatten ihre Selbftftändigkeit 
zu erhalten oder eine folde zu erringen gewußt. Eben fo waren, im 
Gegenſatz zu den meiften Völkern auf dem Feſtlande, bie freien Heinen 
Grundbeſitzer von dem übrigen leibeigenen Landvolle unterjchieven ges 
blieben. Der eigenthümliche Unftand, daß die Barone die Rechte und 
Sicherheiten, welche fie von den Königen erzwangen, auch auf die unter 
ihnen ſtehenden Bevölferungen übertrugen, hatte allmählig ein Sreiheits- 
gefühl Hervorgerufen, ohne welches die englifhe Berfaffung unmöglich 
gewejen, und ver Berlauf der englifchen Gefchichte ein anderer gewor- 
den wäre. 

Die normännifchen Eroberer waren urfprünglich von der einheimi= 
ſchen angelſächſiſchen Bevölkerung durch Sprache, Sitte, durch die ihnen 
zu Theil gewordenen Lehne und die damit verbundenen Rechte vollkom⸗ 
men verſchieden geweſen. Selbſt die in den Städten ſich niederlaſſenden 
Rormänner hatten daſelbſt eine bevorrechtete Stellung eingenommen, und 
es wurden z. B. diejenigen unter ihnen, welde in mehren der franzöfl- 
Ihen Küſte gegenüberliegenden Ortſchaften wohnten, in der Staat8- 
Ipradje „die Barone der fünf Häfen” genannt, obgleich fie Schifffahrt 
und andere bürgerliche Gefchäfte trieben. Nach und nach aber hatte ſich 
unter den Abkömmlingen der Eroberer eine durch Beſitz, Ruf und Tha⸗ 
ten unter ihren Landsleuten hervorragende Klaſſe, eine wirkliche Arifto- 
kratie, gebilvet, die, von der Maffe durch Stellung, Einfluß, Reichthum 
getrennt, fich unter einander eng verband, und einen befonderen Stand 
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zu bilden anfing. Diefer Theil unter den Nachkommen der Eroberer wat 


es, welcher im dreizgehnten Jahrhundert den Kampf gegen die Uebergriffe 
des Königthums begann, und der Stamm des nachmaligen Oberhaufes 
geworben ift. Die Heineren normännifhen Lehnsträger erfchienen von 
da an nicht mehr am Hofe des Königs, wo der Aufenthalt zu Toftfpielig 
und ihre Stimme bei den Berathungen ohne Gewicht gewefen wäre, 
Sie beſchränkten ſich auf ven Beſuch der Graffchafteverfammlungen, und 
ſchmolzen allmählig mit den freien Landbefitzern von angelfächfifcher Her⸗ 
funft zufammen. Daſſelbe geſchah in den Städten, in welchen ſich bie 
Normänner nievergelaffen hatten. Mit Ausnahme des höheren engli- 
chen Adels, der bis in das vierzehnte Jahrhundert durch Sprache, Na= 
men und Sitte an feine franzöfifch- normännifhe Abkunft erinnerte, 
waren in den mittleren Schichten ver Bevölkerung die beiden Racen ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert in einander übergegangen. 

Unter folden Umftänven geſchah es, daß der Sohn des Beſiegers 
der Albigenſer, Montfort, Graf von Leicefter, ber fi in England nie: 
bergelaffen hatte, und bei Heinrich ILL in großer Gunſt ftanb, um ber 
Geldnoth des Königs abzuhelfen, die Städte zur Beichidung des Par 
laments aufforderte, welches bisher nur aus ven Lehnsträgern der Krone, 
dem Land und Leute befigenden Adel, zufammengefett gewefen mar. 
Dieje Zuziehung des Bürgerftanbes zur Berathung über die Öffentlichen 
Angelegenheiten ging damals, wie fo häufig Dinge, die zu einer großen 
Zukunft beftimmt find, faft unbemerkt vorüber. Es lag jedoch in viefer 
Berufung der erfte Keim zu dem nachmaligen Unterhaufe, deſſen ur: 
fprüngliches Element in ten Stänten, wie das des Oberhanſes in der 


Territorialariſtokratie zu fuchen ift, obgleich beide fich im Taufe der Zeit 


wejentlih, und die Gemeinen noch mehr als die Lords, verwandelt haben, 
ohne daß aber die Grundzüge ihres Dafeins vollkommen verwifcht wor⸗ 
den wären. 

Die Abgeordneten ber Stäbte treten lange Zeit hindurch wenig hervor. 
Es wurden von ihnen nur Öelohüffen (aides) verlangt, bie inneren und 
äußeren Berhältniffe des Landes aber nad) wie vor zwifchen den Königen 
und den Baronen verhandelt. Der Umſtand aber, daß fie, einem im Mittel- 
alter überall herrſchenden Grundſatze gemäß, wie alle freien Rente, ohne 
ihre Zuftimmung nicht beftenert werben Tonnten, gab ihnen Gelegenheit, 
ihre Einwilligung in die an fie gemachten Forderungen von der Ab- 


ſttellung der Mißbräuche, über welche fie ſich beflagten, von Erweiterung 


ihrer Rechte abhängig zu machen, und nach und nach ihren Einfluß zu 
vermehren. Da zu derjelden Zeit die in dem normänniſchen Adel begon- 
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nene Bewegung, bie Ausſcheidung eines Standes großer Bafallen aus 
ber Mitte der Übrigen Lehnsmänner weiter um fich griff und eine feftere 
Geſtalt annahm, fo geſchah e8, daß die Vertreter der Städte, in Verbin- 
dung mit den Abgeorpneten bes Heineren Adels, in ver Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts, in einer eigenen felbftftändigen VBerfammlung, als 
Haus der Gemeinen, zufammentraten, während fie vorher auf dem aus 
nur einer Abtheilung beftehenvden Parlament, als untergeorbnete Ge= 
hülfen der geiftlihen und weltlichen Großen, erſchienen waren. Ueber 
den näheren Umftänven, unter welchen fich diefe in ver Gejchichte des 
englifgen Volkes und der modernen Civilifation folgenreiche Verände⸗ 
zung zugetragen hat, ſchwebt ein Dunkel, und vie Einzelheiten in Betreff 
der erften Entwidelung des englifchen Unterhaufes find unbelannter als 
manche viel ferner liegende Erfcheinungen geblieben. 

Beide Klafien, die Abgegrbneten ber Städte und des Heineren Adels, 


wuchſen, ungeachtet ihres verſchiedenen Urſprunges, nach und nach zu 


ein und derſelben Körperſchaft zuſammen, blieben aber in Bezug auf ihre 
Wahlart immer getrennt, indem in jeder Grafſchaft die Abgeordneten 
der Städte von den Bürgern, die Vertreter des Grundeigenthums aber 
von den ländlichen Beſitzern ernannt, und da fie gewöhnlich aus den er- 
ften und angejehenften genommen wurben, ven Namen „Ritter der Graf: 
fchaft" führten. Da auf der einen Seite der zunehmende Reichthum der 
Nation das ſtädtiſche Element begünftigte, die Könige deſſen Rechte, in 
ihm eine Hülfe gegen ihre großen Vaſallen erkennend, bereitwillig ver- 
mehrten, und auf der anderen Seite die ſich immer gleichartiger geftal- 
tende Pairſchaft dem kleineren Adel mehr feine Stellung in ihrer Mitte 
bot, fo nahm das Haus der Gemeinen an Zahl und Beveutung feiner 
Mitglieder raſch zu, und konnte, wenn auch noch weit von feiner ſpäte⸗ 
xen Größe entfernt, ſchon im vierzehnten Jahrhundert für eine Macht 
im Staate zelten, wie es denn bereits bei der Abſetzung Eduard's II. 
wmitwirfte. Der große Umſchwung, welchen das engliſche Nationalleben 
von Eduard III. an nahm, und der bis zum Ausbruch der inneren Kriege 


zwiſchen der rothen und weißen Roſe fortdauerte, hatte auch auf die Er— 


hebung der VolfSvertretung günftig eingewirkt. ‘Das Unterhaus errang 
in dieſer Zeit die Abgabenbewilligung, bie Zuziehung bei der Geſetz⸗ 
gebung, die Prüfung des Verhaltens der Räthe ver Krone, vie Annahme 
ven Beſchwerden ver Unterthanen und Beförderung derfelben an die Re— 
gierung, mit dem Verlangen nad) deren Abftellung u. ſ. w., dies Alles 
allerdings nicht in ber feften, geregelten und unantaftbaren Form, wie 


fpäter der Fall gewefen, aber doch ſchon hinfänglich den Geift der Frei- 
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heit bekundend, aus welchem dieſe ganze Richtung entftanden war. Die 
wefentlichiten Grundlagen der englifchen Berfaflung wurben, im Ber- 
gleiche zu den Zuſtänden anderer Nationen, fehr früh gelegt, aber ber 
Ausbau des darauf zu errichtenden Gebäudes follte lange auf fih war- 
ten laſſen. 

Die faft dreißig Jahre Iang anhaltenden furchtbaren Bürgerkriege 
durch die gegenfeitige Eiferfucht der Häuſer York und Lancafter erregt, 
legten der politifchen Entwickelung des englifhen Volkes einen langen 
Stilftand auf. Die Tudor's fanden einen fehr geſchwächten Abel vor, 
und die Gemeinen waren noch nicht ſtark genug, um allein die Berfaffung 
vertheidigen zu können. Die Monarchie trat wieder, eine ungetheilte 
Gewalt an fich reißend, hervor und artete häufig in Despotismus aus, 
Der von Heinrich VIII. ausgehende Brudy mit dem römijhen Stuhle, 
bie dadurch veranlaften inneren Spaltungen, vie Tatholifche Reaktion 
unter Maria, die Bewegung im proteftantifhen Sinne unter Elifabeth, 
die Abwehr der vom Auslande drohenden Angriffe gewöhnten bie Nation 
daran, Alles vom Königthume entſchieden zu ſehen. 

Aber die Keime der Freiheit waren zu tief in das englifche Wefen 
gefenkt, zu eng mit deſſen Anſchauungs- und Handlungsweife verzweigt 
worden, um ausgerottet werden zu können. Die Willkührherrſchaft der 
Tudor's hatte eine Zeit lang den Ausbau der Verfaſſung verhindert, 
aber ihre Wurzeln unberührt laſſen müfjen. Als die Stuart’8, eine 
England urfpränglic fremde Dynaſtie, an welche ſich nicht die Gewohn- 
heit des Gehorfams und der Abhängigkeit nüpfte, auf den Thron ges 
fliegen waren, brach da8 während des ſechszehnten Jahrhunderts durch 
den Einfluß des Proteftantismus und der alten Litteratur erhöhte geiflige 
Leben ver Nation, deren innerfter Natur gemäß, in dem Drange nad 
MWieverherftellung und Erweiterung ber Vollsrechte und Beſchränkung 
ber Töniglichen Gewalt hervor. 

Kein anderes Boll hat dem Despotismus einen fo ausdauernden 
Widerſtand, wie die Engländer unter ven Stuart's, von dem Regie 
rungsantritt Karl's I. an bis zu der Vertreibung Jakob's IL, über ſechs⸗ 
zig Jahre lang, entgegengefett. Denn bei Schweizern und Holländern 
hatte es fi einft vornehmlich um die nationale Unabhängigkeit gehan- 
belt, die bei ven Englänbern nicht bedroht war, welche allein für vie 
Verwirklichung der Idee der politifchen reihelt und deren unverlegbare 
Sicherftellung gefämpft, und dadurch für die Welt ein unvergängliches 
Beiſpiel aufgeſtellt haben. 

Wenn bei Gründung der engliſchen Freiheit in ber Fendalzeit die 
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Lords allein heroorgetreten, fo find, dem veränderten Geifte der Zeit 
gemäß, an der Vertheibigung ber Verfaſſung gegen die Stwart’8 die Ge⸗ 
meinen beſonders betheiligt gewefen. Dex verfehlte Berfuh Karls L, 
Hamppen und deſſen Genofjen im Unterhaufe zu verhaften, befchleunigte 
den Ausbruch des Bürgerkrieged. Das Haus der Lords verſchwand eine 
Zeit lang ganz von der Bühne des üffentlichen Lebend. Der aufßer- 
ordentliche Mann, weldyer nach Karl's I. Tode fich der oberften Gewalt 
bemädhtigte, hatte zum Unterhaufe gehört. Bei der Entfegung Jakob's II. 
war von den Gemeinen die Initiative ergriffen worden. 

Nach der Bertreibung der Stuart's nahmen die Lords eine aller- 
dings nicht mehr Alles entfcheidende, aber wieder hervorragende Stellung 
ein, die befonders durch den Einfluß befefligt wurde, welchen fie auf die 
Gemeinen felbft auszuüben anfingen, ber wenigftens in ſolchem Grade 
früher nicht flattgefunven hatte. Es war nämlich allmählig Sitte ge- 
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worden, daß die Söhne, Brüder und andere Verwandten der Lords, in 


ihrer Eigenſchaft als Commoners, ſich für das Unterhaus wählen ließen, 
wobei ſie von ihren Familienhäuptern, meiſt großen Grundbeſitzern, von 
denen oft viele Wähler in den Grafſchaften abhängig waren, unterſtützt 
mwurben. Da e8 außerdem von Anfang an im Unterhaufe, wie oben be= 
merft worden, ein ariftofratifches Element gab, beftehend aus den Nad- 
tommen ber Lehnsmänner, welche, bei der Abfonderung der Pairſchaft 
von dem geringeren Adel, ihre Stellung als erblide Mitglieder des gro- 
fen Rathes der Könige nicht hatten behaupten Lönnen, fo verloren bie 


Semeinen, als fo viele Mitglieder der Lordsfamilien in fie eintraten, . 


zufetst zu fehr den Charakter einer eigentlichen Vollsvertretung, und 
wurden gewiffermaßen ihrem Namen und ihrer Beitimmung entfrembet. 
Ohne die auch in den höheren Klaſſen mehr als in anderen Ländern vor- 
handene Liebe zur Freiheit, die für diefelben lange beftandene Nothwen- 
pigfeit, der Willkühr der Könige mit Hülfe der Maffen zu widerſtehen, 
würde vie englifche Verfaffung zu Grunde gegangen, die Monarchie ent- 
weder unumjchränft ober zwifchen ber Ariftofratie und dem Volke ein 
Kampf ausgebrochen fein. Lunge Zeit hindurch wurben bie Durch eine 
folhe Zufammenfegung des Unterhaufes entftandenen Nachtheile von 
ber Menge nicht empfunden, indem letere durch die Erweiterung ihrer 
perfönlichen Rechte, die Vertreibung der abjolutiftifhen Stuart's, und 
die Befeftigung des Proteſtantismus zufriedengeftellt war. Als aber 
bie Freiheit von Seiten der Monarchie her mit feiner Gefahr mehr be- 
droht wurde, und das ftädtifche und blirgerliche Element in der Nation, 
durch den außerorbentlichen Umſchwung des Handels und Kunftfleißes, 
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von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an immer gewaltiger her⸗ 
vorzutreten anfing, wurde das von ber Ariftofratie in dem Unterhaus 
ausgeübte Uebergewicht mit Mißtrauen betrachtet, und an bie Hinweg— 
räumung biefes Hebelftanves gedacht. Uber vermöge der den Engländern 
eigenthümlichen Ehrfurcht vor allen und felbft den mangelhaften Seiten 
ihrer Verfaſſung, bis deren Schädlichkeit vollkommen begriffen, jollte es 
lange dauern, ehe dieſes Ziel erreicht werben konnte. 

Die bei der Ernennung der Mitglieder des Unterhauſes beobachtete 
Wahlordnung, welche zum Theil noch aus dem Mittelalter herrührte, 
für Stadt und Land ganz verſchieden war, und ſelbſt innerhalb dieſer 
beiden Kategorien von keinem allgemeinen Princip geleitet wurde, hatte 
es den Lords, der ihnen durch bedeutenden Grundbeſitz, Verwandtſchaft und 
gemeinſame Intereſſen nahe ſtehenden ariftofratifchen Gentry, und ſelbſt 
den reichen Bürgern möglich gemacht, auf die Zuſammenſetzung des 
Hauſes der Gemeinen einen entſcheidenden Einfluß auszuüben, und da⸗ 
durch der Geſetzgebung und Politik eine dem Wohle der großen Mehrheit 
der Bevölkerung zuweilen ganz entgegengeſetzte Richtung zu verleihen. 

Die bei den ſtädtiſchen Wahlen geltenden Beſtimmungen ſchrieben 
ſich noch aus den Zeiten Karl's II. ber. Es hatte vorher daſelbſt ein 
ziemlich ausgedehntes Wahlrecht beitanden. Da aber die meiften Etädte 
vom Geifte ver Freiheit ergriffen waren, und Abgeordnete dieſer Gefin- 
nung in das Unterhaus fehicdten, jo benußten die Stuarts einen ihnen 
günftigen Moment, um in den Wahlorbnungen eine große Veränderung 
einzuführen. Sie verlangten nämlid von allen Städten den urfundlichen 
Nachweis zu der Berechtigung des von ihnen ausgeübten Wahlrechts, 
und entzogen ihnen daſſelbe, wo ſolche Dokumente nicht mehr vorhanden 
waren. In die Stelle der bisherigen Wähler, zu welchen in der Regel 
alle Bewohner gehört hatten, die einen gewifjen Steuerbetrag entrichteten, 
jegten fie geſchloſſene Wahllörper ein, aus foldhen Klaſſen beſtehend, 
denen fie eine beſondere Anhänglichleit an die beftehente Ordnung zu⸗ 
trauten, und bie fie bei ihrer geringen Anzahl leiten zu können hofften. 
Die Stuarts irrten fi, denn der Haß gegen ihre Willführ überwog zu- 
legt jedes Bedenken, und felbft jede Rüdficht auf den befonderen Vortheil. 
Aber nad) ihrem Sturze blieb die von ihnen gefchaffene Wahlordnung 
befiehen. Es gab Städte, welche, da fie im Befig der nöthigen Urkunden 
gewejen, ein ausgevehntes, zumeilen felbft allgemeines Wahlrecht befaßen, 
während in anderen daſſelbe, vermöge ber geſchloſſenen Wahlkörper, deren 
Mitglieder ſich nicht vermehren durften, nur einer kleinen Anzahl von 
Einwohnern zuſtand. Zu dieſer alten Ungleichheit waren noch neue hin⸗ 
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zugekommen. Manche Städte, welche unter den Stuart unbebeutend 
gewejen, waren feitdem groß und reich geworben, aber im Unterhaufe 
gar nicht oder unverhältnifmäßig ſchwach vertreten. Dagegen waren 
viele andere Ortfchaften, welche im fiebenzehnten Sahrhundert noch be= 
völfert und wohlhabend gewefen, allmählig herabgelommen, guweilen 
förmlich wüft geworben, hatten aber ihr Wahlrecht behalten. 

Es wurden folder Orte, die das Unterhaus zu beſchicken berechtigt, 
aber ſonſt ganz geſunken waren, in Großbrittanien und Irland zweihun⸗ 
dert und vier gezählt. Wenige unter ihnen konnten mehr als einige 
hundert, manche aber nur einige Dutzend Hauseigenthümer nachweifen. 
Unter diefen „verfaulten Burgfleden‘ (rotten borough), wie fie genannt 
wurden, gab e8 zwei: Did Sarum und Gathon, wo in jedem nur noch 
bie Mauern von zwei Häufern fanden, die, um ihr gänzliches Verſchwin⸗ 
den zu hindern, von Zeit zu Zeit ausgebeflert wurden. Old Sarum und 
Gathon, jo befhaffen, übten gleichwohl das Recht aus, jedes zwei Abge- 
orbnete in das Unterhaus zu fenden. Es gab 75 Burgfleden, von denen 
jeder noch nicht funfzig Wähler zählte, vie aber, durch die Ernennung 
zum Haufe der Gemeinen, einen bebeutenven Einfluß auf die nationale 
KRepräfentation ausübten. 

Die Heinen Städte, welde das Wahlrecht beſaßen, gehörten ſich, 
wenigſtens der Form nach, felbfr an, beſaßen einen Gemeinderath u. ſ. w., 
und es konnte ausſehen, als ob ſie ihre Vertreter für das Unterhaus aus 
eigener Eingebung ernannten. In Wahrheit aber waren die Kaufleute 
und Handwerker, welche daſelbſt wohnten, von den benachbarten Guts⸗ 
herren, deren Pächtern und Gefinde abhängig, die ihre Kunden aus— 
machten, und nad) deren Dleinung fie fich richten mußten. Es wurden 
ihnen deshalb in vorkommenden Fällen die Perfonen angegeben, die fie 
zu wählen hatten. Die verfaulten Burgfleden waren aber in der Regel 
im Befiß eines Grundherrn, welcher in die wenigen vorhandenen Häufer, 
denen das Wahlrecht zuftand, einige von ihm, abhängige Leute, Schenle 
wirthe oder Dienftboten einſetzte, an deren Spige er dann eine Schein: 
wahl vollzog. Dan berechnete, daß 293 Site im Unterhaufe unmittelbar: 
oder faft unmittelbar von der Ariftofratie vergeben wurden, und daß fie 
auf die Wahl vieler anderen einen großen Einfluß ausübte, fo daß kaum 
der fünfte Theil der Gemeinen aus frei gewählten Abgeoroneten beitand, 
und den Charakter einer wahrhaften Bolksvertretung beſaß. Mit den 
Stimmen zum Unterhaufe wurde in den fleinen Städten von den Wäh- 
lern jelbft, in ven Burgfleden von deren Befigern ein Handel getrieben, 
der, obgleich von den Gefegen ftreng verboten, jo allgemein geworben 
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war, daß der daraus gezogene Gewinn zu den Einkünften ver Betreffen- 
ben gerechnet wurbe. 

Die gefammte Entwidelung England's hatte feit dem Aufhören des 
Feudalweſens das ſtädtiſche Element, Handel und Schifffahrt, begünfligt. 
Hierzu war feit dem achtzehnten Jahrhundert ein, in fo raſch zunehmen- 
ben Berhältniffen, in der Gefchichte fonft nie gefehenes Aufblühen bes 
Kunftfleißes gefommen. Die ländlichen Tagelöhner und Heinen Pächter 
ſtrömten nad) ven erweiterten ober neu angelegten Yabrilorten, wo ihre 
Arbeit befjer bezahlt wurde. ine vorher nirgends in dieſem Grabe be- 
merkte Umfegung in der Bevölkerung erfolgte, und dauerte mehre Men⸗ 
fhenalter hindurch fort. Zu gleicher Zeit aber nahm das große Grund⸗ 
eigenthum in England zu. Das Hecht der Erfigeburt verlieh den auf 
diefe Art begünftigten Befigern die nöthigen Gelpmittel, um ihren Nach⸗ 
barn, ven Heinen Eigenthlimern, welche in die Städte gingen, um fich ber 
Induftrie zu widmen, oder Über das Meer nach den englifchen Kolonien 
zogen, ihre Felder und Wiefen abzulaufen. Das Wahlrecht der erftans 
denen Befigungen ging in den meiften Fällen auf den neuen Eigenthümer 
über. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wo in England, 
durch die Erfindung der Mafchinen in der Induftrie, und durch Die An- 
wendung neuer Methoden in der Agrikultux, eine früher unerhörte Reg- 
famteit begann, fing der Umfang der Ländereien und der Betrag der Ein- 
fünfte der Lords und ber ariftofratifchen Gentry fi) anferorventlich zu 
vermehren an. Was von den Heinen unabhängigen Landbeſitzern (free- 
holders, Freifaſſen) übrig blieb, fah ſich überall zwifchen die großen 
Grundherren eingeflemmt. Vermöge eines aus ver Regierung Hein- 
rich's VI. herrührenden Gefeges waren dieſe Heinen Eigenthümer, fobalo 
fie eine Einnahme von 40 Schillingen nachweifen fonnten, zur Wahl für 
das Unterhaus berechtigt. Eine folhe Summe hatte im funfzehnten 
Yahrhundert, vor der Entvedung Amerifa’s, einen wohlhabenden Frei⸗ 
faflen bezeichnet, ver Niemandes beburfte, und dadurch Sicherheit für 
eine unabhängige Ausübung des Wahlrechts bot. Später hatten, bei 
dem allen des Geldwerthes, felbft viel beveutendere Einkünfte wicht 
mehr zum Unterhalte, geſchweige denn zur Selbftftänbigfeit eines Land- 
beſitzers ausgereicht, gleihwohl waren aber aud die ärmſten und unbe- 
deutendſten Freiſaſſen Wähler geblieben. Die Meiften unter ihnen 
ftimmten nad) dem Willen ihrer reicheren Nachbarn, von denen fie außer: 
bem oft noch als Pächter oder Dienftleute abhingen, over deren Schuloner 
fie waren. Durch den Einfluß auf die Wahlen der Burgfleden und ver 
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Freiſaſſen war bie Ariſtokratie allmählig in ven Beſitz des Unterhaufes, 
faft eben fo wie in den des Oberhaufes, gefommen. 

Dur eine ſolche Ausübung des Wahlrechts würde unter anderen 
Bölkern das parlamentariſche Syſtem nicht nur in Verruf gelommen, 
fondern als überfläffig und felbft ſchädlich abgefchafft worden fein. Es 
haben in mehren anderen Ländern weniger mangelhafte Erſcheinungen 
deſſelben hingereicht, um ihm den Untergang zu bringen, over e8 zu feiner 
Entwidelung gelangen zu laffen. In England dachte man anders. Un- 
geachtet einer ſolchen Zufammenfegung des Haufes der Gemeinen galt 
daffelbe in den Augen der Nation immer für die Onelle ihres Rechts 
und ihrer Freiheit, war vielleicht im ganzen brittifchen Reiche Niemand 
vorhanden, der eine Aufhebung veffelben gewünſcht oder nur für möglich 
gehalten hätte. In der That wurden bie großen, bei ven Wahlen berr- 
fhenden Mißbräuche durch das Hinzutreten eigenthümlicher Berhältniffe, 
allerdings nicht aufgewogen, aber in ihren Wirkungen gemilvert. Es 
war dies einmal der alle Klaſſen, die erften wie die leuten, belebenbe 
Freiheitsfinn, welcher in den Großen und Reichen feinen Gedanken an - 
eine eigentliche Unterbrädung ver Geringeren und Aermeren auflommen 
Tieß, und der das Volk, bei einem Angriffe auf feine menfchlichen und bür- 
gerlichen Rechte, zum äußerſten Widerftande entflammt haben würde. Un- 
geachtet des Uebergewichts, welches Die Lords und die ariftofratifche Gentry 
ausübten, blieben die Gleichheit vor dem Geje und die Übrigen Grumb- 
Tagen des englifchen Stantsgebäubes nach wie vor beftehen. Die Arifto- 
kratie machte ihren Einfluß und ihre Reichthümer allerdings in zu rüd- 
fihtslofer Weife geltend, hütete fich aber gleichwohl, gemwifle Grenzen zu 
Gberfchreiten, und erinnerte in nichts an das Hof- und Adelsweſen des 
Feſtlandes, welches mit den engliichen Einrichtungen unverembar, und 
der Nation unerträglich gewejen wäre. 

Ein anderer Umftand, der die Schwierigkeiten und Gefahren einer 
ſolchen Lage, wie die England's, nicht aufhob aber verringerte, und eine 
friedliche Löäſung der ſchwebenden Fragen erleichterte, war bie Abweſenheit 
unvereinbarer Gegenfäte, wie deren in mehren Kontinentalftaaten vor⸗ 
handen, und befonders in Frankreich feit 1789 hervorgetreten waren. 
Es handelte fi in England nicht mehr um Abſolutismus und Parla⸗ 
mentarigmus wie im flebenzehnten Jahrhundert, und das mittelalterthüm⸗ 
liche Ständewejen war, durch die Ausvehnung der wefentlichiten, dem 
Adel früher allein zugehörig gewejenen, Rechte auf alle anderen Klaffen, 
gänzlich umgeftaltet worden. Mit dem Sturze der Stuart8 waren bie 
das englifche Vollsleben bewegenden Kämpfe nicht mehr von feudalen 
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Ständen, fondern von politifhen Parteien ausgegangen, welche verſchie⸗ 
“ dene Prineipien und Intereflen vertraten, aber in. allen Schichten der 
Bevölferung verbreitet waren, feiner einzelnen Klaſſe der Nation aus- 
Thließend angehörten. Der Bürgerkrieg unter Karl I. und der Gegenfa 
zwifchen ben fogenannten Ravalieren und Rundköpfen war, wenn auch 
nicht mehr einzig, aber doch noch großentheils, dem ftändifchen Element 
‚ entfprungen. Der Uebergang von leterem zu den repräfentativen und 
parlamentarifchen Formen der Neuzeit ift ver größte Fortſchritt gewefen, 
welchen England zu feinem eigenen und der Welt Bortheil gemacht hat. 
Gegen Jakob II. waren zulegt alle Klaffen, welden Urfprunges fte auch 
fein mochten, vereinigt geweſen. 

Die beiden großen politifchen Fraktionen, in welche die englifche 
Nation feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts zerfiel, die Whigs 
und Tories, waren überall, unter den Pächtern und Krämern wie unter 
ven Lords und Großhändlern, vorhanden. Die eine diefer Parteien 
fonnte, in gewiffen Epochen, ſtärker als die andere fein, aber feine von 
ihnen ward fo gefehwächt, daß fie nach einer erfahrenen Nieberlage nicht 
verfucht hätte, ihre Stellung wieder zu erobern, und ihren Grundſätzen 
Einfluß zu verfchaffen. Beide beſchränkten aber belebten ſich gegenfeitig. 
Beide ſtanden nach der gänzlichen Beflegung, welche das von den Stuarts 
vertretene Brincip in ber Perſon des letzten Prätendenten bei Culloven 
(1745) erfahren, auf dem Boden der englifhen Verfaffung, wie fie aus 
der Revolution von 1688 hervorgegangen, nur daß die aus derſelben zu 
ziehbenden Folgerungen von ihnen in weiterem oder engerem Sinne auf- 
gefaßt wurden. — 

Die Whigs hatten die Emancipation der Katholiken durchgeſetzt, 
und wollten jegt eine Erweiterung des Wahlrechts, um die Wohlthaten 
ber englifchen Berfafjung einem größeren Theile der Bevölkerung fühl- 
bar zu machen. Cine Vermehrung der Wählerfchaft konnte aber nicht 
‚ohne eine Reform des Unterhaufes gedacht werden. Auch lag es in den 
Abfihten der Whigs, die Zuftände in dem katholiſchen Irland zu ver⸗ 
befjern, und bie Laft, mit welcher die anglifanifche Kirche auf daſſelbe 
drückte, zu erleichtern. Dies Alles konnte gefchehen, ohne einen der we- 
fentlichften Beftandtheile der Verfaſſ ung zu verletien. Bei diefen Reform⸗ 
plänen waren das Königthum umd bie innere Einrichtung bes Oberhaufes 
ganz außer Spiel gelaſſen worden. Auch die anglilaniſche Kirche ſollte 
nach wie vor eine Macht im Staate bleiben, und nur in ihren Auswüchſen 
beſchränkt werden. 

Die Tories widerſtrebten dieſen Entwüͤrfen, einmal aus Selbſtſucht, 


⸗ 


— — — 


Whigs für, Tories gegen eine Parlamentsrefotm. 509 


als Partei, welche fi im Beſitz der öffentlichen Gewalt befand, und an 
ben .diefelbe bedingenden Berhältniffen nichts verändern laſſen wollte, 
und dann aud aus dem allgemeineren Grunde, weil fie von einer Ver⸗ 
mehrung des Wahlrechts und einer Schmälerung der herrſchenden Kicche 
das Umfichgreifen der demokratiſchen Ideen fürdhteten, deren Sieg, ihrer 
Meinung nad, eine Revolution, wie die von 1789 in Frankreich, auch 
für England herbeiführen würde. Die Tories irrten fi) und überſahen, 
daß eine jo große Ummälzung wie in Frankreich nur dadurch möglich 
geworben, daß dort die Regierung und die bevorzugten Klafjen mit Dar- 
bringung der unvermeidlich gewordenen Opfer bis zun legten Augenblick 

‚ gezögert, und nur ver Gewalt nachgegeben hatten, In England wäre 
unter feinen Umftänden eine Revolution wie die von 1789 möglich ges 
wejen, weil ed an Stoff zu einem foldhen Brande fehlte, der nur unter 
einem zur Derzweiflung getriebenen Volke entftehen konnte Wenn in- 
deſſen die freifinnigeren und weiter blidenvden Whigs nicht die Durch⸗ 
führung der nothwendbigen Reformen in die Hand genommen hätten, fo 
wuürde ein Ausbruch der Vollsleidenſchaften auch in England erfolgt, und 
werm auch feine vollfommene Zerftörung der Verfaffung, aber wahrfchein- 
lich eine zu große Verlegung ihres ariſtokratiſchen Princips veranlaßt 
haben, das, in feine natürlichen Grenzen eingefchloffen, gerade wegen 
des im Volke lebenden Freiheitöfinnes, für die Erhaltung des Ganzen 
unentbehrlich ift. Dies wollten die Whigs, zu welchen die größten eng= 
Iıfchen Adelsfamilien gehören, verhindern, und die Ariftofratie retten, 
indem fie diefelbe von Eingriffen in die Volksrechte zurüdhielten, die ihr 
zulegt felbft gefährlich werden mußten. Das Gleichgewicht in den brit- 
tifchen Inftitutionen war durch den langen Krieg gegen das revolutionaire 
Frankreich, die Furcht vor deſſen Einflüffen, die vieljährige Herrſchaft 
ber Tories, und bie übermäßige Begünftigung ber ariſtokratiſchen Inter- 
eflen geftört, und das Unterhaus zu einer geſchwächten Wiederholung des 
Dberhaufes herabgefegt worden. Die Whigs wollten, indem fie das 
Haus der Öemeinen mehr auf feine urjprüngliche Beftimmung zurüd- 
führten, die Berfafjung befeftigen und nicht verändern wie ihre Gegner 
‚ behaupteten, und fie haben ſich, wie die Folgezeit bewiejen, in dieſer Er- 

wartung nicht getäufcht. 

Die in der bisherigen Wahlordnung und der Zufammenjegung des 
Unterhaufes liegenden Uebelftände waren fchen vor der franzöfiichen He= ' 
‚ volution jo fühlbar geworden, daß ſelbſt William Pitt im Anfange feiner 
Laufbahn mit dem Antrage auf eine Parlamentsreform hervortrat (1782). 
Es war von ihm eine ſolche Maßregel mit warmen Worten empfohlen 
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und für unvermeidlich erklärt worden, In noch umfaffenderer Weife 
geſchah dies fpäter von Lord Howid, der unter dem Titel Graf Grey 
als Führer der Whigs im Oberhaufe glänzte, und viele Jahre nachher 
biefe große Frage zur Entſcheidung brachte. Nach Ausbruch, des Krieges 
gegen Brankreih, von welchem Pitt ven Tories zugeführt wurde, an 


deren Spige er fo lange fteben follte, nahm verfelbe feine früher ausge . 


Iprochenen Anfichten nicht geradezu zurüd, behauptete aber, daß ver 
Wiederhall, welchen die franzöfiihe Revolution in England zu finden 
anfing, jede Beränderung in der Berfaffung gefährlihd mache, und daß 
vor Allem das Beftehende ungeſchwächt erhalten werden müſſe. Während 
der langen Kämpfe gegen die franzöfifche Republik und das Kaiſerreich 
batten die Tories faft die ganze Nation mit ihren Orundfägen zu erfüllen 
gewußt. Der blutige Mißbraud, welcher in Frankreich während ber 
Republik mit den demokratifchen Ideen getrieben worden, und der Um⸗ 
ftand, daß diefelben fpäter zum Despotismus des Kaiferreiches geführt 
batten, fchredte die Engländer lange vor jeder auch noch fo entfernten 
Nahahmung in diefer Richtung zurüd. Nah eingetretenem Frieden 
ward ber, in einzelnen Kreiſen ohnedies nie ganz erftorbene, Gedanke an 
eine Parlamentsreform wiederum angeregt. Aber das eine Zeit lang 
lebhafte Hervortreten der Radikalen, und die Beforgniß, denſelben durch 
eine Auspehnung des Wahlrechts in die Hände zu arbeiten, hielt die ge 
mäßigten Freunde der Freiheit von jedem übereilten Schritte zurüd. 

Die zunehmende Unzufriedenheit mit der Berwaltung der Tories, 
für deren Berfonififation der allgemein gehaßte Lord Caſtlereagh galt, 
ber durch die Einführung der Korngeſetze vermehrte Nothftand der arbei= 
tenden Klafjen, die dem englifchen Volkögeifte widerſtrebende Dinneigung 
ber damaligen Minifter zu der freiheitöfeindlichen Politif des abfolutifti= 
ſchen Kontinents, und die dem gebildeten. Mittelitanve ſich aufdringende 
Betrachtung, daß die vorhandenen Mißbräuche ihre vornehmfte Stüße 
in der Wahlart und Zuſammenſetzung des Unterhaufes hatten, ließen 
endlich das Berlangen nad) einer Parlamentsreform mit Macht in ven 
Borbergrund ber nationalen Intereffen treten Es wurden namentlich 
in mehren im Haufe ver Gemeinen gar nicht vertretenen großen Fabrik⸗ 
orten Vereine zur Durchführung diefer Maßregel errichtet, und die Maſ⸗ 
jen jehr bald von deren Zwedmäßigfeit und Nothwendigkeit überzeugt. 
Die Whigs in beiden Häufern des Parlaments wurden, ald die natür- 
lichen Beförberer und Bertheiviger der Reform, von ber öffentlichen 
Stimme zu einem Antrage der Art aufgefordert. Uber bie Gegner 
waren ebenfalls nicht müßig geblieben, und ſchienen zum äußerſten Wider⸗ 
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. Sande entſchloſſen zu fein. Alle höheren Stellen in der Regierung, bem 


Heere, der Diplomatie, gehörten den Tories an. Der berühmtefte mili- 
tairifche Name England's, Lord Wellington, gegen den die Nation ſich 
zu befonderem Danke verpflichtet hielt, war nad) Caſtleragh's Tode, in 
und außer dem Minifterium, an die Spige dieſer Partei getreten. Die 
Zories hatten den König für ſich, befaßen die Majerität in den beiden 
Häufern des Parlaments, und waren mit ver anglilanifchen ©eiftlichkeit 
eng verbündet, welche von jeder Veränderung in der Gefeßgebung einen 
Ungriff auf ihre, befonders in Irland, übergroßen Vorrechte und Ein— 
fünfte bejorgte. 

Die Anhänger des Beftehenden beriefen fih auf die Größe, zu 
welcher England durch feine Verfaſſung, in welcher das Unterhaus eine 
jo heroorragenvde Stelle einnahm, emporgeftiegen, ftellten eine Umge— 
ftaltung defjelden als vie gefährlichite der Neuerungen var, welde zu 
einer Vernichtung aller volksthümlichen Ueberlieferungen, zu Revolution 
und Jakobinismus, führen würde. Der ven engliſchen Parteien, beſonders 
aber den Tories, eigenthümliche Hang zu maßloſer Uebertreibung in der 
Beſchuldigung und Verdächtigung der Gegner, rief die Verwünſchungen 
ber Menſchheit und die Rache des Himmels auf vie herab, welche das 
heilige Teuer der brittiichen Konftitution, das nur von dem Torysmus 
bewacht und unterhalten werben könne, auszulöfchen drohten. 

Dem Anſchein nad) zu urtheilen, wäre zur Durchführung einer 
die bevorrechteten Klaſſen fo tief verlegenden Maßregel, wie eine Ver— 
änderung in ver Wahlart und Zufammenfegung des Unterhaufes, wenig 
Ausfiht vorhanden gewejen. Denn die Majorität im Parlament gehörte 
ben Tories an, und follte die Reformfrage nicht durch äußere Gewalt, 
woran ihre Bertheidiger nicht dachten, entſchieden werden, fo mußte es 
Schwer halten, ven Wiverftand einer jo kompakten Bhalanı von mäd- 
tigen Perfönlichkeiten und zähen Intereſſen zu durchbrechen. 

Die Whigs hatteri aber nicht vergefien, daß wenige Jahre vorher, 
bei Öelegenheit der Emancipation ver Katholiten, von den Gegnern mit 
denſelben Gründen gefämpft, diejelbe Heftigfeit an den Tag gelegt, und 
zulest doch nachgegeben worden. Den Toried waren damals die Borz 
urtheile der großen Mehrheit des englifchen Volkes gegen die Katholiken 
zu Hülfe gelommen. Die Mafjen, welche im eigentlichen England durch⸗ 
gängig proteftantifh find, waren anfänglich einer Veränderung in ber 
Geſetzgebung entgegen gewefen, von welcher fie ſich jelbft feine. Vortheile 
verfprechen konnten. Gleichwohl war die Bill zuletzt durchgeſetzt, und 
bie ihr äußerft abgeneigten Toried im Ober - und Unterhaufe, wie ber 
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König felbft, zu deren Annahme gendthigt worben. Der aus einer Par⸗ 
lamentsreform zu erlangende Gewinn leuchtete aber, von einer freifinni- 
gen Tagespreſſe auseinandergefett, dem Volle’ volllommen ein, und es 
ließ fi) deshalb auf feine eifrige Mitwirkung rechnen. Was aber vie 
Berfaffung felbft betrifft, fo mußte ein durch die Emancipation der Ra- 
tholifen herbeigeführte® Wufgeben des proteftantifchen Uebergewichts 
(protestant ascendency), unter welchem die brittifhen Inftitutionen 
ihre legte Vollendung erhalten, und in deſſen Namen die abfolutiftifchen 
Stuarts geftürzt worden, für eine viel größere Verletzung der berfünm- 
lichen Einrihtungen und Meinungen als eine Reform des Unterhaufes 
gelten. Dann verließen ſich die Whigs, abgefehen von der Gerechtigkeit 
ihrer Abfichten und dem ihnen förderlihen Geifte der Zeit, auch auf bie 
Ueberlegenheit der ſich in ihrer Mitte befindenden Talente, denen bie 
Zories nichts Aehnliches entgegenzufegen hatten, Talente, welche, wenn 
auch wirkungslos auf die Gegner, ihres Eindruckes auf die Maflen nicht 
verfehlen konnten. So fehr die Tories an dem ausjchließenden Befite 
der Stantögewalt hängen, und denſelben zu vertheidigen entſchloſſen fein 
mochten, ed war von ihrer Klugheit und Erfahrung, jobald die öffentliche 


"Meinung ſich entfehieven ausſprach, kein äußerſter Widerſtand zu beforgen, 


der fie ſelbſt einem faſt unvermeidlichen Untergange ausgeſetzt Haben 
würde. 

Indeſſen waren, wenn auch ein endliches Gelingen des Unterneh— 
mens vorausgeſehen werden konnte, über den geeigneten Zeitpunkt zur 
Ergreifung eines entſcheidenden Entſchluſſes, unter den Whigs ſelbſt die 
Meinungen lange verſchieden geweſen. Nachdem ein detartiger- Antrag 
ſchon fo oft (feit 1782 funfzehnmal) gejcheitert war, wollten ſich bie 
Führer der Bartei, meift Ariftofraten von Geburt und Ueberzeugung, 
und die, bei Verfolgung ihrer Zwede, in keinem Falle über die von der 
Berfafjung gezogenen Grenzen hinauszugehen dachten, aus Rüdficht auf 
ihr eigened Anfehen, nicht einem abermaligen Fehlſchlagen ihrer Hoff: 
nungen ausgefegt fehen. Aber die Menge, einmal in Bewegung gefebt, 
legte ihrer Ungeduld feinen Zwang an, und ließ feine lange Verzögerung 
zu. Sie war durch die Emancipation der Katholiken auf anderweitige 
Beränderungen in der Öefeßgebung vorbereitet worden. 

Die „Reformer‘‘, wie alle diejenigen, welche auf eine Berbeijerung 
in der Wahlordnung für das Unterhaus drangen, genannt wurben, waren 
ſchon feft zur Durchführung ihrer Abfichten entfchloffen, als zwei Ereig- 
niffe eintraten, von denen fie nod) eine Verminderung ber entgegenftehen= 
den Schwierigfeiten erwarten konnten. Es war dies der am 26. Junius 
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1830 erfolgte Tod Georg’ IV., und der Eindrud, den die bald barauf 
erfolgte Yuliusrevolution in England hervorgebracht hatte.Obgleich der 
König in England außer Stand gejest ift, in Bezug auf die öffentlichen 
Angelegenheiten rein perfönlihen Eingebungen zu folgen, fo hat feine 
Meinung immer eine große Bedeutung, wenn fie mit der der herrſchen⸗ 
den Partei übereinftimmt. Georg IV., der in feiner. Iugend die Grund⸗ 
füge der Whigs getheilt hatte, war fpäter ein entſchiedener Tory, ein 
Freund aller Privilegien und Erlufionen geworben, und hatte fi nur 


mit großem Widerftreben in die Emancipation der Katholifen gefunden, 


Er war zu diefem Verhalten von feiner Abneigung gegen den Katholicis- 
mus, von feiner Vorliebe für die anglifanifche Kirche bewogen worden, 
denn biefer Fürft hatte ſich gegen Alles, was nicht feinen finnlichen Lebens⸗ 
genuß betxaf, immer gleichgültig erwiefen, jondern weil die Ausſchließung 
ber Ratholiten im Geifte und ven Weberlieferungen des Torysmus lag, 
zu welchem ex felbft gehörte. Da an die Ausübung einer unumfchräntten 


- Gewalt in England nicht zu benfen war, fo hatte ſchon Georg ILL. ſich 


an die Spite des Theiles der Ariftofratie geftellt, ver allen liberalen 
Ideen am fernften ftand, um auf diefem Wege feine Abſichten durchzu⸗ 
fegen, und Georg IV. war, nachdem er als Prinz- Regent in den Beſitz 
ber Königlichen Prärogative gefommen, in des Vaters Fußftapfen getreten. 
Caſtlereagh war fein vertrautefter Nathgeber, Wellington fein perfün- 
licher Freund geweſen. Geit feiner Thronbefteigung waren ihm bie 
Tories befonders dadurch werth geworben, daß fie ſich ihm zu Werk: 
zeugen der Verfolgung der Königin Karoline hergegeben, während bie 
Whigs fi für dieſe Fürftin erklärt hatten. 

Der Thronfolger Georg IV,, bisher Herzog von Clarence, jetzt 
Wilhelm IV. genannt, hatte ſich von jeher zu den Grundſätzen ver Whigs 
befannt, und in Leben und Meinung einem gemäßigten Liberalismus 
gehuldigt. Obgleich die in feiner Stellung eingetretene Veränderung 
feine Anfichten modificiren konnte, und in der That auch etwas modificirt 
bat, fo war von ihm gegen eine Beſchränkung des ariftofratifchen Ein- 
fluffes und eine Erweiterung der Volfsrechte Fein fo ſtarrer Widerftand, 
wie ven Georg IV. au beforgen. Denn obgleich die öffentliche Stimme, 
welche fich jegt für eine Parlamentsreform ausſprach, in England zuletzt 
Alles durchſetzen kann, fo lag den Leitern der Bewegung doch viel daran, 
das Ziel ohne zu große Erbitterung und innere Erſchütterung zu er 
reihen, weil die Whigs, im Intereſſe der Freiheit felbft, fogar die heil- 
ſamſten Veränderungen, nur mit möglichfter Schonung ber beftehenden 
Rechte und Geſetze, zu erſtreben gewohnt find. 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIL : 33 
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Der Geift des englifhen Volles, die inneren Zuftände England's, 
waren früher von den Ereigniffen auf dem Kontinent entweder ganz 
unberührt geblieben, oder hatten eine entgegengefegte Richtung genom- 
men. In verfelben Zeit, wo in dem England fo nahe liegenden Frank: 
reich die Autofratie unter Ludwig XIV. ihren Kulminationspunft er⸗ 
reichte, hatten Karl L und Jakob II., fchon bei dem bloßen Berfuche 
nach einer verfaſſungswidrigen Bergrößerung ihrer Gewalt, Tod oder 
Berbannung gefimden. Später ſchloß England Bünpniffe mit abjolu= 
tififchen Mächten ab, focht an ihrer Seite, verflodht feine äußere Politik 
mit der ihrigen, ohne daß dies auf den Gang feiner inneren Entwidelung 
eingewirkt hätte. Der Grund biefer auffallenden Erſcheinung ift nicht 
einzig in er infularifchen Tage, welche untergewiffen Umftänden moralifche 
Influenzen eher begünftigt als abwehrt, fondern noch mehr in der hohen 
Selbſtſtändigkeit der engliſchen Rationalität zu fuchen, die, nachdem fie die 
ihr gemäße Bahn gefunden, nichts ihrem -Wefen Fremdes ftörend in ſich 
eingreifen läßt. Die franzöfifche "Revolution, welche das übrige Europa 
wenigftens eben fo fehr durch ihre Ideen al& ihre Waffen erſchüttert hat, 
veranlaßte das englifche Bolt, eine Zeitlang felbft für nothwendig erfannten 
Reformen zu entfugen, um damals jener Berührung mit dem demokratiſchen 
Despotismus eben fo fern wie früher mit dem monarchiſchen Abfolutis- 
mus zu bleiben. Die fogenannte heilige Allianz, welche die Kabinette 
von der Newa bis zum Tajo umfaßte, und in welche felbft das Tonftitu= 
tionele Frankreich einging, ward von England abgewiefen, wiemohl 
Georg IV. und Lord Caſtlereagh perfönlich diefelben Heberzeugungen 
begten. Obgleich legterer in England, wenn e8 irgend möglich gewefen 
wäre, gewiß gern diefelbe Rolle wie Metternich in Defterreich gefpielt 
hätte, fo geht doch aus feinen jett erfchienenen Ktorrefpondenzen und 
Depeſchen hervor, daß er die Berantmwortlichkeit vor dem Parlament und 
die Freiheitsliebe des brittifhen Volkscharalters im Geheimen mehr 
fheute, als feine äußere Haltung zu verrathen ſchien. 

Indeſſen hatte fich, ohne daß der Unabhängigkeitsſinn der englifchen 
Nation geſchwächt worden, deren frühere Abgefchloffenheit im Laufe der 


Zeit bedeutend ‚vermindert. Es fonnte dies beſonders in Bezug auf 


Frankreich bemerkt werden. Nach Napoleon’8 Sturz hatte die zwifchen 
den Engländern und Branzofen fo lange beftandene Feindſchaft faft ganz 
aufgehört. Sie hatten von einander nicht nur nichts mehr zu befürchten, 
fondern waren auch in Eitte, Anfchauungsweife und Lebensrichtung 
. nicht mehr fo verſchieden von einander wie früher geblieben. Tiefe bei- 
den großen Böller hatten ſich gegenfeitig fhägen gelernt. Die Franzoſen 
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Sehen mit Hecht das ſtaatliche Daſein England’s, im Ganzen und 

Großen aufgefaßt, als ein Muſter für ſich an, von welchem fie ſich fo 
viel als möglich anzueignen fuchten. Auf der anderen Seite fonnten die 
Engländer, feitvem ein unparteifcher Nüdblid in die Bergangenbeit 
möglich geworben, der außerorbentlichen Thatkraft, welche bie Franzofen 
während des langen Krieges beiviefen, und der Regſamkeit, mit welcher 
Sie ſich jeßt auf die Künfte Des Friedens geworfen hatten, ihre Bewunde⸗ 
rung nicht verfagen. Beſonders war e8 der Anblid der in den franzd- 
ſiſchen Kammern und ber Parifer Tagesprefle, ungeachtet aller Aus⸗ 
wüchje, fich regenden Fülle von Geift und Leben, was die Theilnahme 
der gebildeten Klaſſen der englifchen Nation auf fih zog. Man hatte 
fich in England gewöhnt, in der Bewahrung umd Ausbildung ber von 
Ludwig XVII. verliehbenen Eharte conftitutionelle ein Pfand der inneren 
Ruhe für Frankreich und bes Friedens mit dem Auslande zu erkennen. 
&3 war die Zeit gelommen, wo die Völker anfingen, fi von der Aehn⸗ 
lichkeit oder Verſchiedenheit ihrer politif hen und focialen Inftitutionen 
angezogen oder abgeftoßen zu fühlen, wie dies im fechszehnten und ſie⸗ 
benzehnten Jahrhundert durch die konfeſſionellen Zuftände gefchehen war. 

Der Berfuh Karl's X, die Verfaſſung umzuftoßen, war der englifchen 
Nation ald ein wenn auch entfernter Angriff auf ihr eigenes Heiligthum 
erfchienen, und deshalb, jelbft von den Tories, allgemein getadelt worden, 
während ver Muth, mit welchem die Pariſer Karl's X. verwegenes Bes 
ginnen zurückwieſen, eine eben fo einftimmige Anerkennung gefunven 
hatte. Der englifhe Mittelſtand war, feitdem der Krieg nicht mehr die. 
Aufmerkfamfeit von den inneren Berhältniffen abzog, mit dem ausfchließ- 
lichen Uebergewicht der Ariſtokratie bei Leitung der öffentlichen Angelegen- 
beiten, und ihrem vorherrfhenden Einfluffe im Unterhaufe, unzufrieden 
geworden. Diefe Klaſſe jah mit geheimem Neide auf die Bedeutung, 
zu welcher bie ihr in der franzöfifchen Geſellſchaft entſprechenden Kate⸗ 
gorien durch die Juliusrevolution emporgeftiegen waren. Auf die Maſſen 
in England hatte das von dem franzöfifchen Volle gegebene Beifpiel 
eine noch unmittelbarere Wirkung geäußert. Die VBorftelung war unter 
ihnen immer allgemeiner geworben, daß eine Berbeiferung ihrer Lage, 
ihr Glück, ihre Zukunft, von einer Parlamentsreform unzertrennlich ſei. 
Sie glaubten, ungeachtet der VBerjchiedenheit der in England und Frank⸗ 
eich obwaltenden Berhältniffe, in dem Sturze Karl's X. einen Beweis 
dafür zu fehen, daß eine Nation ihre Zwecke erreichen, und ihre Ueber⸗ 
zeugungen verwirklichen Tann, wenn ſie fich für diefelben aufzuopfern 
entfchlofien iſt. Zum erftenmal feit ſehr langer Zeit wurbe der öffent- 
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dien Meinung in Entlaud, van einem auswärtigen Geeiguiffe, wie vie 
Juliserevelution, eine vermehrte Schwungfraft verlichen „ und pas enge 
Sische. Bold, ‚gegen feine fonftige Gewohnheit, von einer fremden That in 
Aufregung verſetzt. 

Ohne ben von ben Vorfällen in Graufreid auegeübten Einfluß 
- Würden die Engländer zwar immer eine Parlamentöreform angeſtrebt 
sub buschgeführt haben, aber an dieſelbe wicht mit dem ſtürmiſchen Eifer, 
sie bald gefchehen ſollte, gegangen fein. Dem englifchen Staatsgebrauch 
gemäß war das Parlament wach Georg's IV. Tode vertagt, das Unter⸗ 
Haus aufgeläft, und neue Wahlen nusgefchrieben worden, die etmas frei- 
finniger als fonft ausgefallen waren. Am 2. November (1830) fand 
die. Eröffnung des erften von Wilhelm IV. abgehaltenen Parlaments 
ſtatt. Es hatte ſich ſchon vorher eine lebhafte Unzufriedenheit gegen den 
Herzog. von Wellington, welcher an der Spige nes Miniſteriums fand, 
nad gegeben, und wer feine Entloffung Durch den neuen König, wegen 
giner früher mehrmals hervorgetretenen Meinungsverfchiebenheit, erwar⸗ 
tet werben. Aber die Bewegung nahm zu, als in ber Königlichen Eröff⸗ 
nungorede, auf eine Reform des Unterhaufes, von der Alles erfüllt war, 
auch nicht die entferntefte Anfpielung gefunden würde. In folge ber 
getäufchten Hoffnungen kam es in den Straßen London's zu einem Zu⸗ 
jammenſtoß zwiihen der Menge und der bewaffneten Macht, wobei Blut 
floß. Nachdem die Unruhen in ver Hauptftabt mit Gewalt geſtillt 
worden, fielen ig ben benachbarten Grafſchaften Kent und Effer auf dem 
Lande große Ausfhmeifungen vor, wurden namentlich viele Brandſtif⸗ 
tungen verübt. Es wurden von der. einen Seite zahlreiche Volksver⸗ 
fommlungen gehalten, um die Entlaflungen der Minifter zu verlangen, 
auf der anderen Seite militairiſche Vorlehrungsmaßregeln getroffen. 
Die Aufregung nahm beſonders in den unteren Klaſſen jo überhand, 
Daß die Minifter es nicht wagten, den König bei einem won bem Lou⸗ 
doner Gemeinderath veranftalteten Gaſtmahl, wozu er die Eiulepyug 

fsbon angenommen hatte, ericheinen zu laſſen. 

Wellington, weldyer, bei Öelegenheit der Emaxcipation ber Rathe- 
Iiten, Einjicht in bie Lage des Dinge und Unabhängigkeit von feiner 
eigenen Partei gezeigt hatte, wollte von einer Beränderung in ber Wahl⸗ 
art und Zufammenfegung bes Unterhaufes nichts wiffen. Die Vorrechte 
ber Ariftofrgtie ſchienen ihm noch mehr ala die frühere ausſchließende 
Herrſchaft ver Staatslirche am Herzen zu liegen, zu bexen Aufhebung 
ex, wenn au ungern, mitgewirkt hatte. Er erklärte in einer ber erſten 
Sitzungen in feine Barlamentsreform willigen zu wollen. Das Unter- 


— —— ——* 


=. — —— — — — —— — — — — — — —. 


Wellington's Ridiritt. — Mlntflertieit Grey. 817 


Hans, in welches, unter dem Einfluſſe der Vollsſtiumung und ber Erde 
niffe in Frankreich, mehr liberale Elemente als friiher eingetteten weren 
antwortete mit einer Verwerfung der Bill, die Beſtimmungen über vie 
Civilliſte des Königs enthaltend, worauf das Miniſterium Wellngtun 
am 16. November ſeine Entlaſſung nahm. 

Graf Grey wurde zum erſten Vord des Schatzes ernannt, und mit 
ber Bildung eines neuen Kabinets beauftragt, welches ſogleich feine Ab⸗ 
fit, eine Parlamentsreform in Antrag zu bringen, zu erkemmen gab. 
Brougham, durch Kenntniß des englifhen Rechts und Beredtſamkeit her⸗ 
vorragend, durch fein Berhalten währen bed Proceffed ver Königin 
Karoline beim Bolte beliebt, aus einer alten aber unbemittelten Familie 
flanımend, wurde, unter dem Titel: Lord Baron Brougham von Vaur, 
zum Kanzler von England erhoben. Außerdem vervienen als Mitglieder 
dieſes Minifleriums erwähnt zu werden: der Marquis von Landsdown, 
einer der Führer ver Whigs im Oberhaufe: Präſident des geheimen 
Rathes — Lord Melbourne: Minifter des Innern — Lord Palmerfton : 
erfter Staatsſekretair für das Auswärtige — Lord Althorp: Kanzler 
ver Schaplammer — und Lord Durham, ein Schwiegerfohn Grey's: 
Siegelbewahrer. Auch die umtergeorbneteren Stellen waren ausgezeich⸗ 
net befegt, und ſämmtliche Minifter Männer von bemährtem Ruf, vie 
entweder von jeher, wie Grey und Landsdown, für Erweiterung der 
Volksrechte gefämpft, over wie Balmerfton und Goderich (Minifter ver 
Kolonien) ſich dieſer Sache neuerdings mit Eifer angefchleffen hatten. 

Das Minifterium hatte im Stillen den Entwurf zu einer umfaf- 
fenden Veränderung in ver Wahlart und Zufammenfegung des Unter- 
hauſes ausgearbeitet, ohne jedoch vorher, wie dies fonft häufig gefchieht, 
über die Einzelheiten im Publikum etwas befannt werden zu lafjen. Die 
freifinnige Prefle kam den Abſichten ver Whigs mit Begeifterung ent⸗ 
gegen, bie Neformvereine, welche fich unterdeſſen im ganzen Sande ver- 
breitet hatten, entwidelten eine außerordentliche Thätigfeit. In allen 
Klaſſen, faft in allen Familien, fah man ver Borlegung der Bil mit der 
gefpannteften Erwartung entgegen. Die Parlamentsreform war noch 
mehr als früher die Emancipation der Katholiken zu einer National- 
angelegenheit geworben. 

- Die Whigs hatten Lord John Nuffel, einen jüngeren Sohn des 
Herzogs von Bedford, den ˖ Träger des berühmteften Namens in threr 
Partei, zur Borlegung der Bil im Unterhaufe beftimmt. Ein Ruffel 
war als Bertheidiger der engliichen Freiheit unter Karl II. enthauptet 
worden, und ein anderer Ruſſel bei dem Sturze Jakob's IL. befonvers 


518 Renee Geſchichte. 3. Beitsanm., 


thätig geweien. Der gegenwärtige Untragfteller genoß, außer bem 
Glanze biefer Erinmerungen, eines großen perfönlichen Rufes, und Gatte 
fon feit längerer Zeit, bei Gelegenpeit ber. erwiefenen Beſtechlichkeit 
mehrer Burgfleden, auf eine Abänderung in den Wahlordnungen obwohl 
vergebens gebrungen. In der Situng der Gemeinen vom 1. März 
(1831) erhob fi Lord John Auffel und trug ben Gefetentwurf vor, 
welcher anfänglih mit fautlofem Stillſchweigen angehört, gegen Das 
Ende bin aber von dem ftürmifchen Beifallaruf der Whigs, und ben 
entgegengefeßten Aeußerungen ber Tories begleitet wurde. 

Das englifhe Unterhaus beſtand, feit Schottland (1707) und Ir⸗ 
land (1800) ihre einheimifchen Legislaturen verloren hatten, und bie 
felben mit dem englifchen Parlament vereinigt worden, ans 658 Mit- 
gliedern, von benen der größte Theil nicht durch bie Stimmen unab- 
hängiger Wähler, fondern durch einfeitige, dem allgemeinen Wohl fremde, 
ihm häufig foger ſchädliche Bartei- umd Yamilieninterefien, zu feinen 
Siten gelangte. Der Zwei der Reformbill war das Wahlredht den 
Ortſchaften zu entziehen oder daſelbſt zu befchränfen, welche durch Die 
Abhängigkeit oder bie geringe Anzahl ihrer Bevölkerung der Beſtechung 
und anderen jchäplichen Einflüffen ausgefeßt waren, und das Stimm⸗ 
recht da zu vermehren, wo ein felbfifländiger Gebrauch deſſelben erwartet 
werden konnte. Das Haus der Gemeinen ſollte dadurch ſeinem Namen 
und feiner Beſtimmung entſprechender eingerichtet werben. Es war in⸗ 
deſſen keineswegs darauf abgeſehen, eine Vertretung nach reiner Kopf⸗ 
zahl einzuführen, oder das ariſtokratiſche Element gänzlich aus dem Unter- 
hauſe zu verbrängen. Ein ſolches Verfahren wäre dem Geifte der eng= 
hen Verfaſſung entgegen gewefen, die weder einem demokratiſchen 
Chaos nod einer feudalen Sonderung günftig ift, fonbern bie nationalen 


Intereffen über alle einzelnen Rückſichten und Berechtigungen ftellt. Die 


Söhne und andere Verwandten ber Lords und die Mitglieder der arifto= 
kratiſchen Gentry follten nad) wie vor in dem Haufe der Gemeinen zuge= 
laſſen, aber auf eine andere als die bisherige Art zu ihren Stellen ge= 
wählt werben. 

Um dem Mißbrauche, welcher bisher mit dem Stimmrecht der 
Burgflecken getrieben worden, zu begegnen, war feſtgeſetzt, daß die Ort- 
f&haften, welche im Jahre 1821 nicht wenigftens 2000 Einwohner ent= 
balten hatten, fortan mehr feinen Abgeorpneten zum Unterhaufe wählen 
ſollten. Es gab ſolcher Fleden über hundert. Sieben und vierzig Fleine 
Städte, welche nicht über 4000 Einwohner zählen, vurften jede fünftig, 
flatt zwei, nur einen Abgeorbneten ernennen. Sieben Städte von mehr 
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als 20,000 Einwohnern, darunter Mancheſter, Birmingham, Leeds, 
Sheffield, vie größten Fabrikorte des Landes, erhielten je zwei, zwanzig 
andere Städte je eine Stimme. In London waren nur bie älteren Stabt- 
theile wahlberehtigt, und eine Bevölkerung ven 900,000 Seelen von ben 
Wahlen ganz ausgefchloffen.gewefen. Tem bisher nicht vertretenen Lon⸗ 
don wurden acht Stimmen zugetheilt. Um dem Einfluffe der geſchloſſe⸗ 
nen Körperfchaften ein Ende zu machen, die nicht weniger ſchädlich als 
‚Die nerfaulten-Burgfleden gewirkt, warb feftgefegt, daß in den Städten 
jeder Einwohner, der zehn Pfund Sterling Steuern bezahle, eine Stimme 
bei ven Wahlen. habe. E8 war vorgelommen, daß in Orten von dreißig, 
gierzig taufend und mehr Einwohnern, vermöge des Korporationsweſens, 
nur einige zwanzig Berfonen ftimmberechtigt gewefen. Während das 
Wahlrecht in vielen Städten äußerft befchränft war, war es in anderen 
Faft allgemein. Es gab Orte, wo jeder, ber, bafelbft eine fiebenjährige 
Lehrzeit beftanden hatte, und die Kirchfpielabgaben regelmäßig bezahlte 


(freeman) bei den Wahlen zum Unterhaufe mitftimmen konnte. Im. 


manden Städten hatten fogar alle volljährigen männlihen Einwohner 
das Wahlrecht bejeflen, fobald fie nur feine Unterftügung aus der Ar⸗ 
menlafje erhielten (potwallopers). Unter folhen Umftänden war, bei 
der Armuth und Rohheit fo vieler Berechtigten, der Handel mit ben 
Stimmen faft unvermeidlich geworden. Durd die Einführung eines 
Genfus von 10 Pfr. Sterl. ſollte diefem Unwefen ein Ende gemacht 
werben. 

In Bezug auf die Graffhaftswahlen wurde zwar da8 Recht ver 
fogenannten 40 Edhilling= Wähler nicht angetaftet, aber zugleich Die viel 
zahlreichere, wohlhabenvere und unabhängigere Klafje der Erbpächter 
(copyholders) und der Zeitpäcdhter, welche einen Zins von wenigftend 
50 Pfo. Sterl. entrichteten, für wahlberedtigt erklärt. Die Treifaflen, 
als ſolche, waren allmählig ganz unbeveutend geworden. Indem man 
dem begüterten Theile der Erb- und Zeitpächter das Wahlrecht verlieh, 
wollte man durch fie den ausſchließenden Einfluß der großen Grund» 
befiger bei ven Wahlen bejchränfen. Diefe Beftimmungen find, bei dem 
heftigen Widerftande ber Tories, nicht in der Art in die endliche Ab- 
faflung der Reformbill übergegangen, daß der vorgefegte Zweck ganz 
erreicht worden wäre. Es hat fid) in Bezug auf die Grafſchaftswahlen 
feine mittlere Klaffe von Wählern geltend machen fünnen. Das greße 
Eigenthum ift vorherrſchend geblieben, obgleich viele einzelne bei den 
Wahlen früher ftattgefundene Mißbräuche aufgehört haben. 

Der minifterielle Borjchlag zu einer Parlamentsreform war feines- 
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weges rabikal, ſondern nur darauf berechnet, die im Laufe der Zeit im 
vie Wahlordnungen eingeſchlichenen ſchreiendſten Mißbränuche um Ha- 
gerechtigkeiten zu beſeitigen. Ein Cenſus von 10 Pfv. Sterl. in den 
Stäbten und von 50 Pfd. Sterl. in den Grafſchaften ſollte den Einfluß 
der mittleren Klaſſen bei den Wahlen zum Unterhauſe erweitern, bie 
Großen und Reichen beſchränken, und bie beſtechliche und rohe Menge 
entfernen. Die Miniſter, namentlih Lorb Althorp, erklärten während 
der Verhandlung mehrmals, daß es ihre Abficht fei, tem Mittelfianbe 
die ſtaatliche Bedeutung zu verleihen, welche er in gefellfchaftlicher Be- 
ziehung fchon Längft beſaß, und venfelben in den ihm bisher großentheils 
verfchloffen gebliebenen Kreis einzuführen, von welchem die Leitung des 
Öffentlichen Lebens und vie Entſcheidung der allgemeinen Angelegen- 
heiten ausging. | 
Die Tories blieben gegen dieſe Gründe taub, und waren ent- 
fchloffen, die beabfichtigte Reform: mit Aufbietung aller Kräfte zu ver- 
hindern. Sie rechneten dabei auf ihre eigenen Hülfsmittel, "indem die 
Mehrheit des Grundeigenthums ımter ben Lords wie unter der ariſto— 
Pratifchen Gentrh für fie war, auf die Scheu der Krone vor einer Um— 
geftaltung des Unterhaufes, auf weldyes fie bei einem ausgedehnteren 
Wahlrecht vielleicht noch weniger Einfluß als bisher ausüben würde, auf 
die fi in einem Theile des reichen Mittelftandes regende Beforgniß vor 
einem Umfichgreifen der vemofratifchen Ipeen, auf vie Macht ver Ge— 
mwohnheit über die Menge, und fie fuchten ihre Sache mit allen den 
Sceingründen zu vertheidigen, welche ſich für jede lange beftandene, 
wenn auch noch fo mangelhafte, Ordnung der Dinge anführen lafjen. 
Die in der Wahlart und Zufammenfegung des Unterhaufes vor- 
handenen Mißbräuche waren zu groß und zu befannt, um fie im Ein- 
zelnen vertheidigen ober leugnen zu können. Nur eine Kleine, ftarre und 
beſchränkte Fraktion unter den Tories nahm fie als ein unbeftreitbares 
Recht in Schutz. Man hätte dem gefunden Menfchenverftande Hohn 
ſprechen müffen, um Einrichtungen, wie die, welche einem aus einigen 
Häufern beftehenden Burgfleden verftatteten, zwei Abgeorpnete in das 
Unterhaus zu ſchicken, over welche in einer Stadt von mehr-als ſechszig⸗ 
taufend Einwohnern (wie 3.3. Bath) das Stimmrecht auf einige Dutzend 
Dürger befehränften, für mufterhaft ausgeben zu wollen. Der verftän- 
digere Theil der Tories ließ fich nicht auf die Vertheidigung der einzel- 
nen Uebelftände ein. Ex ſuchte den Streit auf ein anderes Gebiet über- 
zufpielen, indem er behauptete, daß, da England unter einem fo orge- 
nifirten Haufe der Gemeinen immer mächtiger und reicher geworden, 
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die bei feiner Erwählung borfommenten Unregefmäßigkeiten unſchädlich 
" wären, nnd um der Trefflichkeit des Ganzen willen ertragen werden müß⸗ 
ten. Es fei von Neuerungen in biefer Beziehung fein Gewinn zu hoffen, 
außervem ſchwer, ihnen bei dem unruhigen Sinne der Zeit Grenzen zu 
fegen, und man’ laufe Gefahr, um eines eimgebildeteren Beſſeren willen 
das wirklich vorhandene Gute aufzuopfern. Man erinnerte an Canning's 
Ausſpruch, daß die englifhe Staatsmaſchine zwar nicht fehlerfrei zu- 
fammengejegt fei, aber ihre Geſammtwirkung nichts zu wünfchen übrig 
laſſe. Die englifche Verfaſſung beftände aus fehr verfchiedenen Elemen⸗ 
“ten, deren Ungleihartigkeit gerade die Feſtigkeit des Ganzen ausmache, 
deren Nivellirang aber ven altehrwürbigen Bau erſchüttern könne. 

Bon den Whigs warb biergegen eingewandt, daß England nicht 
durch die verfaulten Burgfleden und Rorporationen, fondern ungeachtet 
biefer Mißbräuche, zu der Höhe emporgelommen, auf welcher es ftehe, 
daß fein Grund zu deren längerer Duldung vorhanden fei, und bie öffent⸗ 
the Wohlfahrt nach ihrer Entfernung um fo allgemeiner werben, unb 
am fo rafcher aufblüähen würde. Die englifhe Berfaffung wäre aller- 
dings ein Werk der Zeit, und nicht aus dem Gehirn einer einzelnen 
Perſönlichkeit oder dem Geifte einer befonderen Epoche entftanten, aber 
eben deshalb habe auch jede Generation das Recht, Das, was ſich in der 
Geſetzgebung als ſchädlich erweife, auszuftogen. Die Ariftofratie fei im 
Dberhaufe vertreten, es hieße die englifchen Inftitutionen verfälfchen, 
wenn man ihe im Haufe der Gemeinen denfelben Einfluß einräumen 
wolle. Es müffe außerdem auch auf die Stimmung des Volkes Rüdficht 
genommen werben, welches den Augenblid für geeignet "halte, um bie 
ſchon feit lange mit Unwillen ertragenen Webelftänve endlich befeitigt 
zu ſehen. 

Nach Heftigem Hin= und Herftreiten, wo bie Tortes durch maßlofe 
Leidenfchaftlichleit zu erfegen fuchten, was ihnen an gewichtigen Grün⸗ 
ven fehlte, warb die Bill bei der zweiten Leſung (22. März 1831) nur 
mit ter Mehrheit einer einzigen Stimme angenommen, und bei ber brit- 
ten Leſung fo fehr verändert, daß die Minifter fie nicht als ihr Werf 
anjehen konnten. Boll Vertrauens auf einen glüdlihen Ausgang ihres 
Unternehmens traten fie jedoch nicht zurück, fondern fihlugen dem Könige 
eine Bertagung des Parlaments und Auflöfung des Unterhaufes vor, 
die am 22. April, unter lauten Bezeugungen der’ Unzufriedenheit befon= 
ders auf Seiten der Zoried im Dberhaufe, von Wilhelm IV. in Perſon 
vollzogen wurde. Es hatte fich unterveflen tie unerwartete Erfcheinung 
kundgethan, daß, während in ven Maſſen das Verlangen nach einer Um⸗ 
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geftaltung bes Unterhaufes zunahm, viele fonft freifiunige Mitglieder 
ber Gemeinen in ihren Ueberzeugungen ſchwanklend wurden, und zu 
fürchten anfingen, daß die Miniſter fich bei ihrem Entwurf zu weit von 
dem Beitehenden entfernt hätten, und zu tief in bie alte Verfaſſung ein⸗ 
ſchneiden wollten. Aber die Führer der Whigs, von ber Ansführbarfeit 
und Heilfamtfeit ihres Planes überzeugt, und ber Unterftlügung der gro- 
Ben Mehrheit der Nation gewiß, waren unerſchütterlich geblieben. 

Die Minifter hatten fi in ihren Hoffnungen nicht getäufcht. Die 
Macht ver öffentlihen Meinung führte ihnen, ungeachtet der ihre Geg- 
ner begänftigenden Wahlordnung, in dem neuen Unterhaufe eine refor⸗ 
miftifhe Majorität zu. Am 21. Juni ward das Parlament eröffnet. 
Lord John Ruffel Iegte wiederum die Bi, aber diesmal mit einigen Ab⸗ 
änberungen, vor, welche dem Einfluß des großen Grundbeſitzes weniger 
als die früheren Klanfeln entgegenftanden Es war diefe Modifikation, 
um in ber eigenen Partei feine Spaltung auflommen zu laflen, für 
nöthig erachtet worden. Die Vertheidiger der BIN hatten jedoch bie 
wefentlichfte in ihr enthaltene Beftimmung, die Errichtung eines Cen- 
fus, wodurch die faulen Burgfleden und die geſchloſſenen Korporationen 
fallen mußten, unverändert aufrecht erhalten. Am 21. September (1831) 
warb bie Bill, nach harten Kämpfen, in welchen von beiten Seiten alle 
Kräfte aufgeboten wurden, vom Unterhaufe mit einer Mehrheit von 
109 Stimmen angenonmen. _ 

Die Beftätigung der Reformbill von Seiten der Krone war nicht 
zweifelhaft, ſobald das Oberhaus, wenn auch nur mit einer geringen 
Majorität, feine Zuftimmung ertheilte. Aber unter den Lords übten die 
Tories, jeitden von dem Minifterium des Marquis von Bute an, im 
Anfange ber Regierung Georg's III., fo viele Pairskreirungen faſt im⸗ 
mer im Sinne dieſer Partei vorgenommen worden, ein entſchiedenes 
Uebergewicht aus. Die Beſorgniß der Einen, das bisherige Regierungs⸗ 
fuftem, wie es im Ganzen feit dem Ausbruche ver franzöfifchen Revoln- 
tion beftanden, durch eine neue Zufammenfegung des Unterhaufes be= 
droht zu ſehen, die Selbftfucht der Anderen, welche ihren Einfluß auf 
die Gemeinen nicht aufgeben wollten, weil dadurch ihre Bedeutung er- 
höht, nicht felten auch ihre Einkünfte vergrößert wurden, veranlaßte fie, 
dem Antrage des Meinifteriums fo lange als möglich zu widerftehen. 
Die älteften Beitandtheile des Oberhaufes, die Bairsfamilien, welche 
noch im Mittelalter wurzelten, waren meift Whigs, befanden ſich aber 
in ber Minderheit. In einem Gemeinwejen, wie das englifhe, wo die 
politiſchen Intereſſen über Allem ftehen, erfreuten fi die Tories des 
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großen Bortheifes, feit 70 Jahren, mit geringen Unterbrechungen, im 
Beſitze der Regierung geweſen zu fein. Unter ihrer Leitung war bex 
breiundzwanzigjährige Krieg gegen Frankreich geführt und glücklich bes 
endigt, und die engliihe Macht in allen Welttheilen vermehrt worden. 
Dies gab ihnen ven Muth, der Abftimmung. des Unterhanfes und dem 
lebhaft ausgefprochenen Willen des Volkes zu trogen. Am 21. Oktober 
ward die Reformbill im Oberhaufe mit einer Mehrheit von 41 Stim⸗ 
men verworfen. Bald barauf wurde das Parlament bis zum 6. Decem- 
ber vertagt. Die Torylords glaubten ben Strom der öffentlichen Mei- 
nung aufhalten zu Können, hatten ſich aber diesmal, ungeachtet ihrer 
fonftigen Erfahrung und Klugheit, jowohl in Bezug auf den ©eift der 
Nation als ihre eigene Bedeutung, gänzlich geirt. 

Der Wiverftand gegen einen fo lang und tief gehegten Volkswunfch 
‚brachte eine in England feit den Zeiten der inmeren Kriege nicht mehr 
gefehene Bewegung hervor. Die arbeitenden Klaſſen, die früher ihre 
Theilnahme am öffentlichen Leben darauf befchräntt hatten, bei ven Wah⸗ 
fen ihre Borliebe oder Abneigung für diefen oder jenen Kandidaten ge- 
räuſchvoll zu erkennen zu geben, won benen aber bisher, wenigftens nie 
in Mafle, Brincipienfragen behandelt worden, fingen jest über die Kon⸗ 
ftitution felbft, die Stellung des Königthums, der Kirche, der Ariſtokra⸗ 
tie, zu berathen an. Die Nivellirungstheorien ver erften franzöſiſchen 
Revolution, die damals in England bald erdrückt worden, und während 
des langen Krieges gegen Frankreich fi fait in das Gegentheil verwan⸗ 
delt hatten, waren von der Suliusrevolution wieder in Erinnerung ge= 
bracht und durch bie Haltung des Oberhaufes neu belebt worden. Die 
Radikalen juchten in zahlloſen Slugblättern und immer häufiger wer- 
denden Berfammlungen die Menge zu überreden, daß die Reformbill zu 
wenig fordere, daß nur das allgemeine Stimmrecht, einjährige Barla- 
mente und Abſchaffung aller erblichen Vorrechte einen befleren Zuftand 
herbeiführen könnten. Die beftehenden Reformvereine vergrößerten fich, 
und überall wurden neue geftiftet. Thomas Attwood in Birmingham, 
der Vorfteher des älteften diefer Vereine, ber über 50,000 Mitgliever 
zählte, erflärte öffentlich, Daß die Reformer im Nothfalle, wie das Par- 
lament zur Zeit Karl's J., ein eigenes Heer aufftellen, und ihre Gegner 
in offenem Felde befämpfen würden. Solches ging, in den mittleren und 
verhältnigmäßig gemäßigten Kreifen ver Geſellſchaft vor. Die unterften 
Klaſſen Iegten ihre Unzufrievenheit in Angriffen auf vie Perfonen und 
das Eigenthum der Antireformer dar. Der Herzog von Wellington, ver 
mit einemmal alle Popularität verloren hatte, und ber Marquis von 
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Londonderry, auf welchen der Volkshaß wie ein Erbtheil ſeines verſtor⸗ 
benen Bruders übergegangen war, konnten mar mit Mühe:ihr Leben 
retten. In Briſtol brach, bei Gelegenheit ver Ankunft eines der heftig⸗ 
flen Gegner der Bil, des Sir Charles Wetherell, der in biefer Stadt 
ein obrigfeitliches Amt beffeivete, ein förmlicher Aufftanb aus, wobei 
der Pöbel ſich die ärgften Ausſchweifungen erlaubte, und der nicht ohne 
Blutvergießen überwältigt werden konnte. Ein Schreden fam über Die 
Tories in den Städten und bejonders über bie Mitglieder der gefchloffer 
nen Korporationen, die ſolche Ausbrüche ver Volkswuth nicht voraus 
gefeben hatten. Die Torylords und bie ariſtokratiſche Gentry diefer 
Partei wurden hier und da in ihren Schloſſern bedroht und ſelbſt ange⸗ 
griffen, obgleich das Landvolk im Ganzen ſich ruhiger als die Menge in 
ben Stäpten verhielt. 

Mitten unter dieſer zunehmenven Aufregung war das Parlament 
einberufen worden. Am 12. December ( 1831) legte das Miniſterium 
bie Bill, weil in derſelben unterbeffen einige Beränderungen angebracht 
werden, dem Unterhaufe nochmals vor. Ueber vie Frage i in Betreff: der 
Wahlberechtigung der Burgflecken, ſollte fortan nicht, wie in dem erſten 
Entwurfe, die Zahl der Bevölkerung, ſondern die der Häuſer und der 
Betrag der Steuern entſcheiden, was einem Theile dieſer Ortſchaften 
fein Stimmrecht erhielt. Nach dem erſten Entwurfe hatte das Yinter- 
haus um zweiundſechzig Mitglieder verringert werben ſollen. Diefe 
Klauſel ward aber, da ein Sitz im Hauſe der Gemeinen der Gegenſtand 
des patriotiſchen Ehrgeizes faſt aller reihen und gebildeten Engländer 
iſt, ſelbſt wenn ihr eigentlicher Lebensberuf mit ver Politik nichts gemein 
hat, aufgegeben, und die frühere Zahl von 658 Mitgliedern beibehalten. 
Das Stimmrecht wurde überhaupt im Ganzen noch etwas weiter aus— 


gebehnt. Die Bill ging. am 22. März (1832) mit einer Mehrheit von - 


116 Stimmen durd. 

Am 26. März warb die Bill dem Oberhaufe vorgelegt. Die To- 
ries hatten, bie bedenkliche Stimmung des Volles erwägend, der Abficht 
einer gänzlichen Berwerfung jeder Reform des Unterhaufes entfagt, woll⸗ 
ten aber, fo viel al8 möglich, das Wahlrecht der Burgfleden retten, durch 
welche die meiften ihrer Berwandten und Anhänger in das Haus ber 
Gemeinen famen. Yu dem Ende warb ven ihnen ber Plan eines ver 
gemanbteften und erfahrenften Mitgliedes ihrer Partei, des ehemaligen 
Kanzlers von England, Lord Lyndhurſt, angenommen. BDiefer Mann, 


der während feiner öffentlichen Laufbahn vie verfchienenften Grundſfätze 
verfodhten hatte, Demokrat, Whig gewefen und zufett Tory geworben, 
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wor in allen Künften parlamentarifdjer Meberrehung und Taãuſchung ge⸗ 
übt. Ex rieth feinen Parteigenoſſen, die Bil in der Weiſe in zwei Theile 
zu trenuen, daß zuexft über bie neuen Wahlrechtsertheilungen und dann 
über die Frage abgefiimut werben folle, welchen Burgfleden ihr Stimme 
recht zu entziehen je Man müfle fi) in Betreff des Rechts der Ber 
ſchickung des Unterhaufes an ſolche Städte, welche deſſelben bisher ent⸗ 
behrt hatten, entgegenkommend zeigen, und überhaupt der Ausdehnung 
der Wahlberechtigung nicht entgegen ſein. Während der Verhandlungen 
über dieſen erſten Theil der Bill werde ſich das Volk von der Nachgiebig- 
teit der Lords bei Erweiterung des Stimmrechts gefchmeichelt fühlen und 
in der öffentlichen Meinung eine den Tories günstige Veränderung ein- 
treten, von welcder biejelben, bei Behanplung des zweiten Theiles der 
Bil, die Stellung der Burgfleden betreffend, unterftätt werben würden. 
Die Hauptfache fei, das veformiftifche Miniſterium zu flärzen, man werbe 
dann felbft eine gemäßigte Reform vorfchlagen, und fie mit Hülfe ber 
Krone und. der Tories im Unterhaufe, ſobald vie Vollswünſche durch 
Ausdehnung des Wahlrechts befriebigt feien, durchſetzen können. Sine 
Anzahl Lords, welche bisher für Die Bil geftimmt hatten, und fie über- 
haupt nicht aufgeben wollten, warb für ven Antrag auf eine Theilung 
berfelben unter dem Vorwand gewonnen, daß dies eine bequemere Bes 
handlung des ganzen Gefekentwurfes darbiete. Andere, welche noch 
ſchwankten, wurden durch die Hinweifung auf pie Gefahren, welche eine 
Berringerung des ariftofratifchen Elements im Unterhaufe für die Ver⸗ 
faſſung herbeiführen könnte, und durch das Verſprechen, nach Befeitigung 
der Whigs, ebenfalls eine Reformbill einzubringen, zu den Tories hin⸗ 
übergezogen. Dieſe letteren wollten vor allen Dingen Zeit gewinnen, 
und die Berhandlungen in die Länge ziehen. Sie hofften, durch die Er— 
ignerung an die von ihnen fo lange ausgeübte Herrſchaft verblenvet, 
ihren früheren Einfluß auf die Volksſtimmung wiebergewinnen zu können. 
Die Tories hatten bei ihrem Operationsplan zu wenig auf ben 
Scharfſinn ihrer Öegner Küdfiht genommen. Als Lord Lyndhurft mit 
dem Vorſchlage auf eine Theilung ber Bill in ver ‚angegebenen Weife 
auftrat, warb von ven Whigs die Abficht, das Minifterium zu ftürzen 
und. das Bolf zu täufchen, augenblicklich durchſchaut. Der Antrag wurde 
heftig befämpft, ging aber mit einer Majorität von 35 Stimmen buch 
(7. Mai). Graf Grey z0g barauf bie Bil ganz zurüd, und forberte 
Dom Könige, da bie Majorität i um Oberhaufe auf keine andere Weife 
exlangt merben konnte, zu einer Pairskreirung im Sinne ber Wbigs er 
mächtigt zu werben. . 
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Wilhelm IV. hatte ein Jahr vorher ohne Schwierigkeit feine- Eise- 
willig zur Vorlegung einer Refornbill, und zur Auflöfung bes toryfli- 
ſchen Unterhauſes gegeben. Aber anftatt durch den Ausgang der Testen 
Bahlen und die Abſtimmung ber Gemeinen in ber Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer ſolchen Maßregel beftärkt zu werben, war er 
durch die zunehmende Aufregung des Bolles und den Widerſtand der 
Tories auf andere Gebanten gebracht. worden. Er glaubte, daß fein 
gegenwärtiges Minifterium ber Bewegung zu fehr nachgegeben Habe. 
Seine Gemahlin, die Königin Adelheid, eine Prinzeffin von Sachſen⸗ 
Meiningen, übte, ſehr viel jünger als ver König, einen großen Einfluß 
auf ihn aus. Durch fie kamen ibm bie Ratbichläge der abfolutiftifchen 
Höfe des Kontinents zu, welche die Toried wieder am Ruder zu feben 
wünfchten. Da Wilhelm IV. feit feiner Zhronbefteigung dem Bolle 
ferner als früher getreten, und von ben Jahren die natürliche Spann- 
kraft feines Charalters geſchwächt war, fo ließ er ſich mit Beforgniffen 
vor einer Revolution erfüllen, die, wenn fle in England möglich geweſen, 
nicht durch die Whigs, ſondern durch die Tories herbeigeführt fein witrne. 
Die Borftelung, daß eine Schmälerung der Ariftofratie und eine Er⸗ 
meiterung der Bollsrechte das Dafein der Monarchie gefährhen könne, 
bemädhtigte fi) des irre geleiteten Urtheiles biefes Königs, der ſich, im 
Widerſpruche zu den Weberzeugungen feines ganzen Lebens, von den 
Whigs abwandte, dem Grafen Grey vie nachgefuchte Vollmacht zır einer 
Pairskreirung verweigerte, und fich ven Tories in die Arme warf. 

Der Rüdtritt Grey’ (13. Mai) und die Ernennung Wellington’s 
zum Haupte einer neuen Verwaltung rief in England und Schottland 
eine grenzenlofe Aufregung hervor. Der König follte alsbald in feiner 
eigenen Berfon ven Eindrud des von ihm beobadteten Verhaltens er⸗ 
fahren. Als er um diefe Zeit nach dem St. Iamespallaft fuhr, wurde 
er von einer wilden Menge mit Berwünfchungen und Steinwärfen enı- 
pfangen. In den überall abgehaltenen Bolksverfammlungen wurde Wel- 
lington's Name ftets mit dem Zufage: „An den Salgen mit ihm! An 
den Galgen!“ begleitet. Er mußte fi in feinem Haufe bewachen laffen. 
Der Iondoner Gemeinderath Tieß die Büfte des Herzoges aus feinem 
Sitzungsſaale entfernen. Die Bahnen mit dem Königlichen Wappen wur- 
ben von den öffentlichen Gebäuden herabgenommen, und von allen Kirch⸗ 
thürmen Hang ein Trauergeläut, als folle die Monarchie zu Grabe ge 
tragen werden. In den Grafſchaften wurden maffenhafte Volksverſamm⸗ 
Iungen abgehalten. Neunzigtaufend Schotten hatten fich bereit erklärt, 
ben englischen Reformvereinen nöthigenfalls mit ven Waffen in ver Hand 
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zu Hälfe zu kommen. Zuletzt ging im Unterhaufe ver drohende Beſchluß 
Dur, an den König die Bitte zu richten, nur folche Männer in feinen 
Rath zu berufen, welche zu der ungeſchmälerten Durchführung der Par- 
Iamentöreform entfhloffen wären. Am 17. Mai künbigte Lorb Welling- 
ton im Oberhauſe feinen Rücktritt an, indem es, wie er erllärte, unmdg= 
lich fei, die Regierung ohne Zuftimmung der Gemeinen zu führen. Graf 
Grey trat mit feinen Kollegen wieder in das Minifterium mit der Er⸗ 
mädhtigung ein, fo viele Pairs zu ernennen, als zur Erlangung der Ma— 
jorität für Annahme der Bil nothwendig fein würde. Er machte hiervon 
feinen Gebrauch. Der Widerftand der Toried war ohnedies gebrochen. 
Am 4. Juni ward die Bill, um die länger als ein Jahr gefämpft worben, 
von dem Oberhauſe endlich angenommen. Da in ihr einige wenn auch 
geringfügige Veränderungen angebracht worden, fo mußte fie noch einmal 
an das Unterhaus zurüdgehen, von welchen am folgenden Tage bie 
neuen Beftimmungen gutgeheißen wurden. Am 7. Juni ward fie vom 
Könige unterzeichnet und dadurch zum Geſetz erhoben. Im Yuli gingen 
vie Refornbills für Schottland und Irland, da diefe beiden Königreiche, 
obgleich durch die Gefeßgebung mit England vereinigt, ber Form nad 
noch immer als befondere Theile des Reiches angefehen werben, ebenfalls 
in beiden Häufern des Parlaments durch, und wurben in hergebrachter 
Weiſe vom Könige beftätigt. 

So war denn der große Gedanke einer im Weſentlichen durchgrei- 
fenden, aber der Form nach fehonenden Veränderung in der Wahlart 
und Zuſammenſetzung des Unterhaufes, vierzig Jahre nach feiner exften 
Anregung, glüdlich vollbracht worden. Es hatten diefer Reform, fo noth- 
wendig fie erfheinen mochte, große Schwierigkeiten entgegengeftanden, 
die mehr noch in dem Charakter des brittiichen Volkes und feiner ganzen 
Entwidelungsweife, ald in ber nicht zu vermeidenden Verlegung vieler 
lange für unantaftbar gehaltenen Intereffen lagen. In einem abfolutifti« 
ſchen oder demokratiſchen Staate können bie Gefege und Einrichtungen, 
fobald in den Machthabern oder der Menge der Wille dazu vorhanden 
ift, ohne große Schwierigfeiten umgeftaltet werden. Das Uebergemicht 
kiegt in einem ſolchen Gemeinweſen fo ganz auf der einen Seite, daß 
von der anderen fein erheblicher Widerſtand erhoben werben kann. Mit 
Ausnahme gewifjer Grundverhältniffe, die von jeder Staatsform, fo lange 
fie .beftehen fol, unzertrennbar find, laffen fi in der Despotie und der 
Republik Neuerungen verhältnigmäßig leicht durchführen. Aber bei ver 
gemifchten Natur der englifchen Inftitutionen, der Scheu, welche bie 
Nation vor jeder tiefen Beränverung in venjelben hegt, und den großen 
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Dienften, welche fie, ungeachtet ihrer einzelnen Mängel, geleiftet haben, 
war es nicht leicht, an ihnen immer ben Geiſt von ber Form zu unter⸗ 
feheiden, und den Zeitpunkt zu erleunen, wo eine theilweife Umbildung 
derfelben nothwendig geworben. Eine Reform des Unterhaujes mußte 
beſonders deshalb ſchwierig erſcheinen, weil bafjelbe, aus dunkeln Aus 
fängen entftanden, aber mit bem Bolfe jelbft unaufhörlich gewachſen und 
geftiegen, burch feine Wahlart, feine Zujammenjegung, die veridiedenen 
Epochen, durch welche es gegangen, und von denen fafl jede einige 
Spuren in ihm zurüdgelaflen, die fomplicirtefte Körperfchaft geworben 
war, welche e8 in der Welt gab. 

Da das Unterhaus nicht blos eine beraihende Verſammlung ifl, 
und einen Antheil an der Gefetgebung befist, fondern ihm allein bie 
Bewilligung der der Regierung nöthigen Steuern zufteht, woburdy es 
entjcheidenden Einfluß auf die gefammte auswärtige Bolitit ausübt, da 
das nationale Leben, wenn audy nicht ausſchließend in ihm enthalten, in 
feiner Mitte feinen machtigſten Ausdruck findet, fo war feine Umgeftals 
tung eine Frage von unermeßlicher Wichtigkeit, von deren Löſung das 
Schickſal England’3 abhing. Die Whigs, von welden die englijche Ber» 
fallung, in der Epoche von Jakob's IL. Verbannung bis zu dem Tode ber 
Königin Anna, im Wefentlihen vollendet wurde, und benen es Die 
Nation verdankt, daß fie damals nicht um den Preis ihrer Kämpfe und 
Dpfer gebracht wurbe, haben fpäter bei ver Reformbill alle Klippen zu 
vermeiden gewußt, auf welche ein fo großes Experiment das Staatsſchiff 
hätte treiben fünnen. Die Freiheitsliebe und Mäßigung der Whigs hat 
es bewirkt, daß das Haus der Gemeinen von jeinen Diängeln gereinigt 
wurde, ohne daß der Kern feines Daſeins dadurch gelitten hätte. Es iſt, 
ungeachtet der durch eine vollsthümlichere Wahlart und Zuſammenſetzung 
in ihm vorgegangenen Veränderung, nie der Gig einer ſyſtematiſchen 
Dppofition gegen Monarchie und Ariftofratie geworden, wie bie von 
Zeit zu Zeit in den franzöfifchen Volksvertretungen der Fall geweſen, 
und dort den Untergang der politifhen Freiheit nach fich gezogen hat. 
Vom brittifhen Haus der Gemeinen werben alle öffentliche Intereffen 
und alle Klaſſen der Gefelljchaft vertreten. Dies hatte allerdings im 
Ganzen fhon vor der Reformbill, aber in zu ungleihen Berhältniffen, 
flattgefunden. Durch die verbefjerte Wahlordnung und die Ausdehnung 
bes Stimmrechts ift das Unterhaus von den in ihm früher zu vorherr- 
chend gewefenen außerparlamentarifhen Einflüffen befreit und in den 
Stand gejegt worden, ben beiden erblichen Staatögewalten gegenüber 
ein angemeſſenes Gegengewicht aufzuftellen, und im Nothfalle mehr ale 
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vorher einen eigentlichen Volkswillen zur Geltung bringen zu können. 
Ein Regiment und eine Politit wie die der Tories unter Caftlereagh 
it feitvem in England unmöglich geworben. j 

Kaum hatte die Reformbill gefegliche Geltung erlangt, als die Un- 
rube und Aufregung in England alsbald nachließ, und Alles wieder in 
ein friedliches Gleis zurücktrat. Denn jede Bewegung im Bolfgleben 
arbeitet dort auf ein beftimmtes Ziel hin, und wird von veflen Erreichung 
beruhigt. Es blieb zwar in Kirche und Staat noch Vieles zu verbeſſern 
übrig, aber man wollte vor beffen Beantragung erft die Ergebniffe der 
für das Unterhaus angenommenen neuen Wahlordnung abwarten. Die 
glückliche Miſchung von Kraft und Mäßigung im brittifchen Charakter 
ift eben’ jo weit von Uebereilung als Unentſchloſſenheit entfernt, und wers 
langt nicht eher die Frucht zu brechen, als bis dieſelbe vollkommen reif 
geworden ift. 

Anders verhielt es fih mit Irland. Dort gab es zu viele und 
zu tief begründete Uebelſtände, als daß eine Berbeflerung des Wahl: 
geſetzes allein hingereiht hätte, um die Leiden des Volkes zu Iindern. 
Die Irländer und ihre Vertreter im Haufe der Gemeinen, O'Connell 
_ am ber Spite, hatten fich, jo lange der Streit über vie Reformbill dauerte, 

lebhaft für vie Whigs und das Miniftertum Grey ausgefprochen, aber 
es war nicht möglich, daß fie fich nad) errungenem Siege, wie Engländer 
und Schottlänvder, befriedigt gefühlt hätten. In Großbrittanien war 
Recht und Freiheit in den öffentlichen Einrichtungen fo vorherrſchend 
geworben, daß partielle Reformen zur Abftelung der vorhandenen Miß- 
bräuche hinreichen konnten. In Irland dagegen hatte fich im Laufe der. 
. Zeit eine ſolche Maſſe von Drud und Elend aufgehäuft, daß das Volt 
ſich überreden ließ, nur von einer radikalen Kur Heilung zu hoffen. Es 
war dies ein Irrthum, der aber, unter den dort obwaltenden Umftänven, 
mehr Entſchuldigung als anderswo verdiente. Eine gaͤnzliche Umwäl⸗ 
zung, hätte fie auch, was nicht der Fall war, durchgeführt werben können, 
würde das Unglüd ver großen Mehrheit des iriſchen Volkes nicht erleich- 
tert, fondern erihwert haben. Irland fonnte nur durch eine allmählige 
Wegräumung der auf ihm laftenden Uebel eines glüdlicheren Dafeins 
„tbeilhaftig gemacht werden. Die Reform des Unterhaufes und ber damit 
* sufammenängende Einfluß der Whigs in der Staatsverwaltung bot 
bierzu die Mittel dar. Eine bewaffnete Auflehnung gegen das englifche 
Webergewicht, wie viele Irländer wünſchten, würde ein noch tieferes 
Elend, ala Das, unter welchen bie Infel litt, herbeigeführt haben. 
Das Schiäfal Irland's hing eine Reihe von Iahren hindurch nen. 
Beder, Beltgeihichte. 8. Aufl. XVIL 34 
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bee Berhaltuiß ab, ie welchem bie Whige und D’Connell me einanker 
ſeden. Lelterer beobachtete wie Taktik, von Deu englifchen Miniſtern 
mehr zu verlangen als dieſe gewãhren Isuten, wen wenigfiens eistew 
Theil von Dem, was ihm für Irland nothwendig erfchten, zu erreichen. 
Da bie brittifche Regierung den Ansbruch von linmshen auf ver Imfet, 
auch wenn fie deren Ueberwältigung gewiß fein konnte, wegen. ver Dabei 
anvermeiblichen Opfer und ber Berhaltniſſe zun Auslaude immer: zu 
ſcheuen hatte, fo gab fie, jo viel thunlich war, nach, und D’Eonnell zog 
einen. Theil feiner Forderungen zurück um bei einer günftigen Gelegen⸗ 
heit wieder mit ihuen hervorzutreten. Die Tories wollten in Betreff Ir⸗ 
land'o nicht Über die Beſtimmungen ber Emancipationsbill: iunnögchem, 
und dee engkiche Suprematie auf bee Iufel durch Aufrechthaftung, view 
Staatolivrche, deo großen Landbeſitzes und deu ſtädtiſchen Sorpovationen, 
erhalten wiſſen. Die Whigs waren zu einer möglichſt großen Gleiche 
ſtellung Irland's mit England geneigt, aber fle vermenchten es nicht, Die 
ihren Abfichten entgegenſtehenden Hinderniſſe wie mit einem Zauber 
ſchlage fortzuräumen. Die englifchee Miniſter konnten, wären fie auch 
noch fo freiſinnig geweſen, England ven Irlundern nicht aufopfern mollem, 
wie dieſe verlangten, ober wenigſtens aus der Erfüllung aller ihrer 
Wunſche hervorgegangen fein wirte.. Es gab. under den Engländer 
ſtaatliche und kirchliche Borurtheile gegen Irland, welche gefchont werden 
mußten, wenw die brittijche Regierung auch nur einen Theil ihrer aufı 
508 Beſte Irland's gerichteten Abfichten zur Ausführung bringen: wollte 
Dem sime die Unterſtützung des englifdgen Bollea hätte fie nichts aus 
gerichtet. Bon O' Connell, dem dev Kunſtgriff, viel zu fordern, um etwas 
zu erreichen, lange geglädt war, ward endlich mit vew Verlangen nach 
einem eigenen irifchen Parlament, bei welchent eine volllommene Unab: 
hangigkeit Irlaud's ins Himtergrunde Ing, ein eben fo blendendes als 
bhoble& Spiel getrieben, oa eine Aufhebung dev Union außer dem Bereiche 
deo Möglichen lag. Zuletzt find es immer die Whigs geweſen, weiche, 
allerdings von O'Connell unaufhörlich angetrieben und: unterſtützt, oft 
aber auch durchkreuzt und geſchwächt, die mit der allgemeinen Lage des 


brittiſchen Reiches verträglihen. Verbeſferungen in Irland eingeführt 
haben. Aber es follten zwiſchen ihnen und den Tories lange Rümpfe vor⸗ 


angehen, bevor. diefes Ziel erveicht werben konnbe 

Die Emancipation der Katholiben hatte mehr nur bie Möglichkeit: 
zu einer Abichaffung der auf. Irlaud laſtenden Uebelſtäude geboten, als daßj 
fte ſelbſt ſchon eine weſentliche Verbeſſerung geweſen wäre. Ihre numittel 
bare Wirkung hatte ſich darauj beſchraͤnkt, einer Artzahl katholiſcher Iren den 
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Einkeitt in das brittiſche Unterhaus zu erdffnen. Dieſe politifche Eleich⸗ 
berechtigung gwiſchen Katholilen und Proteflanten, zwiſchen Irländern 
und Englandern, konnte, folgerecht weiter geführt, die Aufhebung ber me 
Juland herrſchenden Mifbräche nach fich ziehen. Aber für den Augen⸗ 
Mid hatie die Emancipation deu iriſchen Katholilen nur eine moralifhe 
- Benugthuung gewährt, and ‚auf einen befferen Zuftand, der aber no 
in weiter Berne lag, gewiefen: Kin matenieller Foreſchritt und foriale 
Reformen, deren das irländifche Volt noch mehr als politifcher Rechte 
beburft Hätte, waren mit der Emaneipationsbill nicht anmittelbar ver- 
bunden geweſen. 

Nach wie nor blieb Irland wit mannigfaltigem Mißgeſchick beinben. 
Manche diefer Uebel wazen ſo alt, fo ſehr in das ganze Daſein verflarhten, 
daß as eine Abftellung verfelben wicht gedacht werben konnte. Dagu 
gehörten die Gründe des Haſſes, welder einen großen Theil des ein⸗ 
heimiſchen katholiſchen Landvolles gegen die proteftantifchen Grunpbefiger 
won englifcher aber ſchottiſcher Herkunft erfüllte. Die Vorfahren dieſer 
letzteren waren meift auf Koften der Eingeborenen, durch beſonders im 
fiebenzehnten Jahrhundert maſſenhaft vollgogene Konfisfationen, in die 
bevorzugte Stellung gekommen, deren fich jett ihre Nachkommen erfreuten. 
Unter einem von der Übrigen Welt fo abgejchloffenen, nur mit ſich ſelbſt 
beichäftigten Volle, wie die Irländer, war die Erinnerung an Die Ereig⸗ 
niſſe unter Elifabeth, Cromwell und Wilhelm IIL jo friſch geblieben, 
als Hätte fich Died Alles erft neuerdings zugetragen, Biele Tauſende 
unter den katholiſchen PBächtern wußten, daß der Ader, von welchem ıfle 
jet einen ſchweren Zins erlegen mußten, ihren Vorältern eigenthümlich 
zugehört hatte, und fahen ven proteftantifchen Befizer als einen Gin⸗ 
dringling an. | 

Irland war, im Vergleich. zu den Hülfsmitteln, welche ver Acker⸗ 
bau ven Einheimifchen, die feine andere Beichäftigung trieben, bieten 
fonnte, zu ſtark bevälfent. Die ſpäter and) dem größten Maßftabe ein— 
gerichteten Auswanderungen waren bis dahin von dem einheimiſchen 
Landvolke, welches, wie die gefammte celtifche Race, ſehr an der Heimath 
Bing, nux vereinzelt unternommen worden. Die Infel litt, durch das 
Daſein übergroßer Süterfomplere und deren Zerjplitterung in gu kleine 
Pachthöfe, zugleich an den Rachtheilen ver zu großen und zu Heinen Bo⸗ 
dentultur. Bei der Abneigung der katholischen Bauern gegen die prote⸗ 
ſtamiſchen Grundherren, bei zen häufigen Unordnungen und Gewäalt⸗ 
thätigkeiten, tem angel an Sicherheit, Freiheit und Anmuth Des Des 
heus in Irland, war es under den weichen Eigenthümern Sitte geworden, 
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ihre Einkünfte außerhalb zu verzehren, woher Irland immer tiefer herab⸗ 


am. Gegen manche dieſer Uebelſtände gab es überhaupt feine Hülfe, 
bei anderen konnte nur von ber Zeit. eine Heilung erwartet. werben. 
Über eine ber mächtigften Urſachen der. in der großen Mehrheit ver irlän- 
bilden Bevölkerung herrfehenden Unzufriedenheit und Gährımg hätte, 
bei gutem Willen und rechter Einfiht, gehoben werben- können. Es 
waren dies die drückenden Vorrechte, welche die anglitanifche Kirche m 
dem katholiſchen Irland ausübte. 

Bon der Regierung ber Königin Eliſabeth an. batte bie engliſche 
Staatskirche allmählig alles katholiſche Kirchengut in Irland, das der 
Erzbisthümer und Bisthümer, der Domſtifter, Klöſter, bis zu den klein⸗ 
ſten Pfarreien hinab, an ſich geriſſen. Daſſelbe war mit den höheren und 
niederen Lehranſtalten, ſelbſt den Krankenhäuſern und anderen Wohl- 
thatigkeitsanſtalten geſchehen, da ſie ſämmtlich kirchlichen Urſprungs 
waren. Nicht nur die Leitung und Verwaltung ſolcher Inſtitute wurde 
den Katholiken abgenommen, ſondern ſie auch von deren Gebrauche 
und Genufſſe ausdrücklich ausgeſchloſſen. Was tie katholiſche Kirche 
im Augenblick der Emancipation beſaß, ſtammte aus ſpäteren, zur Zeit 
des großen Druckes im Geheimen gemachten Schenkungen und Ber: 
‚möchtniffen ber. Das urfdrüngliche Kichenvermögen war ganz und gar 
in fremde Hände übergegangen. Es war dies ein Zuſtand, wie er, außer 
ber Türkei, nirgends beftand. Da, mo fonft der Proteftantienns , wie 
in England felbft,. herrſchend geworden, gehörte ihm zugleich immer die 
große Mehrheit ver Bevölkerung an. Dieje fonnte, da das Kirchengut 
urjprüngli Von ihr herfam, ihm, wenn fie e8 ihren Ueberzeugungen 
und Bebürfniffen gemäß fand, auch eine veränderte Beftimmung geben. 
Aber in Irland war die große Mehrheit der Nation katholiſch ge- 
blieben, und des ihrer Kirche angehörigen Beſitzes mit Gewalt beraubt 
worben. Hiermit nicht zufrieden, nahm die anglifanijche Kirche in Irland 
über die Katholiken diefelben Rechte, wie über ihre eigenen Angehörigen, 
in Anfprug. Der katholische Einwohner mußte dem proteftantifchen 
Pfarrer, außer dem Zehnten, auch tie Gebühren bei Taufen, Hochzeiten 
und Beerbigungen bezahlen, obgleich er von diefen amtlichen Hand⸗ 
lungen, bei der Glaubensverſchiedenheit, feinen Gebrauch machen konnte. 
Die katholifche Bevölkerung war zur Unterhaltung ber proteftantifchen 
Kirchen- und Pfarrgebäude verpflichtet. In vielen Kirchfpielen war der 
Proteſtantismus fo ſchwach vertreten, daß die anglitanifche Geiftlichkeit 
faft gar nicht® zu thun hatte, viele ihrer Würbenträger und Pfrünbner 
im Auslande lebten, und zur Verrichtung der nothwendigen kirchlichen 
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Hanvdlungen ärmlich von ihnen befolnete Stellvertreter einfegten. Dem 
katholiſch⸗ irifchen Volle war nicht. nur das zu den. Zweden feiner Re⸗ 
Tigien von ihm einſt hergegebene Kicchenvermögen entzogen worden, jon- 
bern es mußte auch zum täglichen Unterhalte einer fremden Konfeſſion 
beitragen, und außerdem feinen eigenen nationalen Klerus bezahlen. 
Ein ſo drückendes und ungerechtes Verhältniß war fonft in feinem ande⸗ 
ven chriftlichen Lande vorhanden. Ungeachtet der Unduldſamkeit ver 
päpftlihden Regierung, find die Juden im Kirchenftaate nicht zu Beier 
fteuern an die katholiſche Geiſtlichkeit verpflichtet, wie dies mit den Ka— 
tholifen in Irland, der anglikaniſchen Kirche gegenüber, ver Fall war. 

Eine durchgreifende Veränderung in den kirchlichen Eigenthums- 
verbältniflen Irland's war eben jo unmöglich wie in Betreff der welt 
lichen Beflgungen geworden. Es hätte dazu eine Revolution gehört, 
zu ber ed den Iren an der nöthigen Macht, und in den höheren Klaſſen 
ſelbſt am Willen fehlte. Aber eine Berminderung der vorhandenen 
Uebelftände und ein dadurch allmählig herbeigeführtes Erlöſchen ber- 
jelben fonnte feit der Emancipation erreicht werben, welche ohne eine 
‚Solche Erweiterung ihrer urfpränglichen Beftimmungen eine Schale ohne 
Kern gewefen wäre. 

Die irländifchen Zuftände waren e8, welche mehre Jahre lang bie 
englifchen Weinifter, die Whigs durch das Auffuchen von Mitteln zur 
Erleichterung der katholiſchen Bevölkerung , die Tories durch das Stre⸗ 
ben nach Erhaltung des proteftantifchen Uebergewichts, vornehmlich in 
Anspruch nehmen follten. Selbſt die pichtigften Beziehungen zum Aus- 
lande wurden weniger als biefe inneren ragen in Betracht gezogen. 
Die Whigs mußten bei ihren Bemühungen für Irland's Wohl auf die 
im englifchen Volk von Zeit zu Zeit gegen den Katholicismus, obwohl 
mehr gegen feine politifche als veligiöfe Seite, immer wieder erwachende 
Abneigung Rüdficht nehmen, und die Toried wollten die Emancipation 
auf ihren ftarren Buchftabeninhalt beſchränkt wiffen. Bon Yalob IL an 
war in den Augen ber Englänter Katholicismus und Despotismns 
gleichbedeutend geweſen. Es gehörte ein langer geiftiger Kampf, und 
per große, beſonders feit der Wienerherftellung des allgemeinen Friedens 
im ganzen englifhen Bollsleben eingetretene Fortſchritt dazu, um ein fo 
tief eingewurzelte® und von den Umſiänden fange begänftigtes Vor⸗ 
urtheil, wie die Meinung von ver Unverträglichkeit des katholiſchen Glau⸗ 
bens mit der politifchen Freiheit, ablegen zu können. 

Dem erften aus der neuen Wahlordnung bervorgegangenen Unter- 
baufe war (Februar 1833) von dem Minifterium Grey ein Antrag auf 
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Abloſung des Zehnten in Irland vorgelegt werben. Die in der beiwefr 
fenden Bill enthaltenen Beſtimmungen ‚waren, wie gemöhnlic Die exſten 
AZugeftänbniffe einer lange an Hersichait gewöhnten Partei, umguläug: 
lich geweſen, und hatten ben Fatholiihen Irlaͤndern deine angemeflewe 
Grleichterung gewähren löunen. D’Conmell brach jegt mit den Whige, 


die er ber Berlegung ber ihm gemadten Zuſagen und bes Undankes 


gegen Irland beſchuldigte, welches ihnen bei Durchführung der Barler 
mentsreform gegen Die Tories weſentliche Dienſte geleitet habe. Ein 
son ihm ſchon nor Einbringung der Meformbill in. Dablin geſtifteter 
Berein, der ih vie Mufbebung ber im Jahre 1800 zwiſchen Englaub 
und Irland eingeführten legislativen Union und bie Wieberhexftellung 
eines eigenen irischen Parlaments zur Aufgabe machte, wurde auf der 
ganzen Inſel verbreitet, und Die Bevöllerung trat maflenmeife in den⸗ 
felben ein. Seine Mitglieder, „Bepealers“ (Wiverrufer) genannt, wur: 
deu nicht müde, eine Trennung Irland's von Eungland als unerläßlich 
zu empfehlen, und eine üußerfte Partei m diefem Bunde ging über 
OConnell's Abfichten noch hinaus, und ſcheute fich nicht den Gedanken 
an Errichtung eines unabhängigen iriſchen Staates auszuſprechen. Ob⸗ 
ſchon ſolche Wünfche keine Ausfiht auf Erfüllung hatten, je fanden die⸗ 
jelben dennoch vielfachen Anklang. Die Emancipationsbill und bald dar⸗ 
auf die Parlamentsreform hatten das heißblütige, mehr als irgend eine 
andere Menjchenart, in ver Einbildungskraft lebende irische Volk in ‚eine 
ungewöhnliche Bewegung verjeßt. Den mit der Macht und Gräfe 
England's unbelannten unteren Klaſſen fchien nichts unmöglich zu fein, 
ua fie gaben ſich den übertriebenften Erwartungen bin. Alles hoffte 
aus dem reformixten Haufe der Gemeinen eine große Maßregel gu Gun- 
fien Irland's hervorgehem zu ſehen. Unter joldyen Almftänben hatte Die 
Bill, welche nur eine langſame Ablöſung, ftatt einer gänzlichen Aue 
hebung oder wenigftend großen Verminderung des Zehnten, in Ausſicht 
ftelte, eine allgemeine Erbitterung erregt. Das katholiſche Landvoll 
wollte nirgends mehr vie der anglifaniächen Kirche ſchuldigen Leiftungen 
entrichten. Den von den Gerichten verfügten Zwangsmaßregeln, woie 
Auspfändungen u. |. w. wurde offener Widerſtand entgegengelegt. Un⸗ 
orbnungen und Gewaltthätigleiten aller Art nahmen überhond. DRoxb 
und Brand waren wieder, wie in den ſchlimniſten Zeiren nor der Emcn⸗ 
cipation. in Irland häufig geworden. 

Um die Ruhe in Irland wiederherzuſtellen ſah ch das Miniſterimu 
Grey ‚genöthigt, beim Parlament auf auferoubeutliche Meßregeln anzu⸗ 
tragen, die von beiden Häuſern augenammen wurden. Der LordeStati⸗ 
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beiten: ware dadurch ermächtigt, in denjenigen iriſchen Grafſchaften, in 
weichen: ſich eine unruhige Stimmung zeigte, alle Volksverfammlungen 
zu verbieten, und da wo Gewaltthatigleiten oorfielen, das Kriegsrecht 
verlimbigem zu Inffew, wodurch die Bürgſchaften für die perjönliche Fvei⸗ 
beit aufgehoben wurden. Dieſe Zwangsbill ward jedoch von ven Whigs 
mit unendlich mehr Mäßigung, als: früher bet: ähnlichen Gelegenheiten 
von don Tories gefchehen, zur Ausfilhrung gebracht. 

In dem Mimfterium trat jest eine Schon früher vorhandene, aber 
sine Zeit. lang verhüllt gebliebene Meinungsverfchtevenheit hervor. Ein 
Theil deſſelben war zu einer tiefer gehenden Abſtellung ver auf Irland 
laftenden Mißbräuche, und größeren Beſchränkung in ven Borrechten der 
englitanischen Kirche geneigt. Diefe Anficht ward befonderd von dem 
Miniſter des Innern Lord Melbourne ausgeiprohen. Eine Spaltung 
entfland, welche den Grafen Grey und Lord Althorp, bisher Die beiden 
Säulen: des Minifteriums im Ober: und Unterhaufe, zum Rücktritt ver= 
anlafte (9. Juli 1834). Lord Melbourne, aus der alten. Whigfamilie 
der Lamb, warb an die Spige einer neuen Bermaltung geftellt, vie einen 
noch entichtedeneren Whigcharakter als vie vorangegangene beſaß. Eines 
deu hervorragendſten Mitglieder dieſes Miniſteriums war der niefjährige 
Bersveter von Weftminfter im Unterhauſe, Clam Hobhoufe, ein- Jugend⸗ 
ſreund und Reifegefährte Lord Byron's, der ſelbſt zur Zeit Caſtlereagh's, 
unter deu nneingeichränften Herrfchaft der Tories, als Parlamentsredner 
und Schriftſteller vie Fahne der bürgerlichen und kirchlichen Freiheit 
enpongehalten hatte. 

Die: Whigs hatten, unter Grey's Vorſitz, eine Kirchenveform für 
Irland durchgefegt, durch welche die übermäßigen Vorrechte ber angli— 
tuniſchen Nische beveutend bejchränkt worden. Zehn Bisthämer, meift in 
Gegenden gelegen, wo die Bevölkerung durchaus katholiſch war, wurden 
aufgehoben, vie Einkünfte der verbleibenden ſammt denen ber dazu ge= 
bhörigen Pfründen serminvert, und alle anglitanifchen Kixchen, in welchen, 
aus Mangel an Bekennern dieſes Glaubens, feit drei Jahren fein Gottes«- 
dienſt mehr gehalten worden, eingezogen. Ungeachtet des hartuädigen: 
Wiberſtandes der Tories, welche von dieſen Veränderungen den Unter 
gang; des ‚proteftantiichen Hebergewichts: in Irland zu fürchten vorgaben, 
in Wahrheit aber dabei die weltlichen Bortbeile ihrer Bartei im Auge 
hatten, war tiefe von Grey und Althorp eingebrachte Bill ihrem wer 
ſeautlichen Inhalte nach zulttzt auch vom Dberhauſe angenommen worden. 
Unter Melbourne ging ein Theil der Whigs noch einen Schritt weiter, 
und verlangie, daß die aus den abgeſchafften Bisshämern, Pfrunden mb 
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Pfarreien in dem Kirchenvermögen entftanpenen Ueberſchüſſe für das 
-Schuls und Armenwefen in Irland, ohne Rüdfiht auf die Konfefſion, 
benust werben follten. Diefe Maßregel wäre ver großen Mehrheit ver " 
iriſchen Bevölkerung, ven Katholifen, zu Hülfe gelommen. Hierüber ent- 
ftand ein heftiger Streit mit den Tories, welche jene Ueberſchüſſe aus- 
ſchließend zum Beſten ver Belenner der Staatskirche angewandt wifien 
wollten. Bon den Toried wurde der Melbournefhe Antrag für einen 
Kicchenraub erflärt. Aber felbft unter ven Whigs waren die Borurtheile 
gegen ven Katholicismus noch fo lebhaft, daß die Fraktion Grey-Altyorp 
fich bei diefer Frage gegen das Miniſterium Melbourne erklärte, das am 

14. November (1834) zum Rücktritt genöthigt wurde. 

Wilhelm IV. war feiner bei Öelegenheit der Berhandlungen über 
die Neformbill gefaßten Neigung für die Tories treu geblieben. Er 
wänfchte den Herzog von Wellington an ver Spige einer neuen Berwal- 
tung zu fehen. Der Herzog, welcher feit fernem legten Minifterium un- 
populair geblieben, fürdhtete, daß ein von ihm präfidirtes Kabinet, in 
und außer dem Parlament auf zu große Schwierigkeiten ſtoßen würde. 
Er ſchlug dem Könige Sir Robert Peel zum erften Toro des Schates 
vor. Beel, der damals nody für einen ächten unverfälfchten Tory galt, 
war auf einer Reife in Italien begriffen, kam aber eilig zuräd, und nahm 
bie ihm angetragene Stelle an. Unter ihm traten Wellington für das 
Auswärtige, Goulbourn für das Innere ein, und Lord Lyndhurſt ward 
wieber zum Ranzler von England ernannt, was er ſchon zweimal geweſen 
war. Da aber das Unterhaus diefem Kabinet feine Unterſtützung ge- 
währte, jo wurde es im December (1834) aufgelöft, und wurben neue 
Wahlen angeorpnet. 

Sir Robert Peel, ver ſich zu Überzeugen anfing, daß England nicht 
mehr nah den Grundſätzen der Tories regiert werden könne, der aber 
noch nicht die Mittel gefunden hatte, um fih von einer Partei, welcher 
er zum Theil feine Erhebung verbanfte, los zu machen, und eine ſelbſt⸗ 
fländige Haltung anzunehmen, wurde von feinen alten Meinungen und 
den neuen Berhältniffen hin und her gezogen, und gab nicht mehr feine 
frühere Entfchiedenheit zu erfennen. Ex fchlug eine Menge von Ver⸗ 
befierungen, felbft eine iriſche Zehnten⸗Ablöſung, Aufhebung ber geift- 
fichen Lokalgerichte, und Befreiung für die Nichtanglilaner (Diffenters) 
von. der Verpflichtung ſich von Geiftlichen der Staatskirche trauen zu 
laſſen, vor, die alle im Sinne. ver Whigs waren. Als aber Lord John 
Ruſſel wiederum: die Frage Über die Verwendung ber Ueberſchüſſe aus 
dem irifchen Kicchenvermögen: in Antrag: brachte, erflärte ſich Poel für 
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die Beobachtung des Tonfeffionellen Unterfchiedes, warb überftimmt, und 
mußte fih mit feinen Kollegen zurüdziehen (April 1835). Der Plan 
Lord Melbourne’s, mit jenen Ueberſchüſſen vie öffentliche Erziehung und 
die Armenpflege in Irland, ohne Rüdficht auf die Ronfeffion, zu beför⸗ 
bern, war von den Gemeinen mit einer Mehrheit von 33 Stimmen ans 
genommen worben. Melbourne ward vemgemäß wiederum mit der Bil 
bung eines neuen Kabinets beauftragt, in welches die meiften früheren 
Mitglieder eintraten. Lord John Ruſſel, der feit ven großen Dienften, 
welche ex bei ver Parlamentsreform geleiftet hatte, bei feiner Whigver⸗ 
waltung mehr übergangen werben konnte, warb zum Minifter des 
Innern ernannt. 

Die Kämpfe zwifchen Tories und Whigs dauerten unter bem zwei⸗ 
ten Minifterium Melbourne mit verfelben Heftigfeit wie früher fort, je= 
doch mit dem Unterfchiede, daß die Whigs, ungeachtet des Wiberftandes 
ihrer Gegner, mit ihren Ideen immer mehr vordrangen, und die Tories, 
im Ganzen, fowohl in ver Geſetzgebung als in ber öffentlichen Meinung, 
den Kürgeren zogen, wovon bis zu der Emancipation der Katholiken, 
mehre Dtenfchenalter hindurch, das Gegentheil ſtattgefunden hatte. Die 
irifche Zehntenfrage warb allerbings auch jegt noch nicht entfchieben, 
dagegen fetten die Whigs eine Reform ber ſtädtiſchen Korporationen in 
England dur), ſcheiterten aber. fr den Augenblid mit einem ähnlichen 
Antrage in Bezug auf Irland. Die Parlamentsreform hatte durch bie 
Einführung eines Cenſus die gefchloffenen Wahlkörper gefprengt, den⸗ 
felben aber die Ernennung ber ftädtifchen Obrigkeiten gelafjen. ‘Diefe 
waren in der Verwaltung des Gemeindevermögens bisher fo gut wie 
unumſchränkt und unverantwortlich geweſen. Diefer Mißbrauch) wurde 
burch Die Ausbehnung des Wahlrechts, in Betreff der Ortsvorſteher und 
der ihnen beigegebenen VBerfammlung, auf alle zu den ftäptifchen Laften 
beitragenden Einwohner abgeftellt. | 

Eine neue Wohlthat für Irland, die es ven Whigs verbanfte, war 
e3, daß der Bund der Oranienmänner, an deſſen Spite bisher ein Bru⸗ 
ber des Königs, der Herzog von Eumberland, geftanven hatte, aufgelöft 
wurde. Die toryſtiſchen Grunbjäge, der Haß gegen die Katholiken, das 
ausſchließende Privilegien- und Korporationswefen, hatten an dieſem 
Vereine, der feit Wilhelm IIL, nach weldem er fi) nannte, beftanven, 
ihre feftefte Stüße gehabt. Die Beftrebungen der Oranienmänner hatten 
noch mehr als die Vorrechte der anglilanifchen Geiftlichkeit zur Erhaltung 
der feinpfeligen Stimmung zwifchen Katholiken und Proteftanten beigetra- 
gen. Ihr Uebermuth, befonvers gegen bie ärmeren Klaffen ver irifchen Be- 
völferung, war grenzenloß gewefen, da fie, bei ben meift aus ihrem eigenen 
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Bunde genommenen Gefhwornen, in allen Fällen einer volllommenen 
Strafloſigkeit im voraus gewiß fein tonnten. Bei ihren feftlichen Umzügen am 
Jahrestage ver Schlacht am Boynefluß (11. Juli 1690), wo Jakob IL 
von Wilhelm III. beftegt wurde, war von ihnen, im abfichtlich hervor⸗ 
gerufenen Streitigkeiten, alljährlich das Blut ihrer katholiſchen Mitbürger 
vergofien worden. Man hatte fie ſogar, obwohl mit Unrecht, aber weil 
fie jever Gewaltſamkeit für fähig gehalten wurden, hochverrätherifcher 
‚ Abfichten beſchuldigt. Es lief das vielfach geglaubte Gerücht umher, 
welches fogar im Unterhanfe zur Sprache fam, daß die Oranienmänner 
danach ftrebten, ihrem Oberhaupte, dem Herzoge von Cumberland, nad) 
dem Ableben Wilbelm’s IV., vie Krone zu verfchaffen. Eumberland war 
ſelbſt genöthigt geweſen, die Auflöfung des Bundes zu beantragen. 

Wichtige Verbefferungen, welche unmittelbar aus der Parlaments- 
reform floffen, und ohne dieſe und den Einfluß der Whigs noch Tange 
würden haben auf fi) warten Laffen, waren: die Freigebung des Handels 
nach Oftindien für alle engliſche Schiffe, während verfelbe fonft ein Mono- 
pol der oftindifchen Kompagnie geweſen —, vorbereitende Maßregeln für 
die Abfchaffung der Sklaverei in den weftinbifchen Kolonien — und Be— 
ſchränkung ber Privilegien ber Bank von England. Diefe Beränderungen 
in der bisherigen Gefegebung waren nicht blo8 von einem öfonomifchen, 
fondern auch moralifchen Stempel bezeichiret, indem durch fie bie Grund⸗ 
füte des freien Verkehrs, der Anerkennung der Menſchenwürde, und 
der Sicherſtellung des Publikums vor dem ſelbſtſüchtigen Umfichgreifen 
ver Kapitaliften und Banquiers, mit Hintenanfegung lang genährter 
Borurtheile, und nicht ohne bedeutende Opfer für das allgemeine Wohl, 
mit eben fo viel Kraft als Einficht verwirklicht wurden. 

Am 20. Juni 1837 ftarb Wilhelm IV. mit dem Rufe eines auf- 
richtigen Charakters und wohlgefinnten Souverains, der aber durch feine 
fpäte Anbänglichleit an die Tories nicht nur mit feiner eigenen Vergan- 
genbeit in Widerſpruch gelommen war, ſondern auch wenig Verſtändniß 
für die Bedürfniſſe und Forderungen ber Gegenwart bewiefen hatte: 
Ihm folgte feine ahtzehnjährige Nichte Viktoria, die Tochter feines ver⸗ 
ftorbeuen Bruders, des Herzogs von Kent. Obgleich durch diefe Thron- 
befteigung, eben fo wenig wie überhaupt feit Georg I. in der Stellung 
des Königthums eine Veränderung eintrat, fo follte fie jedoch als ver 
Anfang einer neuen Entwidelung des engliſchen Staats= und Volks— 
lebens von einer Bedeutung werben, bie befonvers in ven lebten Zeiten 
immer mehr. hervorgetreten ift. 
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